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      Informationen zum Buch

      »Voller unerwarteter Wendungen … Dieser grandiose Roman zeigt, dass Kriminalliteratur jeden Aspekt des menschlichen Lebens beleuchten kann.« Washington Post

      Penn Cage, der Bürgermeister von Natchez, Mississippi, und seine Verlobte, die Chefredakteurin Caitlin Masters, sind einem Anschlag entkommen, hinter dem die Doppeladler stecken, eine rassistische Organisation, die seit den sechziger Jahren ihr Unwesen treibt. Aber die Gefahr ist keineswegs beseitigt. Forrest Knox, ausgerechnet der Chef der State Police, ist der wahre Kopf der Doppeladler. Er will verhindern, dass Penn Beweise vorbringt, welche Morde die Doppeladler begangen haben. Doch Penn hat eine Spur, um die Toten zu finden. Sie führt in die Sümpfe des Mississippi River, zu einem geheimnisvollen Ort, an dem ein ganz besonderer Baum steht.

      Ein Thriller, der alles mit sich bringt: Hochspannung, großartige Charaktere und tiefe Einblickte in die Abgründe unserer Gesellschaft
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        Das Ziel des Menschen ist Wissen, aber es gibt etwas, 

        das er nicht wissen kann. Er kann nicht wissen, 

        ob das Wissen ihn retten oder ihn vernichten wird.

        Robert Penn Warren, Das Spiel der Macht

      


      Prolog

      Sonderagent John Kaiser stand am Fenster des FBI-Taktikraums im Hampton Hotel und starrte auf die Lichter von Natchez, die jenseits der dunklen Wasser des Mississippi funkelten. Seit über einer Stunde rang er schweigend mit seinem Gewissen und hatte sich endlich entschlossen, die Autorität zu nutzen, die ihm der Patriot Act verlieh, und einen Schritt zu unternehmen, der unter allen anderen Umständen gegen die Verfassung verstoßen hätte. Es ging um den unerlaubten Zugriff auf die Computer einer Zeitung. Diese Entscheidung war ihm nicht leichtgefallen, und Kaiser wusste, dass seine Frau, eine mehrfach preisgekrönte Fotojournalistin und Kriegsfotografin, ihn dafür verurteilen würde, wenn sie je herausfände, was er getan hatte. Aber seiner Meinung nach war es in dieser sich rapide verschlechternden Situation unvermeidlich, dass er diesen Rubikon überschritt. Also war er leise aus dem Bett aufgestanden, ohne seine Frau aufzuwecken, und war den Flur hinunter zu dem Zimmer gegangen, wo zwei FBI-Techniker vor Computern saßen, die über eine sichere Satellitenverbindung mit einer Hochgeschwindigkeitsdatenleitung in Washington verbunden waren.

      Hier ist der tiefe Süden, überlegte Kaiser und schaute auf die Leuchten einer Kette von Lastkähnen, die sich um die Biegung des Flusses nach Norden erstreckte und sich von Vicksburg aus langsam in südliche Richtung nach Baton Rouge vorschob. Der echte Süden. Nach sieben Jahren in New Orleans war ihm klar, dass der Big Easy zwar technisch gesehen eine Stadt im Süden war, aber in Wirklichkeit eine Insel mit einer eigenen Identität darstellte: ehemals in französischem Besitz, erzkatholisch, von vielen verschiedenen Rassen bevölkert, prallvoll mit Freude und Schmerz, korrupt bis ins verrottende Mark. Doch je weiter man von New Orleans aus nach Norden fuhr, desto tiefer drang man in den wirklichen Süden ein, ein protestantisch geprägtes Land mit ehernen Moralbegriffen, baptistisch geprägten Sonntagsregelungen, Erweckungsbewegungen in Zelten, Feuer und Schwefel, Himmel und Hölle, Gut und Böse, Schwarz und Weiß und verdammt wenig Spielraum dazwischen.

      Natchez auf seinem Felsen war eine sœurette, eine kleine Schwester von New Orleans – zwar in diesem Jahrhundert nicht mehr ganz so kosmopolitisch wie früher einmal, doch immer noch eine Enklave der Freiheit und Liberalität im unerbittlichen Hinterland von Baumwolle und Sojabohnen. Und doch war Natchez einmal die Hauptstadt dieses Baumwollimperiums gewesen, und hundert Jahre nach dem Sezessionskrieg hatte der Hass, der über den umliegenden Äckern flirrte, die Stadt wieder in Brand gesteckt. Mord war wie eine Geißel durch ihre Straßen gepeitscht. Wenn man um Natchez einen Kreis von fünfzig Kilometern zöge, würde er allein über ein Dutzend ungelöster Mordfälle aus den 1960er Jahren einschließen und doppelt so viele, die offiziell aufgeklärt waren, aber dringend näher untersucht gehörten.

      Kaiser drückte eine Handfläche an die kalte Fensterscheibe und schaute durch den Nebel seines Atems auf die Lichter der Lastkähne. Als er vor zwei Tagen hier in der Gemeinde von Concordia eine gewaltige FBI-Operation zur Suche nach Leichen ausgelöst hatte, hatte er noch das Ziel verfolgt, lediglich einige alte ungelöste Mordfälle aufzuklären und das Leben eines heldenmütigen Journalisten zu retten – und nicht etwa die finstersten Spuren zum Attentat auf Kennedy zu verfolgen. Doch vierundzwanzig Stunden nach seiner Ankunft in dieser von Zwistigkeiten gebeutelten Gemeinde war er in genau dieser Lage.

      Konnte es möglich sein, dass eine Reihe von lange ungelösten Mordfällen mit rassistischen Motiven in dieser gottverlassenen Gegend im Süden der Schlüssel für den größten unaufgeklärten Mordfall der amerikanischen Geschichte war? Nach allem, was Kaiser in den vergangenen zwölf Stunden erfahren hatte, wäre das durchaus denkbar. Texas grenzte schließlich an Louisiana, und 1963 war Dallas eine fundamentalistische Festung reaktionärer Politik gewesen, die vor fanatischem Kennedy-Hass nur so brodelte. Noch beunruhigender war, dass Dallas zu jener Zeit eine Art Feudalbesitz von Carlos Marcello war, einem Mafiaboss aus New Orleans. Jahrzehntelang war es so gut wie unmöglich gewesen, irgendeine Verbindung zwischen Marcello und Dealey Plaza herzustellen. Doch nun waren neue Beweise ans Licht gekommen, die einen durchaus glaubhaften Plan aufdeckten, den eine Gruppe namens Doppeladler zur Ermordung von Robert Kennedy im April 1968 geschmiedet hatte. Außerdem war einiges über die Aktivitäten des Gründers dieser Gruppe offenbar geworden, das zumindest seine Komplizenschaft beim Mord von 1963 vermuten ließ. Kaiser war schon lange über die Verbindung zwischen bestimmten Doppeladlern und Carlos Marcello informiert. Er konnte es zwar nicht erklären, aber er hatte das sichere Gefühl, dass die fehlenden Glieder der Beweiskette, die Marcello mit der Ermordung des Präsidenten in Verbindung brachten, sich schon bald in seiner Reichweite befinden würden.

      Jetzt, da Kaiser den Zugriff auf die Server des Natchez Examiner autorisiert hatte, stand er vor dem Dilemma, wie viel Information er nach Washington weiterleiten sollte. In den drei Monaten, seit der Hurrikan Katrina zugeschlagen hatte, war er bei seinen Operationen mit beinahe uneingeschränkter Eigenständigkeit vorgegangen, und das gefiel ihm. Das völlige Versagen der grundlegendsten Dienstleistungen in New Orleans – darunter am auffälligsten das völlige Verschwinden der NOPD, der städtischen Polizei – hatte ein auf amerikanischem Boden nie dagewesenes Chaos nach sich gezogen. Kaiser, ein Veteran, der in der Schlussphase des Vietnamkriegs mitgekämpft hatte, war in dieses Machtvakuum vorgedrungen und hatte die Ressourcen des FBI mit der Unabhängigkeit und Selbstsicherheit eines Offiziers eingesetzt, und Washington hatte ihm jeden gewünschten Spielraum gelassen. Dabei war ihm zustattengekommen, dass New Orleans in einem Teil des Landes lag, über das sich die Nabobs in der Hauptstadt nie sonderlich den Kopf zerbrochen hatten. Aber Kaiser wusste nur zu gut, dass genau dieselben Bürokraten, sobald er heikle Informationen an sie weiterleitete, nur noch daran denken würden, ihren eigenen Hintern zu retten, und seine Operation schließlich zum Stillstand verurteilen würden. Und es gab wohl beinahe nichts Heikleres als Beweise, die die Mafia von New Orleans und eine Splittergruppe des Ku-Klux-Klans mit Dealey Plaza in Verbindung brachten.

      Am meisten wünschte sich Kaiser Zeit und die Freiheit, ohne Aufsicht und ohne Rücksicht auf die Folgen den Spuren nachzugehen, die er aufgetan hatte – wohin sie ihn auch immer führen mochten. J. Edgar Hoover war zwar längst tot, doch sein paranoider Geist spukte noch immer durch die Korridore des FBI-Hauptquartiers an der Pennsylvania Avenue. Zwei Männer waren bereits gestorben, seit Kaiser und sein Team von New Orleans nach Vidalia im Norden aufgebrochen waren. Und in den Tagen zuvor waren noch einige mehr umgekommen. Diese Todesfälle waren in Washington nicht unbemerkt geblieben, und am frühen Abend hatten ein paar Reporter überregionaler Zeitungen Wind von den gewalttätigen Machenschaften im finstersten Louisiana bekommen. Keiner hatte bisher herausgefunden, dass Kaiser die Doppeladler als terroristische Gruppierung im Sinne des Patriot Act eingestuft hatte, was ihm beispiellose Macht im Kampf gegen die Überlebenden dieser Splittergruppe des Ku-Klux-Klans verlieh, aber irgendjemand würde das bald rauskriegen, und dadurch würde sich der politische Druck erhöhen, diese Ereignisse schnellstmöglich aufzuklären.

      Das Problem war, dass Kaiser keinerlei Hoffnung auf eine schnelle Lösung sah. Die Doppeladler wurden mit mindestens einem Dutzend ungeklärter Fälle von Vergewaltigung, Entführung und Mord in der Gemeinde Concordia und in Natchez, Mississippi, in Verbindung gebracht. Kaiser hatte zwar im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden bemerkenswerte Fortschritte erzielt, aber es konnte noch Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, bis all diese Fälle aufgeklärt waren. Die noch lebenden Doppeladler waren zähe Burschen, und es war nie gelungen, diese Gruppe zu gefährden, geschweige denn zu unterwandern. Es würde schwierig werden, ihren Widerstand zu brechen. Nur ein einziger Doppeladler hatte Anzeichen gezeigt, dass er sein Gewissen entlasten wollte: ein Krebspatient im Endstadium mit Namen Glenn Morehouse, doch vor zwei Tagen hatten ihn seine alten Kameraden skrupellos umgebracht, ehe das FBI auch nur geahnt hatte, dass er angefangen hatte, mit einem Journalisten namens Henry Sexton zu reden, der eine Art Kreuzzug gegen die Doppeladler führte. Sexton selbst war danach beinahe einem Angriff unbekannter Täter erlegen und lag nun in einem schwer bewachten Zimmer im nahen Krankenhaus von Concordia Parish.

      Mit seinem Eindringen in die Computer des Natchez Examiner hoffte Kaiser, Zugriff auf Sextons Dateien und Notizen zu erlangen. Am vergangenen Morgen hatte er von Sextons Freundin erfahren, dass der verletzte Reporter Caitlin Masters, der Herausgeberin des Examiner, einen Stapel Moleskine-Notizbücher übergeben hatte, welche die Ergebnisse seiner jahrelangen Nachforschungen über die Doppeladler enthielten. Kaiser hatte mit Bestechung und Drohungen versucht, Masters dazu zu bringen, dass sie ihm Zugang zu diesen Notizbüchern gewährte, aber bisher hatte sie sich geweigert. Kurz bevor sie zu Bett gegangen war, hatte seine Frau ihm berichtet, sie habe sich mit Masters, die ihre Arbeiten sehr bewunderte, darüber unterhalten, dass sie doch alle auf derselben Seite standen. Jordan glaubte, dass die Herausgeberin Kaiser morgen Zugang zu den Notizbüchern geben würde. Er hatte sich ohnehin entschlossen, mit Hilfe des Patriot Act unter Strafandrohung die Herausgabe von Sextons Aufzeichnungen zu verlangen. Aber als er im Dunkeln wach neben seiner Frau lag, war er zu der Überzeugung gekommen, dass es ein Fehler wäre, auch nur acht Stunden länger auf diese Informationen zu warten.

      Obwohl es nur wenige wussten, hatte er Henry Sexton heute zweimal im Krankenhaus besucht. Während des zweiten Besuchs hatte Kaiser eine Geschichte zu hören bekommen, die ihn fassungslos gemacht hatte. Laut Sexton war die Entführung zweier junger schwarzer Männer – Jimmy Revels und Luther Davis – kein bloß rassistisch motiviertes Verbrechen des Ku-Klux-Klans gewesen. Glenn Morehouse, einer der Gründer der Doppeladler, hatte Sexton berichtet, man hätte Revels und Davis entführt, weil man vorhatte, auf diese Weise Robert Kennedy nach Mississippi zu locken und dort einen Mordanschlag auf ihn zu verüben. Dieser Plan war entstanden, nachdem RFK seine Absicht verkündet hatte, sich als Kandidat an der Präsidentschaftswahl von 1968 zu beteiligen. Diese Nachricht hatte Carlos Marcello in Rage gebracht, dessen Abschiebung Kennedy – in seiner Funktion als Senator wie als Justizminister – wiederholt gefordert hatte. Laut Morehouse glaubte Marcello, dass er, falls Robert Kennedy zum Präsidenten gewählt werden würde, des Landes verwiesen und so sein kriminelles Imperium verlieren würde, das sich von Dallas, Texas, bis Mobile, Alabama, erstreckte. Aus eigenen Nachforschungen wusste Kaiser, dass das stimmte.

      Aber die weiteren Enthüllungen von Morehouse zum Fall Kennedy waren ihm neu gewesen: erstens, dass Marcello seinen Attentäter über den ortsansässigen Millionär und Machtmenschen Brody Royal rekrutiert hatte; und zweitens, dass dieser Attentäter Frank Knox, der Gründer der Doppeladler, war. Morehouse behauptete, Knox hätte Jimmy Revels als Entführungsopfer gewählt, weil der unermüdlich dafür gearbeitet hatte, dass sich schwarze Bürger für den Präsidentschaftswahlkampf Kennedys ins Wählerregister eintrugen. Außerdem war Revels persönlich mit Bobby Kennedy bekannt. Der Junge hatte noch Tage zuvor mit dem Senator telefoniert. Frank Knox glaubte, wenn Revels brutal ermordet würde, könnte Kennedy der Versuchung nicht widerstehen, nach Mississippi zu reisen, um an der Beerdigung des jungen Mannes teilzunehmen. Nur der Unfalltod von Knox während der Planungsphase hatte dieses Vorhaben vereitelt. Trotz Knox’ Tod hatte man Revels und dessen Freund Davis umgebracht, und zwar auf bestialische Weise. Im Laufe des Tages hatte Kaisers Team die Knochen von Davis nach siebenunddreißig Jahren aus einem tiefen See heraufgeholt und bewiesen, dass man mindestens einen der jungen Männer mit Handschellen an das Lenkrad seines Pontiac-Kabrios gefesselt hatte, nachdem man ihn gefoltert und erschossen hatte, ehe man den Wagen ins Wasser fuhr. Revels’ Leichnam hatte man immer noch nicht entdeckt, aber Kaiser hoffte, ihn sehr bald zu finden.

      Der vereitelte Plan für das Attentat auf Robert Kennedy war aber nicht der Grund für Kaisers größte Sorge. Nein, der Grund dafür war etwas, das Henry Sexton ihm während seines ersten Besuchs im Krankenhaus erzählt hatte, etwas, das Sexton selbst erst achtzehn Stunden zuvor von Morehouse gehört hatte: An dem Tag, als Frank Knox – im Sommer 1964 – die Doppeladler gegründet hatte, hatte er drei Gruppen von Buchstaben in den Sand am Ufer des Mississippi gekratzt. »Die drei Ks« hatte er sie genannt: JFK, RFK, MLK. Und dann hatte er mit der Kappe seines Stiefels die Buchstaben JFK ausgelöscht und gesagt: »Einer erledigt, zwei stehen noch aus.« Anschließend hatte Knox seinen verdatterten Anhängern ein Foto von Robert Kennedy und Martin Luther King Jr. gezeigt, die mit einer Gruppe von Leuten im Rosengarten des Weißen Hauses standen. Auf dem Bild waren rote Kreise um ihre Köpfe gemalt.

      Nachdem Kaiser das erfahren hatte, hatten ihm all seine Instinkte eingeflüstert, Carlos Marcello hätte, als er sich 1968 mit seinem Attentatsplan für RFK an Frank Knox wandte, nicht zum ersten Mal Kontakt mit dem ehemaligen Marineinfanteristen gehabt, sondern ihn wohl schon früher um diese Art von Hilfeleistung gebeten. 1961 und 1962 hatte Frank Knox in Süd-Louisiana in einem von Marcello finanzierten Lager Exil-Kubaner ausgebildet. Und 1963 hatte Marcello sogar noch mehr als 1968 Grund zu der Annahme, dass es Robert Kennedy darauf abgesehen hatte, ihn zu vernichten. In Anbetracht all dieser Fakten war Kaiser zu dem Schluss gekommen, dass dies, abgesehen vielleicht vom Kampf gegen die al-Qaida, derzeit die wichtigste FBI-Untersuchung war. Historisch gesehen – vor allem angesichts des jämmerlichen Versagens des FBI, dem es nicht gelungen war, all die Morde an Bürgerrechtlern aufzuklären – war es vielleicht der allerwichtigste Fall überhaupt.

      Kompliziert wurden Kaisers Bemühungen, den Erfolg – und die Ehre – des FBI wiederherzustellen, dadurch, dass die Staatspolizei von Louisiana gegen ihn arbeitete. Es war eine typisch südstaatliche Wendung, dass der Direktor der Kriminalpolizei in Louisiana der Sohn von Frank Knox war. Forrest Knox hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, sich von der gewalttätig rassistischen Vergangenheit seiner Familie zu distanzieren. Er war dabei so erfolgreich gewesen, dass viele Politiker in Louisiana seine Kandidatur als nächster Polizeichef von Louisiana unterstützten. Für Kaiser war die bloße Aussicht darauf ein Alptraum. Falls sich sein Verdacht bestätigte, hatte Forrest Knox nämlich eine landesweite kriminelle Organisation aufgebaut, die mit Hilfe korrupter Polizisten und ehemaliger Doppeladler Drogenhandel, Glücksspiel und Prostitution begünstigte – genau die Verbrechen, über die früher die Organisation von Marcello regiert hatte. Man munkelte, dass Knox ein SWAT-Team der Staatspolizei dazu eingesetzt hatte, während des Chaos von Katrina seine Konkurrenten im Drogenhandel auszuschalten. Kaiser glaubte inzwischen, dass diese Gerüchte eher auf Fakten als auf Fantasie beruhten. Schlimmer noch, Kaiser hatte inzwischen Verbindungen zwischen Forrest Knox und den skrupellosen Bauunternehmern und Bankiers aufgedeckt, die beabsichtigten, New Orleans nach dem Sturm als eine weißere und besser verkäufliche Version der alten Stadt wiederaufzubauen.

      »Ich bin beinahe durch«, sagte einer der Techniker hinter Kaiser. »Die haben bessere Sicherheitsmaßnahmen, als ich erwartet hatte. Die Server stehen im Hauptquartier in South Carolina.«

      »John Masters besitzt sechsundzwanzig Zeitungen«, sagte Kaiser. »Da ist damit zu rechnen, dass er zumindest ein bisschen was für Datensicherheit ausgibt.«

      »Noch zwei Minuten, maximal«, meinte der Techniker und tippte rasch auf seiner Tastatur weiter.

      Kaiser schaute auf seine Armbanduhr und fragte sich, wo sich Caitlin Masters gerade befand. Gewiss in ihrem Büro beim Examiner, wo sie an den Artikeln für den nächsten Tag arbeitete und ihrem zweiten Pulitzer-Preis hinterherjagte. »Kann sie eigentlich sehen, dass wir in ihrem System sind?«, fragte er.

      »Nein. Keine Sorge.«

      Kaiser mochte Caitlin Masters. Früher am Abend, als ein Captain der Staatspolizei namens Ozan im Krankenhaus von Concordia aufgetaucht war, um den Fall Sexton an sich zu reißen, hatte sich die schmächtige Zeitungsverlegerin vor dem Polizisten aufgebaut und ihm ins Gesicht gesagt, dass sie seine Zuständigkeit in diesem Fall anzweifele und dass hier nationale Behörden gefragt seien. So viel Mut musste man bewundern.

      Die väterliche Zuneigung, die Kaiser für Masters empfand, spiegelte auch die Konflikte wider, die wegen des gesamten Falls in ihm tobten. Und nichts war in dem Zusammenhang komplizierter als das Gefühl, das er für die Familie Cage empfand. Penn und Tom Cage stellten ihn vor ein einzigartiges Problem. Penn Cage war nicht nur Caitlin Masters’ Verlobter, sondern auch noch Bürgermeister von Natchez, erfolgreicher Schriftsteller und ehemaliger Staatsanwalt aus Houston. Noch mehr beeindruckte Kaiser, dass Cage die treibende Kraft hinter der Aufdeckung des Skandals gewesen war, der 1998 zum Rücktritt von FBI-Direktor John Portman geführt hatte. Während er Ermittlungen zu einem alten ungelösten Mord an einem Bürgerrechtler durchführte, hatte Cage verbrecherische Machenschaften des jungen Portman aufgedeckt, die einer genaueren Untersuchung mit moderner Technik nicht standhalten konnten. In jeder Hinsicht war Cage in Kaisers Augen ein moderner Held. Und doch war der Bürgermeister in der gegenwärtigen Lage eher eine Nervensäge.

      Der Grund dafür war sein Vater.

      Tom Cage war eine Art Überbleibsel aus einer vergangenen Zeit. Er hatte in Korea als Sanitäter gedient und arbeitete nun schon beinahe fünfzig Jahre als Allgemeinmediziner in Natchez. Dort hatte er über all die Jahrzehnte hinweg unermüdlich die schwarze Bevölkerung behandelt, ohne einen Gedanken an Anerkennung oder Belohnung. Und doch hatten paradoxerweise die völlig irrationalen Handlungen dieses vielgeliebten Arztes direkt oder indirekt alle Tragödien der vergangenen drei Tage ausgelöst.

      In den frühen Morgenstunden des Montags war Viola Turner, Dr. Cages fünfundsechzigjährige ehemalige Krankenschwester, im Haus ihrer Schwester in Natchez gestorben. Nach siebenunddreißig Jahren in Chicago hatte man bei der in Natchez geborenen Frau Krebs im Endstadium diagnostiziert, und sie war nach Hause zurückgekehrt, um in der fürsorglichen Pflege ihres früheren Arbeitgebers zu sterben. Nur wenige Leute wussten, dass Dr. Cage Viola Turner behandelte, und selbst wenn sie es gewusst hätten, so hätte niemand die Explosion erwartet, die nach ihrem Tod die Stadt erschütterte. Ausgelöst hatte sie Viola Turners Sohn, ein Rechtsanwalt aus Chicago, der beim Bezirksstaatsanwalt von Natchez auftauchte und verlangte, man solle Dr. Cage nicht etwa wegen Beihilfe zum Selbstmord, sondern wegen Mordes anklagen. Und weil der schwarze Staatsanwalt Shadrach Johnson schon lange einen Groll gegen Penn Cage hegte, hatte er dem Sohn diesen Gefallen getan.

      Alles hätte sich vielleicht halbwegs ordentlich entwickelt, hätte nicht Dr. Cage die Flucht ergriffen und seine Kaution verwirkt, nachdem eine Grand Jury in übergroßer Eile seinen Fall für die Verhandlung zugelassen hatte. Soweit Kaiser es herausfinden konnte, hatte ein alter Kriegskamerad, ein ehemaliger Texas Ranger namens Walt Garrity, dem Arzt bei der Flucht geholfen. Das Schlimmste war, dass bereits wenige Stunden nach dem Verschwinden von Tom Cage ein Staatspolizist von Louisiana, der die beiden in der Nähe des Mississippi aufgespürt hatte, getötet worden war – entweder von Cage oder von Garrity. Kaiser hegte die Vermutung, dass dieser Staatspolizist für Forrest Knox und nicht für den Staat Louisiana gearbeitet hatte, als er die beiden Fliehenden jagte, aber leider konnte er das nicht beweisen.

      »Ich bin drin!«, rief der Techniker. »Ich schaue mir gerade die Titelseite des Examiner von morgen an.«

      »Lassen Sie mich mal sehen«, sagte Kaiser.

      »Überlass ihm deinen Monitor, Pete«, befahl der Techniker.

      Der zweite Techniker stand auf und ging zur Kaffeemaschine. Während Kaiser sich auf dem noch warmen Stuhl niederließ, sagte der erste Techniker: »Ich habe die Titelseite an Sie weitergeleitet. Ich suche noch nach irgendwelchen Erwähnungen von Henry Sextons Notizbüchern.«

      Kaiser musste den Kopf genau in die richtige Schieflage bringen, um lesen zu können, was auf dem Bildschirm stand, und er konnte kaum ausmachen, was der Techniker links von ihm sagte. Er hatte nämlich das Gehör im linken Ohr zwei Jahren zuvor beinahe vollständig verloren, als ein Drogendealer, der ihn in der Royal Street in New Orleans als Geisel genommen hatte, nur Zentimeter von seinem Ohr entfernt eine 9-mm-Pistole abgefeuert hatte.

      Nach allem, was Kaiser auf dem Bildschirm lesen konnte, hatte Caitlin Masters ihren Artikel mit den wahren Begebenheiten im Krankenhaus von Concordia angefangen. Kaiser hatte gehofft, er könnte die Doppeladler dazu verleiten, einen Fehler zu machen, indem er die Geschichte durchsickern ließ, es wäre ihnen gelungen, Henry Sexton umzubringen, anstatt ihn nur zu verletzen. Aber das Erscheinen von Captain Ozan im Krankenhaus hatte dies praktisch vereitelt. Er konnte es Masters nicht übel nehmen, dass sie die Wahrheit geschrieben hatte.

      »Ich habe einen Ordner!«, schrie der Techniker. »Der Name lautet ›Henrys Moleskines‹. Großer Gott, meinen Sie …?«

      »Sie hat seine Notizbücher digitalisiert!«, rief Kaiser mit rasendem Puls. »Schicken Sie mir den Ordner auf den Bildschirm.«

      »Mach ich gerade.«

      »Können wir die Dateien kopieren?«

      »Klar.«

      »Werden die merken, dass wir das gemacht haben?«

      »Wenn sie IT-Spezialisten von außerhalb anheuern, dann ja. Aber nicht so bald. Haben Sie den Ordner?«

      Eine Gruppe typischer Windows-Ordner erschien auf Kaisers Bildschirm. »Einfach nur drauf klicken?«, fragte er.

      »Klar. Genau wie bei Ihrem Computer.«

      Kaiser klickte auf den Ordner, es öffneten sich jedoch keine Dateien. »Ich hab nichts. Ist der Ordner mit einem Passwort geschützt?«

      »Ich habe nichts gesehen.«

      Kaiser versuchte es noch zweimal, klickte dann auf »Eigenschaften«. »Auf diesem Bildschirm scheint der Ordner leer zu sein. Sind Sie sicher, dass ich von hier aus Zugriff auf die Dateien habe?«

      »Sie sollten Zugriff auf alles haben. Einen Moment.«

      Kaiser wartete. Wenn er gleich Zugang zu allen Notizen bekam, die Henry Sexton in seinen jahrzehntelangen Ermittlungen gemacht hatte, dann war nicht auszudenken, was für Schlüsse er für seine Ermittlungen daraus ziehen könnte. Außerdem hatte der Reporter, auch wenn er im Krankenhaus aufrichtig gewirkt hatte, vielleicht noch wichtige Informationen zurückgehalten, weil er hoffte, diesen Hinweisen noch selbst nachzugehen, sobald er wieder genesen war. Kaiser vermutete etwa, dass Sexton vielleicht eine Ahnung hatte, wo sich der Knochenbaum befinden könnte. Diese von unzähligen Gerüchten erwähnte Stätte war der Ort, wo die Doppeladler die Leichen ihrer Opfer abluden, und eine Tötungsstätte, die bis in die Zeiten der Natchez-Indianer lange vor Kolumbus zurückdatierte.

      »O nein«, stöhnte der Techniker mit gepresster Stimme. »Jemand hat die Dateien in diesem Ordner gelöscht.«

      »Gerade eben?«

      »Jawohl. Ich kann die Spuren noch sehen. Jemand hat gerade die Datei gelöscht, die digitale Scans von Sextons Notizbüchern enthalten haben muss. Es waren dreißig Gigabyte Daten in dem Ordner. Jetzt ist er leer. Und ich glaube, die löschen immer noch Sachen.«

      »Wer zum Teufel würde so was tun?«, wollte Kaiser mit wachsender Panik wissen.

      »User 23. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

      »Sie können nicht herausfinden, wer User 23 ist?«

      »Nein. Tut mir leid.«

      »Scheiße!«

      »Was soll ich jetzt machen, Boss?«

      »Können Sie das gesamte Server-Laufwerk kopieren? Alles, was die haben?«

      Die Augen des Technikers weiteten sich. »Das sind ein Haufen Daten.«

      »Das ist keine Antwort, verdammt!«

      »Es würde sehr lange dauern. Und es würde ganz bestimmt die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass deren IT-Leute in Charleston was merken.«

      »Machen Sie’s trotzdem.«

      Kaiser versuchte, außerhalb der ausgetretenen Pfade zu denken. Plötzlich klingelte sein Mobiltelefon. Er erwartete, dass es seine Frau sei, die sich erkundigte, wo er hingegangen war, aber es war einer der Agenten, die im Krankenhaus von Concordia Henry Sexton bewachten.

      »Was ist?«, blaffte Kaiser. »Ist Sextons Zustand noch stabil?«

      »Ich weiß es nicht, Sir.«

      »Was soll das denn heißen?«

      »Sexton ist nicht in seinem Krankenhausbett. Ich bin gerade in seinem Zimmer gewesen. Da liegt an seiner Stelle seine achtundsiebzigjährige Mutter. Sie ist an das EKG und alle Monitore angeschlossen.«

      »Was?«

      »Sie war anscheinend früher Krankenschwester. Als Sie die Erlaubnis gegeben haben, dass Henrys Mutter ihn besuchen darf, hat er sich irgendwie ein Handy beschafft und sie gebeten, ihm ein paar Dinge mitzubringen, die ihm helfen würden, sich hier rauszuschleichen. Das hat sie gemacht, und Henry hat es tatsächlich geschafft. Er ist hier mit dem Mantel und Hut seiner Mutter rausgekommen. Vor den Augen unserer Wachen.«

      Kaiser klatschte wütend die Hand auf den Tisch. »Verdammt! Was weiß sie sonst noch?«

      »Wir versuchen das gerade rauszufinden. Aber eines haben wir schon erfahren.«

      »Was?«

      »Sexton hat sie gebeten, ihm ein Gewehr mitzubringen. Und das hat sie gemacht.«

      Kaiser überlegte blitzschnell. »Konnte Henry überhaupt Auto fahren? Als ich ihn vorhin gesehen habe, war er mit Medikamenten ruhiggestellt.«

      »Wahrscheinlich hat er seine letzten Tabletten weggelassen, nur noch die Schmerzpumpe benutzt.«

      »Wusste Mrs. Sexton, wohin er mit dem Gewehr wollte?«

      »Sie behauptet, keine Ahnung zu haben.«

      »Glauben Sie ihr?«

      Der Agent legte eine Pause ein. »Ja.«

      »Behalten Sie die Frau da! Hören Sie? Ich komme sofort rüber. Und geben Sie eine Fahndung nach ihrem Auto raus. Nach dem Auto und nach Sexton. Moment – machen Sie das nicht. Falls die Staatspolizei das hört, dann finden die Henry und bringen ihn um, ehe wir auch nur in seine Nähe kommen. Er wird einfach verschwinden. Sagen Sie Ihren Jungs, sie sollen auf den Straßen suchen. Alle außer Ihnen. Ich alarmiere hier die Truppe.«

      »Verstanden.«

      Kaiser beendete das Gespräch und wollte sich von seinem Stuhl erheben. Im nächsten Augenblick berührte seine Frau seine Schulter. Jordan Glass trug ein Leica-T-Shirt und eine Jogginghose, aber ihre Augen waren auf den Bildschirm vor Kaiser gerichtet.

      »Hat Caitlin schon die morgige Ausgabe ins Netz gestellt?«, fragte sie. »Ich hätte eigentlich gedacht, dass sie bis zur letzten Minute daran arbeiten würde.«

      Einen Augenblick erwog Kaiser, ihr eine Lüge aufzutischen, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass die später auf ihn zurückfallen und ihn in noch größere Schwierigkeiten bringen würde.

      »Nein«, antwortete er. »Wir haben uns in ihr Intranet reingehackt.«

      Jordans Blick glitt langsam zu ihm. »Nein!«

      »Ich musste Henrys Notizbücher einsehen. Die Dinge entwickeln sich zu schnell, als dass ich warten könnte.«

      »Ich habe dir doch gesagt, Caitlin wird dir morgen alles zeigen.«

      »Da kannst du nicht sicher sein, Jordan.«

      Seine Frau bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich war mir sicher.«

      Kaiser hielt ihrem Blick so lange stand, wie er konnte, wie um sich selbst zu bestrafen. Doch dann wandte er sich zu seinem Techniker um und sagte: »Wecken Sie alle auf. Und ich meine wirklich alle. Wir müssen Henry Sexton finden, und zwar pronto.«

      »Die Doppeladler haben heute Abend die Frau ermordet, die Henry liebte«, meinte Jordan. »Sie hatten es auf ihn abgesehen, und sie ist an seiner Stelle gestorben. Wer immer nach Henrys Meinung diesen Mord begangen hat, den wird er umbringen.«

      Das konnte Kaiser nicht glauben. »Henry ist der sanftmütigste Mensch, den ich in dieser ganzen Sache kennengelernt habe.«

      »Irgendwann reißt jedem der Geduldsfaden, John.«

      Als Jordan gehen wollte, begann ein halbes Dutzend Telefone gleichzeitig zu klingeln.


      Mittwoch


      Kapitel 1

      Heute Nacht haben mir der Tod und die Zeit ihr wahres Gesicht gezeigt.

      Ein Leben lang tappen wir blind durch das Schlachthoftor zwischen der Vergangenheit und der Zukunft. Dabei ist jede Sekunde ein Ende: der Tod des einen Augenblicks, die Geburt des anderen Augenblicks. Es gibt keinen nächsten Augenblick.

      Es gibt nur das Jetzt.

      Während uns der Rhythmus unseres Lebens gemessen erscheint, werden wir in Wahrheit durch dieses Tor getrieben wie das Vieh: voller Furcht, doch folgsam und empfindungslos. Sogar wenn wir schlafen, wird das Jetzt zum Damals, so unerbittlich wie ein Fluss, der über Jahrhunderte einen Felsen abträgt. Zellen verbrennen Sauerstoff, reparieren ihre Proteine, sterben ab und erneuern sich in scheinbar endlosem Reigen. Tatsächlich beginnen all diese inneren Uhren bereits im Mutterschoß abzulaufen, bis sie das letzte Chaos erreichen.

      Erst im Schatten des Todes spüren wir die wahre Geschwindigkeit der Zeit – während das Adrenalin durch unsere Adern pulst, wird die Ewigkeit greifbar, und alles andere verschwimmt im Hintergrund. Erst dann scheinen sich paradoxerweise die Sekunden zu dehnen, wird die Erfahrung überwirklich, vereinen sich Körper und Geist in der Schlacht, in der es einfach nur darum geht, weiter zu atmen, bei Bewusstsein und wach zu bleiben – weiter im rasch fließenden Strom der Zeit zu treiben. Wenn wir die Bedrohung überleben, verblasst diese existentielle Erleuchtung schon bald wieder, denn lange können wir sie nicht ertragen. Und doch bleibt irgendwo in uns eine Trennlinie bestehen.

      Zwischen Vorher und Nachher.

      Heute Abend hat sich die Zeit so verlangsamt, dass ich sie wie Kupfer auf der Zunge schmecken konnte. Ich habe sie auf der Haut gespürt – dicht und schwer –, wie sie sich jeder meiner Bewegungen entgegensetzte. Die Sterblichkeit, ein hellwaches, angespanntes Raubtier, lauerte hinter meiner Schulter. An eine Wand aus Betonziegeln gekettet, habe ich zugesehen, wie ein Mann, der älter als mein Vater ist, die Frau, die ich liebe, mit Feuer gefoltert hat. Da begriff ich, dass es die Hölle gibt. Die schreckliche Ironie war, dass ich sie selbst herbeigeführt hatte. In meiner Arroganz hatte ich alle Ratschläge anderer missachtet, alles, was ich hatte, und mehr – das Leben anderer Menschen – aufs Spiel gesetzt und versucht, meinen Vater zu retten. In meiner Verzweiflung hatte ich alle Prinzipien, die er mir je beigebracht hat, verworfen und in der Hoffnung auf einen Tauschhandel den Mächten der Finsternis meine Hand entgegengestreckt.

      Und was habe ich im Austausch für meine Seele bekommen?

      Eine Feuersäule, die brüllend in die Nacht aufsteigt. Einen Scheiterhaufen für drei, vielleicht noch mehr Männer, dessen Flammen meilenweit im ganzen Delta von Louisiana zu sehen sind. Vielleicht sogar bis Mississippi. Ganz in der Nähe im Osten schläft meine Stadt auf dem hohen Gelände über dem Fluss. Doch hier ist aller Sinn, alle Logik aufgehoben, während das Feuer die Toten verschlingt. Zwei dieser Männer haben ihr Leben für Caitlin und mich geopfert: Henry Sexton, der Reporter, und Sleepy Johnston, der Musiker und verlorene Sohn von Louisiana. Einer ein Weißer, der andere ein Schwarzer. Verbündete aus Zufall oder vielleicht aus Schicksal. Jedenfalls sind sie nun beide für immer fort.

      Durch die Tore des Schlachthofs gegangen.

      Eine solche Brutalität wie die, die dem Tod der beiden vorausging, hatte ich noch nie erlebt, auch nicht solchen Heldenmut, wie die zwei ihn bei ihrem Opfergang an den Tag legten. Und doch schmecke ich jetzt nur noch Asche auf der Zunge. Vor drei Monaten habe ich mich ähnlich gefühlt, als eine Flut biblischen Ausmaßes über New Orleans hereinbrach, die einzige wirkliche Großstadt zwischen dem Golf und Memphis. Drei Stunden südlich von hier sind heute immer noch Teams in Chemikalienschutzanzügen damit beschäftigt, Leichen aus schimmeligen Häusern zu zerren. Genau wie die heutige Katastrophe war auch diese von Menschen verursacht worden. Habgier, Apathie, Hochmut – ja, sogar Loyalität – verlangen schließlich irgendwann ihren Preis. Stürme wird es immer geben, und die Menschen werden immer unter dem Deckmantel irgendeines anderen Wortes Böses tun.

      Wie wir darauf reagieren, das definiert uns.

      Vor einigen Minuten habe ich in dem wahnsinnigen Irrglauben, unbesiegbar zu sein, Sleepy Johnston aus dem Inferno im Keller des Hauses geschleppt, in dem dieses Feuer seinen Ursprung hatte. Während ich durch den Rauch und die Flammen taumelte, habe ich nicht ein einziges Mal bezweifelt, dass ich es ans Tageslicht schaffen würde. Ich trug einen Mann, der beinahe so schwer war wie ich, mit einer solchen Leichtigkeit, als hätte ich meine elfjährige Tochter auf der Schulter. Aber es war vergeblich. Zwei Minuten, nachdem ich ihn auf den Boden gelegt hatte, starb Johnston an seinen Verletzungen. Jetzt liegt er ein paar Meter hinter uns und starrt aus blinden Augen zu den vom Rauch verhüllten Sternen hinauf.

      Ich habe nicht gebetet, als sich Caitlin neben ihn kniete, um ihm seinen Abschied zu erleichtern. Alles, was ich hätte sagen können, wäre mir überflüssig erschienen. Denn wenn es einen Gott gibt, so muss er solche Märtyrer in seine Arme schließen. Ich schaute schweigend zu, wie Caitlin das älteste Ritual der Welt vollzog, den Kopf des älteren Mannes an ihrer Brust barg und ihm mütterliche Worte des Trostes ins Ohr flüsterte. Ich berührte mein frisch vernarbtes Gesicht mit der rechten Hand und krallte die Fingernägel meiner Linken in die Handfläche. Schmerz ist der Beweis, dass man noch lebt.

      Nachdem Johnston seinen letzten Atemzug getan hatte, tröstete ich Caitlin, als hätte ich irgendwie Halt in der Wirklichkeit gefunden. Aber das war nur ein weiterer Irrglaube, obwohl ich das damals nicht wusste.

      Damals …?

      Mit Schrecken wird mir klar, dass diese Ereignisse erst vor einer Minute geschehen sind, wenn es überhaupt so lange her ist. Weiß ein Mann, der unter Schock steht, das eigentlich?

      Wahrscheinlich nicht.

      Wenn ich das Rad fünfzehn Minuten zurückdrehe, war dieses Chaos aus Feuer und Rauch noch ein atemberaubendes Haus am See. Jetzt wird sein Besitzer in den Ruinen seines Heims eingeäschert, und wir zwei Überlebende taumeln unseres Wegs. Da kehrt die Wirklichkeit mit zerstörerischer Klarheit allmählich zu uns zurück. Wie die imaginäre Stimme eines Radiosprechers klingt es in meinem Kopf: Brody Royal, der Multimillionär und Soziopath, ist gestern Abend bei einem Feuer umgekommen, das er mit einem uralten Flammenwerfer selbst entfacht hat. Royal war nicht in der Lage, die Morde, die er vor seinem Ableben noch begehen wollte, tatsächlich vollständig durchzuführen, was auf das selbstmörderische Eingreifen eines Mannes zurückzuführen ist, den er in den vergangenen zwanzig Jahren als harmlosen Irren lächerlich gemacht hatte …

      Plötzlich geht ein Zucken durch Brodys Haus, als wäre es ein riesiges Lebewesen, und dann fällt einer der Flügel krachend in sich zusammen. Die Hitze lässt einige Sekunden lang ein wenig nach, wird dann plötzlich noch intensiver, als nährte sie sich von all dem Bösen im Haus. Schon bald wird sie uns weiter wegtreiben, weiter fort von Johnstons Leichnam.

      Caitlin starrt auf die brennende Ruine, als könne sie noch immer nicht ganz fassen, was geschieht. Vor fünf Minuten glaubten wir noch, dass wir beide dem Tod geweiht seien, doch hier stehen wir nun. Sie ist mit Asche bedeckt und schweißüberströmt, die Brandwunde in ihrem Gesicht gleicht meiner. Ich möchte mit ihr reden, aber ich traue es mir noch nicht zu.

      Hinter ihr spiegelt die Oberfläche des Sees ein Bild der Flammensäule wider, und plötzlich überkommt mich die Furcht, als ich unsere Zukunft darin erkenne. Wie die Feuersäule, der die Israeliten durch die Wüste gefolgt sind, wird auch dieser Flammenturm Menschen zu uns führen.

      »Ist das eine Sirene?«, fragt Caitlin und schaut von den tobenden Flammen zu dem schmalen Weg, der von der gleißenden Helligkeit wegführt.

      »Ich glaube ja.« Meine Ohren vernehmen das ferne Jaulen ein wenig später als ihre.

      »Kommt da her«, sagt sie und deutet nach Westen, vom See weg.

      Ich starre in die Dunkelheit, kann aber durch das leuchtende Orange und die überhitzt flirrende Luft keine Polizeilichter ausmachen.

      »Was ist mit Henrys Unterlagen?«, fragt Caitlin. »Die sollte ich verstecken.«

      Die verkohlte Kiste, die Caitlin aus dem brennenden Keller gerettet hat, steht ein paar Meter von Sleepy Johnstons Leichnam entfernt. Wenn man die Asche darin anschaut, kann von Henrys Notizbüchern nicht viel übrig sein.

      »Hier kannst du sie nirgends verstecken«, sage ich zu ihr.

      »Was ist mit dem Bootshaus«, fragt sie mit einer Spur Hysterie in der Stimme.

      »Das durchsuchen sie bestimmt. Es ist ohnehin zu spät. Ein Nachbar kommt.«

      Das nächste Haus ist beinahe hundert Meter entfernt, aber wir sehen zwei Scheinwerfer, die von der Garage kommen und sich langsam auf die schmale Straße zu bewegen, die hier am See entlangführt. Vielleicht hat die Sirene den Fahrer des Wagens endlich ermutigt, sich das Feuer näher anzusehen. Er muss vorhin die Schüsse gehört haben, überlege ich, sonst wäre er doch sicher schon viel früher gekommen.

      Die Sirene wird nun schriller. »Das ist wahrscheinlich die Feuerwehr von Ferriday«, überlege ich laut. »Aber die Polizei wird auch nicht lange auf sich warten lassen. Ich hoffe, dass es Sheriff Dennis ist, aber es könnte auch das FBI oder die Staatspolizei sein. Die befragen uns vielleicht getrennt. Wir müssen unsere Geschichten abstimmen.«

      Verwirrung zeichnet sich in Caitlins Augen ab. »Wir haben doch beide das Gleiche durchgemacht, oder nicht?«

      Ich nehme sie bei der Hand und bin verstört, weil sie sich so kalt anfühlt. »Ich glaube nicht, dass es ganz so einfach ist.«

      »Alles, was du im Keller von Brody Royal gemacht hast, war Notwehr. Die haben uns gefoltert, Herrgott!«

      »Das meine ich nicht. Die schwierigen Fragen werden nicht damit zu tun haben, was im Keller geschehen ist. Sie werden wissen wollen, warum es passiert ist. Warum hat Royal uns entführt? Warum wollte er uns umbringen? Wir haben in den letzten paar Tagen viele Informationen zurückgehalten.« Und nicht nur vor der Polizei, füge ich in Gedanken hinzu.

      »Was ist, wenn wir einfach sagen, dass wir es nicht wissen?«

      »Damit kann ich leben, solange du nicht vorhast, irgendwelche Artikel im Examiner darüber zu veröffentlichen.«

      Endlich dämmert es ihr. »Oh.«

      Eine halbe Meile vom See entfernt tauchen die roten Lichter eines Feuerwehrwagens zwischen den Bäumen auf, die den Damm säumen, sie biegen dann in die schmale Straße ein, die am Ufer vom Lake Concordia vorbeiführt. Eine halbe Meile dahinter folgen rasch drei Wagen, die im Konvoi fahren. Die Bögen ihrer rotierenden roten Lichter gleiten weit niedriger über die Straße, es sind also Streifenwagen. Schon bald werden wir keine Gelegenheit mehr haben, unsere Geschichte abzusprechen.

      »Ich habe Brody Royals Namen in Henry Sextons Tagebüchern gefunden«, sagt Caitlin und denkt sich blitzschnell eine Geschichte aus. »Das hat mich dazu gebracht, seine Tochter zu interviewen. Aus Furcht vor ihrem Vater ist Katy in Panik geraten und hat eine Überdosis Tabletten geschluckt, ehe ich zu ihr gekommen bin. Aber sie hat trotzdem noch berichtet, dass Brody an einer Unzahl von Morden beteiligt war. Katys Ehemann hat uns überrascht, nachdem sie in Ohnmacht gefallen war – das haben sicher die Sanitäter so zu Protokoll gegeben, vielleicht sogar die Polizei. Bis dahin ist alles mehr oder weniger wahr. Royal hat von Randall Regan erfahren, dass ich Katy befragt hatte, und sie haben zurückgeschlagen, um mich daran zu hindern, das zu veröffentlichen, was sie mir erzählt hat.«

      Dieses Märchen würde vielleicht den Sheriff der Gemeinde Concordia überzeugen, das FBI aber wahrscheinlich nicht. »Zu viele Leute haben mich gesehen, wie ich ins St. Catherine’s Hospital gegangen bin«, sage ich. »Sie wissen, dass ich zwanzig Minuten mit Brody allein gesprochen habe. Jetzt da er tot ist, wird seine Familie wahrscheinlich alle möglichen Anschuldigungen vorbringen, dass ich ihn verfolgt hätte. Kaiser wird das früher oder später herauskriegen.«

      »Du kannst das Gespräch doch sicher irgendwie erklären?«

      »Ich kann auf keinen Fall zugeben, dass ich versucht habe, mit ihm einen Deal zu machen.« Unter dem Druck der ständig näher kommenden Gesetzeshüter rasen meine Gedanken schnell zur dringendsten Aufgabe zurück. »Was ist, wenn ich da weitermache, wo du aufgehört hast? Ich bin ins St. Catherine’s Hospital gegangen, um sicherzugehen, dass sich Royal nicht irgendwie an dir rächt, weil seine Tochter einen Selbstmordversuch gemacht hat. Ich hatte vermutet, dass er in den 1960er Jahren einige Morde angeordnet hatte, und Katy hat dir das bestätigt. Ich hatte auch geglaubt, dass Royal den Überfall auf Henry bei seiner Zeitungsredaktion und im Krankenhaus angeordnet hatte, und ich fürchtete, er würde dir auch so was antun. Das klingt doch plausibel, oder?«

      Caitlin nickt rasch, die Augen auf die rotierenden roten Lichter gerichtet.

      Ich trete näher zu ihr hin. »Wirst du den Polizisten erzählen, dass du Katys Aussage aufgenommen hast?«

      »Das kann ich ruhig, denn Brody hat beide Kopien verbrannt. Sie werden ohnehin in der morgigen Zeitung davon lesen.«

      Ich schließe die Augen und sehe vor mir, wie Caitlins Treo-Smartphone und mein geborgtes Diktafon von einer schrecklichen Feuerwolke aus dem Flammenwerfer verzehrt werden. »Du hast wirklich nicht noch eine Kopie bei der Zeitung?«

      Ihr verzweifelter Blick ist meine einzige Antwort.

      Inzwischen hat der Löschzug die Einfahrt zu Royals Anwesen erreicht. Wir haben jetzt nur noch Sekunden.

      »Was ist mit Brodys Geständnis?«, fragt Caitlin. »Dass er hinter dem Tod von Pooky Wilson steckte? Dass Frank und Snake Knox Pooky beim Knochenbaum umgebracht haben?«

      »Davon erzählen wir den Polizisten alles. Jede Information rechtfertigt, was wir heute Abend getan haben.«

      Caitlin wirkt seltsam zögerlich, was ich nicht verstehen kann. Selbst wenn wir der Polizei von diesem Geständnis erzählen, kann sie die Geschichte immer noch veröffentlichen, ehe irgendein anderes Medienportal die Informationen bekommt.

      »Herrgott!«, sage ich. »Bis heute Abend war sich niemand absolut sicher, dass es den Knochenbaum überhaupt gibt. Und Royal hat zugegeben, dass er an der Vergewaltigung von Viola Turner beteiligt war. Das müssen wir ihnen erzählen.«

      Caitlin wirft mir einen durchdringenden Blick zu. »Brody hat uns auch gesagt, dass dein Vater Viola umgebracht hat. Möchtest du das der Polizei ebenfalls erzählen?«

      »Natürlich nicht.«

      »Also gut. Deswegen frage ich ja, was wir für uns behalten. Sonst noch was?«

      Ich kann ihren Blick nicht deuten. Wir haben einander in den letzten zwei Tagen so viel vorenthalten, dass es schwerfällt, zu wissen, wo unsere Geschichten voneinander abweichen werden, wenn man sie vergleicht.

      »Die Gewehre«, sage ich leise. »Diese beiden Gewehre in der Vitrine, die er uns gezeigt hat, ehe du ihm das Rasiermesser an den Hals gehalten hast. Hast du die gesehen?«

      »Ja, aber ich habe nicht wirklich drauf geachtet. Ich habe auf die Gelegenheit gelauert, ihn anzugreifen.«

      »Unter allen anderen Gewehren in der Sammlung waren Schildchen mit den Namen angebracht. Auf den Schildchen unter diesen beiden Gewehren standen nur Datumsangaben. Jeweils ein Datum und eine kleine amerikanische Flagge.«

      Caitlin zuckte mit den Schultern. »Ja und?«

      »Die Daten waren der 22. November 1963 und der 4. April 1968.«

      Sie blinzelt ein paar Sekunden lang verwirrt, aber dann werden ihre Augen kugelrund. »Niemals! Ich meine … glaubst du wirklich …?«

      »Eigentlich nicht. Aber wenn wir Kaiser nicht davon erzählen, verschwinden die Überreste dieser Gewehre garantiert noch heute Nacht. Und dann finden wir es nie heraus.«

      Caitlin berührt vorsichtig die Brandwunde an ihrer Wange. »Dann hoffen wir mal, dass in einem dieser Streifenwagen Sheriff Dennis sitzt und nicht die gottverdammte Staatspolizei. Nicht dieser Captain Ozan.«

      Ich strecke die Hand aus und drücke ihr die Schulter. »Wer es auch ist, stelle dich verwirrter, als du bist. Du stehst wirklich unter Schock, aber übertreibe es noch ein bisschen. Wenn sie dich befragen, versuche bei der vergangenen Stunde zu bleiben. Sag, dass du völlig ausgelaugt bist, und übertreibe deine Verletzungen.«

      Caitlin scheint diesen Plan nicht zu billigen. »Ich will die Nacht nicht in einem verdammten Krankenhaus verbringen. Das ist die größte Story, an der ich je dran war. Ich habe null Komma null Zeit zu verschwenden.«

      »Ich weiß.« Ich trete auf sie zu und ziehe sie fest an mich. Vor einer Stunde habe ich den größten Fehler meines Lebens gemacht, als ich sie anflehte, Teile eines Artikels zurückzuhalten, weil ich versuchen wollte, mit einem Killer einen Handel über das Leben meines Vaters abzuschließen. Ich habe kein Recht, mich in irgendetwas einzumischen, was sie jetzt macht. »Es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe. Du hast mir zu erklären versucht, dass so etwas wie das heute Abend passieren würde. Meine Sorge um Dad hat mich blind gemacht.«

      Sie schüttelt an meiner Brust den Kopf. »Das warst nicht nur du. Nachdem ich die Aussage von Katy aufgezeichnet hatte, wäre Brody sowieso hinter uns her gewesen.«

      »Aber er hätte nichts von der Aufnahme erfahren, wenn ich ihm nicht davon erzählt hätte.«

      Das ist fraglich, aber Caitlin weicht einen Schritt zurück und schaut mir fest in die Augen. »Egal, was jetzt passiert, ich muss zur Zeitung zurück. Bitte tu, was du kannst, um mir das zu ermöglichen.«

      Der Feuerwehrwagen kommt zehn Meter von uns entfernt quietschend zum Stehen. Männer in Uniform springen heraus. Die Löschschläuche werden schneller entrollt, als ich das für möglich gehalten hätte, aber diese Jungs haben keine Chance, das Feuer zu löschen. Einer der Feuerwehrmänner rennt auf den Körper zu, der am Boden liegt, und geht in die Knie, aber ich rufe ihm zu, dass der Mann tot ist.

      »Was ist passiert?«, ruft ein anderer hinter mir. »Ist noch jemand im Haus?«

      Als ich mich umdrehe, sehe ich einen Feuerwehrmann mit einem schwarzen Schutzhelm und feuerfestem Mantel. »Drei tote Männer. Mehr weiß ich nicht. Die sind aber nicht im Feuer umgekommen. Es hat eine Schießerei gegeben.«

      »Schießerei? Im Haus von Mr. Royal?«

      »Brody Royal ist einer der Toten.«

      »O nein!«

      »Sein Schwiegersohn ist ein anderer. Der Dritte ist der Reporter Henry Sexton.«

      Der Feuerwehrmann schüttelt den Kopf, er kann immer noch nicht fassen, was ich ihm erzähle. »Und das ist alles? Sonst niemand?«

      »Ich weiß es wirklich nicht. Niemand, für dessen Rettung ich Menschenleben riskieren würde.«

      Der Feuerwehrmann schaut mich an, als wäre ich nicht ganz bei Trost.

      »Sie haben uns gefoltert«, sage ich. »Ehe das Feuer ausgebrochen ist.«

      »Gefoltert?« Der Mann mustert mich. »He, Sie kenne ich doch. Sie sind der Bürgermeister von Natchez. Penn Cage.«

      »Stimmt.«

      »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

      »Na ja. Das ist Caitlin Masters, die Herausgeberin des Natchez Examiner.«

      »Wie zum Teufel ist es zu dem Brand gekommen?«

      Die Antwort auf diese Frage ist etwas, das der Feuerwehrmann mir nur schwer abnehmen wird. Ich will’s mal versuchen … Brody Royal machte sich gerade daran, Caitlins Arm mit einem Flammenwerfer zu versengen. Ich war an die Wand gefesselt und zerfleischte mir in einem verzweifelten Befreiungsversuch die Hände. Da hat sich Henry Sexton trotz seiner Verletzungen irgendwie auf die Beine gerappelt und Caitlin mit seinem Körper abgeschirmt. Royal hatte vorgehabt, ihn auch zu verbrennen. Doch dann hat sich der Reporter wie ein mittelalterlicher Märtyrer auf Royal gestürzt und seine Arme um ihn geworfen, ehe der alte Mann den Flammenwerfer auslösen konnte. Während wir anderen fassungslos zuschauten, betätigte Henry den Auslöser des Flammenwerfers und verbrannte sich und Royal, entfesselte diesen Feuersturm, den keine noch so große Wassermenge löschen würde …

      »Herr Bürgermeister?«, sagt der Feuerwehrmann und packt mich bei den Schultern. »Vielleicht sollten Sie sich hinsetzen, was?«

      »Es war ein Flammenwerfer aus dem Zweiten Weltkrieg«, murmele ich. »Betankt mit Benzin und Teer.«

      Der Mann schüttelt ungläubig den Kopf, winkt Hilfe her und brüllt Befehle.

      Das Geräusch jaulender Motoren lässt mich zur Einfahrt herumwirbeln. Drei Streifenwagen der Polizei der Gemeinde Concordia rasen hinter den Löschzug. Zwei parken dort, aber ein Chevy Tahoe fährt um das Feuerwehrauto herum und bleibt erst drei Meter vor mir stehen.

      »Gott sei Dank«, flüstert mir Caitlin ins Ohr.

      Sheriff Walker Dennis steigt aus dem Wagen und stapft auf uns zu. Er ist Ende vierzig und hat den Körper eines leicht aus der Form geratenen Baseballstars aus der Minor League. Er wiegt über hundert Kilo, und seine Unterarme würden jeden davon abhalten, bei einem Wettbewerb im Armdrücken gegen ihn zu wetten. Er trägt die braune Uniform und den Stetson, als wäre er schon sein ganzes Erwachsenenleben Sheriff, aber in Wirklichkeit hat er den Job erst vor etwa sechs Wochen übernommen, nachdem man seinen Vorgänger wegen eines Korruptionsfalls, der die gesamte Polizeitruppe dezimierte, angeklagt hatte.

      »Alles in Ordnung?«, brüllt Dennis. Er kommt mit Riesenschritten her und packt mich beim Unterarm, als müsste er sich davon überzeugen, dass ich noch lebe.

      »Ja, ja. Bei Caitlin auch.«

      Der Sheriff schaut zum Feuer hinüber. Zwei Löschteams haben ihre Schläuche auf die Flammen gerichtet, aber der größte Teil des Hauses ist bereits verschwunden.

      »Noch jemand drin?«, fragt Dennis.

      »Royal und Regan, beide tot.«

      »Scheiße. Die haben es nicht mehr rausgeschafft?«

      »Nein.«

      Der Sheriff wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. »Sie haben sie nicht rausbringen können?«

      »Ich habe es nicht versucht, Walker. Sie haben uns beim Büro des Examiner gekidnappt – vielmehr zwei Typen geschickt, die das für sie gemacht haben. Sie haben Caitlin gerade gefoltert, um an Informationen zu kommen, als der Mann hier« – ich deute auf den Leichnam von Sleepy Johnston – »mit Henry reingestürzt kam und uns gerettet hat. Royal hatte da unten einen Flammenwerfer. Es ist ein Wunder, dass wir lebendig rausgekommen sind.«

      »Henry ist auch tot«, sagt Caitlin.

      Walker Dennis reibt sich die Stirn, als würde er gleich einen Migräneanfall bekommen. »Ich hätte Sie offensichtlich noch intensiver über Brody Royal ausquetschen sollen.«

      »Das hätte nichts geändert.«

      Er nimmt eine Dose Kautabak aus der Brusttasche, öffnet sie mit einer gewissen Dringlichkeit und stopft sich einen Pfriem unter die Unterlippe. »Wer zum Teufel ist das?«, fragt er und deutet auf den Toten auf der Erde.

      »Sleepy Johnston. Sie kennen ihn besser als ›Gates Brown‹.«

      Die Augen des Sheriffs weiten sich. Dennis kennt »Gates Brown« als den Decknamen eines Mannes, der in den letzten paar Tagen immer wieder mal am Rande unserer Ermittlungen herumgespukt ist. Er geht näher zu ihm hin und schaut in das Gesicht eines Siebenundsechzigjährigen, der als Junge in dieser Gegend lebte, dann nach Detroit floh. »Das ist der Typ, der mir am Telefon gesagt hat, er hätte gesehen, wie Royal und Regan den Concordia Beacon abgefackelt haben?«

      Ich nicke.

      »Wir müssen machen, dass wir hier so schnell wie möglich wegkommen. Die Staatspolizei könnte jeden Augenblick auftauchen, und wir müssen noch ein paar Dinge klären, ehe Sie mit denen reden.«

      Ich schaue zu Caitlin, die uns genau beobachtet. Ich nicke, denke wahrscheinlich das Gleiche wie sie und Dennis: Captain Alphonse Ozan.

      »In Ordnung«, sagt Dennis. »Dann fahren wir mal auf die Wache zurück und nehmen Ihre Aussagen auf. Zumindest habe ich dann ein Heimspiel, wenn die versuchen, mir diesen Fall wegzunehmen.«

      »Was ist mit dem FBI?«

      »Agent Kaiser hat mich angerufen, kurz bevor ich hier eingetroffen bin. Er hatte gerade erst von dem Brand gehört, aber er schien noch nicht zu wissen, dass es sich um Brody Royals Haus handelt.«

      »Ich wette, das weiß er inzwischen.«

      Sheriff Dennis spuckt auf den Boden und beugt sich nah zu mir her. »Wir haben hier ein Scheißspiel an der Backe, rein juristisch gesehen, und wir riskieren hier beide unseren Arsch.«

      »Ich weiß.«

      »Sie fahren mit mir«, sagte er und zieht mich auf seinen Tahoe zu. »Ms. Masters kann in dem Wagen hinter uns mitfahren.«

      »Moment.« Ich reiße meinen Arm los. »Caitlin fährt mit uns.«

      Walker schüttelt den Kopf. »Tut mir leid. Ich muss Sie beide trennen. Viele Augen sind auf uns gerichtet. Da muss ich mich an die Regeln halten.«

      »Sie kann doch sicher mit uns fahren. Sie können dann schwören, dass wir uns unterwegs nicht unterhalten haben.«

      Caitlin, die die Gefahr wittert, ist neben mich getreten und hat meinen Arm ergriffen.

      »Tut mir leid«, sagt Dennis mit fester Stimme. »Es muss sein.«

      Ehe ich weiter diskutieren kann, beugt er sich wieder zu mir. »Mein Schwager fährt das zweite Auto. Wenn Sie sie anrufen müssen, können Sie das tun. Das Blödeste, was wir jetzt machen können, wäre, hier zu bleiben und uns zu streiten. Wollen Sie, dass Ozan Sie verhaftet, weil Sie einen der reichsten Männer von Louisiana getötet haben? Der in den letzten fünfzig Jahren mit jedem einzelnen Gouverneur befreundet war?«

      »Ich fahre gern mit dem zweiten Wagen«, sagt Caitlin und schiebt mich auf Dennis’ Auto zu. »Wir sollten keine Sekunde mehr verlieren. Ich will nur schnell Henrys Unterlagen holen.«

      Walker wirft ihr einen dankbaren Blick zu, macht dann einem Deputy, der bei einem der Streifenwagen hinter dem Löschzug steht, ein Zeichen. Der Mann erreicht uns, als Caitlin mit ihrer Kiste kommt. Dennis stellt ihn als Grady Wells, seinen Schwager, vor. Ich bitte Wells, sich um Caitlin zu kümmern, als wäre sie sein eigen Fleisch und Blut, und er verspricht es mir.

      »Wenn die Staatspolizei versucht, uns anzuhalten«, erklärt Walker, »dann ignoriere sie einfach. Bleib nicht stehen, bis wir wieder im Hauptquartier sind. Du nimmst nur von mir Befehle entgegen. Ignoriere auch den Funk, und wenn sie anfangen, dich mit ihrem Megafon anzubrüllen, kümmere dich nicht darum. Wir klären den ganzen juristischen Scheiß, wenn wir wieder auf dem Revier sind.«

      Wenige Augenblicke später werden sechs Autotüren zugeschlagen, und unser kleiner Konvoi rast auf den Highway 84 und den Mississippi zu. Als ich mich umdrehe und durch das Rückfenster schaue, sehe ich immer noch die Feuersäule über der riesigen Schwemmebene aufragen und der ganzen Welt das Unheil verkünden. Wenn meine Mutter und meine Tochter hoch oben auf dem Felsen von Natchez aus ihrem Fenster im zweiten Stock blicken würden, dann würden sie die Flammen in der Ferne sehen. Als ich an meine Mutter denke, fährt mit das scharfe Schwert des schlechten Gewissens und der Wut zwischen die Rippen, und ich frage mich, ob sich auch mein Vater in Sichtweite dieser Flammen aufhält.


      Kapitel 2

      Tom Cage fuhr in einem gestohlenen Pick-up-Kombi durch die kalte Louisiana-Nacht, und seine .357er Magnum drückte hart gegen seinen rechten Oberschenkel. Auf dem Sitz hinter ihm lag ein bewusstloser Auftragskiller mit gefesselten Händen, die er zudem noch an einen hinten im Fahrerhaus angebrachten Gewehrständer gebunden hatte. Zwischen ihnen befand sich auf dem Boden eine Leiche mit einer Kugel aus Toms .357er Revolver im Bauch.

      Tom hatte ein Valium und etwas Nitroglyzerin genommen, aber er litt immer noch unter Herzrhythmusstörungen, und kein Gedanke, den er heraufbeschwor, schien sein überbelastetes Herz beruhigen zu können. Walt Garrity war beinahe sicher heute Nacht ermordet worden, als er versuchte, Tom und sich aus den Schwierigkeiten zu befreien, in die Tom sie gebracht hatte. Nun war jeder Polizist in zwei Staaten auf den Highways unterwegs, um die beiden zu suchen, weil man glaubte, dass sie einen Staatspolizisten von Louisiana ermordet hatten. Außerdem stand Tom im Verdacht, seine ehemalige Krankenschwester Viola Turner umgebracht zu haben.

      Walt hatte den Staatspolizisten tatsächlich erschossen, aber nur, damit der nicht seinerseits Tom kaltblütig umbrachte. Aber der Staatspolizist mit den kalten Augen hatte, ehe er starb, doch noch Tom eine Kugel in die Schulter gejagt. Obwohl die Wunde vor ein paar Stunden gut versorgt worden war, war der Schmerz inzwischen ins beinahe Unerträgliche angeschwollen. Tom wagte es nicht, genug Betäubungsmittel einzunehmen, um die Qualen zu verringern. Fünfzig Jahre ärztliche Erfahrung sagten ihm, dass die Schusswunde ihn in einen Zustand katapultiert hatte, in dem er einfach hinter dem Lenkrad zusammensacken und sterben könnte, ehe der Pick-up überhaupt zum Stehen gekommen war. Vor nur zwei Monaten hatte er einen schweren Herzinfarkt erlitten und mit knapper Not überlebt. In den vergangenen zweiundsiebzig Stunden hatte er mehr Stress gehabt, als selbst ein gesunder Dreiundsiebzigjähriger verkraften konnte, ohne zusammenzubrechen.

      Tom konnte kaum glauben, dass ihm vor sechs Wochen das Leben relativ ruhig erschienen war. Nachdem er sich von seinem Herzanfall erholt hatte, hatte er sich auf die Hochzeit seines Sohnes gefreut, die für Heiligabend geplant war. Aber dann war Viola Turner nach Natchez zurückgekehrt und hatte die Vergangenheit wie einen Dämon hinter sich hergezogen. Der Krebs, der Viola nach vier Jahrzehnten aus Chicago nach Natchez zurückbrachte, hatte die wunderschöne Krankenschwester, die er einmal geliebt hatte, zu einem Schatten ihrer selbst gemacht. Trotz seiner fünfzigjährigen ärztlichen Tätigkeit war Tom bei ihrem Anblick zutiefst erschüttert gewesen. Die grausame Wahrheit war, dass Viola nicht nach Natchez zurückgekehrt war, um sich zur Ruhe zu setzen, sondern um zu sterben. Gleich bei seinem ersten abendlichen Besuch nach ihrer Rückkehr war ihm klargeworden, dass man ihn unter Umständen des Mordes bezichtigen würde. Ein Gnadentod, den normalerweise niemand zur Anzeige brachte, konnte sehr wohl die Aufmerksamkeit eines rachsüchtigen Sheriffs und Staatsanwaltes erregen. Aber nicht einmal in seinen finstersten Träumen hätte sich Tom vorstellen können, dass er und Walt um ihr Leben rennen würden.

      Der gefesselte Mann auf dem Rücksitz stöhnte. Tom überlegte, ob er den Wagen anhalten und den Möchtegern-Mörder noch einmal mit Medikamenten ruhigstellen sollte. Der Auftragskiller hieß Grimsby und war dreißig Jahre jünger als Tom. Sobald der Mann wieder voll bei Bewusstsein war, würde Tom Schwierigkeiten mit ihm bekommen, auch wenn ihm Hände und Füße gebunden waren. Tom hatte es überhaupt nur geschafft, den Schweinehund zu fesseln, nachdem er ihn mit Chemikalien außer Gefecht gesetzt hatte. Zusammen mit seinem nun toten Partner hatte Grimsby Tom am Ufer des nahegelegenen Sees überfallen. Obwohl Tom bewaffnet gewesen war, hatte er sich mit dem Gedanken an den Tod abgefunden, ehe die beiden Killer überhaupt auftauchten. Doch dann – nur, weil er seine SMS-Nachrichten auf dem Handy angeschaut hatte – hatte Tom erfahren, dass Caitlin schwanger war. Dieses Wissen hatte den alten Mann blitzartig in einen Patriarchen verwandelt, der unbedingt die Geburt seines vierten Enkelkindes – und vielleicht des ersten Enkelsohns – erleben wollte. Mit eiskalter Entschlossenheit hatte Tom einen der beiden Killer erschossen, als die ihm entgegentraten. Dann hatte er Grimsby die Waffe abgenommen und ihn gezwungen, seinen toten Partner zu Drew Elliots Haus am See hinaufzutragen, wo Tom sich versteckt gehalten hatte.

      Tom hatte seine Reisetasche geholt, eine Spritze mit kostbarem Insulin aufgezogen und sie Grimsby ins Hinterteil gejagt, als der seinen toten Partner in den Pick-up lud. Das versetzte den Mann ins Insulinkoma. Während er, kaum noch atmend, auf dem Rücksitz des Wagens ausgestreckt lag, hatte Tom ihm die Hände mit einem alten Wasserskiseil gefesselt, das er in Drews Garage gefunden hatte, und ihn dann an den Gewehrständer gebunden, so dass Grimsby ihn nicht angreifen konnte, falls er während der Fahrt das Bewusstsein wiedererlangte. Tom hatte nicht vorgehabt, den anderen Killer umzubringen, hatte jedoch kaum eine andere Wahl gehabt. Die beiden hatten gewiss beabsichtigt, ihn am See hinzurichten – einen völlig emotionslosen Auftragsmord zu begehen. Falls Grimsby wegen der Überdosis Insulin, die ihm Tom verabreicht hatte, starb oder den Rest seiner Tage im Koma verbrachte, dann sollte es eben so sein.

      Toms eigentliches Dilemma war die Frage, was er jetzt tun sollte. Falls er den Pick-up wieder in die Zivilisation zurücklenkte, würde er eher früher als später zu einer Straßensperre gelangen, und da würde man ihn erschießen, weil er »Widerstand bei der Verhaftung leistete«. Um das zu vermeiden, war er mit dem Wagen in das niedrig gelegene Hinterland zwischen Ferriday, Rayville und Tallulah gefahren, eine Gegend der endlosen Baumwollfelder, die so dünn besiedelt war, dass sie völlig ausgestorben wirkte. Doch Tom wusste es besser. Er war im südwestlichen Teil von Louisiana geboren und hatte seine ersten Studien in der NLU in Natchitoches absolviert und dort auch seine Frau kennengelernt. Peggy Cage, geborene McCrae, stammte von einer Farm in Ost-Louisiana, die nur zehn Meilen von der Stelle entfernt lag, wo er sich zurzeit aufhielt. Die nächste Ansiedlung bei der Farm ihres Vaters war ein winziges, an einer Straßenkreuzung gelegenes Dorf namens Dunston, etwa vierzig Meilen nördlich von Ferriday. Das vertraute Gelände schenkte Tom das einzige Gefühl der Sicherheit, das er seit langem verspürt hatte: Peggy hatte Verwandte in dieser Gegend, und Tom hatte sie und die meisten ihrer Nachbarn im Laufe der Jahre bei dem einen oder anderen medizinischen Notfall behandelt. Er wusste, dass er sich auf die Loyalität dieser eingeschworenen Landgemeinschaft verlassen konnte.

      Vor allem diesen Wagen musste er so schnell wie möglich loswerden. Grimsby und sein Partner hatten beinahe sicher ihren Boss darüber informiert, dass sie ihn bei Drew Elliotts Haus am See gestellt hatten. Das bedeutete, dass Forrest Knox in Nullkommanichts eine Fahndungsmeldung für ihren Wagen rausschicken würde. Tom war sich sicher, dass der Bruder seiner Frau ihm helfen würde, den Kombi irgendwo verschwinden zu lassen, aber das bedeutete, dass er eine weitere Familie in Gefahr bringen musste, und einige Leute waren seinetwegen bereits umgekommen.

      Peggy würde mir sagen, dass ich es tun soll, überlegte er.

      Die eigentliche Frage war, was er tun sollte, falls er es tatsächlich schaffte, sich irgendwo zu verstecken. Der Alptraum hatte begonnen, als man ihn anklagte, Viola ermordet zu haben. Doch der Tod des Staatspolizisten hatte die Angelegenheit um ein Vielfaches komplizierter gemacht. Dass man ihn nach der ersten Anklage auf Kaution freigelassen und er die Flucht ergriffen hatte, ließ ihn nur noch schuldiger erscheinen und hatte seine Möglichkeiten weiter eingeschränkt. Walts Plan war gewesen, sich beim Polizeichef von Louisiana Hilfe zu erbitten, der wie Walt ein ehemaliger Texas Ranger war, um die Fahndung nach Tom und Walt einzustellen. Aber irgendwas war offensichtlich schiefgelaufen. Tom hatte Walt schon lange vor dem Eintreffen der beiden Auftragskiller zurückerwartet, hatte aber nichts von ihm gehört.

      Es blieben also zwei Möglichkeiten: Tom konnte versuchen, sich irgendeiner Truppe von Gesetzeshütern zu stellen – vorzugsweise dem FBI –, und hoffen, diese Begegnung zu überleben. Oder er konnte genau das tun, wovon er Penn abgeraten hatte – mit dem Teufel in Menschengestalt direkt verhandeln und versuchen, seine Familie mit allen Mitteln aus der Gefahr zu retten. Wenn man bedachte, dass er wahrscheinlich auf allen Seiten von Staats- und Ortspolizisten aus Louisiana umzingelt war, schien die Chance gering, dass es ihm gelingen würde, sich sicher in die Hände der FBI-Agenten zu begeben. Wenn er nur sein persönliches Handy benutzte, hätte er wahrscheinlich innerhalb von fünf Minuten einen Hubschrauber der Staatspolizei am Hals, und das letzte sichere Handy, das ihm Walt dagelassen hatte, hatte die Polizei wahrscheinlich inzwischen auch geortet. Sie hatten es bereits zu oft benutzt.

      Das Klingeln genau dieses Mobiltelefons überraschte ihn völlig. Gleich fing seine Schulter wieder zu pochen an und verriet ihm, dass sein Blutdruck bei dem bloßen Klang in die Höhe geschnellt war. Er starrte das Telefon noch zwei Klingeltöne lang an, nahm dann den Anruf entgegen.

      »Hallo?«

      »Ich bin’s«, sagte eine Stimme. Er sackte erleichtert gegen die Tür des Wagens. »Bei dir alles in Ordnung?«

      »Ich habe gedacht, du wärst tot.« Tom verrenkte den Hals, um zu sehen, ob der Auftragskiller aufgewacht war.

      »Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen, indem ich dich anrief. Selbst jetzt sollten wir nicht länger als eine Minute telefonieren.«

      »Hast du bei Colonel Mackiever was erreicht?«

      »Nein, und sprich seinen Namen nicht noch einmal aus. Er wurde aufgehalten, aber er ist jetzt auf dem Weg hierher.«

      »Hierher« bedeutete Baton Rouge.

      »FK hat schon einiges gegen ihn unternommen.«

      Forrest Knox, dachte Tom.

      »Ich kenne keine Einzelheiten«, fuhr Walt fort, »aber es klingt ganz so, als versuchten sie, Mac in Misskredit zu bringen und dann seinen Job zu übernehmen.«

      »Also kann er die Fahndung nicht aufheben?«

      »Keinesfalls nur mit einem Telefongespräch. Er muss sich erst unsere Seite der Geschichte anhören, ehe er was unternehmen kann. Das ist der nächste Schritt. Aber deswegen rufe ich nicht an. Der Colonel hat mir gerade was erzählt, das du wissen musst. Brody Royal ist heute Nacht umgebracht worden, in seinem Haus am Lake Concordia. Dieser Reporter, Henry Sexton, ist mit ihm gestorben.«

      »Nein!« Toms Herz begann wieder zu rasen.

      »Und es gibt noch mehr schlechte Nachrichten.«

      »Nicht Penn …«

      »Nein – Teufel, nein! Aber Penn war anscheinend dabei, als es passiert ist, und Caitlin auch. Sie leben, mehr weiß ich im Augenblick nicht. Mac hat das nur über Funk mitgekriegt. Royals Schwiegersohn ist auch dort umgekommen, und ein schwarzer Mann, von dem ich noch nie was gehört hatte. Niemand, dem Mac vertraut, scheint zu wissen, was da wirklich passiert ist.«

      »Wo sind Penn und Caitlin jetzt?«

      »Im Polizeirevier der Gemeinde Concordia. Die Staatspolizei hat’s von den Feuerwehrleuten vor Ort erfahren. Sie leben und sind in Streifenwagen weggefahren, haben nur kleinere Verletzungen. Ich versuche mehr rauszukriegen, aber wenn du nichts von mir hörst, geht es ihnen gut. Falls irgendwas Ernsthaftes ist, rufe ich dich an. Rufe nicht zurück, außer im äußersten Notfall.«

      »Okay.«

      »Wie geht’s dir? Ist Melba noch da?«

      »Nein. Ich auch nicht mehr.«

      »Wie?«

      »FK hat zwei Typen zum Haus am See geschickt, und die hätten mich beinahe erwischt. Ich habe Glück, dass ich noch am Leben bin.«

      »Was?«

      »Er hat sie geschickt, um mich umzubringen. Ich habe den Spieß umgedreht. Einer ist im Kampfeinsatz gefallen, der andere liegt gefesselt auf dem Rücksitz.«

      »Großer Gott! Wie zum Teufel hast du das geschafft, in deiner Verfassung?«

      »Mit ein bisschen Glück und jeder Menge Medikamente. Was machen wir jetzt?«

      Walt legte ein paar Sekunden Pause ein. »Du musst dich irgendwo verstecken, während ich mit dem Colonel rede. Und versuche, nicht zu weit zu fahren, denn dann triffst du garantiert auf eine Straßensperre. Fällt dir was ein, wo du in Sicherheit wärst?«

      »Ja, schon. Aber deine Aufgabe ist erledigt. Du musst nach Texas zurück. Du musst an Carmelita denken. Hau einfach ab.«

      »Hör mal, wir telefonieren schon viel zu lange. Ich will dir noch eine Frage stellen.« Walts Stimme klang merkwürdig. »Was beabsichtigst du mit dem Überlebenden auf dem Rücksitz zu tun?«

      »Ich bin mir nicht sicher. Ich dachte, ich lade ihn irgendwo ab. Wahrscheinlich in irgendeinem Baumwollfeld.«

      »Ich halte das für keine gute Idee.«

      »Wo denn dann?«

      »Nirgendwo.« Nach einer weiteren Pause meinte Walt: »Er ist im Gefecht gefallen. Genau wie der erste.«

      Tom brauchte eine Weile, bis er begriffen hatte, was Walt meinte. »Das kann ich nicht. Zu viel ist …« Tom kam ins Stocken. »Es sind schon jetzt zu viele Leute tot.«

      »Jetzt hör mir mal zu«, sagte Walt mit einer Stimme, die er aus ihren gemeinsamen Tagen in Korea kannte. »Barmherzigkeit ist eine Tugend, die du dir nicht leisten kannst. Wir haben den Fehler diese Woche schon mal gemacht.«

      Tom dachte an Sonny Thornfield und fragte sich, ob es wirklich ein Fehler gewesen war, das ehemalige Mitglied des Ku-Klux-Klans zu retten. Denn vielleicht konnte der doch noch eine positive Rolle spielen, ehe sich dieser Schlamassel auflöste.

      Auf dem Rücksitz regte sich Grimsby. Tom schaute zu ihm nach hinten, konnte aber in der Dunkelheit nicht viel sehen.

      »He«, rief Walter. »Bist du noch da?«

      »Wenn ich es mir recht überlege«, sagte Tom, falls Grimsby aufgewacht war, »war es so ziemlich das Gescheiteste, was du tun konntest, nach Mobile zu fahren.«

      »Was?«, fragte Walt. »Ah, verstehe.«

      »Ich wünschte bei Gott, ich wäre auch dort«, fügte Tom noch hinzu und meinte es auch so. Dann wartete er noch etwa zehn Sekunden und sagte: »Na ja, es gefällt mir nicht, aber ich denke mal, das ist meine beste Chance. Also auf nach Mobile.«

      »Das war jetzt genug Theater«, sagte Walt mit ruhiger Stimme. »Kauf dir in irgendeinem Walmart ein neues sicheres Handy. Besser noch, schick jemanden, dem du vertraust, dass er dir ein halbes Dutzend besorgt. Dann rufe mich unter dieser Nummer an. Ich will, dass du einen Code benutzt, um mir mitzuteilen, wo du bist – einen ganz einfachen Code. Nummeriere das Alphabet von eins bis sechsundzwanzig, schreibe deine Nachricht auf, verwandle sie in Zahlen und multipliziere jede Zahl mit der Anzahl von Männern, die damals in Chosin in dem Krankenwagen gestorben sind. Über diese Anzahl sind wir uns einig, ja?«

      Schon bei der Erwähnung dieses Krankenwagens verzog Tom das Gesicht. »Ja.«

      »Dann ruf an und nenne mir eine Reihe von Zahlen, sonst nichts. Zum Beispiel sechsunddreißig, Pause, zwei-fünfundsiebzig, Pause, eins-fünfzig, Pause. Kapiert?«

      »Ja.«

      »Nicht vergessen, wenn du nichts von mir hörst, geht es Penn und Caitlin gut.«

      Tom nickte müde im trüben Licht des Armaturenbretts. »Schön, deine Stimme zu hören, Walt.«

      »Gleichfalls, Kumpel. Zeit zu gehen. Vergiss nicht, du musst noch eine schwierige Sache hinter dich bringen, ehe du irgendwas anderes tust. Erledige den Schweinehund. Es herrscht Krieg, Gefreiter.«

      »Walt …«

      »Er wollte dich doch kaltblütig umbringen, oder?«

      »Bis bald.«

      Tom beendete das Gespräch und legte das Telefon weg.

      Die Erkenntnis, dass Walt noch lebte, gab ihm mehr Auftrieb als alles andere. Wenn Walt sich noch darum bemühte, dass die Fahndung aufgehoben wurde, dann wäre die unmittelbare Bedrohung für ihr Leben tatsächlich verschwunden. Die Nachricht über die Toten am Lake Concordia andererseits hatte Tom zutiefst aufgewühlt. Er wusste, dass er einen Teil der Schuld an diesen Todesfällen trug, wie auch an den früheren. Schlimmer noch, Penn und Caitlin waren sicherlich nur in Royals Haus aufgetaucht, weil sie ihm, Tom, helfen wollten. Am meisten setzte ihm jedoch Henry Sextons Tod zu. Wenn er daran dachte, dass Henry Sexton kurz zuvor zwei Mordanschläge überlebt hatte … es schien ihm beinahe unglaublich.

      Tom sah mit zusammengekniffenen Augen in den Lichtkegel seiner Scheinwerfer, der die schmale Straße zwischen den Baumwollfeldern erhellte, hielt Ausschau nach Wild oder streunendem Vieh. Einen Unfall konnte er sich nun auf keinen Fall leisten. In seinem gegenwärtigen Zustand war er nicht mehr in der Lage, zu Fuß an einen sicheren Ort zu gehen.

      Als in der Ferne Scheinwerfer auftauchten, spannte er jeden Muskel an, und Herz und Schulter begannen wieder synchron zu pochen. Wenn er nicht auf der Stelle stehen blieb, umkehrte und wegraste, blieb ihm nicht anderes übrig, als weiter auf das entgegenkommende Fahrzeug zuzufahren.

      Während sich der Abstand zwischen den beiden Autos verringerte, verspürte er einen scharfen Stich hoch im Rücken, und seine Atmung wurde ganz flach. Falls in dem Wagen ein Polizist saß, dann wusste Tom, dass er wahrscheinlich in der nächsten Minute sterben würde. Sein Foto – und das von Walt – war in den letzten Stunden überall im Staat verbreitet worden. Jeder Polizist, der ihn anhielt, würde ihn erkennen. Und welcher Polizeibeamte würde einem Polizistenmörder auf der Flucht genug Zeit lassen, um eine Leiche und einen Gefangenen auf dem Rücksitz zu erklären? Tom hatte im Laufe der Jahre jede Menge Polizisten behandelt, und in dieser Situation würden acht von zehn zuerst schießen und sich den Ruhm sichern.

      Ihm kribbelte die Haut im Nacken und an den Armen, während er die grellroten Blinklichter der Polizei von Louisiana erwartete. Schweiß strömte ihm übers Gesicht, als die grellen Lichter an ihm vorüberblitzten, und er sah, dass sie zu einem Kranwagen der Louisiana Power and Light gehörten.

      »Großer Gott«, keuchte er.

      Als sein Herzschlag sich langsam wieder normalisierte, bemerkte Tom, dass Grimsby auf dem Rücksitz aufgewacht war. Irgendein uralter Überlebensinstinkt war wieder in ihm aufgeflackert und hatte ihm verraten, dass der Auftragskiller ihm auf den Hinterkopf starrte und überlegte, wie er ihn umbringen könnte. Sollte Tom versuchen, sich zu ihm umzudrehen, würde Grimsby die Augen schließen und vorgeben, noch zu schlafen. Aber Tom wusste es besser. Hinter den Lidern würden die Augen voll tödlicher Bosheit lauern. Was hatte Walt gesagt? Barmherzigkeit ist eine Tugend, die du dir nicht leisten kannst …

      Während der Wagen zwischen den dunklen Feldern dahinrollte, streckte Tom den Arm aus und legte die Hand auf den kalten, gerillten Kolben seiner .357er Magnum.


      Kapitel 3

      Als Sonny Thornfield unter den Lichtern auf dem schwimmenden Dock Billy Knox vor seiner Angelhütte beim Toledo Bend Reservoir stehen sah, wusste er sofort, dass etwas schiefgelaufen war. Sonny und Snake hatten gerade einen der schwierigsten Aufträge erledigt, an denen er seit dem Krieg beteiligt gewesen war, und er war überglücklich, einfach nur am Leben zu sein. Im Schutz der Nacht hatte Snake sie insgeheim mit einem Wasserflugzeug zu einem kleinen See bei Ferriday gebracht. Von dort hatte ein Auto sie zu einer Wiese vor dem Mercy Hospital gefahren. Snake hatte Henry Sexton ermordet, durch das Fenster seines Krankenzimmers erschossen. Weil Forrest den Befehl gegeben hatte, dass jeder, der unmittelbar von dem Überfall auf Sexton wusste, sterben musste, hatten sie zwei Jungs in den Zwanzigern unter Drogen gesetzt und im Sumpf von Atchafalaya ertränkt. Dieses Verbrechen konnte unmöglich jemand gesehen haben. Snake hatte das Flugzeug mitten auf dem pechschwarzen See gewassert, meilenweit von jeglicher menschlichen Ansiedlung entfernt.

      Das kann es nicht sein, sagte sich Sonny, als er in Billys finsteres Gesicht starrte, während Snake mit der Beechcraft ans Dock heranfuhr. So vorsichtig er konnte, kletterte Sonny auf den Ponton steuerbords hinaus und fing die Halteleine auf, die Billy ihm zuwarf.

      Billy ähnelte seinem Vater nicht sehr. Schon als junger Mann war Snake immer drahtig gewesen und hatte scharf geschnittene Züge gehabt. Billy war untersetzt und blond, hatte das schulterlange Haar und den Bart eines Rocksängers aus den 1970ern. Normalerweise blitzten seine Augen belustigt, aber heute Nacht schaute er so finster, wie Sonny ihn kaum je erlebt hatte.

      »Was ist los?«, fragte Sonny. »Was ist passiert?«

      »Warte, bis Daddy auch ausgestiegen ist«, antwortete Billy.

      Als der Ponton ans Dock anschlug, trat Sonny auf das schwimmende Holzdeck. »Probleme?«

      Billy nickte knapp. »Und wie.«

      Sonny lief ein kalter Schauer über den Rücken.

      Snake kletterte auf den Ponton hinunter, die Augen fragend auf seinen Sohn gerichtet. »Was ist denn, Junge? Du siehst aus, als bräuchtest du’n Abführmittel.«

      »Dir vergeht schon noch das Lachen, wenn du das hörst. Du hast Sexton heute Abend nicht getroffen.«

      »Nicht getroffen? Quatsch mit Soße.«

      Billy schüttelte den Kopf. »Captain Ozan hat angerufen. Du hast Sexton ganz bestimmt nicht getroffen. Du hast seine Freundin umgebracht, wenn dich das tröstet.«

      »Ich hab doch gesehen, wie der Schuss ihn am Kopf erwischt hat!«, blaffte Snake.

      »Das war nur ein Streifschuss.«

      »Kann nicht sein. Das war eine Kugel aus einer .22 Magnum, die hat ihn durchbohrt.«

      Billy schüttelte den Kopf, als hätte er keine Lust mehr, darüber zu streiten. »Vielleicht siehst du nicht mehr so gut. Ozan war jedenfalls vor Ort und weiß, was passiert ist. Das FBI hat Sexton in ein Zimmer im Inneren verlegt – in ein Büro –, und sie haben versucht, die Nachricht rauszugeben, er wäre tot. Aber Ozan hat einem Deputy von der Gemeinde Caldwell die Wahrheit abgeluchst. Und jetzt ist da drüben die Kacke am Dampfen.«

      »Weiß Forrest schon davon?«, fragte Sonny besorgt.

      »Ich hab noch nicht mit ihm gesprochen. Aber freuen wird es ihn bestimmt nicht.«

      »Wo ist er?«

      »New Orleans. Macht irgendwas gegen Colonel Mackiever.«

      »Scheiße.« Sonny konnte seine Furcht nicht mehr verbergen.

      »Und ich habe den verdammten Schweinehund doch erwischt!«, beharrte Snake.

      »Das Fensterglas muss den Schuss abgelenkt haben« sagte Billy.

      »Halt die Schnauze, verdammt!«, brüllte Snake. »Ich weiß doch, was ich gesehen habe!«

      »Warum hast du nicht das Masters-Mädel umgebracht?«, fragte Billy und ignorierte die Wut seines Vaters. »Ozan sagt, die hättest du durch das Fenster auch sehen müssen. Dass du Sextons Freundin getötet hast, hat uns gar nichts gebracht. Wenn du Caitlin Masters erledigt hättest, dann hätten wir uns damit wenigstens ein bisschen Spielraum erkauft, falls ihr Sexton was über uns erzählt hat.«

      »Die andere Frau hat versucht, die Jalousie zuzumachen. Die hat das halbe Scheißfenster verdeckt! Außerdem habe ich mir gedacht, Forrest würde einen Tobsuchtsanfall kriegen, wenn ich diese Zeitungsschlampe ohne sein Okay umgebracht hätte. Wenn ich gewusst hätte, dass er das will, dann wäre ich zu dem gottverdammten Fenster hinmarschiert und hätte sie alle drei weggepustet.«

      »Forrest hätte das Okay für die Masters nie gegeben«, meinte Sonny. »Hinterher ist man immer schlauer.« Er fröstelte und rieb sich die Arme. »Wie wäre es, wenn wir ins Haus gehen?«

      »Scheiß was drauf«, sagte Snake. »Wir müssen jetzt noch mal nach Ferriday und Henry erledigen. Wir können nicht riskieren, dass der redet.« Sonny schaute sehnsüchtig den Hang hinauf zu dem Luxushaus am Ufer des Stausees, wo warmes gelbes Licht aus den Fenstern leuchtete.

      »Vergiss Sexton«, sagte Billy mit Bestimmtheit. »Der muss erledigt werden, klar, aber jetzt kommst du niemals nah genug an ihn ran. Diese Entscheidung trifft Forrest.«

      Snake trat mit dem Fuß gegen einen Angelkasten, der auf dem Dock stand. »Das ist gequirlte Scheiße, Billy. Was sagt denn Brody? Hast du mit dem gesprochen?«

      »Nein. Wir sollen doch unsere Telefone nicht benutzen. Ozan hat sich nicht an die Regel gehalten, weil er dachte, wir sollten das wissen. Du sollst hier in Texas bleiben, bis du wieder was hörst.«

      Sonny wartete, während Snake weiter fluchte.

      »Wir können nur hoffen«, sagte Billy, »dass Forrest heute Nachmittag der neue Präsident der Staatspolizei von Louisiana ist. Dann können wir realistisch mit der Schadensbegrenzung anfangen.«

      Snake trat den Angelkasten ins dunkle Wasser und stapfte dann wütend die Holztreppe zum Haus hinauf.

      Billys Mobiltelefon klingelte, und er nahm den Anruf sofort an. Nach zehn Sekunden wurde sein Gesicht blass. Nach zehn weiteren hing ihm der Mund offen. Er drehte sich von Sonny weg und ging ein paar Schritte auf den Pier hinaus. Sonny schaute den Hang hinauf und sah, dass Snake vor der obersten Stufe stehengeblieben war und seinen Sohn beobachtete. Nachdem Billy den Anruf beendet hatte, ging er vorsichtig auf Sonny zu, als wäre er betrunken und müsste einen Alkoholtest bestehen.

      »Wer war das?«, erkundigte sich Snake, der wieder die Treppe herunterkam. »Was ist passiert?«

      »Das war Ozan«, antwortete Billy mit benommener Stimme. »Henry Sexton ist tot.«

      Snake lachte und reckte die geballte Faust in die Luft. »Sag ich doch, dass ich den Scheißkerl erwischt habe!«

      Billy schüttelte langsam den Kopf. »Nein, hast du nicht. Brody ist auch tot.«

      »Was?«, flüsterte Sonny.

      »Brody, Sexton, Randall Regan, irgendein alter Nigger aus Detroit, ein paar Wachleute von Brody und zu allem Überfluss noch ein Polizist aus Natchez. Brodys Haus brennt gerade bis auf die Grundmauern runter.«

      »Quatsch!«, sagte Snake.

      »Ozan hat es eben auf dem Funk der Feuerwehr von Concordia mitgehört.«

      »Und was sagt Forrest?«

      »Den kriegt Ozan nicht ans Telefon. Nicht seit er in ein Hotel in New Orleans gegangen ist, um sich mit Colonel Mackiever zu treffen.«

      »O Gott«, hauchte Sonny und suchte einen Platz, wo er sich hinsetzen konnte.


      Kapitel 4

      Der Tahoe von Sheriff Walker Dennis brummt durch die Nacht von Louisiana. Die Lichter auf dem Dach sind ausgeschaltet, die Sirene schweigt. Der trockene Luftstrom des Heizlüfters weht an meinem Gesicht vorbei, das gedämpfte Rauschen des Polizeifunks ist darunter kaum noch zu hören. Die Hitze reizt die von einer Zigarette verursachte Brandwunde auf meiner Wange, aber nach allem, was ich heute Nacht durchgestanden habe, scheint dieser Schmerz unwesentlich.

      »Ich habe versucht, diese Sache nicht zu schnell publik zu machen, um die Staatspolizei ein wenig hinzuhalten«, sagt Sheriff Dennis, »aber ein paar Feuerwehrleute haben per Funk Namen erwähnt. Und jetzt ist es raus. Wenn ein so reicher Mann wie Brody Royal stirbt, wollen die Leute alles wissen. Wir haben Glück, wenn wir es bis zum Revier schaffen, ohne dass uns Streifenwagen der Staatspolizei an den Straßenrand winken.«

      Zwölf Meilen östlich von uns überquert der Highway den Mississippi nach Natchez, aber unser Ziel liegt ein paar Meilen davor. Das Polizeirevier der Gemeinde Concordia ist im Untergeschoss des Gerichtsgebäudes zwischen Vidalia und Ferriday untergebracht. Zwischen diesen beiden Städten verläuft der Highway durch die schlimmste Sorte städtischer Ansiedlungen: Reparaturwerkstätten für Motoren, Versorgungsunternehmen für die Ölfelder, Schrottplätze, Bootshändler und eine ständig wechselnde Reihe von Kleinstunternehmen. Und alle haben sie Parkplätze, wo Streifenwagen der Staatspolizei auf uns lauern könnten.

      »Ich werde Ihre Aussagen auf Video aufzeichnen, sobald wir angekommen sind«, sagte Sheriff Dennis, »aber ich würde trotzdem gern vorher schon hören, was Sie sagen werden. Ich möchte Sie mit meinen Fragen nicht in eine Ecke drängen, aus der Sie sich nicht mehr herausmanövrieren können.«

      »Danke, Walker.«

      »Haben Sie und Ihre Verlobte vor, die Wahrheit zu sagen?«

      »Ja.«

      »Gut. Denn was immer Sie sagen, wird sicherlich von jeder Menge Behörden in alle Bestandteile zerpflückt werden.«

      Ich nicke wortlos.

      »Ich habe grob verstanden, was bisher gesagt wurde, aber warum erzählen Sie mir nicht, wer wen und in welcher Reihenfolge umgebracht hat?«

      Ich hole tief Luft und ordne meine Gedanken, ehe ich anfange. »Ehe sie uns geschnappt haben, haben zwei von Royals Leuten den Polizisten aus Natchez ausgeschaltet, der den Parkplatz des Examiner bewacht hat. Ich denke, sie haben ihn wahrscheinlich umgebracht, denn ich konnte keinen Puls mehr bei ihm fühlen, als wir im Wagen waren. Sobald wir Royals Grundstück erreicht hatten, haben die beiden Kerle ihn weggeschleppt.«

      »Können Sie mir eine gute Beschreibung geben?«

      »Halbwegs. Ich möchte diese beiden Scheißkerle am liebsten umbringen.«

      »Wenn die einen Polizisten auf dem Gewissen haben, dann werden Sie sich wohl in die Schlange einreihen müssen. Wer ist als Nächster gestorben?«

      Einen Augenblick lang kann ich nicht reden. Walker hält es für selbstverständlich, dass Polizistenmörder einen gewaltsamen Tod sterben. Er ist völlig im Augenblick gefangen und hat gar nicht begriffen, dass er eben indirekt auch meinen Vater zum Tode verurteilt hat.

      »Royal und Regan haben Caitlin und mich im Keller des Hauses gefoltert«, erzähle ich ihm weiter, »auf Royals Schießstand.«

      »Großer Gott, Penn. Tut mir leid. Ich habe immer gehört, dass Brody da unten eine millionenschwere Sammlung von Gewehren hat. Aber gesehen habe ich sie nie.«

      Einen Augenblick lang zuckt mir der Gedanke an die beiden möglichen Attentatsgewehre durch den Kopf. »Eine Million ist vielleicht zu wenig«, murmele ich. »Royal hat versucht, herauszufinden, wer Pooky Wilsons Mutter vor ihrem Tod besucht hat. Er wusste, dass es einen Zeugen gab, der ihn am Tatort des Mordes an Albert Norris gesehen hatte.«

      »Woher wusste er das?«

      »Das bleibt unter uns … ich hatte es ihm am Abend vorher gesagt.«

      Walker wirft mir einen wütenden Blick zu. »Verdammt, Penn.«

      »Ich weiß. Ich werde den Rest meines Lebens dafür büßen. Aber jetzt ist es nun mal geschehen. Während wir gefoltert wurden, kamen auf einmal Henry Sexton und Sleepy Johnston hereingestürmt, um uns zu retten. Wir haben oben Schüsse gehört. Wir haben behauptetet, das wäre ein SWAT-Team, aber darauf ist Royal nicht reingefallen. Als Sleepy Johnston durch die Tür kam, hat ihm Brody schon aufgelauert. Und nachdem er herausgefunden hatte, wer Sleepy war – durch einen Anruf bei seinem Rechtsanwalt Claude Devereux –, hat er kaltblütig auf ihn geschossen.«

      »Dieser Johnston war also der Kerl, der Pooky Wilsons Mutter vor ihrem Tod besucht hat?«

      »Genau.«

      »Und er hat mich angerufen und mir als ›Gates Brown‹ Hinweise durchgegeben?«

      »Stimmt. Und er hat Henry im Krankenhaus besucht.«

      »Wie zum Teufel hat Johnston rausgekriegt, dass Royal Sie entführt hatte?«

      »Er hat Brodys Haus beobachtet, als man uns dorthin brachte. Seit er von Detroit hierher gekommen war, hat er sich an Brody Royals Fersen geheftet. Deswegen hat er auch gesehen, wie Royal und Regan das Feuer im Büro des Beacon gelegt haben. Er hatte aber erst heute den Mumm, bei Ihnen anzurufen. Beziehungsweise gestern, denke ich mal. Technisch gesehen. Obwohl er vierzig Jahre im Norden gelebt hat, hatte Sleepy immer noch eine Scheißangst vor Royal und der Familie Knox. Er hat wohl nicht geglaubt, dass Royal für seine Taten büßen müsste.«

      »Warum hat er sich den Namen eines Baseballspielers als Decknamen ausgesucht?«

      »Nachdem Sleepy nach Detroit gezogen war, war er sehr einsam. Gates Brown war ein Schwarzer und ein Star bei den Tigers. Genau wie Sleepy hatte er in seiner Jugend Probleme gehabt. Aber 1968 hat er den Tigers dazu verholfen, die Meisterschaft zu gewinnen, und Sleepy hat ihn immer als Vorbild gesehen. Aber heute hat ihn sein Glück im Stich gelassen.«

      Sheriff Dennis, selbst ein alter Baseballspieler, nickt verständnisvoll. »Verdammt traurig.«

      »Schlimmer als traurig.«

      »Wer ist als Nächster gestorben? Henry?«

      »Henry war schon von den vorherigen Attacken verwundet, aber ich glaube, oben bei der Schießerei mit den Aufpassern in Royals Haus ist er noch mal getroffen worden. Er konnte sich kaum noch aufrecht halten. Brody hat ihn zu Boden geschlagen und provoziert, und dann hat er ihn eigentlich vergessen. Aber als Brody gerade Caitlin mit diesem Flammenwerfer versengen wollte – ich war an die Wand gekettet –, da ist Henry zu ihr rübergekrochen, hat sich irgendwie auf die Beine gezogen und sie mit seinem Körper abgeschirmt.«

      »Das hat Henry gemacht?«

      »Es kommt noch besser. Dann hat er nämlich Brody angegriffen. Brody hat versucht, den Flammenwerfer abzufeuern, aber nachdem Henry auf ihn zugestürzt kam, konnte er das nicht mehr tun, ohne zu riskieren, dass die Flamme auf ihn zurückschlagen würde. Dann war Henry ganz nah bei ihm, und nach einem kurzen Kampf hat Henry den Auslöser betätigt und sich und ihn verbrannt.« Ich lege eine Pause ein, um meine Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Es war die schrecklichste und heldenhafteste Tat, die ich je mit angesehen habe.«

      »Allmächtiger Gott! Und Randall Regan?«

      Nach ein paar Sekunden Schweigen sage ich: »Regan habe ich getötet.«

      Sheriff Dennis knurrt. »Nun … ich denke, Sie können mir die Einzelheiten dazu auf der Wache sagen.«

      »Danke.«

      »Aber sagen Sie mir noch eins: Wenn Sleepy Johnston unten im Keller erschossen wurde, wie kommt er dann draußen vor dem Haus auf den Boden?«

      »Ich habe ihn rausgetragen.«

      Der Sheriff schaut mich skeptisch an. »Tot?«

      »Nein. Er war in die Wirbelsäule getroffen worden. Ich wusste, dass er, wenn ich ihn bewegte, gelähmt werden oder gar sterben könnte, aber er wäre dort unten bei lebendigem Leib verbrannt.« Ich versuche, die Bilder von Sleepy Johnstons Gesicht zu verdrängen, wie er sich mit dem Gedanken abfand, in diesen Flammen zu sterben. »Ich habe sein Gewicht nicht mal gespürt, Walker. Es war, als hätte ich ein kleines Kind hochgehoben.«

      Dennis nickt bedächtig. »So ist es, wenn man in so einer Scheißsituation ist.«

      »Ich weiß nur, dass zwei anständige Männer tot sind. Drei, wenn der Polizist aus Natchez, der den Examiner bewacht hat, auch umgebracht wurde.«

      »Ich beneide Sie nicht darum, dass Sie bei Chief Logan anrufen müssen. Es sei denn, Sie möchten, dass ich das übernehme.«

      Ich schüttele den Kopf. »Nein, das bin ich Logan schuldig.«

      »Na ja, wenigstens sind auch Royal und Regan tot. Ich kann nicht sagen, dass mich diese Nachricht besonders traurig stimmt.«

      Aber zu welchem Preis? »Caitlin gibt mir die Schuld an allem, was heute Nacht passiert ist«, sage ich dumpf. »Sie wird das niemals sagen, aber sie denkt es. Natürlich gibt sie auch meinem Vater die Schuld.«

      »Und Sie? Geben Sie Ihrem alten Herrn auch die Schuld?«

      Nach langem Schweigen höre ich mich sagen: »Ich denke schon. Er hätte ja meinetwegen alles tun können, nur nicht das, was er getan hat, wissen Sie? Wenn er von Anfang an offen mit mir über Violas Tod geredet hätte? Wenn er nicht geflohen wäre, nachdem er auf Kaution frei war? Wie viele Leute würden dann noch leben?«

      »Ich weiß es nicht, Penn. Aber warten Sie, bis Sie mit ihm reden können, ehe Sie ihn verurteilen. Ihr Daddy ist ein anständiger Mann. Ich bin mir sicher, dass es da Dinge gibt, von denen Sie nichts wissen. Dinge, die all das heute erklären können.«

      »Ich habe heute Nacht versucht, ihn abzuschreiben, Walker. Nachdem Henry gestorben war. Und Sleepy Johnston. Aber ich kann es nicht.«

      Sheriff Dennis dreht sich zu mir um und wirft mir einen Blick voller Mitgefühl zu. »Er ist Ihr Vater. Ihr eigenes Fleisch und Blut.«

      Da ist es wieder. Fleisch und Blut. Der mächtige Imperativ der Evolution. Was kann man da noch sagen? »Walker … ich habe Brody heute Nacht gefragt, ob er Viola Turner umgebracht hat oder ihren Mord befohlen hat.«

      »Was hat er geantwortet?«

      »Er hat nein gesagt. Er hat zugegeben, dass er zusammen mit einigen anderen Doppeladlern damals Viola vergewaltigt hat. Mit Snake und ein paar anderen. Aber er hat beteuert, dass er sie nicht umgebracht hat. Er sagte …«

      »Was?«

      »Ich werde später leugnen, dass ich das je gesagt habe, Walker. Aber Royal hat geantwortet, dass mein Vater Viola umgebracht hat.«

      Sheriff Dennis scheint hinter dem Lenkrad zu erstarren. Dann kaut er ein paar Sekunden auf seiner Unterlippe herum. »Hat er irgendwelche Einzelheiten verraten?«

      »Er meinte, Dad hätte Viola vor vierzig Jahren das Leben gerettet, sie aber vor zwei Tagen umgebracht. Er fand, das wäre eine Ironie des Schicksals, und hat darüber gelacht.«

      »Und Sie glauben diesem Mistkerl wirklich?«

      »Er hatte keinen Grund, mich anzulügen, Walker. Er dachte, Caitlin und ich würden gleich sterben, und er hatte bereits zugegeben, dass er den Tod von Pooky Wilson befohlen hatte.«

      Dennis schaut auf den Highway 84 und lässt sich Zeit, ehe er sagt: »Aber glauben Sie es?«

      »Ich weiß es nicht. Könnte Dad Viola getötet haben, um ihr Leiden zu ersparen? Ja. Aber sie umbringen … Keine einzige Person, mit der ich diese Woche gesprochen habe, hält das für möglich. Und ich letzten Endes auch nicht.«

      »Was hat Henry gedacht?«

      »Henry glaubte, dass die Doppeladler sie umgebracht haben. Sie hatten ihr das angedroht, falls sie je wieder nach Natchez zurückkäme. Und sie ist ja zurückgekehrt. Henry hatte keinerlei Zweifel, dass sie ihre Drohung wahrgemacht haben.«

      »Das reicht mir, Junge.«

      »Ich wünschte, mir würde es auch langen. Ich habe mir in den letzten drei Tagen mindestens drei verschiedene Theorien ausgedacht. Es gibt so viele Möglichkeiten. Es könnte sogar sein, dass Lincoln Turner Viola umgebracht hat, dass Dad das weiß und die Sache für ihn vertuscht.«

      »Lincoln Turner, der Ihren alten Herrn wegen Mordes angezeigt hat? Sie sagen, der hat seine eigene Mutter umgebracht?«

      »Vielleicht. Unter Umständen eher aus Versehen, entweder, weil er ihr ein schmerzlosen Tod ermöglichen wollte und das irgendwie vermasselt hat, oder, weil er auf laienhafte Weise versucht hat, sie mit Adrenalin wiederzubeleben.«

      »Aber … wenn das so ist, warum würde sich Ihr Vater schützend vor dieses Arschloch stellen?«

      »Weil Dad glaubt, dass Lincoln sein Sohn ist.«

      Das raubt Dennis eine Minute lang die Sprache.

      »Großer Gott«, sagt er schließlich. »Das ist ja die reinste Tennessee-Williams-Scheiße.«

      Ich bin überrascht, dass Walker Dennis genug über Tennessee Williams weiß, um eine solche Bemerkung zu machen. »Eher Faulkner, würde ich sagen. Absalom, Absalom!«

      »Läuft aufs Gleiche raus. Wissen Sie, was ich glaube?«

      »Was?«

      »Dieser ganze Mist mit Royal und Regan und den Doppeladlern, das ist eine gute Sache. Für Ihren Vater, meine ich. Es ist sonnenklar, dass es hier um sehr viel mehr geht als nur um den Mord an einer alten Krankenschwester. Und Viola war doch mit diesem Bürgerrechtler, diesem jungen Revels, verwandt? Wenn Sie Ihren Dad nur in sicheren Gewahrsam bringen könnten – in Mississippi, nicht in Louisiana –, dann kommt er wegen der Tötung von Viola vor Gericht, stimmt’s?«

      »Vergessen Sie da nicht den toten Staatspolizisten aus Louisiana?«

      Dennis macht eine wegwerfende Handbewegung. »Den vergessen Sie mal einen Augenblick. Ich bin kein Rechtsanwalt, aber ich habe schon jede Menge Mordprozesse mitgemacht. Wenn Ihr Vater wegen der Tötung von Schwester Viola vor Gericht kommt, brauchen Sie nur eines – begründete Zweifel. Hab ich recht?«

      »Falsch liegen Sie da nicht.«

      »Werden Sie ihn selbst verteidigen?«

      »Zum Teufel, nein. Quentin Avery ist sein Anwalt.«

      »Noch besser. Avery könnte Kühlschränke an Eskimos verkaufen.«

      »Wir sind noch Lichtjahre von einem Gerichtssaal entfernt, Walker.«

      »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Der Sheriff schaut zu mir nach hinten, und seine Augen funkeln unter dem Stetson. »All diese Probleme gehen auf die Familie Knox zurück: Frank und die Doppeladler in den alten Zeiten und Forrest und seine Drogengeschäfte heute. Ich denke, wir kommen auf unseren ersten Plan zurück: Die Familie Knox so schwer treffen, wie wir nur können. Jeden letzten ihrer Meth-Kocher und Drogenkuriere in der Gemeinde hochgehen lassen. Der Knox-Organisation gewaltig Feuer unterm Hintern machen. Und ehe wir uns versehen, haben wir ein paar Doppeladler in der Pfanne. Und wenn die erst mal zu singen anfangen, habe ich Forrest bei den Eiern. Und Quentin Avery hat alles, was er braucht, um die Geschworenen im Prozess gegen Ihren Dad zu bearbeiten. Wenn Quentin mit seiner Predigt fertig ist, werden diese Geschworenen nicht mal mehr wissen, ob sie Männlein oder Weiblein sind.«

      »Das ist alles egal«, sage ich mit ausdrucksloser Stimme, »wenn die Staatspolizei Dad auf der Flucht erschießt.«

      Dennis zuckt mit den Achseln. »Aber sie haben ihn noch nicht, oder?«

      »Das wissen wir nicht.«

      »Ja, klar wissen wir das. Hätten sie ihn und Garrity geschnappt, dann würde mein Funkgerät schnattern wie das Kaffeekränzchen meiner Frau. Nein, ich wette, der alte Texas Ranger ist so gewieft und erfahren, dass er Ihrem Daddy hilft, noch eine Weile auf freiem Fuß zu bleiben.«

      Ich hege keine große Hoffnung, dass irgendein Doppeladler so viel Information herausrücken wird, dass es meinen Vater davor rettet, von der Staatspolizei hingerichtet zu werden. Aber während die Nachtbeleuchtung verschiedener Geschäfte im Dunkeln an uns vorbeirast, beginnt sich in meinen Gedanken eine neue Strategie zu entwickeln.

      »Wie schnell könnten Sie eine Razzia der Meth-Händler in der ganzen Gemeinde organisieren?«, frage ich.

      Dennis schaut auf die Uhr. »Ich kann meine Leute in sechs Stunden einsatzbereit haben. Knapp vor der Morgendämmerung.«

      »Ernsthaft?«

      »Ich habe heute schon neunzig Prozent der Vorarbeit geleistet. Das habe ich Ihnen gestern gesagt, und jetzt sind wir so weit.«

      Die Vorstellung, der Knox-Familie bereits in so kurzer Zeit einen schweren Schlag zu versetzen, ist verlockend. »Was ist mit Agent Kaiser? Würden Sie ihm davon erzählen?«

      Der Sheriff rollt die Schultern, strafft sie dann, als müsste er einen Hieb parieren – oder einen austeilen. »Nachdem ich gesehen habe, wie Kaiser den Schwanz eingezogen hat, als Captain Ozan beim Mercy Hospital aufgetaucht ist? Nie im Leben! Das hier geht nur Sie und mich was an, Penn. Ich habe die Schnauze voll, daneben stehen und zuschauen zu müssen, wie die Familie Knox meine Gemeinde in den Dreck zieht. Mein Vetter ist jetzt zwei Jahre tot, und ich weiß einfach, dass Forrest Knox und seine Organisation hinter dem Mord stecken. Ich habe schon viel zu lange keinen Finger krumm gemacht.«

      »Henry hat nicht geglaubt, dass irgendein Doppeladler unter Druck bei der Polizei das Schweigegelübde brechen würde. Kaiser glaubt das auch nicht.«

      Walker schnaubt verächtlich. »Verzeihen Sie mir, wenn ich schlecht über einen Toten rede, aber Henry Sexton hat einen Scheißdreck über den Gesetzesvollzug gewusst. Und Kaiser ist einer von den Typen, die immer das große Ganze bedenken müssen. Jetzt geht’s darum, die Sache einfach zu halten. Ich bin Polizist, Sie sind Staatsanwalt. Auf Meth-Handel steht hier im Staat eine Strafe von fünfundzwanzig Jahren. Irgendjemand, der auf der Gehaltsliste von Knox steht, liefert uns ein, zwei Doppeladler ans Messer, um nicht selbst in Angola zu landen. Und sobald wir einen Doppeladler hier im Knast haben, geht’s zur Sache. Diese alten Schweinehunde sind jetzt in den Siebzigern. Glauben Sie, die möchten gern auf der Angola Farm sterben, zusammen mit einem Haufen schwarzer Lebenslänglicher? Denken Sie an Glenn Morehouse, der es mit dem Krebs zu tun bekam. Der hat auch geredet, oder?«

      »Das ist was Anderes.«

      »Finden Sie?« Ein bitteres Lachen kommt dem Sheriff über die Lippen. »Wenn ich die Wahl hätte, in einem netten Krankenhaus an Krebs zu sterben oder in Angola mit einem Haufen stinksaurer Soul-Brüder zu verrotten, die alle wissen, dass ich mal im Ku-Klux-Klan war? Da würde ich mich jedes Mal für den Krebs entscheiden. Zumindest kriegt man da Morphin, um damit klarzukommen.«

      Da könnte der Sheriff recht haben. Einige Angeklagte haben eine Höllenangst vor dem Gefängnis – korrupte Bullen zum Beispiel –, und wenn man sich überlegt, wie die Zusammensetzung der amerikanischen Gefängnisbevölkerung nach Rassen aufgeteilt ist, dann kann ich mir vorstellen, dass ehemalige Ku-Klux-Klan-Mitglieder ganz oben auf der Liste für Vergeltungsfeldzüge stehen, gleich bei den Kinderschändern, und wirklich guten Grund haben, sich vor einer Gefängnisstrafe zu fürchten.

      »Na gut«, sage ich leise. »Ich bin dabei.«

      Walker schaut mich an, und in seinem Gesicht spiegelt sich seine Aufregung. »Ernsthaft?«

      »Wir machen es.«

      »Was hat Sie umgestimmt?«

      Da Dennis sich für meinen Vater sehr weit aus dem Fenster lehnt, habe ich das Gefühl, ihm die Wahrheit zu schulden. »Kriegstaktik. Forrest Knox veranstaltet eine Menschenjagd nach Dad und Walt. Wenn wir morgen der Knox-Organisation den schwerstmöglichen Schlag versetzen und immer weiter zuschlagen, dann muss Forrest sehr viel Energie für seine Verteidigung aufbringen. Und jede Minute, in der er gegen Sie und mich angeht, ist eine Minute weniger, um meinen Vater aufzuspüren.«

      »Verdammt richtig«, sagt Walker. »Im Zweifel immer mittendurch preschen. Forrest nicht mal die Zeit geben, an Ihren Daddy zu denken. Ich wünschte nur, wir könnten Agent Kaiser irgendwie aus dem Weg schaffen, damit er sich nicht einmischen kann.«

      Sobald Walker das gesagt hat, kommt mir die Erinnerung daran, wie Brody Royal den Mord an Pooky Wilson am Knochenbaum beschrieben hat. »Das könnte ich unter Umständen hinkriegen. Allerdings nicht in den nächsten sechs Stunden.«

      »Alles hilft. He, sehen Sie mal.« Sheriff Dennis deutet über die nach Westen führenden Fahrspuren auf die provozierend moderne Silhouette des Gerichtsgebäudes aus den 1970er Jahren. »Wir haben es geschafft. Und weit und breit keine Spur von einem Staatspolizisten.«

      Als mir Walker den Daumen entgegenstreckt, drehe ich mich auf dem Rücksitz um, weil ich mich versichern will, dass Walkers Schwager noch hinter uns und Caitlin noch seine Passagierin ist. Gott sei Dank kann ich beide Köpfe als Silhouetten im Scheinwerferlicht des Wagens hinter ihnen ausmachen.

      »He«, sagt Walker abrupt. »Sie hatten doch heute gesagt, Sie wollten mit mir auf die Razzia gehen. Wollen Sie das immer noch? Oder würden Sie sich lieber bedeckt halten und mich den Druck allein aushalten lassen?«

      Darüber muss ich nicht lange nachdenken. »Meine Mutter und Tochter sind in einem sicheren Versteck. Wieso sollten nur Sie den ganzen Spaß haben?«

      Der Sheriff klatscht mit der Hand auf das Lenkrad und lächelt. »Also gut. In sechs Stunden packen wir uns diese Scheißkerle. Und ich wette, in vierundzwanzig Stunden sitzt mindestens ein Doppeladler hier im Knast und fleht uns an, uns alles erzählen zu dürfen, was er weiß.«

      Dennis fährt links neben das Gerichtsgebäude, wo sich sein Fuhrpark befindet.

      »Ich rufe jetzt besser bei Chief Logan an«, sage ich. Meine Stimme ist schwer vor Furcht und Schuldgefühlen. »Er muss wissen, dass er gestern Nacht vielleicht einen seiner Leute verloren hat.«

      Walker Dennis weicht das Lächeln vom Gesicht. »Sagen Sie ihm, dass wir auch dieser Sache morgen auf den Grund gehen. Sagen Sie Logan, ich verspreche ihm das.«

      »Mach ich.«

      Dennis stellt den Motor ab und schaut mich an. Seine Augen in dem feisten Gesicht brennen vor Entschlossenheit. »Ehe ich mit ihm fertig bin, wird es Forrest Knox noch leid tun, dass seine Familie jemals auch nur einen Fuß in meinen Bezirk gesetzt hat.«

      Die Vorfahren von Forrest Knox sind wahrscheinlich Generationen vor denen von Dennis hier angekommen, aber das ist dem Sheriff herzlich egal. Subtile Zwischentöne sind seine Sache nicht. Spezialagent John Kaiser ist wie eine gefährliche Drohne, die hoch über Forrest Knox und den Doppeladlern kreist und ein ganzes Arsenal tödlicher Präzisionswaffen zur Verfügung hat. Sheriff Dennis erinnert mich eher an eine der eisernen Bomben, die im Zweiten Weltkrieg aus dem Bauch einer B-17 abgeworfen wurden: schwer und ungenau, aber tödlich genug, um in einer Stadt ganze Häuserblocks zu zerstören. Und für mein neues Vorhaben ist Walker Dennis genau der Richtige.


      Kapitel 5

      Caitlin Masters hatte keine Zeit verschwendet, nachdem sie in den Streifenwagen eingestiegen war. Das Sterben, das sie mit angesehen hatte, die Folter, die sie durchlitten hatte – all das sickerte in ihre Gedanken wie ein schleichendes Gift, das wusste sie, aber es gab kein schnelles Gegenmittel. Und was wäre, wenn das, was Brody Royal über einen Maulwurf bei ihrer Zeitung gesagt hatte, stimmte? Dann bedeutete jede Minute, die verstrich, dass noch mehr Dateien auf dem Computer gelöscht werden würden. Sie betete, dass dieser Maulwurf, wenn es ihn gab, nicht auch schon die Scans von Henry Sextons Notizbüchern gefunden hatte. Das Feuer war noch nicht einmal außer Sichtweite, als sie sagte: »Ich muss meinen Redakteur anrufen, Deputy. Darf ich mein Mobiltelefon benutzen?«

      Deputy Grady Wells zog ein Nokia aus seiner Hemdtasche und reichte es ihr. »Walker hat gesagt, Sie dürften das. Ich hoffe nur, dass die Staatspolizei keinen Wind davon bekommt.«

      »Keine Sorge, heute sind Sie auf der Seite der Guten.«

      Wells grunzte skeptisch.

      Das Handy ihres Redakteurs klingelte viermal, aber dann ging er ran. »Jamie Lewis, wer spricht bitte?«

      »Ich bin’s, Jamie.«

      »Großer Gott, ich hatte schon Angst, du wärst tot.« Lewis’ Nordstaatenakzent klang verglichen mit den langgezogenen Wörtern von Deputy Wells wie von einem anderen Stern.

      »Wäre ich auch beinahe. Und ein paar Leute werden sich ganz sicher schon bald wünschen, es wäre so gekommen.«

      »Vor einem Augenblick warst du noch hier und hast dich mit Penn gestritten, und im nächsten warst du weg. Und jetzt spielt der Polizei-Scanner verrückt, wegen irgendeiner Explosion am Lake Concordia.«

      »Ich war mitten drin in der gottverdammten Explosion. Sag jetzt nichts mehr, Jamie. Hör mir einfach nur zu und tu, was ich sage, verdammt.«

      »Los.«

      »Alle unsere Computer abschalten, sofort. Die Server, alles.«

      »Was?«

      »Es hat sich jemand in unser System reingehackt. Jemand ist in unserem Intranet und löscht unsere Informationen. Brody Royal hatte einen Maulwurf in unserer Belegschaft. Henrys gescannte Sicherungsdateien sind wahrscheinlich weg und Gott weiß was sonst noch. Hast du irgendwas Seltsames bemerkt?«

      »Ich habe aus Versehen vor etwa einer Stunde einen Artikel gelöscht.«

      Caitlin drehte sich beinahe der Magen um. »Nein, hast du nicht. Die haben schon die echten Notizbücher von Henry gestohlen und seine Sicherungsdateien, mitten aus unserem feuersicheren Schrank. Hast du das System schon abgeschaltet?«

      »Ich versuche es gerade. Wir werden einige noch nicht gespeicherte Artikel verlieren, an denen die Leute im Moment arbeiten.«

      »Zieh den Scheißstecker raus, Jamie! Wir müssen sowieso die ganze Ausgabe noch einmal von Null anfangen.«

      »Okay, okay. Wann kommst du wieder her?«

      »Ich weiß es nicht. Ich muss den zentralen Artikel noch mal lesen, den ich geschrieben habe, bevor das alles hier passiert ist. Ich kann auf die Kopie zugreifen, die ich per E-Mail an Daddys andere Zeitungen geschickt habe. Dann rufe ich dich wieder an und versuche dir von hier aus einen neuen Artikel zu diktieren.«

      »Wo ist hier?«

      »Das kann ich dir am Telefon nicht sagen. Aber ich erkläre dir eines: Ich war noch nie in meinem Leben an einer so großen Story dran. Brody Royal hat Aussagen gemacht, die fünf Mordfälle in ebenso vielen Minuten aufgeklärt haben. Er hat vor unseren Augen einen Schwarzen namens Sleepy Johnston erschossen, einen Zeugen des Mordes an Albert Norris, damals 1964. Ich weiß, dass Snake Knox Pooky Wilson ermordet hat, nachdem er versucht hatte, ihm bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen. Royal hat zugegeben, dass er Viola Turner vergewaltigt hat. Und dass er seine eigene Tochter umgebracht hat.«

      »Scheiße, ich habe gehört, dass sie vorhin auf der Intensivstation gestorben ist.«

      »Stimmt. Royal wusste, dass Katy anfing, über seine Beteiligung am Mord an ihrer Mutter zu sprechen und auch über die anderen. Umgebracht hat sie entweder Royal oder sein Schwiegersohn. Oh, Randall Regan ist übrigens auch tot.«

      Jamies Staunen machte ihn nur einen Augenblick sprachlos. »Woher wusste denn Royal, dass seine Tochter mit dir geredet hatte?«

      Weil Penn ihm die Aufnahme vorgespielt hat … »Ich weiß es nicht«, log Caitlin. »Aber er wusste es.«

      »Du hast die Aufzeichnung noch, oder?«

      »Nein. Royal hat beide Kopien verbrannt, meine und Penns.«

      »Scheiße!«

      »Ich weiß. Aber Penn und ich haben beide gehört, wie er die Morde zugegeben hat. Das geht in Ordnung. Die morgige Ausgabe wird wie eine Bombe einschlagen, Jamie. Morgen Mittag werden alle Medien des Landes hinter dieser Story herjagen. Und das FBI wird aussehen wie eine Gurkentruppe. Ich muss nur bestimmten Leuten aus dem Weg gehen, bis wir die Ausgabe fertig haben.«

      »Als da wären?«

      »Zunächst mal dem Sheriff von Adams County. Wie gut kannst du ein Diktat aufnehmen?«

      »Meredith ist viel besser. Ich hole sie.«

      »Nein. Nur du. Als Penn und ich vom Parkplatz hinter dem Büro gekidnappt wurden, hätte ich es beinahe wieder zurück ins Gebäude geschafft, aber einer von unseren Leuten hat die Tür vor mir zugesperrt. Ich weiß nicht, wer das war. Es hätte genauso gut eine Frau wie ein Mann sein können. Hat irgendjemand heute Nacht seinen Posten verlassen?«

      »Jetzt, wo du es erwähnst: Nick hat seit einer Stunde oder länger nichts von sich hören lassen.«

      »Nick Moore, der Drucker?«

      »Ja. Wir dachten, der ist was essen gegangen, weil die Maschine ja offensichtlich noch ein paar Stunden stillsteht.«

      »Versuche ihn zu finden. Sonst noch jemand?«

      »Ich glaube nicht. Alle arbeiten hier, als wäre das die größte Story ihres Lebens.«

      »Das ist sie auch. Okay, ich rufe dich in spätestens zwei Minuten wieder an und diktiere dir die neue Geschichte, falls sie mich verhaften. Auf jeden Fall werde ich eine ganze Weile im Verhörzimmer der Polizei festsitzen. Im Augenblick bist also du für die morgige Ausgabe der Zeitung verantwortlich. Ihr müsst wahrscheinlich alles, was schon geschrieben war, aus der Erinnerung noch mal rekonstruieren.«

      »Machen wir, und wenn wir bis zum Morgengrauen hier sitzen.«

      »Darauf könnt ihr wetten. Wir werden alle lange keinen Schlaf finden.«

      Caitlin beendete das Gespräch und begann, Befehle auf der winzigen Tastatur ihres Handys zu tippen. Erst da bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten. Normalerweise konnte sie blendend mit dem Mobiltelefon umgehen, aber jetzt gerade überhaupt nicht. Daran war natürlich das Trauma schuld, das sie im Keller von Brody Royal durchlitten hatte. Aber mehr noch, das war ihr klar, die Gewissheit, dass Sonderagent Kaiser in ein, zwei Stunden herausfinden würde, dass Royal nicht nur bestätigt hatte, dass es den Knochenbaum gab, sondern dass er auch den Mord an Pooky Wilson dort verortet hatte. Wenn man bedachte, welche ungeheuren Ressourcen Kaiser aufgeboten hatte, um das Jericho Hole trockenzulegen und dort die Knochen der von den Doppeladlern ermordeten Bürgerrechtler zu finden, welche Mittel würde er dann wohl einsetzen, um Pooky Wilsons sterbliche Überreste zu suchen? Vor zwei Stunden war Caitlin sich sicher gewesen, dass sie die Einzige war, die eine echte Chance hatte, diesen beinahe mystischen Ort zu finden, an dem so viele rassistisch motivierte Morde begangen worden waren und den die meisten Behörden bisher für eine Erfindung hielten. Und jetzt würde sie es wahrscheinlich mit einem ganzen Bataillon von Nationalgardisten und Spezialisten für Satellitenbilder zu tun bekommen. Sobald sie ein sicheres Telefon erreicht hatte, würde sie noch einmal versuchen, bei Toby Rambin, dem Wilderer aus Lusahatcha County, anzurufen, der Henry Sexton beteuert hatte, er wisse, wo der Knochenbaum sei. Es wäre alles andere als ideal, ihn mitten in der Nacht anzurufen, aber sie hatte keine andere Wahl.

      Nach verschiedenen Fehlern und Flüchen schaffte sie es endlich, Zugang zu ihrem digitalen Postfach zu bekommen, und rief die angehängte Datei auf, die sie brauchte. Sie verdrängte alle Wundschmerzen und konzentrierte sich nur noch auf den winzigen Bildschirm, bearbeitete ihren eigenen Text mit unbarmherziger Energie, entschied, welche Elemente des bereits geschriebenen Hauptartikels als Grundlage für den neuen dienen könnten, den sie diktieren würde, sobald sie auf dem Polizeirevier eingetroffen war. Während sie auf den leuchtenden Bildschirm starrte, begriff sie endlich, wie tiefgreifend sich die Welt in den zwei Stunden verändert hatte, seit sie diese Worte geschrieben hatte. Der gesamte Artikel musste umgeschrieben werden.

      Eine Welle der Erschöpfung schwappte über sie hinweg. Sie meinte, davon schier erdrückt zu werden. Als sie endlich wieder zu Atem kam, war ihr speiübel. Der einzige Gedanke, den sie noch im Kopf halten konnte, war der an den Wilderer Rambin. Erst vor wenigen Tagen hatte dieser Fremde sich mit Henry Sexton in Verbindung gesetzt und ihm angeboten, ihn gegen Bezahlung zum Knochenbaum zu führen. Aber wusste Toby Rambin wirklich, was er zu wissen behauptete? Henry war schon vorher öfter von geldgierigen Leuten, die behauptet hatten, etwas zu wissen, in die Irre geführt worden. Und da man ihn am Abend, nachdem Rambin ihn kontaktiert hatte, selbst überfallen hatte, war es ihm unmöglich gewesen, die vereinbarte Verabredung einzuhalten. Im Nebel der Schmerzmittel in seinem Krankenzimmer – wenige Minuten, bevor ein Scharfschütze eine Kugel auf seinen Kopf abfeuerte – hatte Henry ihr die Telefonnummer des Wilderers gegeben. Mit leichten Gewissensbissen erinnerte Caitlin sich daran, wie sie den Eintrag in Henrys Handy verändert hatte, damit niemand sonst die richtige Nummer finden konnte. So skrupellos das auch gewesen war, jetzt war Caitlin froh, dass sie es gemacht hatte. Sie hoffte nur, dass sie Rambin erreichen konnte, bevor der Wilderer von Henrys Tod erfuhr und aus dem Staat floh.

      Nur mit der Ruhe, sagte sie sich. Sie schloss die Augen und versuchte, alle Gedanken zu vertreiben, aber das Bild von Henry Sexton, der sich und Brody Royal in einer Feuersäule verbrannte, wurde vor ihrem inneren Auge nur noch deutlicher.

      Sie schlug die Augen auf und tippte eine Zahlenfolge auf Deputy Wells’ Handy.

      »Caitlin?«, fragte Jamie. »Bist du es?«

      »Hast du was von unserem Drucker gehört?«

      »Nichts. Nick ist wie vom Erdboden verschwunden.«

      »Mit einem Haufen mehr Geld als noch letzte Woche«, murmelte sie.

      »Glaubst du wirklich, dass Nick jemandem helfen würde, dir Schaden zuzufügen?«

      »Ich bezweifele, dass er geglaubt hat, sie würden mich umbringen. Aber …« Caitlin verstummte, als eine andere Erinnerung aus dem Keller wieder auftauchte. »Jamie … ehe er gestorben ist, hat Brody Royal angegeben, wie wenig es ihn gekostet hatte, einen unserer Leute zu kaufen.«

      »Okay. Und?«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er gesagt hat, er hätte einen Journalisten gekauft. Einen Schreiberling, hat er gesagt. Also selbst wenn es Nick war, der mich ausgesperrt hat, dann war er vielleicht nicht der Einzige, den Royal bestochen hat. Ich meine, würde Nick wissen, wo wir Henrys Tagebücher aufbewahren? Würde er wissen, wie man mit den Computern umgeht? Wie man sich im Intranet bewegt? Würde er die Benutzernamen und Passwörter der Reporter kennen?«

      »Nein. Aber wenn Nick die Dateien nicht gelöscht hat, dann kann es jeder gewesen sein. Wie gehen wir jetzt vor?«

      »Denk scharf nach, wem du vertraust. Jetzt, da Royal tot ist, wird der Maulwurf davon ausgehen, dass er keine Zahlungen mehr kriegt. Ab jetzt macht er dann vielleicht einfach weiter seinen Job.«

      »Kann sein. Trotzdem jagt es mir verdammte Angst ein. Und es macht mich stocksauer.«

      Ihr kam ein besorgniserregender Gedanke. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Als Royal den Maulwurf erwähnt hat, hat er gesagt, er hätte sich das bei Forrest abgeguckt. Damit hat er Forrest Knox, den Direktor der Kriminalpolizei des Staates Louisiana, gemeint. Das heißt, dass Knox auch einen Reporter irgendwo geschmiert hat. In Baton Rouge, wo er wohnt, nehme ich mal an. Oder vielleicht in New Orleans. Aber wenn Forrest was über Royals Maulwurf beim Examiner wusste, wer kann da sagen, dass er dieses Arrangement nicht verlängert?«

      »Was ist, wenn Forrest Knox seinen Maulwurf bei der Zeitung von Henry Sexton hatte?«, fragte Jamie. »Oder bei einem halben Dutzend Zeitungen? Warum eine gute Sache einschränken, wenn man genug Geld auszugeben hat?«

      »Da hast du recht. Gott, das würde einen Haufen Dinge erklären. Wir müssen unsere Pläne auf einen sehr engen Kreis beschränken. Die Story von morgen darf nur auf zwei Computern geschrieben werden, deinem und meinem. Und kein File-Sharing, kein Internetzugang von den beiden Computern aus.«

      »Okay.«

      Caitlin schaute auf die Lichter, die draußen vor dem Streifenwagen vorbeirasten. Endlich erkannte sie ein Gebäude. »Ich bin nur fünf Minuten von der Polizeiwache entfernt. Ich muss jetzt mit dem Diktieren anfangen.«

      »Ich bin bereit.«

      »Jamie, das ist wirklich die …«

      »Du willst doch nicht ernsthaft Zeit damit verschwenden, mir zu erzählen, was für eine gigantische Story das ist, oder? Mach schon.«

      Sie holte tief Luft, schloss dann die Augen und begann ihren neuen Artikel aus dem Stand zu schreiben. »Gestern Nacht gab Henry Sexton vom Concordia Beacon sein Leben für eine Kollegin. Diese Kollegin war ich …« Während Caitlin noch sprach, stellte ihr eine leise Stimme im Hinterkopf eine zutiefst verstörende Frage: Konnte vielleicht Jamie der Maulwurf sein? Beinahe sofort antwortete eine andere Stimme: Auf keinen Fall. Sie kannte den Redakteur seit sechs Jahren. Er war ein überzeugter Liberaler, ein Kämpfer für die Gerechtigkeit, ein Mann, der alle Formen von Habgier und Unterdrückung aus tiefster Seele hasste. Aber vielleicht noch mehr als all das überzeugte sie eine andere Tatsache: Jamie war – genau wie Caitlin – reich. Er war in eine begüterte Familie hineingeboren und hatte so immer den Luxus gehabt, gegen alle möglichen Anfechtungen immun zu sein, die weniger Glückliche in Versuchung geführt hätten.

      »Caitlin?«, fragte Jamie. »Was zum Teufel ist los? Bist du noch da?«

      »Ja, ja, kannst du mich nicht hören?«

      »Du hast vor dreißig Sekunden zu reden aufgehört.«

      »Tut mir leid. Gott, es war eine völlig verrückte Nacht. Wo war ich stehengeblieben?«

      »Zuletzt hast du gesagt hast: ›Dieser einsame Reporter, der bei einer winzigen Zeitung im langsam absterbenden Delta von Louisiana arbeitete, hat mehr erreicht als ein ganzes Heer von FBI-Agenten in vierzig Jahren‹, dann bist du verstummt.«

      »Okay … okay. Fertig?«

      »Los«, sagte Jamie.

      Caitlin verbannte den Maulwurf aus ihren Gedanken und nahm ihre Story wieder auf.


      Kapitel 6

      Lieutenant Colonel Forrest Knox war bereits siebzig Meilen nördlich von New Orleans und näherte sich Baton Rouge, als er daran dachte, sein Handy wieder einzuschalten. Die letzten drei Stunden hatte er in New Orleans verbracht, wollte jedoch nicht, dass irgendjemand davon wusste. Deswegen fuhr er auch einen nicht gekennzeichneten Wagen der Staatspolizei und hielt peinlich genau die Geschwindigkeitsbegrenzung ein. Wenn man jemanden erpressen wollte, sollte man am besten unterhalb des Radars bleiben, besonders wenn das Opfer so gute Verbindungen hatte wie Forrests Chef. Colonel Griffith Mackiever war seit sieben Jahren Chef der Staatspolizei von Louisiana, und es war keine Kleinigkeit, ihn zur Strecke zu bringen. Forrest hätte sich lieber noch ein paar Monate Zeit genommen, bis er alles richtig auf der Reihe hatte, doch die Geldleute in New Orleans, die Millionen am Neuaufbau der Stadt nach dem Hurrikan Katrina verdienen würden, wollten nicht warten. Sie wollten, dass die Präsenz der Staatspolizei in New Orleans permanent wurde, um nervöse Investoren zu beruhigen. Die Skrupellosesten unter ihnen wollten bestimmte menschliche Störfaktoren gegen ihre Pläne neutralisiert wissen, welche Mittel dazu auch immer nötig sein würden. Forrest kannte die Ungeduld, die mit dem Ehrgeiz einherging, sehr gut, aber er wollte sich seine Pläne jetzt, da der Erfolg greifbar war, nicht durch waghalsige Unternehmungen zerstören lassen.

      Mit seinen beinahe vierundfünfzig Jahren war er nie näher daran gewesen, all seine Ziele zu erreichen. Mit unbeirrbarem Instinkt und eiserner Selbstbeherrschung hatte er sich durch die Ränge der mächtigsten Polizeibehörde seines Heimatstaates hochgearbeitet. Nun war er kaum einen Wimpernschlag davon entfernt, hier das Kommando zu übernehmen. Sobald er seine Kontrolle der LSP gefestigt hätte, wäre er so kugelsicher, wie man als Krimineller in Amerika nur sein konnte. Im Gegensatz zu Griffith Mackiever, der während seiner Amtszeit vergeblich gegen die Kräfte der menschlichen Natur in seiner Behörde angekämpft hatte, war es Forrest gelungen, sich mit Hilfe seiner pragmatischen Weltsicht ein einzigartiges Instrument zu schaffen. Zunächst hatte er die auf den ganzen Staat ausgedehnten Meth-Geschäfte seines Vetters Billy mit den Überbleibseln aus den Doppeladler-Tagen seines Vaters kombiniert, dann hatte er ein ganzes Heer von geldgierigen Politikern und hungrigen Polizeibeamten zum Schutz dieses Handels auf seine Gehaltsliste genommen. So hatte Forrest ein kriminelles Netz aufgebaut, das an Reichweite und Macht im Süden seinesgleichen suchte.

      Seine Philosophie baute auf Prinzipien auf, die jeder Polizist auf der ganzen Welt verstand: Ganz gleich, was das Gesetz und die Gesetzeshüter unternahmen, um die Menschen davon abzuhalten, die Leute würden trotzdem weiter Drogen nehmen, Glücksspiele machen und Huren männlichen und weiblichen Geschlechts ficken. Jede vernünftige Regierung hätte alle drei Laster schon vor Jahrzehnten legalisiert und die Kriminellen in ihre Reihen aufgenommen. Doch zum Glück verhinderten das die Überreste der religiös geprägten Moral Amerikas, und so gab es ein ungeheures Betätigungsfeld für einen Mann mit Weitblick. Forrest hatte vor langer Zeit begriffen, dass er dieser Mann war.

      Das einzige Problem war, dass der Hurrikan Katrina ihm gezeigt hatte, wie niedrig selbst seine ehrgeizigen Ziele gesteckt waren. In der verwüsteten Stadt hatten die abfließenden Wasser der Flut ein Vakuum hinterlassen, das die wahren Raubtiere des einundzwanzigsten Jahrhunderts anlockte: die Immobilienentwickler und Bankiers. Multimillionäre wie Brody Royal warteten bereits Jahrzehnte auf eine Katastrophe wie Katrina. Denn der Sturm und die Flut hatten erreicht, was keine menschliche Handlung bewerkstelligen konnte: Wie eine biblische Flut hatten sie die armen Schwarzen aus der Stadt geschwemmt. Royal und seine Freunde sahen in ihren Plänen nicht vor, dass diese Schwarzen je zurückkehren würden. Anstelle der baufälligen Siedlungen und einstöckigen Mietwohnungen, die das Angesicht der Stadt entstellt hatten, erblickten sie vor ihrem inneren Auge hochwertige Wohnhäuser und Büros in verlockender Nähe zur Stadtmitte und zum French Quarter. Die Männer, die diese Erneuerung der Halbmondstadt planten, rechneten damit, Gewinne in zweistelliger Millionenhöhe zu machen. Das war etwas ganz anderes als die jämmerlichen Summen, an die Forrest gewöhnt war. Und dank Brody Royal hatten diese Leute auf Forrest gesetzt und sahen ihn als einen der Adjutanten, die ihnen helfen konnten, ihre Vision in die Tat umzusetzen.

      Es schien ihm noch immer ein wenig unwirklich, sich in dieser Welt zu bewegen. Am Morgen hatte er beim Brunch mit Politikern, Versicherungsdirektoren und Hedge-Fonds-Managern zusammengesessen und hatte, ohne fragen zu müssen, sofort gewusst, dass keiner dieser Männer je einen Fuß nach Vietnam gesetzt hatte, außer als Tourist mit einem Designer-Rucksack und einer Kreditkarte. Und doch waren sie Raubtiere, genau wie er. Statt mit Crystal-Meth und Huren handelten diese Männer mit politischem Einfluss, manipulierten Bauaufträgen, geheimen Immobiliendeals und Insider-Aktiengeschäften. Und jetzt brauchten sie ihn – dank eines wetterbedingten Unglücks. Diese Männer hatten der Gouverneurin vorsichtig angedeutet, sie würden Veränderungen in der Leitung der Staatspolizei begrüßen. Aber stillschweigende Unterstützung aus dem Regierungsgebäude reichte nicht. Zuerst musste Forrest Colonel Mackiever von seinem Stuhl an der Spitze der Pyramide entfernen.

      Der alte Mann hatte es ja nicht anders haben wollen. Monatelang versuchte Mackiever nun schon, Forrest wegen Verfehlungen festzunageln, und wenn der Polizeichef mit dem FBI gemeinsame Sache machte, brachten die mit vereinten Kräften vielleicht genug Beweismaterial zusammen, um die Verbindung zwischen Forrest und den Meth-Geschäften der Doppeladler aufzuzeigen und ihn zu Fall zu bringen. Alles, was in den letzten drei Tagen in der Gemeinde Concordia geschehen war, würde ihnen diese Aufgabe verteufelt viel leichter machen. Agent John Kaiser hatte bereits außerordentliche Maßnahmen ergriffen, um aus einem dreckigen Wasserloch beim Mississippi Knochen aus den sechziger Jahren hochzuholen. Und er hatte den Patriot Act zitiert und es so geschafft, sich den Leichnam von Glenn Morehouse anzueignen, dem Doppeladler, den Sonny und Snake umgebracht hatten, um ihn – anscheinend einen Tag zu spät – am Reden zu hindern. Wenn Forrest effektiv gegen diese Taktik vorgehen wollte, brauchte er die volle Kontrolle über die Staatspolizei. Erst dann konnte er die Ermittlungen zum Angriff eines Scharfschützen auf Henry Sexton – den er selbst angeordnet hatte – an sich reißen und alle Bemühungen des FBI abblocken, die alten Doppeladler-Morde aufzuklären.

      Da Griffith Mackiever praktisch unbestechlich war, hatte sich Forrest für eine Taktik entschieden, die so angelegt war, dass sie den Mann an der einzigen Stelle traf, wo er verwundbar war. Es war ein schmutziger Schachzug. Forrest würde das Gesicht des alten Mannes niemals vergessen, als der das Würgenetz aus falschen Beweisen gesehen hatte, das Forrest eifrig geknüpft hatte, während Mackiever seine so untauglichen Versuche unternommen hatte, ihn seinerseits bei Vergehen zu erwischen. Nur mit übermenschlicher Anstrengung hatte der alte Mann die Tränen zurückgehalten. Als ehemaliger Texas Ranger hatte Mackiever lange genug im Gesetzesvollzug gearbeitet, um zu wissen, dass es bestimmte Anschuldigungen gab, von denen man sich nie erholen konnte, ganz gleich, welche Fakten nach der ersten Schmierkampagne auftauchten. Forrest hatte ihm achtundvierzig Stunden Zeit für seinen Rücktritt gegeben, und er war sich sicher, dass der alte Mann bis morgen Mittag klein beigeben würde. Wenn nicht, dann würde Forrest keine Skrupel haben, den Auslöser zu betätigen und die Karriere des Mannes zu zerstören – und sein Privatleben gleich mit.

      Jetzt, da er den Angriff auf Mackiever gestartet hatte, war Forrests nächste Sorge, Henry Sexton zu erledigen. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass Snake Knox – ein ausgebildeter Scharfschütze – Sexton verfehlen und aus Versehen dessen Freundin umbringen würde. Die schlichte Wahrheit war, dass Snake und die anderen Doppeladler einfach für die Arbeit, die sie da machten, allmählich zu alt wurden. Deswegen war Morehouse zusammengebrochen: Er litt an Krebs und hatte Scheißangst. Er hatte sein Gewissen erleichtern wollen, ehe er seinem Schöpfer gegenübertrat. Nachdem Snake beim Mercy Hospital in Ferriday danebengeschossen hatte, hatte das FBI Sexton in ein fensterloses Krankenzimmer unter FBI-Bewachung verlegt. Es würde nicht leicht sein, da an ihn heranzukommen. Aber es musste sein. Sexton hatte mindestens eine Stunde persönlich mit Morehouse gesprochen und dann später noch mal mit ihm telefoniert. Und Morehouse hatte mehr als genug gewusst, um nicht nur seine Freunde bei den Doppeladlern, sondern auch Forrest selbst für den Rest ihres Lebens ins Angola-Gefängnis zu schicken, vielleicht sogar in die Todeszelle.

      Forrest musste auch herausfinden, wie viele Informationen Sexton Caitlin Masters, der Herausgeberin des Natchez Examiner, anvertraut hatte. Die beiden waren Konkurrenten und würden normalerweise nicht bei einer Story zusammenarbeiten. Aber Forrest sorgte sich, dass Henry, der verwundet und außer Gefecht gesetzt war, vielleicht an die junge Frau weitergegeben hatte, was er wusste, damit der Schlag gegen die Doppeladler so schnell und so hart wie möglich ausgeführt werden konnte. Und kein Maulwurf, ganz gleich, wie gut er platziert war, konnte Forrest sagen, was im Kopf dieses Mädels vorging.

      Als der spitze Turm des Regierungsgebäudes in der Ferne auftauchte, schaltete Forrest das verschlüsselte Mobiltelefon ein, das er zur Kommunikation mit Alphonse Ozan benutzt hatte. Gestern hatte er Billys Drogenorganisation befohlen, ab jetzt »al-Qaida-Regeln« zu befolgen. Das bedeutete: keine elektronischen Kontakte, nur Treffen von Angesicht zu Angesicht. Aber wenn man an der Spitze der Pyramide saß, war das nicht praktikabel. Forrest war sich einigermaßen sicher, dass das FBI nichts von seinem Satellitentelefon wusste, aber er hatte gelegentlich Alpträume über die NSA und ihre automatisierten Algorithmen zur Informationsgewinnung. Er beschloss, zu warten, bis er das Hauptquartier erreicht hatte, und dann mit Ozan zu sprechen.

      Kaum hatte sein Telefon einen Satelliten gefunden, da klingelte es auch schon. Auf dem LED erschien Alphonse Ozans Nummer. Forrest sträubten sich die Haare auf den Armen. Ozan sollte ihn doch nicht anrufen! Forrest hatte keine Ahnung, wo das Problem lag, aber er würde jede Wette eingehen, dass es etwas mit der Gemeinde Concordia zu tun hatte. Sein Instinkt sagte Forrest, dass er nicht auf dem neuesten Stand der Entwicklung war. Und das war nie gut.

      »Was ist passiert?«, fragte er und hielt sich das Telefon ans Ohr.

      »Colonel, ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen«, sagte Ozan, der verstört zu sein schien. »Alles in Ordnung bei dir?«

      »Natürlich. Ich halte mich nur an die gottverdammten Regeln. Solltest du auch mal versuchen.«

      »Ich konnte nicht warten. Wir haben Probleme.«

      »Hat es was mit Dr. Cage zu tun?«

      »Nein. Brody ist tot.«

      Forrest umklammerte das Telefon fester. »Brody Royal?«

      »Jawohl, Sir.«

      »Wie? Natürliche Todesursache?«

      »Niemand weiß genau, was passiert ist, aber sein Haus am See ist in Flammen aufgegangen. Er ist auch nicht der einzige Tote. Der Schwiegersohn ist auch tot.«

      Randall Regan? Tot? Forrest merkte, dass er sich für weitere Schocks wappnete. »Wer noch?«

      »Drei von Royals Sicherheitsleuten plus Henry Sexton und ein alter schwarzer Typ namens Johnston.«

      Und immer noch kamen die Treffer. Forrest versuchte sich vorzustellen, welche Abfolge von Ereignissen zu einem solchen Alptraum geführt haben könnte. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn, Alphonse. Was zum Teufel ist da passiert?«

      »Du hast das Allerschlimmste noch gar nicht gehört. Irgendwie sind Bürgermeister Penn Cage und seine Verlobte, dieses Masters-Mädel, in Brodys Keller gelandet und …«

      »Sag bloß, die sind auch tot.«

      »Nein, nein«, antwortete Ozan schnell. »Aber sie waren da drin. Sieht aus, als hätte Royal sie entführt oder entführen lassen.«

      »Gottverdammt!« Forrest biss die Zähne zusammen.

      »Ich weiß. Ich denke, Henry Sexton und der alte Nigger sind vielleicht da reingegangen und haben versucht, Cage und das Mädel rauszuholen. Was danach passiert ist, weiß ich nicht. Nur Cage und die Frau haben überlebt, und die allein wissen, was geschehen ist.«

      »Wer war der Nigger?«

      »Sein Name war Marshall Johnston Junior, aber ich weiß nicht, was der da verloren hatte. Die Feuerwehr sagt, dass es eine Art Explosion gegeben habe, und alles rieche nach Teer.«

      Forrest dachte sofort an Brody Royals Flammenwerfer, die Waffe, die Forrests Vater 1964 gegen Albert Norris und seinen Laden eingesetzt hatte. Diese tödliche Antiquität feuerte eine Mischung aus Benzin und Teer, mit Stickstoff als Treibgas. Ich hätte Brody gestern Abend erledigen sollen, dachte er. Oder schon früher.

      »Wo sind Cage und das Mädel jetzt?«, fragte er.

      »Auf dem Polizeirevier von Concordia.«

      Forrest hatte die Nase voll von den alten Knackern. Sie waren so unverantwortlich und empfindlich wie Teenager. Wegen der Paranoia eines Brody Royal hatte er es jetzt mit einer Art Erdrutsch unter schlimmsten Gefechtsbedingungen zu tun.

      »Alphonse?«

      »Ja, Boss?«

      »Schwing deinen Hintern zum Polizeirevier rüber und übernimm die Ermittlungen.«

      »Welche? Die zu der Explosion in Brodys Haus?«

      »Nein, zu allem, was in den letzten drei Tagen passiert ist. Wir können es nicht zulassen, dass Walker Dennis weiter in unseren Angelegenheiten rumwühlt.«

      »Meinst du, Dennis lässt sich das gefallen?«

      »Du wirst ihm keine Wahl lassen.«

      »Okay. Und das FBI?«

      »Wenn Kaiser klein beigibt wie beim Krankenhaus, dann wissen wir, dass wir uns keine Sorgen machen müssen.«

      »Und wenn nicht?«

      »Dann blockieren wir den verkackten Schweinehund, ehe er weiß, wie ihm geschieht.«

      »Jawohl, Sir.«

      »Und ruf mich nicht mehr an.«

      »Nein.«

      Forrest schaltete sein Telefon aus und ließ es auf den Sitz neben sich fallen. Trotz seiner Bemühungen, die Situation in den Griff zu kriegen, häuften sich die Leichen erschreckend schnell an. Jetzt, da Henry Sexton tot war und sich das Masters-Mädel eingeschaltet hatte, war eines sicher: Es würde einen Mediensturm geben. Jede Hoffnung, seine Probleme still und leise zu lösen, würde mit der Veröffentlichung des morgigen Natchez Examiner verfliegen. Forrest nahm das rote Polizeilicht aus seinem Handschuhfach und befestigte es auf dem Armaturenbrett. Dann schaltete er es ein und drückte das Gaspedal bis zum Boden durch.


      Kapitel 7

      Ich sitze auf einer Bank draußen vor dem Verhörzimmer im Polizeirevier der Gemeinde Concordia. Sonderagent John Kaiser starrt mich mit einer Mischung aus Wut und Enttäuschung an. Der schlanke und gewöhnlich gut angezogene Agent sieht aus, als hätte ihn jemand unsanft aus einem Nickerchen in seinem Auto aufgeweckt: Das Haar steht ihm in alle Richtungen vom Kopf, die Kleider hängen schief an ihm, und die Augen sind blutunterlaufen und haben tiefe Ringe. Endlich fordert der Schlafentzug auch von ihm seinen Tribut.

      In diesem Flur gibt es nichts außer einer ramponierten Plastikcouch, einem Metallstuhl und einem Kartentisch, auf dem ein Plastikweihnachtsbaum und eine halbtote Kaffeemaschine stehen. Der Kaffee in der Glaskanne sieht aus wie eine Mischung aus Flussschlamm und Teer. Doch das hat Caitlin nicht davon abgehalten, sich eine Tasse einzuschenken, ehe sie ins Verhörzimmer ging. Offensichtlich bereitet sie sich schon auf einen Arbeitsmarathon vor, sobald sie hier herauskommt.

      Vor zehn Minuten habe ich meine Aussage vor Sheriff Dennis und seiner Videokamera beendet, während der Schwager des Sheriffs in einem nahegelegenen Büro Caitlin bewachte. Wie mit Caitlin vereinbart, habe ich größtenteils die Wahrheit gesagt, aber ein paar gefährliche Fakten weggelassen, unter anderem Brody Royals Behauptung, mein Vater hätte vor drei Tagen Viola Turner umgebracht. Als Sheriff Dennis endlich Caitlin in sein Büro rief, war sie schon beinahe von Sinnen, weil sie unbedingt in ihr Büro beim Examiner am anderen Flussufer zurückwollte. Sie hat über die Festnetzleitung der Polizei mit ihrem Redakteur telefoniert und es geschafft, ihre gesamte Redaktion zusammenzutrommeln, die jetzt auf ihre Ankunft wartet. Sheriff Dennis hat versprochen, das Verhör mit ihr so bald wie möglich zu beenden. Doch seine guten Absichten haben rein gar nichts zu bedeuten, wenn wir es nicht schaffen, aus diesem Gebäude zu verschwinden, ehe die Staatspolizei oder das FBI auftauchen und uns noch weiter aufhalten. Und genau das ist jetzt passiert. Fünf Minuten nachdem Caitlin in Walkers Büro verschwunden war, kam Agent Kaiser vom Eingang her über den Flur und rief meinen Namen.

      Auf die Fragen des FBI-Agenten habe ich mit einem halbwegs ausführlichen Bericht über die Ereignisse des Abends geantwortet. Etwa siebzig Prozent von dem, was ich Kaiser gesagt habe, ist wahr. Zwanzig Prozent waren gelogen, und weitere zehn Prozent habe ich völlig weggelassen. In der Stille zwischen meinen und seinen Worten hatte ich damit zu kämpfen, die Erinnerung an die Schießerei, an Caitlins Schreie und an das grausige Zischen von Brody Royals Flammenwerfer zu verdrängen.

      »Ich freue mich, dass Sie noch leben«, sagt Kaiser. Er gibt sich offensichtlich große Mühe, seinen Zorn zu kontrollieren. »Aber wir wissen beide, dass Sie und Caitlin jetzt tot wären, wenn Henry Sexton und Sleepy Johnston nicht in Brody Royals Haus eingebrochen wären und ihr Leben geopfert hätten.«

      Ich schaue nicht von den Bodenfliesen hoch. »Seit das alles passiert ist, denke ich an nichts Anderes.«

      »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollten sich aus der Sache heraushalten, Penn. Aber nein, Sie haben weitergemacht, und jetzt sind sechs Leute tot, vielleicht mehr.«

      Die Schuldgefühle, die mich seit dem Feuer quälen, sind so schrecklich, dass Kaisers Worte den Schmerz auch nicht mehr schlimmer machen können. Ich schaue ohne eine Spur von Entschuldigung zu ihm auf. »Wo wir gerade bei der Wahrheit sind, John, würde ich sagen, dass Sie mir von Anfang an verwirrende Botschaften übermittelt haben. Heute Morgen beim Jericho Hole habe ich Ihnen gesagt, dass ich mit dem Stock in einem Nest mit Klapperschlangen herumstochere, genau wie Sie. Haben Sie mir da gesagt, ich sollte es sein lassen? Nein. Sie wussten auch, dass ich mich auf der Toilette dieses Cafés mit Regan angelegt hatte. Sie haben mich gewarnt, ich sollte vorsichtig sein, mehr nicht. Ich glaube, Sie haben gehofft, ich würde die Dinge gerade so sehr aufwühlen, dass Royal und Regan sich belasten würden, aber nicht genug, um eine Katastrophe auszulösen – die wir, das gebe ich zu, jetzt haben.«

      Kaiser erwidert starr meinen Blick. »Gut, einen Teil der Schuld nehme ich auf mich. Aber jedenfalls ist jetzt Schluss für Sie. Sie sind der Bürgermeister von Natchez, nicht der Bezirksstaatsanwalt von Adams County. Sie haben hier nicht die geringste Zuständigkeit.«

      »Natürlich nicht. Wenn ich Bezirksstaatsanwalt von Adams County wäre, dann säßen die Doppeladler jetzt längst in Natchez in einer Zelle und würden um eine Absprache zur Milderung ihrer Strafe betteln.«

      »Gott sei Dank sind Sie das also nicht. Denn das wäre genau der falsche Schritt.«

      »Wie kommen Sie darauf?«

      Kaiser geht zu einem Metallklappstuhl, der mir gegenübersteht, setzt sich dann an den Kartentisch und lässt die Hände über die Knie hängen. »Penn, wir haben in den letzten beiden Tagen viel voreinander zurückgehalten, aber jetzt will ich ehrlich mit Ihnen reden. Ich wusste mehr über Brody Royal, als ich vorgegeben habe. Auch über Forrest Knox. Manches wusste ich schon, ehe ich herkam, den Rest habe ich von Henry Sexton erfahren.«

      »Ich kann nicht glauben, dass Henry Ihnen viel erzählt hat.«

      »Zugegeben, Henry war ein bisschen bitter, was das FBI betrifft. Wegen unseres Versagens zur Zeit der Bürgerrechtsbewegung und auch wegen der Art, wie ihn viele unserer Agenten im Laufe der Jahre behandelt haben. Aber nachdem Glenn Morehouse ermordet worden war, hat Henry beschlossen, es wäre ein Gebot der Sicherheit, mir bestimmte Informationen weiterzugeben. Henry hat mir davon erzählt, dass die Verbindung zwischen Royal und den Doppeladlern bis 1964 zurückgeht. Er hat mir auch von seinem Verdacht berichtet, dass Forrest Knox die Drogengeschäfte der Doppeladler schützt und vielleicht sogar ein Partner ist. Ich hatte darüber schon gerüchteweise gehört, aber Henry hatte mehr Fakten als das FBI.«

      Ich sage nichts, versuche immer noch mit der Tatsache klarzukommen, dass Henry dem FBI-Agenten so viel anvertraut hat.

      »Er hat mir nichts von den Sicherungskopien seiner Dateien erzählt«, sagt Kaiser. »So sehr hatte er seine Meinung über das FBI nun doch nicht geändert. Ich glaube, er sorgte sich, dass seine Notizbücher auf immer verschwinden könnten, wenn er sie dem Bureau anvertraute. Er wollte sie lieber einer Kollegin geben, also hat Caitlin alles bekommen. Eine schlechte Entscheidung, wenn man bedenkt, was nun mit ihnen geschehen ist.«

      Früher am Abend hatte mir Caitlin erzählt, dass sie die Absicht habe, Kaiser morgen früh Henrys Dateien zu zeigen. Doch nach allem, was in Brodys Haus geschehen ist, will ich nicht für sie sprechen.

      »Ich habe Henry gestern Nachmittag noch ein letztes Mal besucht«, fährt Kaiser fort, »wenige Stunden, bevor der Scharfschütze versucht hat, ihn zu töten. Er war ziemlich deprimiert, aber er hat mir erzählt, was Glenn Morehouse über den Mord an Jimmy Revels gesagt hatte.«

      Ich werfe Kaiser einen fragenden Blick zu, doch er geht nicht darauf ein.

      »Ich meine den Plan, RFK zu ermorden«, sagt er. »Carlos Marcello und all das? Stellen Sie sich nicht dumm, Herrgott noch mal! Nicht nach allem, was heute Nacht passiert ist.«

      Ehe ich antworten kann, fährt Kaiser fort: »Wir müssen darüber reden, was Sie mir über Ihren Vater erzählt haben, als ich Sie das erste Mal aus New Orleans angerufen habe.«

      Da hatte ich ihm erklärt, dass Brody Royal und mein Vater vielleicht Informationen über die großen Mordanschläge der 1960er Jahre hatten. Das hatte ich ihm nur erzählt, um ihn nach Natchez zu locken, und jetzt tut es mir leid. Ich brauche Schlaf, damit ich für die Drogenrazzia im Morgengrauen frisch bin. Aber eines muss Kaiser noch erfahren, ganz gleich, wie verrückt es sich anhört.

      »Haben Sie Agenten am Brandort?«, frage ich.

      »Drei. Warum?«

      »Können die die Staatspolizei daran hindern, Beweismittel dort wegzunehmen?«

      »Selbstverständlich. Brody Royals Haus am See und das gesamte Grundstück sind inzwischen ein Tatort, der der Bundespolizei untersteht.«

      Zu meiner Überraschung erfüllt mich diese Antwort mit Erleichterung. »Sobald die Ruine genügend abgekühlt ist, lassen Sie Ihre Leute die Überreste systematisch durchsuchen und die Asche durchsieben.«

      »Wonach suchen wir?«

      Irgendetwas hindert mich daran, die wichtigste Information zu verraten. Um ihn hinzuhalten, werfe ich einen Köder aus, der ihn mir morgen aus dem Weg schaffen könnte. »Je nachdem wie heiß das Feuer war, könnten Sie die Überreste eines einzigartigen Brieföffners finden. Royal hat uns erzählt, dass Snake Knox ihn aus einem von Pooky Wilsons Armknochen geschnitzt hat, und der Griff war mit der gegerbten Haut von Wilsons Penis überzogen. Hat zumindest Royal behauptet. Er hat uns diesen Mord gestanden, John. Er hat den Befehl dazu gegeben. Snake und Frank Knox haben ihn ausgeführt. Und das alles ist am Knochenbaum geschehen.«

      »Am Knochenbaum?«, sagt Kaiser leise. »Die meisten unserer Agenten glauben nicht einmal, dass es den gibt.«

      »Doch. Royal war dort, als Wilson getötet wurde. Und seine Knochen müssen noch in dem Baum sein.«

      Kaiser kann das Interesse in seinen Augen nicht verbergen. »Hat er irgendwas über den Mord an Jimmy Revels gesagt?«

      »Nein. Aber er hat zugegeben, dass er an der Vergewaltigung von Viola teilgenommen hat.«

      »Was hat Royal denn so verdammt gesprächig gemacht?«

      »Dass Henry und Sleepy aufgetaucht waren. Brody musste ihnen einfach klarmachen, wie sinnlos ihr Leben gewesen war.«

      »Was für ein widerlicher Kerl!« Kaiser schüttelt langsam den Kopf.

      »Können Sie von so etwas wie diesem Brieföffner noch DNA-Spuren abnehmen?«

      »Möglicherweise. Aber Sie wollen mich vom Thema ablenken, Penn. Was hat eine Trophäe vom Mord an Pooky Wilson mit den Mordanschlägen der 1960er Jahre zu tun?«

      »Nichts.« Ich stütze die Ellbogen auf die Knie und reibe mir die Schläfen. »Es klingt vielleicht verrückt, aber … kurz bevor in Brodys Keller die Hölle losbrach, hat er uns zwei Gewehre in einer seiner Vitrinen gezeigt. Es waren Messingschilder darunter angebracht.«

      »Und?«

      Ich blicke auf und lasse Kaiser wissen, dass ich nicht persönlich von dem betroffen bin, was ich ihm gleich sagen werde. »Im Gegensatz zu all den anderen Schildern, auf denen der Hersteller und so weiter verzeichnet war, standen bei diesen nur ein Datum und eine kleine amerikanische Fahne.«

      Kaiser zuckt die Achseln. »Ja und?«

      »Die Daten waren der 22. November 1963 und der 4. April 1968.«

      Ich erwarte, dass sich Ungläubigkeit auf dem Gesicht des Agenten abzeichnen wird, aber ich sehe nur die Erregung des Jägers in seinen Augen aufblitzen. »Haben Sie die für echt gehalten?«

      »Brody glaubte, dass sie echt waren. Ob ich es geglaubt habe? Nein. Ich denke, dass Snake Knox dem alten Herrn einen Bären aufgebunden hat. Zweimal. Und das habe ich ihm auch gesagt.«

      Kaiser überlegt. »War das wirklich Ihre erste Reaktion?«

      Ich erinnere mich an eine Geschichte, die mir mein Vater vor Kurzem erzählt hat, und überdenke es noch einmal. »Ich kann das nicht zu hundert Prozent sagen. Jedenfalls nicht über das JFK-Gewehr.«

      »Sagen Sie mir warum.«

      Als ich begreife, dass Kaiser sich mehr für diese Dinge interessiert als für das Schicksal meines Vaters, möchte ich ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen. »Während mein Vater von korrupten Polizisten wie ein Tier gehetzt wird?«

      Der FBI-Agent mustert mich ein paar Sekunden lang, dann spricht er mit aufreizender Gelassenheit: »Ich weiß, wie sehr Sie sich bemüht haben, Ihren Vater zu retten. Ich weiß auch, was Sie heute Nacht gemacht haben. Sie hatten irgendwas gegen Brody in der Hand und haben versucht, ihn damit zu zwingen, Ihrem Vater zu helfen. Nachdem Sie von mir weggingen, sind Sie im St. Catherine’s Hospital gewesen. Sie haben Brody angeboten, das zu vernichten, was Sie gegen ihn in der Hand haben, Brodys Namen bei der Polizei nicht zu erwähnen und ihn aus den Zeitungen rauszuhalten. Stimmt’s?«

      Kaiser ist nicht da hingekommen, wo er heute ist, weil er langsam von Begriff ist. »Das hätte ich vielleicht versucht, wenn Henry Sexton mitgemacht und …«

      »Ach, Scheißdreck! Es war Caitlin, die das Damoklesschwert über Brodys Kopf gehalten hat, nicht Henry. Sie hat am Abend irgendeine Aufzeichnung von Katy Royal gemacht, stimmt’s?«

      Ich antworte nicht, aber ich kann mir um nichts auf der Welt vorstellen, wie Kaiser etwas von dieser Aufnahme erfahren haben könnte.

      »Gibt es sie noch?«, drängt er mich. »Oder hat Brody sie Ihnen heute Nacht abgenommen?«

      Meine Miene verrät ihm alles, was er wissen muss.

      Auf Kaisers Gesicht zeigt sich echtes Mitgefühl. »Von Mensch zu Mensch gesprochen kann ich Ihnen das nicht übel nehmen. Es ging um das Leben Ihres Vaters, und Sie hatten Royal bei den Eiern. Aber sehen Sie sich nur an, was deswegen passiert ist.«

      Ich starre zu Boden und wünsche mir, Caitlin würde endlich aus dem Verhörzimmer kommen.

      »Wenn es Sie tröstet, ich glaube, dass Ihr alter Herr und Walt Garrity irgendwo untergetaucht sind. Wir werden sie niemals finden. Mit etwas Glück finden Knox und seine Leute sie auch nicht. Die alten Knacker sind in Sicherheit. Deswegen ist Ihr nächster Plan auch so blödsinnig.«

      »Welcher Plan?«, frage ich und überlege, ob er irgendwie weiß, dass Dennis und ich vorhaben, das Meth-Geschäft von Knox auffliegen zu lassen.

      »Die Abmachung mit Royal hat nicht funktioniert, also denken Sie jetzt daran, sich an Forrest Knox heranzumachen. Stimmt’s?«

      Diese Annahme verblüfft mich wirklich. »Teufel, nein!«

      Kaiser verdreht die Augen. »Sagen Sie mir einfach, dass Sie nicht schon die Fühler ausgestreckt haben.«

      Diesmal irrt der FBI-Agent. Also zeige ich ihm meine Wut. »So blöd bin ich nicht, John.«

      »Normalerweise nicht. Aber Sie können jetzt gerade keinen klaren Gedanken fassen. Lassen Sie sich von mir aufklären. Brody Royal war so eine Art knurriger alter Hund, der nur noch unter einer Veranda liegt. Forrest Knox ist ein reinrassiger Wolf, der Sie Meilen gegen den Wind wittern wird. Verarschen Sie ihn nicht.«

      Ich stehe von der Bank auf und beginne, im Flur auf und ab zu gehen. »Warum machen Sie sich solche Gedanken über diese uralten Attentate? Ich hätte gedacht, dass Sie inzwischen eine Suchaktion im Sumpf von Lusahatcha organisieren, um den Knochenbaum zu finden. Dort entdecken Sie bestimmt auch die sterblichen Überreste von Pooky Wilson und vielleicht sogar von Jimmy Revels. So kriegen Sie Snake Knox, wenn Sie ihn nicht wegen des Meth-Handels angreifen wollen. Sie könnten Snake schon allein auf der Grundlage von Brodys Aussage verhaften.«

      Kaiser schüttelt bereits den Kopf. »Brody Royal hat Ihnen erzählt, Snake Knox hätte Pooky Wilson getötet. Aber in unseren Akten gibt es einen Bericht 302 aus den 1970er Jahren, in dem ein Doppeladler namens Jason Abbott schwört, Forrest Knox hätte Pooky umgebracht. Übrigens auch beim Knochenbaum.«

      »Das muss doch Quatsch sein. Forrest war damals wie alt? Zwölf, in dem Jahr, als Pooky gestorben ist. Royal hat die Wahrheit gesagt. Er hatte keinen Grund, uns anzulügen.«

      »Sie haben wahrscheinlich recht. Aber damit verschwindet dieser 302-er nicht. Wissen Sie, wie Henry Sexton überhaupt herausgefunden hat, dass sie Pooky Wilson wahrscheinlich gekreuzigt hatten?«

      »Aus dem 302-er, den er nach dem Freedom of Information Act einsehen durfte.«

      »Genau. Jason Abbott war ein älterer Vetter von Forrest Knox und ebenfalls Doppeladler. 1972 hat er herausgefunden, dass Forrest mit seiner Frau gevögelt hatte, schon vor seiner Abreise nach Vietnam und dann wieder nach seiner Rückkehr. Abbott hat es so lange, wie er nur konnte, ertragen, dass ihm Hörner aufgesetzt wurden. Doch eines Nachts hat er sich völlig betrunken und ist ins Hotelzimmer eines FBI-Agenten gegangen, der ihn schon einmal befragt hatte. Diesem Agenten hat er erzählt, die Doppeladler hätten vorgehabt, Pooky bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen, aber nicht die richtige Sorte Messer dabei gehabt, also nach einigen Versuchen aufgegeben und ihn stattdessen an den Knochenbaum genagelt. Er hat behauptet, Forrest hätte die Nägel reingehämmert.«

      »So hat es auch Brody beschrieben, nur hatten bei ihm Frank und Snake die Hauptrollen.«

      Kaiser legt die verschränkten Hände um ein Knie und spricht wie ein nachdenklicher Professor. »Ich tippe, dass Forrest dabei war, aber Pookys Tod nur mit angesehen hat. Abbott wollte nicht zugeben, dass er selbst auch beim Knochenbaum war. Er behauptete, er hätte die Geschichte von einem anderen Doppeladler gehört, der dabei war. Er versuchte Forrest auch noch eine Reihe anderer Verbrechen anzuhängen – die alle nicht überprüfbar waren – und hat uns einen Haufen wertvoller Informationen über die Familie Knox gegeben. Die Information, die Henry einsehen konnte, war stark gekürzt.«

      »Hat das FBI wegen Abbotts Geschichten irgendwas unternommen?«

      Kaiser wirkt plötzlich sehr verlegen. »Das war problematisch. Nachdem er wieder nüchtern war, versuchte Abbott alles abzuleugnen. Und da Forrest seine Frau gevögelt hatte, besaß der Mann ja ein offensichtliches Motiv für falsche Anschuldigungen. Trotzdem haben zwei Agenten ein Gespräch mit Forrest in einem Militärstützpunkt arrangiert, um die Geschichte nachzuprüfen.«

      »Und?«

      Kaiser lehnt sich an die Wand und spricht die nächsten Worte mit Bedacht. »Während die Agenten Forrest befragten, wurde zweihundert Meilen entfernt Jason Abbott von einem Lastwagen überfahren. Fahrerflucht, nie aufgeklärt.«

      Mir dreht sich der Magen um. »Während des Verhörs?«

      »Genau. Und damals war Forrest gerade mal zwanzig Jahre alt, Penn. Ich sage Ihnen, der ist so eiskalt wie nur was.«

      »War einer von diesen beiden FBI-Agenten Dwight Stone?«

      »Nein. Damals hatte man Dwight gerade aus dem FBI rausbefördert, er konnte also nicht helfen. Eine interessante Fußnote gibt es allerdings. Sobald Abbott wieder nüchtern war, hat er bestritten, je Doppeladler gewesen zu sein. Aber während seiner Totenwache hat jemand einen JFK-Halbdollar auf seinen Leichnam im Sarg fallen lassen.«

      »Ich dachte, die Doppeladler hätten Zwanzig-Dollar-Goldstücke getragen?«

      »Nur die älteren Typen, die Gründungsmitglieder. Die anderen hatten 1964er JFK-Halbdollarmünzen, meistens durchschossene.« Kaiser zieht im besten Mr-Spock-Stil eine Augenbraue hoch. »Gibt einem zu denken, was? Jedenfalls hat das Bureau einen Informanten zur Beerdigung geschickt. Der Typ hat beobachtet, dass Forrest Knox allein zum Sarg gegangen ist.«

      »Und Sie glauben, Forrest hat die Münze in Abbotts Sarg geworfen? Auf den Leichnam des Mannes, dessen Tod er befohlen hatte?«

      Kaisers Augen spiegeln Gefühle wider, die ich nicht deuten kann. »Als Forrest in Vietnam war, hat er ein Säckchen mit JFK-Halbdollars dabei gehabt. Wann immer er einen Vietcong getötet hatte, hat er eine dieser Münzen im Mund der Leiche hinterlassen, damit die Anführer der Vietcong wussten, dass er es gewesen war.«

      Mir läuft es kalt über die Arme. »Und das Bureau konnte den Mord an Abbott weder ihm noch den Doppeladlern nachweisen?«

      Kaiser zuckt die Achseln. »J. Edgar Hoover war damals noch Direktor. Es waren seine letzten paar Monate auf Erden, glücklicherweise. Das Problem war, dass Forrest ein hochdekorierter Kriegsheld war – und von denen gab es in diesem Krieg nicht gerade viele. Ich glaube nicht, dass Hoover ihm Probleme bereiten wollte.«

      »Wunderbar.«

      Kaiser verzieht das Gesicht. »Und jetzt kommt die Moral von der Geschichte, nur für Sie.« Er hält belehrend den rechten Zeigefinger in die Höhe. »Sie können keinen Handel mit Forrest Knox machen. Der frisst Sie bei lebendigem Leibe, Penn.«

      Ein wenig überwältigt von Kaisers Enthüllungen gehe ich zur Tür des Verhörzimmers und lege ein Ohr an das Holz. Walker Dennis’ sonore Stimme dringt als gedämpftes Dröhnen zu mir heraus. Caitlin muss auf glühenden Kohlen sitzen, dass sie endlich da raus kann.

      Ich wende mich wieder zu Kaiser. »Wie zum Teufel konnten Sie all das zurückhalten? Gestern Morgen haben Sie noch so getan, als wüssten Sie einen Scheißdreck über Forrest Knox.«

      »Ich habe versucht, Ihnen zu erklären, dass die treibende Kraft hinter all dem nicht Brody Royal war. Vor gerade mal drei Stunden, nachdem der Scharfschütze versucht hatte, Henry zu erwischen, habe ich Ihnen gesagt, dass Forrest der eigentliche Feind ist. Aber dann wurde ich fortgerufen, und Sie haben die Gelegenheit benutzt, um sich zu verdrücken. Sie wollten es einfach nicht hören.«

      Er hat natürlich recht, doch mir macht etwas Anderes Sorgen. »Aber wie lange wissen Sie das schon?«

      Kaiser reibt sich sein stoppeliges Kinn und schaut in die Ferne. »Hören Sie, wenn ich Ihnen sagen würde, was ich wirklich über diese Situation denke, würden Sie mich für völlig verrückt halten.«

      Da Walker Dennis und ich die Absicht haben, morgen früh der Familie Knox den Krieg zu erklären, könnte jede Information, die ich bis dahin bekommen kann, ausgesprochen wichtig sein. »Die Geisterstunde ist schon angebrochen. Spucken Sie’s aus.«

      Kaiser schnalzt leise mit der Zunge, steht dann auf und beginnt, mit mir im Flur auf und ab zu gehen. »Dass Forrest ausgerechnet jetzt in diesem ganzen Doppeladler-Schlamassel auftaucht, hat beinahe etwas Schicksalhaftes, als hätte es so kommen müssen. Ich habe das Gefühl, ich wäre irgendwie an diesen Ort hier geleitet worden – nachdem ich Jahre lang Gespenster gejagt habe – und nur aus dem einen Grund: um mich Forrest entgegenzustellen und ihn zu zerstören.«

      »Ich hätte Sie nicht für einen Jung-Anhänger gehalten.«

      Der FBI-Agent lächelt merkwürdig. »He, ich bin ein Kind der sechziger Jahre. Aber ernsthaft, dies ist das dritte Mal, dass Forrests und meine Wege sich berührt haben. Vom ersten Mal weiß er nicht einmal etwas.«

      »Wann war das?«

      »In Vietnam. 1970 saß ich auf einem Berg am nördlichen Rand des A-Shau-Tals fest, in einem Dreckloch namens FSB Ripcord.«

      »FSB?«

      »Fire Support Base. Ripcord war eine der letzten großen Schlachten des Krieges. Eine einundzwanzig Tage andauernde Belagerung. Ich war im 101st Airborne Regiment. Wir haben während dieses speziellen Alptraums jede Menge Verluste gehabt. Man hört nicht viel über Ripcord, weil wir uns am Ende rausgeschlichen und es den B-52-Bombern überlassen haben, dort alles mit Flächenbombardements plattzumachen. Aber wir haben diese Schlacht verloren.«

      »Forrest Knox war dort?«

      »Ich wusste das damals nicht, aber ja, er war da. Er war ein Lurp.«

      »Ein was?«

      »Ein Lurp. Das ist die phonetische Version eines Kürzels: L-R-R-P: Long-Range Reconnaissance Patrol. Die Lurps waren die Vorläufer der modernen Delta Operators. Sie waren nicht die ganze Zeit dort, als ich in Ripcord war, und technisch gesehen waren sie damals schon von den Seventy-Fifth Rangers übernommen worden. Aber in allem, was zählte, waren sie noch immer echte Lurps. Aus Forrests Militärunterlagen geht hervor, dass er während der ersten Phase der Schlacht dort war. Ich muss ihn mehrere Male gesehen haben, aber die Lurps sind immer unter sich geblieben. Das waren echte Elitesoldaten, ein paar waren eiskalte Killer. In dieser Einheit kamen auf einen gefallenen Lurp viertausend feindliche Verluste.«

      »Großer Gott!«

      »Wie ich schon sagte, einen Typen mit einem solchen Lebenslauf verarscht man besser nicht. Aber es ist seltsam, nicht? Ich bin aus Idaho, Knox ist aus Louisiana, und doch hat das Schicksal uns immer wieder an dieselben Orte geführt.«

      »Wann haben sich Ihre Lebenswege zum zweiten Mal berührt?«

      »Beim Hurrikan Katrina. Während ich vor Ort war und für das FBI versucht habe, in der Stadt halbwegs Ordnung zu halten, hätte Forrest ja theoretisch mit der Staatspolizei das Gleiche versuchen sollen. Doch als die Lage sich verschlechterte, erhielt ich immer mehr Berichte darüber, dass in den frühen Morgenstunden alle möglichen völlig verrückten Scheißdinge abliefen. Es wurden alte offene Rechnungen beglichen, Gefangene verschwanden, Heckenschützen … Lurp-Zeug, und zwar richtete sich alles nur gegen bestimmte Mitglieder der US-Bevölkerung. Hauptsächlich gegen schwarze Drogenhändler.«

      »Ich dachte, all diese Geschichten wären völliger Quatsch.«

      »Die meisten schon, aber nicht alle. Zwischen der Zeit der Dammbrüche am Montag und dem Samstagnachmittag, als General Honoré mit seinen Truppen in die Stadt kam, war in der Stadt buchstäblich die Hölle losgebrochen. Die Polizei von New Orleans hatte praktisch ihre Tätigkeit eingestellt, und überall tobten Bürgerunruhen. Das, was am Tag passiert ist, hat man ja im Fernsehen gesehen. Nachts war es noch viel schlimmer. Da trieben sich Räuberbanden auf den Straßen herum, fielen über verzweifelte Menschen her, fanden ihre Opfer überall da, wo man die Notstromaggregate hörte. In dieser Zeit wurden ziemlich viele junge schwarze Tote gefunden, Kopfschuss oder Schuss direkt ins Herz. Die meisten wurden als Flutopfer oder ungeklärte Morde zu den Akten gelegt.«

      »Und damit hatte Forrest zu tun?«

      Kaiser zuckt die Achseln. »Ein paar Quellen haben mir gesagt, er hätte dort unten eine private SWAT-Einheit, die vom Indianerreservat aus operierte. Damals habe ich angenommen, wenn es überhaupt stimmte, wäre es wohl nur Gesetzesvollzug im Cowboy-Stil. Schließlich war Forrest der Sohn eines berühmt-berüchtigten Mitglieds des Ku-Klux-Klans. Ich dachte, er und ein paar rassistische Kumpel hätten die Chance genutzt und die Jagdsaison auf schwarze Drogenhändler eröffnet. Aber nach meinem Gespräch mit Henry glaube ich, dass es bei diesen Morden ums Geschäft ging.«

      »Großer Gott, John.«

      »Die Sache ist die, dass Forrest sich ungeheure Mühe gegeben hat, über jeden Verdacht erhaben zu sein. Er hat ziemlich viele Fans bei der Staatsregierung. Man munkelt sogar, dass sie ihn zum nächsten Chef der Staatspolizei machen wollen.«

      Das scheint mir unglaublich. »Werden Sie versuchen, das zu verhindern?«

      »Bis vor einer Woche hätte ich noch gesagt, dass ich das nicht kann. Heute Nacht … hat sich die Lage ein wenig geändert. Je nachdem, wie weit er und Ozan ihren Arsch hinhalten, um die Familie Knox zu schützen, könnte es mir vielleicht doch gelingen, Forrest die Maske vom Gesicht zu reißen.«

      Ich bleibe stehen und packe ihn beim Arm. »Sie haben verdammt viel mehr für sich behalten als ich.«

      »Wirklich?« Der FBI-Agent schaut skeptisch. »Ich könnte Ihnen ein paar atemberaubende Einzelheiten über die kranken Hirne der Familie Knox erzählen. Eine Geschichte, die die Folter, die Verstümmelungen und die Trophäen erklärt …«

      »Ich scheiß was aufs Erzählen! Warum haben Sie noch nichts dagegen unternommen?«

      Meine Wut scheint Kaiser zu überraschen. »Ich unternehme gerade etwas. Aber es dauert seine Zeit, bis man einen Fall gegen einen Polizisten zusammen hat – besonders, wenn er so mächtig ist wie Forrest.«

      »He, das weiß ich selbst! Aber auf Meth-Handel stehen gewisse Mindeststrafen. Warum zum Teufel wollen Sie diese Leute wegen irgendwas anderem angehen? Heute Morgen haben Sie mir gesagt, dass sie nach dem Patriot Act vorgehen. Also lassen Sie doch einfach jeden Täter hochgehen, von dem Sie wissen, dass er in der Meth-Organisation der Familie Knox drinhängt, und bieten ihm Strafmilderung gegen Zeugenaussage an. Früher oder später wird jemand eine Verbindung zu Forrest rausrücken.«

      Kaiser lächelt tatsächlich über diesen Vorschlag. »Sie müssen wirklich unter Schock stehen. Sie haben doch mit genügend Sondereinheiten der Bundespolizei gearbeitet, um zu wissen, wie man in Fällen wie diesem vorgehen muss. Es ist so, als kämpfte man gegen die Mafia. Man quetscht keine kleinen Mitläufer aus und hofft, irgendwann mal ganz oben anzukommen. Man muss einen Kronzeugen finden – einen Mann mit Zugang zum Zentrum der Operationen. Dann baut man seinen Fall auf, Stück für Stück. Und wenn man alles auf der Reihe hat, dann rollt man den ganzen Laden auf einen Rutsch auf, von unten bis oben. Wenn ich mit Ihrer Methode hinter Forrest herjagen würde, dann würde der entweder meine Zeugen von der unteren Organisationsebene umbringen oder aus dem Land abhauen.«

      Kaiser hat recht. Aber das bedeutet nicht, dass seine Methode die einzig richtige ist. »Sie reden da von der Arbeit von Monaten, John. Sie haben einen hinreichenden Verdacht und könnten schon morgen anfangen, die Doppeladler auffliegen zu lassen. Dann wäre Forrest sofort in der Defensive. Vielleicht haben Sie Glück und drehen jemanden um, der Ihnen helfen kann, ihn wegen RICO-Vergehen dranzukriegen. Warum versuchen Sie das nicht, wenn die nächsten Stunden über Leben und Tod meines Vaters entscheiden könnten?«

      Kaiser schaut mich ein paar Sekunden lang an, geht dann wieder zu dem L des Flurs, so dass er den Haupteingang im Blick hat. Beruhigt kommt er zu mir zurück und spricht mit stiller Überzeugung.

      »Ich nehme mal an, die Wahrheit ist schlicht und ergreifend, dass ich nicht will, dass Knox und seine Verwandten wegen eines Drogenvergehens untergehen. Ich finde, das Bureau hat die moralische Verpflichtung gegenüber dieser Gemeinde – hauptsächlich gegenüber der schwarzen Bevölkerung –, die Fälle abzuschließen, die wir damals in den 1960er Jahren nicht aufgeklärt haben. Wir haben die Opfer und ihre Familien im Stich gelassen, und wir haben die Agenten im Stich gelassen, die, so gut sie konnten, an diesen Fällen gearbeitet haben. Um überhaupt einen Abschluss oder eine Erlösung oder eine Heilung zu erreichen, müssen die Doppeladler wegen der Rassenmorde, die sie begangen haben, vor Gericht stehen und verurteilt werden – und nicht, weil sie Crystal Meth verschoben haben.«

      Mein Gesicht fühlt sich ganz kalt an, weil mir alles Blut aus den Wangen gewichen ist, und meine Handflächen sind schweißnass. »Meinen Sie das ernst?«

      »Ernster als je. Das Gleiche gilt für Forrest. Dieses Schwein geht nicht nach Angola, weil er den Gewinn der Meth-Verkäufe abgesahnt hat. Er geht für Mord in den Knast. Er wird vor Gericht gestellt und verurteilt, weil er der Uniform und dem Dienstabzeichen, die er während des Hurrikans Katrina trug, Schande gemacht hat. Er hat jeden Polizisten verraten, der auf seinem Posten geblieben ist und ehrenhaft gehandelt hat, während andere desertiert sind.«

      Kaiser meint eindeutig jedes Wort. Aber ich kann dieses Argument nicht unwidersprochen stehen lassen. »John … würden Sie wirklich meinen Vater sterben lassen?«

      Er holt tief Luft. »Ihr Vater hat sich selbst in die Lage gebracht, in der er sich jetzt befindet. Dr. Cage hatte zu jeder Zeit die Option, sich uns zu stellen.«

      »Quatsch! Knox und seine Truppen würden ihn erschießen, ehe er nur die weiße Fahne hissen könnte, und das wissen Sie auch.«

      Kaiser antwortet nicht, schaut auch nicht weg.

      Ich brauche ein paar Sekunden, um meine Wut zu zügeln. »Das Finanzministerium hat keine solchen Skrupel gehabt, als man hinter Al Capone her war. Da hat als Anklagepunkt Hinterziehung der Einkommensteuer gereicht.«

      »Das hier ist etwas Anderes. Wenn man die unaufgeklärten Morde an den Bürgerrechtlern mit den Verbrechen Forrests in der heutigen Zeit kombiniert und wenn man dann all das noch über Brody Royal und Carlos Marcello mit den Attentaten auf Kennedy und King in Verbindung bringt, dann haben wir es hier mit einem der wichtigsten Verschwörungsfälle der amerikanischen Geschichte zu tun. Und wenn es nicht um Ihren Vater ginge, würden Sie selbst mir dieses Argument liefern.«

      Die Erkenntnis, dass Kaiser tatsächlich vorhat, hier im Schneckentempo vorzugehen, während die Männer, die er angeblich jagt, meinem Vater immer näher rücken, lässt wilde Panik in mir aufsteigen. Verglichen mit Walker Dennis und mir verfügt Kaiser über unbegrenzte Macht. Er könnte die NSA, die DEA und jede Menge andere Ressourcen zur Unterstützung heranziehen. Doch über eines hat er keine Kontrolle: über meine Handlungen …

      »Mir gefällt überhaupt nicht, was ich da in Ihren Augen sehe, Penn. Sagen Sie mir, was Sie denken.«

      Ich recke abwehrend beide Hände in die Luft und weiche vor ihm zurück. »He … Sie haben alle Spielkarten in der Hand. Ich bin nur der Bürgermeister von Nirgendwo, USA, und ich möchte nach Hause gehen.«

      Seine Augen bleiben auf mich gerichtet, aber langsam schwindet das Misstrauen daraus. »Geht es Ihrer Mutter und Ihrer Tochter gut? Ich nehme an, Sie verbergen sie irgendwo?«

      Da hast du verdammt recht, antworte ich stumm.

      »Solange die beiden nicht bei Ihrem Vater sind.«

      »Sie können mich mal, John.« Ich schaue besorgt auf die Uhr. »Walker muss doch jetzt beinahe mit Caitlin fertig sein. Sie ist schon viel länger drin, als ich es war.«

      »Vielleicht ist sie gesprächiger als Sie. Nimmt Dennis die Befragung auf Video auf?«

      »Warum? Möchten Sie eine Kopie?«

      Wie aufs Stichwort hören wir, dass drinnen im Verhörzimmer Stühle über den Boden geschoben werden. Kaiser nimmt sein Mobiltelefon und verschickt eine schnelle SMS.

      »Jordan sitzt draußen«, informiert er mich. »Sie dachte, sie sollte mitkommen, falls Caitlin sehr verstört ist. Meinen Sie, es würde Caitlin helfen, sie zu sehen?«

      Jordan Glass ist Kaisers Ehefrau. Eine berühmte Kriegsfotografin aus meiner Generation, die Caitlins Idol war, als die noch ein Teenager war. Jetzt hat das Schicksal oder der Zufall die beiden mitten in der Art von Story zusammengeführt, der sie alle beide ihr Leben gewidmet haben und über die sie berichten wollen. Jordan hatte Caitlin gestern überzeugt, dem FBI eine Kopie von Henry Sextons Notizbüchern zu übergeben, anstatt sich gegen die Herausgabe unter Strafandrohung zu wehren – das hatte Caitlin jedenfalls behauptet.

      »Ja, es würde vielleicht helfen«, sage ich und denke gleichzeitig schon an die Drogenrazzia morgen.

      Plötzlich geht die Tür zum Verhörzimmer auf. Caitlin kommt heraus, das Gesicht noch mit Asche verschmiert. Hinter ihr sehe ich, wie Walker Dennis das Videogerät ausschaltet, mit dem er unsere vorher abgesprochene Scharade in dem kleinen Zimmer aufgezeichnet hat.

      »Großer Gott«, sagt Jordan Glass, die soeben auf dem Flur um die Ecke biegt und Caitlin erblickt. »Ich glaube, wir müssen erst mal kurz auf die Toilette.«

      »Mir geht’s gut«, sagt Caitlin und wirft mir einen besorgten Blick zu. »Ich muss nur eines: schnell zurück zu meiner Zeitung. Etwa seit einer Stunde.«

      »Ich fahre Sie hin«, bietet Jordan an.

      »Moment«, mischt sich Kaiser ein und tritt auf Caitlin zu. »Ich würde Ihnen nicht raten, jetzt schon über den Fluss nach Mississippi zu fahren.«

      »Warum nicht?«, fragt sie und wirft mir wieder einen schnellen Blick zu.

      »Weil die Familie Royal bereits gegen Sie beide beim Polizeirevier von Adams County Beschwerde eingelegt hat. Sie behaupten, Sie, Caitlin, wären der Grund, warum Katy Royal diese Tabletten genommen hat, und Penn hätte ihren Vater im St. Catherine’s Hospital bedrängt.« Kaiser schaut mich an. »Die werden zweifellos auch behaupten, Sie wären zu Royals Haus am See gefahren, um ihn für ein Verbrechen zu verfolgen, das er niemals begangen hat.«

      »Und ich hätte unterwegs einen Polizisten aus Natchez umgebracht?«, frage ich.

      »Dann sagen Sie ihnen, ich wünsche ihnen viel Glück damit«, sagt Caitlin. »Diese kleine Illusion wird die morgige Ausgabe des Natchez Examiner zum Platzen bringen.«

      »Da bin ich sicher. Aber sehen Sie sich vor. Sie werden beinahe mit Sicherheit wegen jeder Sache, die Sie in Ihrer Zeitung über Brody Royal drucken, verklagt werden. Selbst wenn die Royals verlieren, diese Familie hat Geld wie Heu.«

      Caitlin wedelt mit der Hand, als verscheuchte sie eine Mücke. »Das erklärt immer noch nicht, warum ich nicht nach Mississippi zurückfahren sollte.«

      »Sheriff Billy Byrd«, sage ich mit ausdrucksloser Stimme und benenne einen der drei Männer, die hinter der Mordanklage gegen meinen Vater stehen. »Und Shad Johnson. Stimmt’s?«

      Kaiser nickt. »Ich bezweifle, dass sich Sheriff Byrd diese Gelegenheit entgehen lassen wird, Sie zu schikanieren. Sie beide sollten sich in dem Motel, in dem meine Agenten wohnen, ein Zimmer nehmen. Sie werden dort eine sehr viel friedlichere Zeit verbringen, als wenn Sie versuchen, in Natchez irgendwie zu funktionieren. Caitlin, Sie können Ihre Leute für ein Briefing dorthin rufen.«

      »Auf gar keinen Fall«, antwortet Caitlin. »Wenn mich Billy Byrd verhaftet, bringe ich das gleich auf der Titelseite der Zeitung. Dann verklage ich ihn. Mein Vater hat Rechtsanwälte bei Fuß stehen, die das für mich machen. Will Billy wirklich vor Gericht stehen?«

      Ihre hitzige Antwort überrascht Kaiser nicht.

      Caitlin schaut Jordan an. »Wollen Sie mich noch immer mit über den Fluss nehmen? Meine Leute warten.«

      »Klar«, antwortet Jordan, ohne ihren Mann auch nur anzusehen.

      Kaiser seufzt resigniert. »Ich lasse ein Team hinter Ihnen herfahren, für alle Fälle. Ich würde vorschlagen, Sie schleichen sich ins Gebäude des Examiner, wenn Sie an den Artikeln für morgen mitschreiben möchten. Ansonsten werden Sie wohl die ganze Nacht in Verhörzimmern wie dem verbringen, aus dem Sie gerade kommen – nur mit einem weitaus weniger gastfreundlichen Empfang.«

      »Sollten mir die Ohren klingeln?«, fragt Sheriff Dennis, der mit dem Stetson auf dem Kopf auf den Flur tritt.

      »Überhaupt nicht«, antwortet Kaiser. »Wie ist es gelaufen, Sheriff? Haben Sie alles über heute Nacht dokumentiert?«

      »In Technicolor.«

      Caitlin versucht, Blickkontakt mit mir aufzunehmen, aber ich werde mich hüten und versuchen, irgendwas an Kaiser vorbeizuschmuggeln. Dieser routinierte Beobachter menschlichen Verhaltens mustert uns schweigend, liest Zeichen unserer Körpersprache, die ich nicht einmal erahne. Kaiser sieht aus, als wolle er zu einer Frage anheben, als sein Handy piepst. Nachdem er die Nachricht gelesen hat, schaut er hoch. Seine Gesichtsmuskeln sind angespannt.

      »Was ist?«, frage ich.

      »Es ist gerade ein Streifenwagen der Staatspolizei vorgefahren – mit unserem Freund Alphonse Ozan.«

      »Nein«, flüstert Caitlin. »Ich kann nicht die ganze Nacht im Verhör mit diesem Scheißkerl verbringen. Ich bin drauf und dran, den wichtigsten Artikel meiner Karriere zu schreiben.« Sie schaut Sheriff Dennis an. »Können Sie mich zur Hintertür rausschmuggeln?«

      »Auf keinen Fall«, fährt Kaiser dazwischen. »Wenn Sie das versuchen, bringt Ozan gleich einen Fahndungsbefehl gegen Sie raus, genau wie gegen Dr. Cage.«

      Das Knallen von Stiefelabsätzen auf Bodenfliesen schallt vom Eingang zur Polizeiwache herüber.

      »Was ist dann Ihr Plan?«, frage ich Kaiser. »Geben Sie wieder klein bei, wie beim Krankenhaus? Wenn ja, dann sagen Sie es mir gleich, denn dann riskieren wir es und rennen. Ozan ist einer von Forrest Knox’ Leuten, und das wissen Sie genau.«

      Ehe Kaiser antworten kann, kommt ein muskulöser Mann mit schwarzen Augen und kupferbrauner Haut in auf Hochglanz polierten, kniehohen Stiefeln und einer Uniform der Staatspolizei um die Ecke gebogen. Alphonse Ozan, ein Redbone aus Louisiana, strahlt auf gespenstische Weise ein Anderssein aus, das nichts mit seiner Rasse zu tun hat, sondern mit dem, was ich als seine soziopathische Natur wahrnehme. Er geht auf den kleinen Tisch im Flur zu und tippt eine der roten Christbaumkugeln an dem Plastikweihnachtsbaum an.

      »Na, na«, sagt er und schaut sich belustigt im Flur um. »Am See sind vier Männer in den Flammen umgekommen, höchstwahrscheinlich erschossen, und hier sind alle im Flur bei einer kleinen Weihnachtsfeier versammelt.«

      Sheriff Dennis zieht sich den Stetson tief in die Augen und durchbohrt Ozan mit Blicken. »Was kann ich für Sie tun, Captain?«

      Ozan gibt vor, Dennis erst jetzt bemerkt zu haben. »Sie? Gar nichts. Ihre ganze gottverdammte Gemeinde kracht Ihnen zusammen, und Sie scheinen unfähig zu sein, das aufzuhalten. Ich bin gekommen, um Sie offiziell darüber zu informieren, dass ab jetzt die Staatspolizei alle Ermittlungen übernimmt, die mit Ereignissen in dieser Gemeinde in den letzten drei Tagen zu tun haben. In fünfzehn Minuten möchte ich alle nötigen Akten in Kisten verpackt und transportfertig haben.«


      Kapitel 8

      Seit Captain Ozan erklärt hat, er werde ab sofort alle Ermittlungen übernehmen, hat Sheriff Walker Dennis’ Gesicht nacheinander etwa sechs verschiedene Rottöne durchlaufen – von Rosa bis hin zu einem satten Violett. Doch als Sheriff Dennis spricht, bleibt seine Stimme irgendwie kontrolliert.

      »Es scheint hier einige Verwirrung über die juristische Zuständigkeit zu herrschen, Captain. Diese Verbrechen wurden in meiner Gemeinde begangen, und ich habe das Personal und die Ressourcen, um in diesen Angelegenheiten zu ermitteln. Und genau das tue ich jetzt. Wir brauchen keine Hilfe. Weder von der Staatspolizei noch vom FBI.«

      Ein verächtliches Lachen kommt über Ozans dünne Lippen. »Sheriff, Sie haben Ihr Abzeichen kaum mal sechs Wochen. Und das merkt man. Sie kommen ja nicht mal mit den jämmerlichen Ressourcen klar, die Sie haben. Sie hätten uns gleich dazu rufen sollen, als Sie gehört haben, was da draußen in Brody Royals Haus passiert ist.«

      John Kaiser räuspert sich und wendet seinen Blick auf Ozan. »Was genau ist denn Ihrer Meinung nach da draußen passiert, Captain?«

      Ozan grinst süffisant, mutig geworden, weil es ihm früher am Abend gelungen war, Kaiser einzuschüchtern. »Nun, das sage ich Ihnen, Agent Kaiser. Einer von Mr. Royals Sicherheitsleuten liegt mit durchgeschnittener Kehle in der Einfahrt. Und dann haben wir noch einen älteren afro-amerikanischen Herrn, der vor dem Haus erschossen wurde. Die Feuerwehrleute haben gerade zwei weitere Leichen aus der Ruine gezerrt, eine davon weist eine große Schusswunde auf. Und dann wäre da noch der Keller, in dem sich die Überreste von drei Leuten zu befinden scheinen – von denen einer Brody Royal sein könnte. Es ist noch immer zu heiß, um dort hinunterzugehen und eine Identifizierung vorzunehmen. Aber wie Sie es auch drehen und wenden, es ist der Tatort mehrerer Morde, und unser Barney Fife hier hat weder die Erfahrung noch den Etat, um hier anständig zu ermitteln.«

      Kaiser wirft Sheriff Dennis einen scharfen Blick zu, hofft vielleicht, ihn so von etwas abzuhalten, das ihn seinen Job kosten könnte. »Captain, mit welcher Amtsbefugnis übernehmen Sie hier die Zuständigkeit von Sheriff Dennis?«

      Ozan bellt ein ungläubiges Lachen heraus, hakt dann die Daumen in den Hosenbund und wendet Kaiser seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu. »Ich dachte, das hätten wir schon beim Krankenhaus geklärt. Mord fällt in die Zuständigkeit des Staates, und damit basta. Sie haben vorhin nicht dagegen argumentiert, und ich erwarte auch jetzt keine Widerworte.«

      Zu meinem großen Erstaunen bleibt Kaisers Gesicht ruhig. Ganz im Gegenteil, ich sehe eine Spur von Vorfreude in seinen Augen.

      »Da muss ich wohl meine Einwände gegen Ihre Meinung vorbringen, Captain«, sagt er mit leisem Bedauern in der Stimme.

      Ozan zieht den Kopf ein wenig zurück und blinzelt. »Einwände wogegen? Ihr Jungs vom FBI habt verdammt noch mal nichts mit Mord zu schaffen, es sei denn, die örtlichen Behörden haben euch dazu eingeladen. Und selbst dann habt ihr nur beratende Funktion. Wir bestimmen, wer an einem Tatort kommt und geht. Wir sind für alles Beweismaterial zuständig. Und wir nehmen die Verhaftungen vor. Übrigens werde ich gleich Bürgermeister Cage und seine Freundin zu Befragungen hier behalten. Zu Befragungen als Tatverdächtige.«

      »Was?«, ruft Caitlin, und ihr Gesicht wird rot.

      Kaiser hebt die Hand, um sie zurückzuhalten.

      »Ich werde zunächst einen der Verhörräume des Sheriffs benutzen«, fährt Ozan fort, »aber, wenn nötig, lasse ich sie nach Baton Rouge bringen.«

      Alle Augen auf dem Flur sind auf Kaiser gerichtet, alle fragen sich, ob er weiter die Rolle des Angsthasen spielen wird, die er beim Mercy Hospital übernommen hatte. Einen Augenblick schürzt er die Lippen, als dächte er über Ozans Argument nach. Dann tritt er sehr nah an den Staatspolizisten heran und spricht mit der ruhigen Autorität eines Offiziers, der mit einem Untergebenen redet.

      »In gewöhnlichen Situationen, Captain, hätten Sie recht. Aber wie Ms. Masters Ihnen früher am Abend mitgeteilt hat, war der Mord an Henry Sexton ein Hassverbrechen. Das gibt automatisch dem FBI die Zuständigkeit für diesen Fall. Und was Bürgermeister Cage und Ms. Masters betrifft, so waren diese beiden heute Nacht Opfer einer Entführung und eines versuchten Mordes. Diese Entführung hatten Brody Royal und Randall Regan in Auftrag gegeben. Während Bürgermeister Cage und Ms. Masters als Geiseln festgehalten wurden, haben sie gehört, wie Royal gestanden hat, bereits ab 1964 Verbindungen zur Gruppe der Doppeladler gehalten zu haben. Sie haben auch mit angesehen, wie Mr. Royal den schwarzen Mann ermordet hat, den Sie erwähnt haben und der Marshall Johnston Junior, Spitzname ›Sleepy‹, heißt.«

      Während Ozan noch wegen der Fülle an Einzelheiten blinzelt, die er da aus Kaisers Mund erfährt, spricht der FBI-Agent weiter: »Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber die Doppeladler sind nach Artikel 8 des USA Patriot Act als einheimische Terrororganisation eingestuft worden. Gemäß den Bestimmungen dieses Gesetzes hat das FBI die volle Oberhoheit über alle und jede Ermittlung in Zusammenhang mit dieser Gruppe übernommen. Die Ereignisse von heute Nacht fallen unmittelbar unter diese Oberhoheit. Das Haus von Royal am Lake Concordia ist nun ein dem FBI unterstehender Tatort. Sollten Sie sich dazu entschließen, unsere Ermittlungen zu stören, so haben Sie schwerste Disziplinarmaßnahmen zu erwarten, angefangen mit der unmittelbaren Inhaftierung in einer Einrichtung meiner Wahl ohne ordentliches Verfahren. Im Augenblick denke ich an Fort Leavenworth, Kansas.«

      Ozans Gesicht hat einen noch tieferen Rotton angenommen als das des Sheriffs. Er ist stinksauer, aber Kaiser redet erbarmungslos weiter.

      »Des Weiteren wurde in Artikel 8 des Patriot Act Kidnapping in Verbindung mit Terrorismus als terroristisches Vergehen eingestuft. Das Bureau wird auch diese Ermittlung federführend übernehmen. Es dürfte Sie auch interessieren, dass nach der letztjährigen Intelligence Reform und dem Terrorism Prevention Act spezielle Initiativen gegen den Methamphetamin-Handel in die Gesetzgebung eingegangen sind, und auch die werden mit Bezug auf alle Mitglieder der Doppeladler und deren Familien und verbrecherischen Mitverschwörer rigoros angewandt werden.«

      Jetzt weicht Ozan alle Farbe aus dem Gesicht.

      »Artikel 5 des Patriot Act«, fährt Kaiser fort, »setzt eine Gefängnisstrafe von fünfzehn Jahren für jeden öffentlichen Angestellten fest, der Bestechungsgelder annimmt. Gemäß diesem Gesetz kann auch das gesamte persönliche Vermögen eines Straftäters konfisziert werden. In diesem Zusammenhang hat der leitende Sonderagent des FBI in New Orleans bereits mit einem National Security Letter nach Artikel 5 beantragt, dass mir bis morgen sechzehn Uhr sämtliche Aufzeichnungen vorgelegt werden, die bei der Staatspolizei über Sie und Forrest Knox existieren, einschließlich Ihrer Telefon- und Mobilfunkdaten, Ihrer Personalakte und Ihrer Computeraufzeichnungen.« Kaiser schaut auf die Armbanduhr. »Ich korrigiere, das ist sechzehn Uhr heute Nachmittag. Ich bin zwar nicht gesetzlich verpflichtet, Ihnen dies mitzuteilen, aber ich möchte Sie doch bitten, Ihrem Chef die Information bei der nächstmöglichen Gelegenheit zu übermitteln.« Kaiser lässt diese Worte ein paar Sekunden lang ihre Wirkung erzielen. »Nur damit wir alle wissen, wo wir in der Sache stehen.«

      Nachdem er eine Weile vor sich hin gestiert hat wie ein angeschlagener Boxer, macht Ozan seinen Mund zu und scheint sich für einen Kampf aufzuplustern, aber im letzten Augenblick siegt sein gesunder Menschenverstand, und er beschränkt sich auf ein leises Knurren. »In der Sache haben Sie das letzte Wort noch nicht gehört, John. Hier geht’s um die Rechte der Bundesstaaten!«

      Das bringt Kaiser wahrhaftig zum Lächeln. »Das letzte Mal, dass ihr Jungs ein ernstes Problem mit Washington wegen der Rechte der Bundesstaaten hattet, war 1861. Das ist nicht so gut für euch ausgegangen. Aber wenn ihr das vorantreiben möchtet, stehen wir gern zur Verfügung.«

      Ozan schaut sich langsam bei uns anderen um, konzentriert sich dann wieder auf den FBI-Mann. »Wissen Sie was, Sie Superkanone? Sie haben nicht das geringste Interesse daran, dass diese Sache zu persönlich wird. Besonders da Sie doch in New Orleans wohnen. Das ist nämlich unsere Ecke des Sumpfes.«

      Kaiser wirft mir einen kurzen Blick zu. »Bürgermeister Cage, haben Sie gerade gehört, dass Captain Ozan einen Sonderagenten des FBI bedroht hat?«

      »Ja.«

      »Und machen Sie darüber vor Gericht eine Zeugenaussage?«

      »Ja, das tue ich.«

      »Danke. Captain, ich schlage vor, Sie nutzen die Gelegenheit und gehen jetzt, ehe ich Sie vom Sheriff einsperren lasse.«

      Ozan schüttelt den Kopf, als wäre er angewidert von dieser Welt, die plötzlich auf dem Kopf steht. Dann macht er auf dem Absatz kehrt und marschiert ohne ein weiteres Wort davon.

      »Verdammt«, wundert sich Sheriff Dennis. »Der hat ausgesehen wie ein Hund, der Pfirsichkerne scheißt. Hat von Kopf bis Fuß gebibbert. In all meinen Jahren in diesem Job habe ich so was noch nie gesehen.«

      Jordan Glass lacht laut los, offensichtlich erfreut darüber, dass ihr Mann endlich das Korsett der Selbstbeherrschung abgelegt hat.

      Kaiser wirft Dennis ein schiefes Lächeln zu. »Höchste Zeit, Forrest Knox eine deutliche Botschaft zu schicken. Ich hatte wirklich die Nase voll von Ozans billigem Nazi-Getue.«

      Ich frage: »Hat Ihr FBI-Chef von New Orleans tatsächlich schon National Security Letters für Knox und Ozan beantragt?«

      »Noch nicht. Das habe ich nur angehängt, damit Ozan sich in die Hosen scheißt. Aber nach heute Nacht kriegen wir die. Es sind zu viele Leute ums Leben gekommen. Und ich will, dass Knox weiß, dass ich weiß, was für ein Kerl er ist. Vielleicht lässt ihn das innehalten, ehe er noch jemanden umbringt.«

      Kaiser macht einen Schritt auf Walker Dennis zu und schlägt ihm auf die Schulter.

      »Sheriff, ich freue mich darauf, mit Ihnen am Fall Royal zusammenzuarbeiten. Und ich bin sicher, dass ich mit der gleichen Gastfreundschaft rechnen kann, wie Sie sie uns bisher gezeigt haben. Im Gegenzug verspreche ich Ihnen die volle Unterstützung des FBI, sollten Sie Probleme mit Ihren Kameraden von der Staatspolizei bekommen.«

      Sheriff Dennis grüßt Kaiser respektvoll. »Ich weiß das zu schätzen, Mr. Kaiser. Und ich würde mich glücklich schätzen, Ihnen bei der nächsten Gelegenheit einen Drink zu spendieren.«

      »Ich freue mich drauf.«

      Kaiser spielt das ungefähr so unaufdringlich wie ein Gebrauchtwagenhändler. Er spürt, dass Walker Dennis und ich unter der Oberfläche Verbündete sind, und hofft, dass ihm Dennis im warmen Schein von Ozans öffentlicher Demütigung jetzt unsere Geheimnisse anvertraut. Ein Blick in die Augen des Sheriffs verrät mir, dass Kaisers Instinkte genau ins Schwarze getroffen haben. Walker wirft mir einen fragenden Blick zu, als wollte er meine Erlaubnis einholen. Er überlegt vielleicht, wie viel härter wir Knox treffen könnten, wenn wir Kaiser auf unserer Seite hätten.

      Ehe Walker etwas sagen kann, werfe ich ein: »Ich habe John gerade gesagt, dass er die Doppeladler so hart und so schnell er kann mit diesem Meth-Zeug drankriegen sollte, solange sie noch aus dem Gleichgewicht sind. Vielleicht kriegen wir einen so weit, dass er gegen Forrest aussagt, um sich selbst davor zu retten, in Angola an Altersschwäche oder was Schlimmerem zu sterben.«

      Kaiser wirbelt zu mir herum. »Das haben wir doch alles schon besprochen, Penn. Geben Sie auf, ja? Es hat keinen Sinn.«

      Caitlin und Jordan erstarren, ihre Augen huschen von Kaiser zu mir und wieder zurück.

      »Die Doppeladler halten in Sachen Geheimhaltung dichter als die Mafia«, fährt er fort und schaut zu Sheriff Dennis. »Die sind wie islamische Fundamentalisten.«

      »Die können nicht alle so sein«, sage ich ruhig. »Nicht die ganz unten, die auf der Straße.«

      »Die Typen auf der Straße wissen aber nichts über Forrest. Das ist alles säuberlich abgeschottet.«

      »Irgendjemand auf der Straße weiß aber bestimmt was über die Doppeladler.«

      Kaiser wendet sich wieder mir zu. »Ja und? Kein Doppeladler wird ein Sterbenswörtchen sagen, nicht einmal, um sich eine Gefängnisstrafe zu ersparen.«

      »Glenn Morehouse hat geredet.«

      »Um seinen Frieden mit Gott zu machen, nicht um seine Kriegskameraden in die Todeszelle zu schicken. Und selbst wenn einer sich dazu entschließt, mit uns einen Handel abzuschließen, dann würde ihn Knox umbringen, ehe wir bekommen, was wir brauchen.«

      »Was geht hier vor, Jungs?«, fragt Jordan mit scharfer Stimme. »Was ist los?«

      »Penn macht sich Sorgen um seinen Vater«, antwortet Kaiser müde. »Verständlicherweise.«

      Ich muss Walkers Misstrauen gegenüber Kaiser ein für alle Mal zementieren. »Okay, John. Wenn Sie glauben, dass es mit einem solchen Deal nicht klappt, dann wählen Sie einen anderen Weg. Direkten Angriff.«

      »Wovon zum Teufel reden Sie jetzt?«

      »Benutzen Sie mich, um Forrest zu treffen. Ich kann das tun, was ich Ihrer Meinung nach bei Brody Royal getan habe: ihm anbieten, seinen Namen aus den Zeitungen zu halten, im Austausch gegen die Rettung meines Vaters. Und Sie können alles aufzeichnen, was er sagt.«

      »Nein!«, blafft Caitlin, entsetzt darüber, dass ich auch nur in Erwägung ziehe, diese Taktik noch einmal einzusetzen oder in ihrem Namen Kompromisse anzubieten. »Auf gar keinen Fall!«

      Kaiser schüttelt den Kopf. »Sie haben offenbar kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe. Sie wollen verdrahtet zu Forrest Knox gehen? Der wird kein einziges belastendes Wort auf Band sagen, aber sobald der Druck ein wenig nachlässt, bringt er Sie um.« Die Wut weicht aus Kaisers Gesicht. »Die Zeiten sind gefährlich für alle Freunde von Forrest Knox, noch mehr aber für seine Feinde.«

      »Ich wette, ich kann ihn zum Reden bringen.«

      »Selbst wenn sich Forrest bereit erklärt, mit Ihnen zu sprechen«, fährt Kaiser fort, »würde er doch nie glauben, dass Sie Caitlin und ihrer Zeitung einen Maulkorb verpassen können.«

      »Und da hätte er recht«, sagt Caitlin und sieht völlig entsetzt aus. »Ich kann das einfach nicht glauben.«

      Sheriff Dennis beäugt Kaiser plötzlich sehr misstrauisch. Ich hoffe nur, dass Walker den Mumm hat, die Razzien von morgen wie geplant durchzuführen.

      »Genug davon«, sagt Kaiser. »Das Fazit ist, dass Forrest, dank des toten Staatspolizisten, Ihren Vater problemlos töten könnte. Und das hat er auch vor. Er muss ihn nur noch finden.«

      »John!«, ruft Jordan.

      »Tut mir leid, Penn«, sagt Kaiser, und es klingt so, als meinte er es wirklich. »Aber Sie müssen endlich die Wirklichkeit akzeptieren. Im Augenblick können Sie lediglich erreichen, Ihren Vater zu finden und ihn davon zu überzeugen, dass er sich mir stellt. Wenn Sie irgendwas Anderes machen – irgendwas mit Bezug auf Forrest Knox –, dann muss ich Sie verhaften.«

      Sheriff Dennis steht der Mund weit offen.

      Kaiser nickt. »Ich könnte schon jetzt eine Klage wegen Behinderung der Justiz gegen Sie anstrengen.«

      »Na, dann los. Sie haben diesen Fall auch nicht gerade nach den Regeln geführt.«

      »Da haben Sie recht. Es geht auch um meinen Hintern, nach allem, was heute Nacht passiert ist. Aber Sie beten besser darum, dass Washington mich nicht von hier abzieht. Denn wen sie auch immer als Ersatz schicken würden, der wird Sie in jedem Fall als echte Belastung einstufen. Der würde Ihnen nicht mal guten Tag sagen, noch viel weniger Ihrem Vater helfen.«

      Ich wische das mit einer verächtlichen Handbewegung beiseite und gehe auf den Flur zu, der zum Ausgang führt. »Kann mich jemand mit in die Stadt nehmen? Royals Leute haben meinen Audi gestohlen, aber ich habe einen städtischen Dienstwagen, den ich benutzen kann.«

      »Ich setze Sie dort ab, wenn ich Caitlin rüberfahre«, ruft Jordan Glass hinter mir her.

      »Danke.«

      Kaiser will protestieren, aber Jordan bringt ihn zum Schweigen.

      Nachdem ich um die Ecke gebogen bin, bleibe ich stehen und lehne mich an die kalte Wand. Jordan Glass’ wütende Stimme schallt zu mir hin.

      »John, das war wirklich zu viel.«

      »Jemand muss den Kerl vor sich selbst retten«, erwidert Kaiser. »Caitlin, geht es Ihnen wirklich gut? Ich habe gehört, es war ziemlich schlimm im Keller von Brody Royal.«

      »Mir geht’s prima«, antwortet Caitlin mit gepresster Stimme.

      »Die haben Henrys Akten erwischt, ja?«, fragt Kaiser.

      Erst antwortet sie nicht. Dann sagt sie: »Ich habe eine Kiste mit verbrannten Tagebüchern. Aber es ist nicht viel übrig.«

      »Penn hat mir erzählt, dass Royal jemanden bezahlt hat, damit er Ihre Sicherungsdateien auf den Computern der Zeitung löscht?«

      »Stimmt.«

      »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen ein paar Techniker vom FBI schicken, die vielleicht die Dateien rekonstruieren können. Natürlich nur, wenn Sie noch bereit sind, die mit uns zu teilen.«

      »Ernsthaft? Das können die?«

      »Vielleicht. Seit dem 11. September haben wir Milliarden für Technik ausgegeben, mit der man verlorene Daten wiederherstellen kann. Oder teilweise zerstörte Beweismittel.«

      »Diese Hilfe werde ich nicht ablehnen.«

      »Gut«, sagt Kaiser, und er kommt mir vor wie ein Kind, dem man erlaubt hat, seine Weihnachtsgeschenke schon einen Tag früher auszupacken. »Ich habe zwei Techniker hier in der Stadt, und wenn wir noch mehr brauchen, dann lass ich von Washington welche herschicken.«

      »Okay. Hören Sie, ich muss jetzt wirklich zur Zeitung zurück.«

      »In Ordnung, aber ich muss Penn selbst in die Stadt fahren. Er und ich, wir sind noch nicht fertig miteinander, so sehr er sich das auch wünschen mag.«

      Bei diesen Worten renne ich beinahe aus dem Gebäude, aber irgendetwas hält mich auf dem Flur fest. Wenn Kaiser weiter reden möchte, dann muss er mir entweder noch eine Frage stellen, oder er will mir etwas verraten, was er bisher nicht weitergegeben hat.

      Als die anderen um die Ecke kommen, bin ich schon weit voraus und warte neben der Eingangstür. Jordan hat Caitlin beim Arm gefasst; es sieht aus, als geleitete sie ein Unfallopfer durch ein Krankenhaus. Jordan lächelt, als sie mich erreichen, aber ihre Miene wirkt aufgesetzt.

      »Moment, Herr Bürgermeister«, sagt Kaiser hinter den beiden Frauen. »Ich fahre Sie.«

      Ich bin zu müde, auch nur zum Schein dagegen zu protestieren.

      »He, Penn!«, ruft Sheriff Dennis um die Ecke herum. »Kommen Sie noch mal eben her. Ich habe vergessen, Sie ein Formular unterschreiben zu lassen.«

      »Geh schon mal zum Auto«, sage ich zu Caitlin.

      Sie wirft mir ein schwaches Lächeln zu, und ehe Kaiser mich aufhalten kann, trotte ich zum Büro von Sheriff Dennis zurück. Das Quietschen der rostigen Feder an der Eingangstür folgt mir um die Ecke, dann sehe ich Sheriff Dennis, der rasch auf dem Flur auf mich zukommt, ein Blatt Papier in der einen Hand, einen Stift in der anderen. Als er mich erreicht, höre ich hinter mir Kaisers Schritte.

      Walker reicht mir den Stift und hält dann das Blatt Papier an die Wand, damit ich unterschreiben kann. Er steht so, dass sein massiger Körper zwischen mir und Kaiser wäre, falls der FBI-Agent ganz um die Ecke kommen sollte.

      »Das ist echt Scheiße mit Ihrem Auto«, sagt er in freundlichem Gesprächston. »Ich schau mal, ob wir es für Sie finden können. Diese Arschlöcher haben den Wagen wahrscheinlich nicht allzu weit von Lake Concordia abgestellt.«

      »Ich hoffe nur, er liegt nicht im Fluss«, antworte ich laut. Dann flüstere ich: »Die Razzia morgen ist doch noch auf dem Plan?«

      »Darauf können Sie Ihren Hintern verwetten. Seien Sie in fünf Stunden hier, bereit zum Rock’n’Roll.«

      »Erzählen Sie Kaiser davon?«

      »Nie im Leben, Kemosabe.«

      Mein Herz weitete sich vor Dankbarkeit. »Danke, Walker.«

      Kaisers Schritte kommen um die Ecke.

      »Sehen Sie zu, dass Sie ne Mütze Schlaf kriegen, Bruder«, sagt der Sheriff unter Männern. »Das haben Sie sich heute redlich verdient.« Dann ruft er Kaiser zu: »Und ihr Leute haltet da draußen die Augen auf.«

      Ich stecke die Hände in die Hosentaschen und gehe wortlos an Kaiser vorbei. Sekunden später holt mich der FBI-Agent an der Eingangstür ein. Als ich sie aufdrücke, trifft mich ein Schwall kalter Wind im Gesicht, schneidet dann wie eine Klinge durch meinen hochgestellten Kragen.

      »Ich frage mich, wo Ozan jetzt wohl ist«, sagt Kaiser. »Ganz egal, bestimmt redet er mit Forrest Knox, darauf können Sie wetten.«

      »Ich habe das Gefühl, ich kann das Feuer noch immer riechen«, sage ich vor mich hin. »Dabei ist es zehn Meilen von hier entfernt.«

      »Luftlinie ist es näher«, meint Kaiser. »Aber Sie riechen sich selbst. Das hat eben der Wind hoch gewirbelt.«

      Ich hebe den Mantelärmel ans Gesicht und begreife, dass er recht hat. »Was soll das hier jetzt? Ich dachte, wir hätten alles gesagt, was zu sagen war.«

      Kaiser wendet sich zu mir und schaut mich mit einem durchdringenden Blick an, der nichts mit offiziellen Mitteilungen zu tun hat. »Unerledigte Geschäfte. Wir sind drauf und dran, durch den Spiegel zu steigen, Herr Bürgermeister. Und auf der anderen Seite sagen wir beide die Wahrheit, egal, was die Folgen sind.«

      Er scheint eine Antwort zu erwarten, aber ich biete ihm nichts an.

      »Was sagen Sie dazu?«, fragt er.

      »Das wird verdammt Zeit.«


      Kapitel 9

      »Colonel, wir haben Probleme.«

      Auf dem Dach des Hauptquartiers der Staatspolizei presste Forrest Knox ein Satellitentelefon fester an sein gutes Ohr – den größten Teil des anderen Ohres hatte er in Vietnam verloren – und sprach mit beherrschter Stimme. »Einzelheiten, Alphonse.«

      »Ich bin zum Polizeirevier der Gemeinde Concordia gegangen«, erklärte Ozan, »genau, wie du es gesagt hattest, und habe versucht, die Ermittlungen zu übernehmen.«

      »Aber?«

      »Dieser Agent Kaiser war schon da, dieses FBI-Arschloch, das nach dem Schuss auf Sexton beim Krankenhaus war.«

      »Ich weiß, wer Kaiser ist. Ich kenne ihn aus New Orleans.«

      »Nun, diesmal hat er nicht klein beigegeben. Diesmal hat er mir den gottverdammten Patriot Act zitiert, Wort für Wort. Er hat gesagt, dass die demnächst die Aufzeichnungen der Staatspolizei über uns, dich und mich, konfiszieren, alles, Telefon, Handy und Computer. Der Schweinepriester ist echt ein Problem, Boss. Er hat gedroht, mich auf der Stelle einzubuchten. Irgendeine neue Patriot-Regel über Meth-Handel angeführt, und das klingt alles nicht gut.«

      »Was ist mit Bürgermeister Cage und seinem Mädchen?«

      »Die waren da, aber das Mädel ist über den Fluss zu ihrer Zeitung zurückgefahren. Kaisers Frau ist mit ihr hin. Cage ist mit Kaiser weggefahren. Was soll ich jetzt machen?«

      Forrest schaute auf die Uhr. Was immer Caitlin Masters über ihn und die Doppeladler wusste, würde beinahe sicher im Examiner von morgen erscheinen, ganz gleich, was er jetzt unternahm. Es sei denn … »Wir müssen vielleicht das Schwarze Team mobilisieren, Alphonse.«

      Das »Schwarze Team« war eine handverlesene Truppe von SWAT-Offizieren, die gelegentlich als Forrests private Einsatzeinheit fungierten. Während des Hurrikans Katrina hatte das Schwarze Team sehr viel mehr gemacht, als nur für Ruhe und Ordnung in der Stadt zu sorgen. In der stinkenden Dunkelheit von New Orleans nach dem Sturm hatten diese Leute im Schutz des allgemeinen Chaos und in dem rechtsfreien Raum skrupellos die Reihen von Knox’ Konkurrenten im Drogenhandel gelichtet.

      »Klingt gut«, meinte Ozan. »Wir können nicht einfach tatenlos dasitzen und warten, dass der Hammer fällt. Soll ich den Anruf machen?«

      Forrest wog die Risiken ab: sofortige Aktion oder aufmerksame Vorsicht. »Noch nicht. Finde erst mal raus, wo sich alle aufhalten.«

      »Kapiert.«

      Forrest dachte blitzschnell. Vom Hauptquartier der Staatspolizei aus konnte er keine taktischen Manöver dirigieren. Der beste Ort dafür wäre Walhalla, das Jagdanwesen seiner Familie auf halbem Weg zwischen Natchez und Baton Rouge. »Schwing deinen Arsch ins Jagdhaus, Alphonse. Wir brauchen das nicht weiter am Telefon zu besprechen.«

      »Ich kann in vierzig Minuten da sein. Und du?«

      »So ähnlich.«

      »Okay, Colonel. Noch weitere Befehle für die Zwischenzeit?«

      »Sammle alles, was du an Infos kriegen kannst, so unauffällig wie möglich. Benutze nur Kontakte, denen du trauen kannst. Sprich mit unserem Mann in Dennis’ Büro. Überprüfe Royals Kontakt bei der Zeitung des Mädels. Weißt du, wer das war?«

      »Ja. Was ist mit dem FBI?«

      »Darüber reden wir, wenn wir uns sehen.«

      Forrest beendete das Gespräch, ging dann zum Rand des Gebäudes und schaute nach Westen auf das Tiger-Stadion der Louisiana State University und auf den Mississippi. Jahrelange Übung hatte ihm die Fertigkeit verliehen, sich in einen Ruhezustand abzusenken, der in umgekehrten Verhältnis zum Ausmaß des Chaos ringsum stand. Obwohl ihn Ozans Neuigkeiten völlig benommen gemacht hatten, hatte sich sein Pulsschlag während des Telefonats nur wenig beschleunigt und kehrte nun rasch zu normalen Werten zurück. Forrest hatte seine Instinkte im Gefecht geschärft, wo nur Zweckmäßigkeit zählte, und so neigte er zunächst immer dazu, hart zurückzuschlagen. Wenn einen im Krieg jemand angriff, dann ging man so schnell und so bösartig wie möglich zum Gegenangriff über. Wenn jemand auf der eigenen Seite Scheiße baute und die Einheit in Gefahr brachte, versetzte man ihn. Wenn das nicht ging und er weiter Mist baute, schickte man ihn in einem Leichensack nach Hause. Forrest hatte einmal einen Yankee mit einer Splittergranate aus dem Weg geräumt, einen 2nd Lieutenant im A-Shau-Tal, der zu glauben schien, dass er bei einem John-Wayne-Film mitspielte. Niemand hatte ihn vermisst, nicht einmal das MACV.

      Solche Taktiken waren natürlich in der normalen Welt komplizierter. Zum einen zog im Zivilleben beinahe jeder Todesfall irgendeine Ermittlung nach sich, und das bedeutete Aufmerksamkeit. Und Aufmerksamkeit war den Geldleuten New Orleans ein Gräuel. Die wollten unsichtbar bleiben. Schlimmer noch, Brody Royal hatte zu ihrer abgeschotteten Elite gehört. Sein Tod würde die Männer, die sich gewöhnlich für unantastbar hielten, zutiefst erschüttern. Am allerschlimmsten war, dass es wahrscheinlich verfolgbare Verbindungen zwischen Royal und seinen Partnern in New Orleans gab, und diese Männer würden mit allen Mitteln versuchen, diese Verbindungen zu kappen. Eine davon war Forrest selbst. Er musste sich überlegen, wie er Royals Partnern versichern konnte, dass er Teil der Lösung und nicht das Problem war.

      Mit einem letzten Blick über die Stadt – seine Stadt – machte er sich auf den Weg zur Treppe, die ihn zum Aufzug hinunterbringen würde. Es war lange her, dass ihm das letzte Mal jemand eine echte Herausforderung geboten hatte. Konkurrenten im Drogenhandel, das war eine Sache; die konnte man umbringen, ohne viele Beschuldigungen fürchten zu müssen. Aber ein altgedienter FBI-Agent, das war ganz etwas Anderes. Einen ehemaligen Staatsanwalt wie Penn Cage konnte man auch nicht ignorieren, noch viel weniger die Herausgeberin einer Zeitung wie Masters. Diese drei zusammen waren ein mächtiges Bündnis, eines, dem man nicht allein mit Gewalt begegnen konnte. Gewalt würde natürlich eine Rolle spielen, aber am dringendsten brauchte Forrest jetzt eine Geschichte, die die Sichtweise auf die jüngsten Ereignisse beeinflusste. Nur so würde es ihm weithin gelingen, die Welt seinem Willen unterzuordnen. Mehr hatte er vom Leben nie verlangt.


      Kapitel 10

      Tom Cage fuhr mit dem gestohlenen Pick-up von dem Feldweg auf ein leeres Baumwollfeld und stellte den Motor ab. Seit mehreren Meilen hatte er keine Lichter mehr gesehen. Der Auftragskiller auf dem Rücksitz stellte sich immer noch tot. Tom beschloss, das noch dreißig Sekunden länger mitzumachen. Leere Felder und Gestrüpp erstreckten sich in die endlose Dunkelheit. Als Tom die Fahrertür öffnete, roch er den Verwesungsgestank eines Sumpfes.

      Soweit er es ausmachen konnte, waren sie mindestens fünf Meilen von einem Telefon entfernt, es sei denn, es war eine Farm in der Nähe, von der er nichts wusste. Selbst wenn der Auftragsmörder innerhalb einer Stunde ein Telefon erreichte, überlegte Tom, dass er nicht so lange brauchen würde, um über den Mississippi zu kommen – wenn sein Schwager zu Hause war. Und als Farmer war John McCrae nie irgendwo anders. Es war natürlich möglich, dass die Staatspolizei Peggys Verwandte in Louisiana überwachte. Doch wenn das so war, hatte er sich da auch einen Ausweg ausgedacht.

      »Ich weiß, dass du wach bist«, sagte Tom, umfasste den Kolben seiner .357 mit der Hand und ließ sich vorsichtig aus dem Wagen gleiten.

      Grimsby blieb bei seiner List und sagte nichts.

      Tom war unsicher auf den Beinen, doch nach ein paar Sekunden hatte er das Gleichgewicht wiedergefunden. Der Schmerz in seiner Schulter hatte jedoch nicht nachgelassen.

      »Raus«, sagte er durch die offene Wagentür. »Ich bringe dich nicht um. Man hat es mir geraten, und ich kann nicht behaupten, dass du es nicht verdient hättest, aber ich habe eine bessere Verwendung für dich.«

      Zunächst war die Reaktion nur Schweigen. Doch dann hörte Tom, wie sich etwas regte, und der Auftragskiller sagte: »Und welche Verwendung wäre das?«

      »Botenjunge. Du überbringst eine Botschaft für mich, Mr. Grimsby.«

      »Wem?«

      »Deinem Boss. Forrest Knox.«

      Noch mehr Schweigen.

      »Aber zuerst holst du mir die Leiche aus dem Wagen. Los, Bewegung, mein Sohn. Eiltempo. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

      »Ich bin an den gottverdammten Gewehrstand gefesselt!«

      Tom langte in die Jackentasche und zog ein Steakmesser heraus, das er aus Drew Elliotts Haus am See mitgenommen hatte. Er lehnte sich in den Wagen und warf das Messer auf den Rücksitz.

      »Mach schnell. Und wenn du mit diesem Messer auf mich losgehst, schieße ich dir eine Kugel in den Bauch, genau wie deinem Kumpel.«

      Nach eine halben Minute Stöhnen und Mühen hörte er einen dumpfen mechanischen Schlag. Dann ging die hintere Tür auf der Fahrerseite auf. »Eines muss ich Ihnen sagen, Doc«, tönte die Stimme hinter der Tür. »Sie sind eine lebende Leiche. Das wissen Sie, ja?«

      »Mutige Worte für einen unbewaffneten Mann auf der falschen Seite einer Pistole.«

      Die Füße des Auftragskillers landeten auf dem Boden, und dann kam er hinter der Tür hervor – ein großer, dünner Mann, dessen Hände nun frei waren und der in einer ein Messer hielt.

      »Sie werden mich nicht umbringen?«, fragte Grimsby, der offensichtlich überlegte, ob er einen Angriff riskieren sollte.

      »Doch, wenn du das Messer nicht sofort fallen lässt.«

      Grimsbys Augen huschten an Tom auf und ab und versuchten, seinen Zustand abzuschätzen. Tom spürte, dass der Mann gleich auf ihn losstürzen würde, und schoss vor dessen Füße.

      »Verdammt!«, brüllte der Auftragskiller, als das dumpfe Echo der Schüsse wie Donner über die Felder rollte.

      »Lass das Messer fallen«, wiederholte Tom.

      Die Klinge fiel zu Boden.

      »Und jetzt hol deinen Partner vom Rücksitz.«

      »Holen Sie ihn doch selbst.«

      Tom wedelte mit der Waffe.

      »Sie erschießen mich nicht.«

      »Deinen Partner habe ich getötet.«

      »Das war etwas Anderes. Das war Notwehr.«

      Tom lachte. »Vergiss das nicht, wenn du je gebeten wirst, gegen mich vor Gericht auszusagen.«

      »Sie werden nie ein Gericht zu sehen bekommen, Doc. Niemand, der es sich mit Colonel Knox verscherzt, schafft das.«

      Tom dachte bei sich, dass das wohl stimmte. »Vielleicht bin ich die Ausnahme. Bis jetzt habe ich es gegen alle Wahrscheinlichkeit ziemlich gut geschafft.« Er zielte mit seiner Pistole auf die Schuhe des Auftragskillers. »Ich kann mit dieser Leiche auf dem Rücksitz nicht hier wegfahren. Hol sie raus, oder ich jage dir eine Kugel in den Fuß. Daran stirbst du wahrscheinlich nicht, aber das hier ist eine Magnum. Wahrscheinlich erleidest du einen Schock, und amputieren müssen sie bestimmt.«

      Grimsby kaute ängstlich auf den Lippen, versuchte zu ergründen, wie rücksichtslos Tom wirklich war. Er zögerte noch einen Augenblick, um das Gesicht zu wahren, trat hinter die Tür und beugte sich vor, um seine Arbeit zu tun, nämlich eine Leiche vom Boden des Wagens herauszuzerren und sie an den Rand eines Feldwegs zu schleifen. Währenddessen stand Tom zehn Schritte entfernt und gab ihm Anweisungen, die gleich mit einer Lüge anfingen.

      »Du bist zehn Meilen von der nächsten Ansiedlung entfernt. Selbst wenn du die ganze Strecke rennst, bin ich längst über alle Berge, ehe du ein Telefon erreichst und bei Knox anrufen kannst. Aber wenn du ihn sprichst, habe ich eine Nachricht für ihn.«

      Ein angestrengtes Grunzen war die einzige Antwort.

      »Hast du mich gehört, du Scheißkerl?«

      »Ich habe Sie gehört, verdammt. Der Typ ist schwer.«

      »Also, hör gut zu. So ungefähr das Blödeste, was Forrest jetzt tun könnte, wäre, mich umzubringen. Wenn er das macht, werden mein Sohn und Caitlin Masters nicht eher ruhen, bis Forrest im Knast verrottet oder selbst tot ist. Das macht dir vielleicht keine Angst, ihm aber schon. Denn er hat ein Hirn, genau wie sein Vater. Ich kannte Frank Knox. Und Frank war nicht dumm. Also, Forrest hat wahrscheinlich schon darüber nachgedacht, meinen Jungen und sein Mädel zum Schweigen zu bringen. Aber ich habe ihm eine bessere Lösung anzubieten. Weißt du, wenn er mir bei meinem Problem hilft … dann helfe ich ihm bei seinem.«

      Der Kopf und die Schultern der Leiche sackten unter die Unterkante der Tür, hingen in der Luft wie ein erlegter Hirsch.

      »Wovon zum Teufel reden Sie?«, fragte Grimsby, der sich aus dem Wagen lehnte. »Wie können Sie dem Colonel helfen?«

      »Ich kann meine Schwiegertochter und ihre Zeitung zurückpfeifen. Sie muss über die Todesfälle schreiben, die bereits geschehen sind, und streift dabei vielleicht auch das Thema Doppeladler, aber ich kann Forrests Namen aus der Zeitung raushalten. Ich kann garantieren, dass auch mein Sohn ihn nicht verfolgen wird, und Forrest wird wissen, was das wert ist. Es war schließlich mein Sohn, der die Schweinehunde erwischt hat, die von der Magnolia Queen aus diesen Hundekampf-Ring aufgezogen hatten. Du erinnerst dich?«

      »Ja, klar.«

      »Ich kann nichts dran ändern, dass das FBI hinter Forrest her ist, aber das ist sein Problem. Ich weiß zudem gewisse Dinge, die Forrest wehtun könnten und Snake und den anderen auch. Die alten Kerle werden wissen, wovon ich spreche. Die werde ich auch weiter verborgen halten.«

      Mit einem langen Schleifen und steter Bewegung seiner Füße gelang es Grimsby endlich, die Leiche ganz aus dem Wagen zu ziehen. Mit dumpfem Knall schlugen die Schuhe des Toten auf die kalte Erde.

      Der Auftragsmörder richtete sich auf und rieb die Hände aneinander, während sein Atem in der eiskalten Luft Dampfwolken bildete. »Was wollen Sie im Gegenzug?«

      »Forrest muss die Jagd nach mir und Garrity abblasen. Dieser Staatspolizist hat versucht, mich umzubringen, und hat nur das bekommen, was er verdient hat. Forrest kann mir auch die Mordanklage wegen Viola Turner vom Hals schaffen.«

      »Wie kann er das denn hinkriegen?«

      »Indem er den Mord jemand anderem anhängt.«

      »Zum Beispiel?«

      »Gestern habe ich noch an Glenn Morehouse gedacht, aber das könnte ein bisschen zu bedrohlich sein, denn er war ja ein Doppeladler. Im Augenblick sind Brody Royal und sein Schwiegersohn die aussichtsreichsten Kandidaten. Denen kann Forrest alles in die Schuhe schieben.«

      »Sie trauen sich tatsächlich, etwas völlig Unmögliches zu verlangen?«

      Tom zuckte die Achseln. »Mir wäre es auch egal, wenn er dir den toten Staatspolizisten anhängt, solange er nur die Jagd nach mir abbläst. Hast du alles begriffen?«

      Grimsby schnaubte verächtlich.

      »Sag Forrest, dass ich auf sein Signal warte, dass er meine Bedingungen akzeptiert.«

      »Was für ein Signal?«

      »Eine Ankündigung im Radio und Fernsehen. Wenn ich höre, dass man den Fahndungsbefehl aufgehoben hat, dann weiß ich, dass ihm ernsthaft an einem Deal gelegen ist. Diese Aussage könnte zum Beispiel lauten, dass die Staatspolizei eine neue Theorie hat und nun andere Verdächtige verfolgt. Sobald ich das gehört habe, setze ich mich mit Knox’ Büro im Hauptquartier der Staatspolizei in Verbindung.« Tom machte eine Geste mit der Magnum. »Das war’s. Und jetzt geh weg vom Wagen.«

      Der Auftragskiller verschränkte die Arme und zitterte in seiner Windjacke. »Sie wollen mich hier draußen zurücklassen? Es ist scheißkalt, Mann! Ich könnte erfrieren.«

      Tom dachte an die Berge rings um den Stausee von Chosin. »Du glaubst, das hier ist kalt?«

      »Teufel, ja!«

      »Deinem Freund ist es viel kälter.«

      Grimsby schaute zu der Leiche hinunter. »Ernsthaft, Doc. Sie lassen mich ohne einen warmen Mantel hier?«

      »Nimm den von deinem Freund und zieh ihn über deinen an. Der braucht ihn nicht mehr.«

      Der Auftragsmörder schaute ungläubig hoch.

      Tom hob seine Magnum, und seine Schulter schrie vor Schmerzen.

      »Sie können hier keine zwanzig Meilen fahren, ohne auf eine Straßensperre zu treffen«, sagte Grimsby. »Wie ich schon sagte, Sie sind eine lebende Leiche.«

      Ohne dem Killer den Rücken zuzuwenden, stellte Tom einen Fuß auf das Trittbrett des Wagens und hievte sich langsam auf den Fahrersitz. Grimsby starrte noch immer auf seinen toten Kumpel, als Tom den Gang einlegte, den Pick-up unter Schmerzen wendete und so zurückfuhr, wie er gekommen war. Mit der Straßensperre hatte der Auftragskiller vielleicht recht, aber Tom hatte keine zwanzig Meilen mehr zu fahren. John McCraes Farm lag weniger als halb so weit entfernt.

      Einer plötzlichen Eingebung folgend, schaltete Tom seine Scheinwerfer aus und verlangsamte das Tempo, bis seine Augen sich an das Mondlicht gewöhnt hatten. Zum jetzigen Augenblick wäre es töricht, sich schnappen zu lassen, weil ihn ein Hubschrauber oder ein hoch fliegendes Propellerflugzeug sichtete. Er würde die Scheinwerfer wieder einschalten, sobald er den schmalen Streifen Asphalt erreicht hatte, den man hier in der Gegend Hauptstraße nannte. Bei dem Gedanken musste er trotz aller Schmerzen lächeln. Wann immer jemand seine Frau fragte, woher sie kam, sagte Peggy immer: »Von einer kleinen Farm am Ende der Welt.« Die Leute nahmen immer an, dass sie übertrieb, aber das tat sie nicht.

      Noch nie war Tom dankbarer dafür gewesen als heute Nacht.


      Kapitel 11

      Natchez schläft, als wir über den Mississippi fahren. So still, wie Kaiser und ich sind, seit wir das Polizeirevier verlassen haben. Die Stadt sieht so aus wie seit meiner Kindheit: eine zarte Reihe von Lichtern, die sich am Rand des hohen Felsens entlangzieht, mit Kirchtürmen, die über die Bevölkerung wachen. Nach dem Krawall im Concordia Hospital früher am Abend sind einige Bürger wahrscheinlich noch auf, schauen ständig auf die aktualisierte Webseite des Examiner und hoffen auf neueste Nachrichten, die ihnen ein für alle Mal berichten, ob Henry Sexton von einem Scharfschützen ermordet wurde oder nicht. Wie werden sie reagieren, wenn sie erfahren, dass Henry diesen Überfall knapp überlebt hat, dann jedoch Stunden später sein Leben für Caitlin opferte? Oder dass er nur eines von mehreren Todesopfern war, unter denen sich auch Brody Royal befand?

      Als ich auf das dunkle Tiefland von Louisiana zurückschaue, suche ich den Himmel nach der Flammensäule ab, die wir hinter uns gelassen haben, sehe sie aber nicht. Der Damm bei diesem See hat eine Höhe von über zehn Metern, und die Flammen waren vielleicht doppelt so hoch, aber nun ist das Feuer wohl bereits heruntergebrannt.

      Kaiser biegt in die Canal Street ein und fährt auf die Stadtmitte zu.

      »Werden Sie mich die ganze Nacht auf die Folter spannen?«, frage ich. »Ich habe nicht vor, bis zum Morgengrauen vor dem Rathaus zu hocken und zu reden. Ich bin fix und fertig, Mann.«

      Als Kaiser endlich zu sprechen anfängt, liegt in seiner Stimme eine Leidenschaft, die ich im Flur des Polizeireviers nicht herausgehört habe. »Penn, das FBI hat im letzten Jahrhundert zweimal schrecklich versagt. Dieses Versagen hat das Ansehen der Behörde in der Öffentlichkeit unwiderruflich beschädigt. Das erste Mal waren die unaufgeklärten Morde an Bürgerrechtlern. Das zweite Mal hatte mit den großen Mordanschlägen zu tun, besonders mit dem Attentat auf JFK. Da hat nicht das Verfahren versagt, da hat es am Willen gefehlt. Warum hat das FBI versagt? Weil sein Direktor nicht wirklich wollte, dass diese Fälle aufgeklärt wurden.«

      Das ist für mich nichts Neues, aber für einen FBI-Agenten, der noch im Dienst ist, ist es eine ziemlich bemerkenswerte Aussage. »Als Dwight Stone herausfand, wer 1968 hinter dem Mord an Del Payton steckte – ein großer Nixon-Unterstützer übrigens –, hat Hoover ihn gezwungen, diese Nachricht zu unterdrücken.«

      »Das weiß ich alles. Die Generation von Agenten um Stone haben J. Edgar Hoovers Sünden aus erster Hand erlebt. Und das Ergebnis ist, dass es nun eine Gruppe von pensionierten FBI-Agenten gibt – zumeist lang gediente Männer –, die den scharfen Schmerz dieses Versagens nie vergessen haben. Sie haben die Fälle, an denen sie nicht mehr so arbeiten durften, wie sie es hätten tun sollen, nie losgelassen. Und dazu gehörten auch die Fälle der Doppeladler.«

      »Und das Attentat auf JFK?«

      Kaiser nickt. »Das auch. Diese Männer arbeiten in aller Stille im Hintergrund, aber sie haben im Laufe der Jahre wichtige Ermittlungsarbeit geleistet. Sie haben inzwischen sogar bedeutende Finanzierung im Rücken – von privaten Geldgebern natürlich. Der augenblickliche Direktor weiß nichts von diesen Typen, aber einige aktive Agenten helfen ihnen, wann immer es möglich ist.«

      »Sie zum Beispiel?«

      Ein kurzes Nicken. »Ich zum Beispiel.«

      »Gehört Dwight Stone auch zu dieser Gruppe?«

      »Ja. Sie machen ihre Aktivitäten nicht öffentlich, also dürfen Sie Caitlin nichts davon erzählen. Wenn herauskäme, dass ehemalige FBI-Mitarbeiter noch aktiv wegen dem Mordanschlag auf Kennedy ermitteln … das wäre ein gefundenes Fressen für die Medien. Diese Männer sind engagierte Profis. Techniker. Sie halten den Ball flach, und sie regen sich nicht leicht auf. Ich vergleiche sie immer mit pensionierten Astronauten. So nenne ich sie auch, wenn ich überhaupt auf sie Bezug nehme. Sie selbst nennen sich die ›Arbeitsgruppe‹.«

      Kaiser biegt nach rechts in die State Street ein, rollt am Polizeirevier von Billy Byrd und am Gericht vorbei, fährt dann noch einmal links ab und parkt vor den vom Laternenlicht beschienenen Eichen vor dem Rathaus.

      Dwight Stones Mitarbeit bei dieser Gruppe legitimiert sie in meinen Augen, aber nach den Ereignissen der heutigen Nacht kann ich nicht viel Interesse daran aufbringen. »Worauf wollen Sie hinaus, John?«

      »Meine Astronauten haben sich eine Weile ziemlich ruhig verhalten. Die Ermittlungen wegen der Mordfälle an den Bürgerrechtlern dümpeln so vor sich hin, und die wenigen überlebenden Zeugen sterben wie die Fliegen. Selbst die Agenten sterben, leider, leider. Aber als am Montag Glenn Morehouse mit Henry Sexton geredet hat, hat sich alles geändert. Alles, Penn. Kein Doppeladler ist je zuvor zusammengebrochen.«

      »Außer Jason Abbott.«

      »Das war etwas Anderes. Abbott wollte nur den Typen ans Messer liefern, der seine Frau gevögelt hat. Aber Morehouse versuchte, sein Gewissen reinzuwaschen, und dabei hat er eine Tür aufgestoßen, von der die Arbeitsgruppe dachte, sie wäre für immer verschlossen. Indem er die Verbindung zwischen Carlos Marcello und Frank Knox – über Brody Royal – aufgezeigt hat, hat er die Tür zur Aufklärung des Kennedy-Attentats weit aufgestoßen.«

      »Wie das denn? Was hat Ihnen Henry genau erzählt?«

      »Dass man Jimmy Revels ermordet hat, um Robert Kennedy nach Mississippi zu locken, wo man ihn ermorden wollte. Das war zumindest der Plan, bis Frank Knox bei einem Arbeitsunfall ums Leben kam.«

      »Sie zweifeln diese Geschichte nicht an?«

      »Kein bisschen. Carlos Marcello hat Robert Kennedy bereits seit den McClellan-Anhörungen von 1959 gehasst. Und seit Bobby ihn 1961 während seiner Amtszeit als Justizminister abschieben ließ, wünschte er dessen Tod. Hätte JFKs Tod Bobby 1963 nicht neutralisiert, so hätte Marcello ihn wahrscheinlich schon damals umbringen lassen. Und fünf Jahre später, als Bobby seine Kandidatur bei den Präsidentschaftswahlen ankündigte, geriet er damit wieder direkt in Marcellos Visier. Wäre Frank Knox nicht im März 1968 in der Praxis Ihres Vaters gestorben, so wäre Robert Kennedy vielleicht im April in Natchez oder in Ferriday ermordet worden, anstatt im Juni in Los Angeles. Carlos Marcello konnte nicht zulassen, dass RFK Präsident wurde, Penn. Sonst wäre er unverzüglich abgeschoben worden und hätte sein Imperium verloren.«

      »Imperium?«, murmele ich frustriert.

      »Sie glauben, ich übertreibe? 1979 hat der Sonderausschuss des Repräsentantenhauses zu Mordanschlägen bereits festgestellt, dass Marcellos Geschäfte – die kriminellen und die legalen zusammengenommen – der größte Industriezweig im Staat Louisiana waren. Größer als das Ölgeschäft, größer als die Landwirtschaft. Carlos war nicht nur eine Schüsselfigur der Mafia. Er war ein König, genauso mächtig wie Huey Long zu seiner Zeit.«

      Kaiser hat seine Stimme erhoben, und ich spüre allmählich die Leidenschaft eines völlig verrückten Verschwörungstheoretikers heraus. »Ich begreife immer noch nicht, was das mit uns hier zu tun hat, John.«

      Der FBI-Agent schaut mich an, als veranstaltete ich Spielchen mit ihm. »Sie halten noch was vor mir zurück, Penn.«

      »Wovon sprechen Sie?«

      »Als Sie mich am Dienstagabend angerufen haben, nachdem jemand Henry Sexton mit dem Messer attackiert hatte, haben Sie gesagt, Sie glaubten, Brody Royal hätte vielleicht etwas mit den großen Mordanschlägen der 1960er Jahre zu tun. Sie meinten auch, Ihr Vater könnte etwas über diese Anschläge wissen. Beide Male haben Sie den Plural benutzt. Anschläge. Es ist Zeit, dass Sie mir sagen, worüber Sie da gesprochen haben.«

      Ich will nicht antworten, aber meine Erinnerung an Dwight Stone und alles, was er vor sieben Jahren für mich getan hat, drängt mich zum Reden. Nach einigem Überlegen entschließe ich mich, die vertraulichen Mitteilungen meines Vaters weiterzugeben.

      »Mein Vater hat mir neulich eine Geschichte erzählt«, sage ich und erwähne das belastende Foto nicht, das mir Henry Sexton am selben Abend gegeben hatte – das Foto, das überhaupt erst dieses Gespräch mit meinem Vater ausgelöst hat. »Damals, Mitte der sechziger Jahre, waren Dad und Dr. Leland Robb unten an der Golfküste bei einer Waffenausstellung, und Dr. Robb hat einen Angelausflug mit Brody Royal arrangiert. Dad hat es erst in letzter Minute erfahren, konnte sich also nicht mehr ausklinken. Claude Devereux und Ray Presley waren auch auf dem Boot.«

      »Das ist ja eine ziemlich bunte Mannschaft.«

      »Ich weiß. Jedenfalls war noch ein anderer Kerl dabei, so ein paramilitärischer CIA-Typ. Ein Subunternehmer oder so. Er sprach Französisch. Hat jedenfalls auf Französisch geflucht.«

      Kaisers Blick ist sehr intensiv geworden. »In welchem Jahr war das?«

      »1965, glaube ich. Nein, 1966. Dr. Robb ist 1969 umgekommen, also war es drei Jahre davor. Jedenfalls hat sich der CIA-Typ während der kleinen Bootstour ganz schön volllaufen lassen, und er und Royal haben angefangen, von Kuba zu plaudern. Von der Schweinebucht. Sie haben auch über irgendwelche Staatsstreiche in Südamerika geredet. Dann hat der Typ irgendwann angefangen, über Dallas zu lästern und dass jemand bei der ganzen Sache Scheiße gebaut hätte, als wäre es eine verpfuschte Militäroperation gewesen. Dad wusste nicht, was er meinte, aber es hat ihm eine Scheißangst eingejagt, und er hat danach bewusst darauf geachtet, nicht mehr mit Royal zusammenzutreffen. Das ist alles. Das ist meine Geschichte.«

      »Wieso sollte das Ihren Vater so erschrecken, wenn er nicht gedacht hat, dass mit Dallas die Ermordung von JFK gemeint war?«

      »Ich weiß. Da haben Sie wahrscheinlich recht.«

      »Dr. Cage hat nicht gedacht, dass der Kerl nur Mist gelabert hat?«

      »Nein, Dad war Sanitäter im Kampfgebiet in Korea, und er sagte mir, dass er da drüben eine bestimmte Sorte Mann kennengelernt hatte. Die harten Typen, wissen Sie? Profis. Er meinte, dieser Typ wäre so gewesen. Kein Scheiß. Ein Killer.«

      Kaiser nickt bedächtig und deutet mit einer Bewegung an, ich solle weiterreden.

      »Das ist alles, was ich weiß, John. Ernsthaft.«

      »Nein, das ist nicht alles. Sie haben die Gewehre im Keller von Brody gesehen.«

      »Das ist bedeutungslos, Mann. Die Fantasien eines alten Mannes. Die Gewehre werden Sie ohnehin bald haben. Zumindest die Läufe und die Mechanik. Dafür brauchen Sie mich nicht.«

      »Vorhin haben Sie aber gesagt, das JFK-Gewehr könnte echt sein. Wie sind Sie darauf gekommen?«

      »Wegen dieser Angelgeschichte, denke ich mal. Ich dachte, es könnte vielleicht irgendeine Verbindung zwischen Royal und einem Kerl geben, der an einem solchen Mordanschlag beteiligt ist.«

      »Das ist alles?«

      »Vielleicht schien es mir nach allem, was ich über Frank Knox gehört habe … schien es mir zumindest nicht jenseits aller Möglichkeiten zu liegen, dass er an dem Tag, an dem John F. Kennedy gestorben ist, in Dallas gewesen sein könnte.«

      »Kein Scheiß«, meint Kaiser. »Und er war vielleicht nicht allein. Sein Bruder Snake hat in Korea als Scharfschütze gedient. Ich habe Ihnen doch schon erzählt, dass Snake in den letzten paar Jahren bei ein paar Leuten damit angegeben hat, er hätte Martin Luther King erschossen.«

      Ich stöhne in Protest. »James Early Ray hat King umgebracht, John. Ich glaube nicht, dass es daran ernsthafte Zweifel gibt. Jedenfalls ist mir das im Augenblick auch herzlich egal. Ich habe heute Nacht selbst jemanden umgebracht. Ich brauche jetzt Schlaf.«

      »Nur noch eine Minute. Erzählen Sie mir von den Gewehren. Was für Gewehre waren das?«

      Ich schließe die Augen und denke an die schrecklichen Sekunden, die zwischen Caitlins Angriff auf Royal mit dem Rasiermesser und der Reaktion von Royal und Regan lagen, die uns auf den Schießstand in Brodys Keller stießen. »Jagdgewehre«, sage ich leise.

      »Keine Militärgewehre?«

      »Nein. Holzschäfte, Jagdzielfernrohre.«

      »Welche Marke?«

      »Ich weiß es nicht. Der Gewehrfachmann ist mein Vater, nicht ich. Das Gewehr unten könnte eine Winchester gewesen sein. Ja … und das oben war ein Repetiergewehr.«

      »Erinnern Sie sich noch, welches Gewehr zu welchem Attentat gehörte?«

      »Das Repetiergewehr war Dallas. Die Winchester-Büchse war für den 4. April. Memphis.«

      »Das sind gute Details für einen raschen Blick. Ich nehme an, ehemalige Staatsanwälte geben gute Zeugen ab. Wir müssen sehen, was aus der Asche zu Tage befördert wird, sobald die Ruine von Royals Haus abgekühlt ist.«

      »Viel Glück.« Ich strecke die Hand nach dem Türgriff aus. »Ich rede morgen mit Ihnen.«

      »Moment«, sagt Kaiser. »Wir sind noch nicht ganz fertig.«

      »Doch, das sind wir. Ich bin völlig erschöpft.«

      »Sie haben nicht gedacht, dass die Geschichte über die Gründung der Doppeladler für all das hier relevant war? Sogar für die Gewehre?«

      »Wovon sprechen Sie?«

      »Die Sandbank südlich von Natchez? 1964? Henry hat Ihnen diese Geschichte nicht erzählt?«

      Ich denke an das lange Gespräch in Henrys »Einsatzzentrale«, aber nichts kommt mir bekannt vor. »Ich glaube nicht.«

      Kaiser spitzt die Lippen, als wäre er überrascht. »Frank Knox hat die Doppeladler im Sommer 1964 auf einer Sandbank südlich der International Paper Company gegründet, fünf Tage nachdem das FBI die Leichen der drei Bürgerrechtsaktivisten in dem Damm in Neshoba County gefunden hatte. Das war der erste Tag, an dem Frank die Doppeladler-Goldstücke verteilt hat.«

      »Das höre ich jetzt zum ersten Mal.«

      »Snake Knox war dabei, außerdem noch Sonny Thornfield und Glenn Morehouse. Sie hatten mit den Familien eine Campingtour dorthin gemacht und mit Plastiksprengstoff rumexperimentiert. Gute alte amerikanische Freizeitbeschäftigung.«

      »Okay. Ja und?«

      »An diesem Tag hat Frank den anderen gesagt, dass sie sich vom Ku-Klux-Klan abspalten würden. Dann hat er drei Ks in den Sand gezeichnet.« Kaiser zieht einen kleinen Schreibblock aus dem Mantel und malt die drei großen Ks an die Ecken eines Dreiecks. »Morehouse und Thornfield waren verwirrt, bis Frank ein Foto aus einer Zeitschrift hervorzog, auf dem Bobby Kennedy und Martin Luther King Junior mit Präsident Johnson im Rosengarten des Weißen Hauses standen.«

      »Weiter.«

      »Frank hatte rote Kreise um die Köpfe von Kennedy und King gemalt.«

      »Scheiße, das bedeutet doch gar nichts.«

      »Glauben Sie nicht? Als Sonny und Morehouse es immer noch nicht kapiert haben, hat Frank noch mehr Buchstaben in den Sand geschrieben – zwei vor jedes K.«

      Während ich zuschaue, fügt Kaiser auf seinem Schreibblock noch Buchstaben hinzu. Jetzt sind die Eckpunkte seines Dreiecks folgendermaßen bezeichnet:

      JFK

      MLK RFK

      Zu meiner großen Überraschung löst der Anblick dieser Buchstaben ein leises Brummen in meinem Schädel aus. »Aber das, was Frank dann gesagt hat«, fährt Kaiser fort, »veranlasst mich, das alles sehr ernst zu nehmen. Er hat mit der Grillgabel ein X durch JFK gezogen und gesagt: ›Einer erledigt. Zwei stehen noch aus.‹«

      Mir bricht der Schweiß aus. »Davon hat mir Henry nichts erzählt.«

      »Ich nehme an, er war zu sehr damit beschäftigt, Ihnen andere Dinge zu berichten.«

      Ich springe auf diesen Köder nicht an, aber Kaiser hat wahrscheinlich recht. Da die Gründung der Doppeladler nichts mit meinem Vater zu tun hatte, hat Henry keine Zeit darauf verschwendet. Ich wette, er hat mir in jener Nacht nicht mal die Hälfte von dem erzählt, was er wusste. Er hatte immerhin zwanzig Jahre an diesen Fällen gearbeitet. Vielleicht sogar dreißig.

      »John, ermitteln Sie allen Ernstes an dem Kennedy-Attentat?«

      Als Kaiser mir dieses Mal in die Augen schaut, ist mir, als sähe ich den Mann zum allerersten Mal wirklich. Die Intensität dieses Blickes ist nicht die eines Fanatikers, sondern die eines Soldaten, der sich für seine Sache einsetzt. »Wie ich schon sagte, ich helfe Dwight und seinen Kumpeln. Aber Sie verstehen es immer noch nicht. Wir wissen, wer den Mord an Kennedy angeordnet hat. Wir sind uns da schon seit über zwei Jahren sicher. Wir waren nur noch nicht in der Lage, zu beweisen, wer den tödlichen Schuss abgefeuert hat.«

      Jetzt sind wir wieder am Anfang, im Wolkenkuckucksland. »Das ist toll, John. Aber ich habe jetzt keine Zeit für Verschwörungstheorien.«

      Ich strecke noch einmal die Hand nach dem Türgriff aus. »Doch, die Zeit sollten Sie aber haben. Denn Ihr Vater weiß alles, was wir wissen. Und er weiß es seit zweiundvierzig Jahren.«

      Kaisers Worte scheinen mir irgendwie unwirklich. »Wenn Sie das glauben, dann kennen Sie meinen Vater überhaupt nicht.«

      Er gesteht mir das mit einem Nicken zu. »Sind Sie sicher, dass Sie ihn kennen?«

      Das lässt mich auf meinem Sitz erstarren. Ich möchte dagegen argumentieren, und doch ist alles, was in den vergangenen drei Tagen geschehen ist, nur passiert, weil sich mein Vater geweigert hat, über die Vergangenheit zu sprechen – eine Vergangenheit, von der mir immer klarer wird, dass sie völlig anders ist als die, an die ich noch vor Tagen geglaubt habe.

      »Penn, Ihr Vater wird gejagt, weil er einen Staatspolizisten umgebracht haben soll. Ich muss dringend mit ihm sprechen. Und letzten Endes ist es seine einzige Überlebenschance, sich mir zu stellen.«

      »Wollen Sie damit sagen, dass Sie ihn in Schutzhaft nehmen würden?«

      »Ich weiß es noch nicht. Ich habe versucht, das mit meinem Direktor in die Wege zu leiten. Doch nach all den Toten heute Nacht wird es schwer werden, ihm das zu verkaufen. Aber falls Dr. Cage eine Verbindung zwischen den Doppeladlern und den Mordanschlägen auf Kennedy oder King herstellen kann, werde ich einen Fall daraus machen und ihn aus der Gefahrenzone zaubern, ehe die Staatspolizei von Louisiana überhaupt weiß, was los ist.«

      Wieso bedeutet Kennedys Tod mehr als die Morde an allen Bürgerrechtsmärtyrern zusammen? »Was ist mit Dads Geschichte vom Fischerboot? Mit dem Franzosen, der über Dallas redet? Reicht das?«

      »Zu dürftig. Wir brauchen mehr.«

      »Ich habe auch ein Foto, das auf dieser Tour gemacht wurde. Henry hat es mir gegeben. Es zeigt Dad, Presley, Royal und Devereux im Heck des Bootes.«

      »Ist der Franzose auf dem Bild zu sehen?«

      Ich schüttele den Kopf.

      »Verdammt. Wo ist das Bild?«

      »Caitlin hat es. Es ist wahrscheinlich beim Examiner.«

      »Okay. Ich werde heute Nacht noch mal vom Direktor ausgequetscht. Und ich werde tun, was ich kann, um die Schutzhaft für Ihren Vater durchzuboxen. Im Augenblick können wir nur hoffen, dass ich recht habe und er und Garrity irgendwo in Sicherheit sind und sich verstecken. Aber zwischen jetzt und morgen früh möchte ich, dass Sie sich den Kopf zerbrechen, mit Ihrer Mutter sprechen, alles tun, was Ihnen nur einfällt, um den Aufenthaltsort von Garrity und Ihrem Vater zu finden. Und wenn Sie das geschafft haben, dann sagen Sie Dr. Cage, dass Informationen über Carlos Marcello und das Attentat auf Kennedy seine Rettung sind.«

      »Ehrlich, John, auf keinen Fall hat er diese Art von Information vierzig Jahre lang geheim gehalten.«

      »Er hat auch den Mund über Brody Royal und die Morde an Albert Noris und Dr. Robb gehalten, oder? Wieso sollte er da bei dem Kennedy-Attentat anders verfahren?«

      Ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Gefühle dazu in Worte fassen kann. »Weil das nicht … persönlich ist. Keine lokale Angelegenheit. Es ist Weltgeschichte. Und Geschichte ist für meinen Dad beinahe wie eine Religion.«

      »Geschichte ist immer auch persönlich«, erwidert Kaiser. »Ich wette, das weiß Dr. Cage.« Zum ersten Mal heute Nacht klingt die Stimme des FBI-Agenten beinahe freundlich. »Ihr Vater hatte immer ein enges Verhältnis zu Ray Presley, solange der lebte. Ehe Presley nach Natchez gezogen ist, war er Polizist in New Orleans, einer von denen, die auf der Schmierliste von Carlos Marcello gestanden haben.«

      »Das weiß ich.«

      »Henry hat mir gesagt, dass er Ihnen von den FBI-Überwachungsberichten erzählt hat, die Ihren Vater erwähnen. Mindestens viermal sind in den späten sechziger und frühen siebziger Jahren Mafia-Soldaten von Marcello nach Norden gefahren, nach Natchez, um von Ihrem Vater medizinisch versorgt zu werden. Warum sollten die hundertachtzig Meilen fahren, nur um behandelt zu werden?«

      Ich beginne, die Erklärung meines Vaters dafür zu wiederholen, aber mir kommt eine andere Antwort in den Sinn – die, die Brody Royal mir gegeben hat. »Was immer Dad gemacht hat, John, er hat es getan, um Viola zu schützen. Nach ihrer Vergewaltigung und dem Mord an ihrem Bruder hat er irgendeinen Deal abgeschlossen, um sie zu retten. Das muss er gemacht haben. Sonst hätten die Doppeladler sie umgebracht. Vielleicht war dies ein Deal mit Marcello.«

      »Ich glaube, da haben Sie recht«, gesteht mir Kaiser zu. »Aber wir müssen das ganz sicher wissen.«

      Nach einigen Sekunden Schweigen lehnt er sich zu mir herüber und zieht aus dem Handschuhfach ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Er klappt es vorsichtig auf, reicht es mir dann und schaltet die Innenbeleuchtung in seinem Crown Victoria ein.

      Ich halte ein mit niedriger Auflösung in Grautönen gemachtes Foto in der Hand, das auf Kopierpapier ausgedruckt wurde. Es sieht aus wie eine mit dem Teleobjektiv aufgenommene Profilaufnahme eines Mannes, der eine helle Limousine fährt, die aus den 1960er Jahren stammen könnte. Irgendwas an dem Auto ist mir vertraut, vielleicht auch an dem Mann. Doch das Foto ist zu unscharf, als dass ich mehr erkennen könnte.

      »Das wurde vor dem Eingang von Churchill Farms aufgenommen«, informiert mich Kaiser. »Das ist ein 2600 Hektar großes Sumpfgelände in Louisiana, das Carlos Marcello gehört. Churchill Farms war Marcellos abgelegenstes Versteck.«

      »Okay. Und wer fährt den Wagen?«

      »Sie erkennen ihn nicht?«, fragt Kaiser leise. »Auch den Wagen nicht?«

      »Der Wagen kommt mir bekannt vor. Der Mann auch. Aber das Bild ist zu unscharf.«

      »Das ist Ihr Vater, Penn. Er ist auf dem Bild sechsunddreißig Jahre alt. Neun Jahre jünger als Sie jetzt.«

      Das Herz springt mir beinahe in der Brust.

      »Und das Auto«, fährt Kaiser fort, »ist …«

      »… ein 1966er Oldsmobile Ninety-Eight«, vollende ich den Satz, während mir ein Schwall von Gerüchen und Gefühlen aus der Kindheit durch den Kopf weht. »Unser altes Familienauto.«

      Kaiser nickt. »Stimmt. Ihr Vater war am 11. April 1968 zweiundsechzig Minuten in Churchill Farms zu Besuch. Die FBI-Einheit für Organisiertes Verbrechen hatte dort damals eine routinemäßige Überwachung eingerichtet. Sie können ihn auf diesem Bild wegen des Winkels und der Körnigkeit nicht erkennen, aber Ray Presley saß auf dem Beifahrersitz. Er ist mit Ihrem Dad da hingefahren. Und Carlos Marcello hat sich ganz sicher zu dieser Zeit dort aufgehalten.«

      »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«

      »Ich weiß es nicht. Aber wir müssen es herausfinden.«

      »Wie lange haben Sie das schon? Henry hat das nie zu sehen bekommen, oder?«

      »Nein. Ich habe es selbst heute zum ersten Mal gesehen. Es kam mit einer großen Datenübertragung, der FBI-Akte zu Carlos Marcello, einer riesigen Sammlung.«

      Ich versuche, mich auf das Detail, nicht auf das große Ganze zu konzentrieren. »April 1968, das war der Monat, in dem Jimmy Revels und Luther Davis umgebracht wurden.«

      »Nah genug. Sie sind wahrscheinlich am 31. März gestorben.«

      »Stimmt. Und Viola war auch im März vergewaltigt worden. Sie wurde danach noch einmal missbraucht, als die beiden gefoltert wurden, aber Presley hat sie gerettet. Also muss mein Vater kurz darauf mit Marcello irgendeinen Deal geschlossen haben, um Viola zu schützen.«

      »Deswegen muss ich mit ihm reden. Er weiß eine Menge mehr über all diese Dinge, als Sie glauben.«

      Ich schließe die Augen, ehe ich die nächste Frage stelle. »John, was zum Teufel geht hier vor? Wie sind wir von Viola Turner und Euthanasie zum Attentat auf John F. Kennedy gekommen?«

      »Durch die Doppeladler. Speziell durch die Familie Knox. Erinnern Sie sich, was ich gesagt habe? Geschichte ist immer auch persönlich. 1963 hat Carlos Marcello die Ermordung von John F. Kennedy angeordnet. Nicht die CIA oder Castro oder Exilkubaner. Nicht die Russen oder die Militärindustrie. Carlos Marcello. Der Kleine Mann hat die Familie Knox dazu benutzt, den Anschlag auszuführen. Und er hatte dazu das älteste Motiv der Welt.«

      »Geld?«

      »Nein. Überleben.«

      In meinem Kopf entsteht bereits die nächste Frage, als der Anblick eines weißen Pick-ups, der weiter unten beim Block geparkt war, sie sofort verdrängt. Ein paar Sekunden später sehe ich, dass ein Wölkchen Abgas aus dem Auspuff kommt.

      »Was ist los?«, fragt Kaiser. »Schauen Sie auf den Pick-up?«

      Ich nicke. »Der gehört Lincoln Turner. Der Scheißkerl folgt mir schon wieder.«

      »Schon wieder?«

      »Er hat an meinem Haus herumgelungert.«

      Kaiser legt den Kopf schief, die Augen auf den Pick-up gerichtet. »Ich sage Ihnen was. Ich habe Ihnen einen Haufen Informationen gegeben, die Sie noch verarbeiten müssen. Sie gehen in Ihr Büro und holen Ihre Schlüssel. Ich kümmere mich um Mr. Turner. Wenn Sie wieder rauskommen, ist der nicht mehr da.«

      »Wirklich?«

      »Kein Problem. Und Sie denken darüber nach, was ich Ihnen gesagt habe. Wir reden morgen weiter.«

      »Sollte ich einfach gehen?«

      Kaiser lächelt. »Jawohl. Weg mit Ihnen. Und ich werde jetzt kurz meine Autorität missbrauchen.«

      Er macht seine Tür auf und schreitet den Häuserblock entlang wie ein Offizier im Einsatz. Obwohl ich versucht bin, mir diese Konfrontation anzuschauen, steige ich aus dem Auto und trotte zum Eingang des Rathauses hinauf. Lincoln Turner hat einen ungeheuren Minderwertigkeitskomplex und besitzt eine gehörige Portion Unverschämtheit, aber irgendwie weiß ich, dass Kaiser mit ihm fertig werden wird. Zum ersten Mal, seit ich im Polizeirevier eingetroffen bin, denke ich an Annie und meine Mutter, die sich im Haus Edelweiß verstecken. Die beiden sind inzwischen wahrscheinlich halbverrückt vor Sorgen, und so gern ich bei Caitlin in der Redaktion vorbeischauen möchte, so weiß ich doch, dass sie gut auf sich aufpassen kann. Ich muss meine Tochter in den Arm nehmen, und ich brauche Schlaf. Die Gefechte des morgigen Tages werden nur allzu bald kommen.


      Kapitel 12

      Schließlich entschied sich Caitlin, das Gebäude des Examiner auf dem üblichen Weg zu betreten, durch die hintere Mitarbeitertür. Falls Billy Byrd hier einen Hilfssheriff auf der Lauer liegen hatte, war Jordan Glass bereit, mit ihrer Nikon fünfzig Bilder von der Verhaftung zu schießen. Als Caitlin über den Parkplatz hinter dem Haus ging und die vertrauten Autos ihrer Reporter erkannte, blickte sie auf die Tür, die einer ihrer eigenen Mitarbeiter vor ihr verriegelt hatte. Ohne jede Vorwarnung traten ihr Bilder von der Entführung mit einer solchen Klarheit vor die Augen, dass ihr Puls pochte und ihre Atmung flach wurde. Sie sah wieder, wie jemand Penn mit einem Arm um den Hals festhielt, ihn auf die Zehenspitzen gezogen hatte und ihm eine Pistole an den Kopf hielt. Dann stürzten die Bilder von all dem, was darauf gefolgt war, über sie herein, Bilder vom Keller und vom Feuer.

      Wie nah wir dem Tod waren, dachte sie und berührte zum ersten Mal seit dem Haus am See ihre versengte Wange. Und wenn ich gestorben wäre, wäre das Kind, das ich in mir trage, mit mir gestorben, und niemand hätte etwas davon gewusst, es sei denn, sie hätten es bei der Autopsie entdeckt. Caitlin wusste selbst erst seit etwa zwanzig Stunden von dem Baby, und sie hatte es nur einer Menschenseele mitgeteilt: Tom Cage mit einer SMS. Tom hat diese SMS nicht mal gesehen, dachte sie. Er hat sein Handy nicht eingeschaltet. Sonst hätten sie ihn längst geschnappt. Wahrscheinlich umgebracht. Er konnte tatsächlich schon tot sein. So sehr Caitlin Tom die Schuld für die Ereignisse der vergangenen Tage gab, so verschlug es ihr doch den Atem, wenn sie daran dachte, dass er vielleicht irgendwo mit dem Gesicht nach unten in einem Graben lag.

      Jordan spürte Caitlins Kummer, nahm sie bei der Hand, drückte sie fest und brachte sie so in die Gegenwart zurück. Während sich ihr Herzschlag verlangsamte, ging Caitlin weiter auf die Tür zu. Ein Streifenwagen der Polizei von Natchez stand rechts davon auf dem Behindertenparkplatz, eine Abgaswolke stieg aus dem Auspuff auf. Caitlin winkte dem jungen Polizisten hinter den beschlagenen Fenstern zu, dachte an seinen Kollegen, den Brody Royals Leute wahrscheinlich umgebracht hatten. Sie hatte diesen Polizisten nur als liegende Gestalt auf dem Boden des Lieferwagens wahrgenommen, der sie zu Royals Haus gebracht hatte. Sie blieb an der Hintertür stehen, hob eine Hand und drehte am Türknauf. Gegen alle Logik ging die Tür auf.

      »Ich habe uns telefonisch angekündigt, erinnern Sie sich?«, sagte Jordan, die ihre Verwirrung bemerkte. »Immer einen Fuß vor den anderen setzen, Mädel.«

      »Danke.«

      Das Gebäude des Examiner lag in gespenstischer Ruhe da, als Caitlin und Jordan durch den hinteren Korridor gingen, aber kaum hatte Caitlin die Redaktion betreten, brach lauter Applaus aus. Sie hob abwehrend die Hände, um ihre lächelnden Mitarbeiter zu beruhigen, es kamen immer neue Leute aus anderen Räumen dazu, Fotografen und Kundendienstmitarbeiter, sogar eines von den Mädchen aus der Anzeigenabteilung. Alle waren offensichtlich froh, sie lebendig wiederzusehen, und sie freute sich auch darüber, also ließ sie sie noch eine Weile weiterklatschen.

      Sie waren ein junges Team. Beinahe niemand über dreißig. Viele Jahre lang war der Examiner eine Art Ruhestandsprogramm für Leute von den größeren Zeitungen in der Masters-Gruppe gewesen, aber Caitlin hatte das während ihrer Zeit als Herausgeberin geändert. Es war ihr gelungen, ein blitzgescheites Team von Absolventen der Unis überall im Land zusammenzustellen. Sie bezahlte sie gut und tat ihr Möglichstes, um ihnen genug zu tun zu geben. Wann immer sie jemanden an eine größere Zeitung verlor, schaffte sie es irgendwie, ihn oder sie durch jemanden zu ersetzen, der genauso viel Talent hatte. Diese Gruppe hatte sie durch einige der klügsten jungen Leute aus Natchez ergänzt, die ein geisteswissenschaftliches Studium abgeschlossen hatten und nach dem College wieder in ihre Heimatstadt zurückkehren wollten.

      Jetzt standen sie vor ihr, zwischen den Computerarbeitsplätzen versammelt, die an den Wänden entlang aufgereiht waren, vierzehn junge Leute mit allem Talent der Welt und einer Gier danach, an einer wirklich wichtigen Geschichte zu arbeiten. Seit Dienstag wussten sie, dass etwas Großes in der Luft lag. Der erste Überfall auf Henry und das Feuer, das den Beacon zerstört hatte, hatten sie alle in Bewegung gebracht, und Henrys Sicherungsdateien hatten ihnen genug Material gegeben, über das sie sich eifrig hermachen konnten. Aber laut Jamie Lewis hatte der Mordanschlag auf Henry im Krankenhaus – gefolgt von dem Überfall auf Penn und Caitlin – sie so benommen gemacht, dass sie beinahe gelähmt wirkten. Attacken auf Reporter in Ländern wie Kolumbien und Myanmar, davon hatten sie schon gehört, aber Mordanschläge auf Journalisten in Amerika schienen ihnen einfach unfassbar. Die Entdeckung, dass ein Drucker des Examiner verschwunden war, nachdem er wahrscheinlich an Caitlins Entführung beteiligt gewesen war, hatte noch mehr zu ihrem kollektiven Schockzustand beigetragen. Doch keiner hatte sich geweigert, in die Redaktion zu kommen, als Jamie mitten in der Nacht angerufen hatte; tatsächlich hatten nur wenige überhaupt in den letzten achtundvierzig Stunden das Gebäude verlassen, außer, um einmal vier oder fünf Stunden zu schlafen.

      Caitlin schaute sich ihre Gesichter der Reihe nach an: angespannte Lippen, sorgenvolle Augen. Die jungen Männer hatten die Arme vor der Brust verschränkt, die jungen Frauen kauten an den Fingernägeln, und alle standen sie näher beieinander als sonst. Die Stille war wirklich gespenstisch, und dann begriff sie warum: Man hatte alle Computer ausgeschaltet. Caitlin konnte sich nicht daran erinnern, die Redaktion je so still erlebt zu haben. Das muss ich aber, überlegte sie, während der Gewitter. Aber dann waren natürlich das Trommeln des Regens und das Grollen des Donners zu hören. Jetzt herrschte vollkommene Stille – erwartungsvolle Stille.

      Und in diese Stille hinein begann sie zu sprechen.

      »Vielen Dank«, sagte sie. »Jedem Einzelnen von euch. Zunächst lasst mich sagen, dass es mir körperlich gutgeht, außer dieser Verbrennung an der Wange. Penn geht es auch gut. Aber es war knapp, und wenn Henry Sexton und ein heldenhafter Mann, der einmal als Junge für Albert Norris gearbeitet hatte, nicht ihr Leben für uns geopfert hätten, dann wären wir jetzt beide tot. Das ist eine der beiden Geschichten, die wir morgen bringen. Wir werden diese beiden Männer so ehren, wie sie es verdienen. Aber das ist nur ein kleiner Teil einer viel größeren Aufgabe, die heute Nacht noch vor uns liegt.«

      Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen. »Grundsätzlich erfahren Leute in kleinen Städten Neuigkeiten nicht aus der Zeitung. Das war noch nie so. Die Lokalzeitungen drucken Artikel über die Jugendliga im Baseball und über Gartenklubs und die Pressemitteilungen der ortsansässigen Unternehmen. Aber die richtigen Nachrichten – die Gründe, warum Leuten gekündigt wird, warum jemand die Wahl verloren hat oder was hinter einem Mord steckt –, das erreicht die Leute gewöhnlich auf einem anderen Weg: über Mundpropaganda. Lange vor dem Internet verbreiteten sich die echten Nachrichten über Gartenzäune hinweg, um die Trinkbrunnen herum und auf Golfplätzen. Die Zeitungen waren eine Art Schwarzes Brett der Industrie- und Handelskammer, das für die Stadt warb, während die echte Story hinter der Leuchtschrift, abseits der Zeitungsseiten oder bestenfalls zwischen den Zeilen verkündet wurde.

      Die Zeitungen meines Vaters sind genauso schuld an dieser Verbreitung von unwichtigen Nachrichten wie alle anderen. Und selbst bevor Dad ihn gekauft hat, war der Examiner in dieser Beziehung einer der schlimmsten Übeltäter. Dafür hat die alte Familie Wise gesorgt. Wenn ihr mal in die Woche zurückgeht, in der 1968 Delano Payton ermordet wurde, dann findet ihr eine halbherzige Story über den Bombenanschlag, dann einen Folgeartikel, in dem über die Belohnung geschrieben wird, die seine Gewerkschaft ausgesetzt hatte, und danach kaum noch etwas. Wenn ihr in die Woche zurückgeht, als Albert Norris verbrannt und ermordet wurde, findet ihr überhaupt nichts.

      Während meiner Zeit als Herausgeberin habe ich versucht, diese Einstellung zu ändern. Ihr alle habt mir dabei geholfen. Vor sieben Jahren haben unsere Artikel über Del Payton die Botschaft über die schleppend langsame Justiz in alle Welt hinausgetragen. Und heute Nacht werden wir über die größte Story berichten, mit der wir alle wahrscheinlich in unserem ganzen Leben in Berührung kommen. Wie ihr wisst, umfasst sie über ein Dutzend Morde an Bürgerrechtlern, die in den sechziger Jahren geschehen sind. Die Täter, die diese Verbrechen begangen haben, durften vierzig Jahre lang frei herumlaufen, und jetzt haben sie wieder gemordet, um zu verhindern, dass sie bloßgestellt und für ihre Verbrechen bestraft werden. So etwas wie die Todesfälle der heutigen Nacht hat es in der Geschichte dieser Gegend noch nie gegeben, und ein Polizist aus Natchez wird vielleicht noch vor dem Morgengrauen als weiteres Opfer zu dieser Liste hinzukommen.«

      Ein paar Leute keuchten vor Entsetzen auf.

      »Wir werden viele Probleme mit den Opfer- und Täterfamilien haben, ich bin also nicht sicher, ob wir in allen Fällen die Namen drucken können. Aber ab jetzt werden wir jede wache Minute darauf verwenden, dieser gigantischen Story gerecht zu werden. Eine einzige Ausgabe der Zeitung kann unmöglich alles enthalten. Also hoffe ich, dass nach der gedruckten Veröffentlichung am Morgen diejenigen, die dazu bereit sind, auch hier in der Redaktion bleiben und unsere Online-Zeitung ständig aktualisieren. Ich erwarte, dass wir morgen Mittag – vielmehr heute Mittag – im Zentrum eines Medienansturms stehen werden. Dafür leben wir, Leute. Ungefähr zwölf Stunden lang sind wir noch die einzige Redaktion, die die Fakten über diese Story besitzt. Fernsehen, Radio, Blogger – die haben alle noch nichts. Aber morgen wird sich das ändern. Also … jetzt möchte ich, dass jeder in diesem Raum sich dreißig Sekunden nimmt und an Henry Sexton denkt, der für seinen Mut und seine Überzeugungen ermordet wurde. Für diejenigen unter euch, die es nicht wissen: Am ersten Abend, als er vor dem Beacon überfallen wurde, hatte sich Henry schon bereiterklärt, für unsere Zeitung zu arbeiten, er ist also in mehr als einer Hinsicht euer Kollege.«

      Caitlin neigte den Kopf und zählte leise bis dreißig. Im elegischen Schweigen des angehaltenen Atems und der geschlossenen Augen wurde ihr klar, dass sie sich mehr als jedem anderen die Schuld an Henrys Tod gab. Schließlich war sie es gewesen, die Katy Royal praktisch gezwungen hatte, sich ihre Geheimnisse von der Seele zu reden, und das hatte Brody Royal in seiner mörderischen Wut aufgepeitscht. Natürlich konnte nichts, was sie jetzt machte, Henry zurückbringen. Sleepy Johnston auch nicht. Jetzt konnte sie nur noch Henrys Sache fortführen und versuchen, seiner Erinnerung gerecht zu werden.

      Als sie die Augen hob, sah sie, dass ein paar Leute Jordan anstarrten, die rechts von ihr stand.

      »Amen«, sagte Caitlin mit fester Stimme, und alle Gesichter im Raum reckten sich zu ihr. »Übrigens, die Frau zu meiner Rechten ist Jordan Glass, eine Legende in unserem Geschäft. Ich denke, ich muss sie nicht näher vorstellen.«

      Wieder brach Applaus im Raum aus, und ein paar der jungen Männer pfiffen.

      »Macht mal halblang, Jungs, sie ist verheiratet.«

      »Und ich bin zu alt für euch«, fügte Jordan hinzu.

      Nachdem das dringend notwendige Gelächter verhallt war, sagte Caitlin: »Leider muss ich euch auch etwas über eine zutiefst verstörende Angelegenheit mitteilen. Ich weiß, dass ihr alle völlig ausgerastet seid, weil die Computer schweigen. Mir geht das genauso. Es ist wie in einem von den Horrorfilmen aus den fünfziger Jahren. Aber dafür gibt es einen guten Grund. Wir hatten ein Sicherheitsproblem beim Examiner. Vorhin, als man Penn und mich entführt hat, hat Nick Moore, einer unserer Drucker wahrscheinlich den Kidnappern geholfen.«

      Konsterniertes Murmeln und Wut waren nach dieser Bestätigung des Gerüchtes zu hören.

      »Das FBI ist im Augenblick hinter Nick her. Aber ich muss euch sagen, ich habe guten Grund zu der Annahme, dass Nick vielleicht nicht der einzige Mitarbeiter ist, der sich von den Leuten, über die wir Recherchen anstellen, hat bestechen lassen.«

      Diesmal hörte man das Geräusch ungläubigen Staunens.

      »Henry Sextons Akten und Notizbücher – die Unterlagen, die ihr in so vielen Stunden mühevoller Arbeit in unser Computersystem eingescannt habt – wurden von jemandem gelöscht, der für Brody Royal arbeitet.«

      Viele im Raum stöhnten auf, als litten sie körperliche Schmerzen. Caitlin sah mehr als einen Reporter, der leise vor sich hin fluchte.

      »Schlimmer noch, die Originale der Akten und Notizbücher wurden gestohlen und zerstört. Aber da ist vielleicht noch nicht alles verloren. Das FBI wird uns ein paar Computer-Experten leihen, die die gelöschten Dateien unter Umständen wiederherstellen können.«

      Caitlin sah das ungläubige Staunen auf Jamie Lewis’ Gesicht. Er fand wahrscheinlich, dass sie sich auf diese Weise mit dem Feind einließen, aber damit würde er leben müssen.

      »Wirklich schlimm ist, dass die Person, die diese Dateien gelöscht hat, noch mitten unter uns sein könnte. Er oder sie könnte in diesem Augenblick neben euch stehen.«

      Völlige Stille senkte sich über die Redaktion.

      »Ich möchte jetzt hier keine Atmosphäre der Paranoia schaffen, aber wir wären verrückt, wenn wir nicht vernünftige Vorsichtsmaßnahmen ergreifen würden, ehe wir das hier aufgeklärt haben. Also – ich sage euch, was wir tun: Unsere Artikel werden alle im Konferenzraum auf drei oder vier Notebooks geschrieben. Hier draußen geben wir für die Recherchen wieder begrenzten Zugang zum Internet, aber mehr auch nicht. Alle bekommen ihre Anweisungen direkt von Jamie oder mir, und ihr arbeitet nur an den euch zugewiesenen Themen. Wenn ihr was Verdächtiges seht oder wegen irgendwas ein komisches Gefühl habt, kommt sofort zu uns. Und noch mal, ich will nicht, dass hier ein Haufen Denunzianten herumrennt. Benutzt euren gesunden Menschenverstand. Aber macht keine Fehler – wir haben Krieg, Leute. Vor zwei Tagen haben sie den Concordia Beacon niedergebrannt. Und jetzt sorgen wir für eure körperliche Unversehrtheit. Wir werden rund um das Gebäude schwere Sicherheitsmaßnahmen haben. Aber seid schlau und achtet auch selbst auf eure Sicherheit. Und vergesst nicht: Wenn ihr Journalisten geworden seid, weil ihr immer davon geträumt habt, als David gegen Goliath zu kämpfen, ist das hier eure Chance.«

      Sie sah, dass ein paar Leute darüber grinsten.

      »Und noch eines: Vielleicht seht ihr, dass Sheriff Byrd auftaucht und mich verhaftet. Wenn, dann arbeitet einfach weiter – nachdem ihr ein paar Schnappschüsse davon gemacht habt.«

      Ein paar weitere Lacher lösten die Spannung.

      »Und was diese Storys angeht, ist es mir egal, wen ihr zu Kommentaren oder für Bestätigungen aus dem Tiefschlaf holen müsst oder welche Ressourcen ihr dafür einsetzen müsst – tut es einfach. Wir werden wahrscheinlich wegen dieser Artikel verklagt werden, also versucht, alles richtig zu machen. Aber die letzte Verantwortung liegt bei mir, also keine Angst. Tut, was Henry Sexton getan hätte.«

      Caitlin wusste, dass ihre letzte Zusicherung nicht ganz stimmte: Die letzte Verantwortung lag nicht bei ihr, sondern bei ihrem Vater, dem die Zeitungsgruppe gehörte. Aber wenn er jetzt ihren Instinkten noch nicht vertraute – und sie mit allen Ressourcen seines Unternehmens unterstützte –, dann musste sie sich ohnehin anderswo nach Arbeit umschauen.

      »Das war’s«, sagte sie. »Macht mich stolz.«

      Langsam ging die Menschenmenge auseinander. Doch nachdem ein paar Computer eingeschaltet worden waren, entwickelte sich die Redaktion langsam wieder zu dem Bienenstock, den Caitlin so liebte. Sie zog Jamie am Ärmel, bis er ihr über den Korridor in ihr Privatbüro folgte.

      »Was jetzt?«, fragte er. »Das Team für den Konferenzraum zusammentrommeln?«

      »In einer Minute«, antwortete sie und ging schneller. »Ich habe diese Zeitung auch früher schon als Waffe eingesetzt. Eine Art Artillerie, nehme ich an. Aber die morgige Ausgabe wird explodieren wie eine Dambuster-Bombe.«

      »Eine was?«

      Caitlin lachte tief im Hals und dachte an ihren Großvater. »So hieß eine Bombe aus dem Zweiten Weltkrieg, mit der Staumauern zerstört wurden. Morgen werden wir die Fundamente eines Damms sprengen, der vierzig Jahre lang schreckliche Wahrheiten zurückgehalten hat. Und wenn diese Flutwelle erst mal rollt, dann werden jede Menge Leute und Karrieren mit fortgeschwemmt.«

      Die Augen ihres Redakteurs verengten sich. »Aber nicht unsere, hoffe ich?«

      Caitlin antwortete nicht. Sie hatten ihre Bürotür erreicht. In dem unbehaglichen Schweigen, das nun folgte, trat eine unausgesprochene Frage in Jamies Augen.

      »Was ist?«, fragte Caitlin.

      »Musstest du jemanden töten?«, fragte er leise. »Du hast mir nichts davon erzählt, als du mir die Hauptstory diktiert hast. Wer hat da unten in diesem Keller wen umgebracht?«

      Caitlin schaute ein paar Sekunden in seine Augen und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich nicht, aber Penn.«

      Jamie wurde bleich. »O Mann.«

      »Das würde ich am liebsten vergessen, aber ich weiß, das werde ich nie schaffen.« Sie holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Hast du dir schon überlegt, wen du im Konferenzraum haben willst? Wem du wirklich vertraust?«

      Lewis nickte. »Anna, Chris, Tim und Brit. Geht das mit dir in Ordnung?«

      »Klar. Was ist mit den Recherchen?«

      »Paul und Chesney für die Hauptgeschichte. Die übrigen können die Hintergrundinfos recherchieren.«

      »Prima.« Sie nahm Jamie beim Unterarm und schaute ihm tief in die Augen. »Ich muss dich das fragen. Gibt es jemanden, den du im Augenblick verdächtigst? Jemanden, dem du überhaupt nicht traust?«

      Er schüttelte den Kopf und schaute weg, aber sie wusste, dass er mit etwas kämpfte.

      »Komm schon, Jamie, raus damit.«

      Er schüttelte erneut den Kopf. »Wenn ich etwas weiß, halte ich es nicht zurück. Ich fange jedoch nicht an, Leute nur wegen eines Bauchgefühls zu verurteilen.«

      »Schon in Ordnung. Aber es geht hier um höhere Beträge. Wir setzen alles aufs Spiel.«

      »Ich weiß.«

      Nach einigen Augenblicken des Überlegens ging Caitlin in ihr Büro und zog die Tür hinter sich zu.

      In diese vertraute Umgebung zu kommen, nachdem sie in einem Keller, der wie eine Nazifolterkammer aussah, an eine Stange gefesselt gewesen war, das war beinahe, als wäre sie in eine Dekompressionskammer getreten. In dem Augenblick, als sie sich auf ihren Stuhl setzte, rollte eine Welle der Erschöpfung über sie hinweg. Seit drei Tagen lebte sie nur von grünem Tee und Adrenalin. Sie versuchte, die Stunden Schlaf zusammenzuzählen, die sie seit Montagmorgen bekommen hatte, hörte aber auf, weil sie sich nicht an mehr als eine Zeit von drei Stunden erinnern konnte. Bestenfalls hatte sie einfach funktioniert wie jemand, der an Jetlag leidet. Doch nun spürte sie außer dem schlechten Gewissen der Überlebenden und der Wut und einem Dutzend anderer Emotionen auch das schwindelige Hochgefühl, als »hätte jemand auf sie geschossen und nicht getroffen«, wie ihr Großvater es immer formuliert hatte. Das Gefühl der Erleichterung war überwältigend. Wenn sie noch eine Minute länger auf diesem Stuhl saß, ohne etwas zu tun, würde sie einschlafen.

      Sie machte sich eine Notiz, Chris Scanlon, einen Fotografen des Examiner, der an ADD litt, bald einmal zu fragen, ob er ihr etwas Adderall abgeben könnte. Dann erinnerte sie sich, dass sie schwanger war. Sicher war doch ein Aufputschmittel nicht gut für das Baby? Das google ich besser, überlegte sie und drehte sich wie betrunken zur Tastatur ihres Computers. Da fiel ihr ein, dass Jamie ja den Internetzugang der Zeitung gekappt hatte.

      Mein Computer ist nicht mal angeschaltet, dachte sie und drückte die Einschalttaste.

      Nichts passierte.

      Jamie hat wahrscheinlich den Stecker rausgezogen.

      Sie verschränkte die Arme und legte den Kopf auf den Schreibtisch. Als liefe ein Film vor ihrem inneren Auge ab, sah sie Tom Cage im Dunkeln stehen und ihre SMS über das Baby lesen. Diese Botschaft war ihr allerletzter Versuch gewesen, ihn dazu zu bringen, sich zu stellen – zu seiner Familie zurückzukehren und sich auf Penn zu verlassen. Als Tom in ihrer Vision die Nachricht las, leuchtete ein ehrfürchtiges Lächeln auf seinem Gesicht mit dem weißen Bart auf. Ich muss ihn finden, dachte Caitlin. Das schaffe ich doch sicher. Wenn er noch lebt …

      »Caitlin?«, sagte eine Stimme, und dann rüttelte sie jemand.

      Sie schlug die Augen auf und sah Jordan Glass, die neben ihrem Stuhl kniete. »He«, meinte Jordan, »Sie brauchen ein bisschen Schlaf.«

      »Nein!«, protestierte Caitlin. »Ich habe jede Menge zu tun.«

      »So nützen Sie niemandem was. Sie sind am Ende.«

      »Zwei Stunden«, flehte Caitlin. »Zwei Stunden Arbeit, und dann kann ich mir eine Mütze Schlaf gönnen. Können Sie mir helfen?«

      Jordan seufzte schwer und stand dann auf. »Was soll’s denn sein? Noch mehr Kaffee?«

      »Nein, grüner Tee, so stark, wie Sie ihn machen können.«

      Die Fotografin schaute sie mit einem mütterlichen Stirnrunzeln an. »Es ist, als sehe ich in einen gottverdammten Spiegel. Einen Spiegel mit zehn Jahren Zeitverzögerung.«

      Als Jordan aus dem Zimmer ging, erinnerte sich Caitlin daran, dass die Fotografin schon seit Monaten ohne Erfolg versuchte, schwanger zu werden. Glass hatte ihr das in einem unerwartet vertrauten Augenblick gleich am ersten Tag verraten, als sie sich gerade kennengelernt hatten. Jordan war so alt wie Penn, also standen ihre Chancen nicht sonderlich gut. Caitlin andererseits hatte es nicht mal versucht und war schon in anderen Umständen.

      Wenn sie es könnte, würde sie mit Jordan tauschen, zumindest was die anderen Umstände anging. Sie hatte noch jede Menge Zeit, wieder schwanger zu werden, aber sie würde vielleicht nie wieder eine solche Karrieremöglichkeit bekommen wie diese hier. Das Baby in ihrem Bauch war zu diesem Zeitpunkt nur ein Zellhaufen, von dem man erst in ein paar Monaten etwas sehen würde. Die Doppeladler-Story andererseits hatte in ihr gebrodelt wie ein Urwesen, ständig die Gestalt geändert, neue Gesichter bekommen und verborgene Fratzen enthüllt. Vorhin hätte die Story sie beinahe verschlungen. Zumindest in der nächsten Woche würde sie sich auf diesen anderen, viel größeren Bewohner konzentrieren müssen. Denn wenn sie es schaffte, den der Welt in all seiner schurkischen Hässlichkeit vorzuführen, dann würde sie die Gerechtigkeit und die Heilung ermöglichen, für die Henry Sexton sein Leben gegeben hatte. Und mehr noch … dann müsste sie nichts mehr weiter beweisen. Weder ihrem Vater …

      Noch sonst jemandem.


      Kapitel 13

      Forrest Knox zog eine Fernbedienung aus der Tasche und öffnete damit das Tor des Jagdreviers Walhalla. Er fühlte sich stets wie neu belebt, wenn er von Baton Rouge nach Norden fuhr, die hohen Gasflammen der petrochemischen Fabriken der Cancer Alley und die gespenstischen Felder der Angola Prison Farm hinter sich ließ und in die grünen Anhöhen und Täler im südwestlichen Teil des Staates Mississippi, das Paradies aller Jäger, hinauffuhr. Der große Fluss selbst lag kaum eine Meile entfernt hinter ein paar bewaldeten Bergen und dem Sumpf, wo er vor Urzeiten entlanggeflossen war.

      Die gewundene Zufahrtsstraße zur Jagdhütte schlängelte sich durch Areale von aufgeforsteten Hartholzbäumen mit unzähligen Kameras zur Überwachung der Tiere und mit Futtertraufen für das Wild. Nach einem Abstieg durch unebenes Gelände erreichte die Straße ein Plateau, das einen Blick auf das fruchtbare Land zwischen dem westlichsten Bergkamm und dem Mississippi bot. Am Rand dieses Plateaus stand das Hauptjagdhaus. Ozans Streifenwagen parkte bereits in dem Wendehammer dahinter. Forrest stellte seinen Wagen daneben ab und rannte dann die Treppe hinauf ins Jagdhaus.

      Ozan war im großen Wohnzimmer, einem riesigen Raum, der mit exotischen Jagdtrophäen aus aller Welt geschmückt war, allerdings auch mit einigen Arten, die man hierher gebracht und hinter den vier Meter hohen Zäunen des Anwesens gezüchtet hatte. Der Redbone saß auf einem Lederklubsessel, ein kleines Glas mit Bourbon neben sich. Forrest konnte sich nicht erinnern, den Mann in all der Zeit, die er ihn kannte, je so ängstlich gesehen zu haben.

      »Willst du auch einen Drink?«, fragte Ozan und machte Anstalten, aufzustehen.

      »Später.« Forrest setzte sich Ozan gegenüber auf das Sofa und legte seine in Stiefeln steckenden Füße auf eine Ottomane. »Wir müssen jetzt ganz schnell ein paar Entscheidungen treffen.«

      »Ich habe das Schwarze Team online. Alle außer Pichot. Der ist in Florida, aber er kommt her, sobald er einen Flug kriegen kann.«

      »Gut. Brody hat uns heute Nacht ganz schön reingeritten. Es ist nur gut, dass Henry Sexton tot ist. Aber wir müssen davon ausgehen, dass er dem Masters-Mädel alles weitererzählt hat, was er wusste. Und wir müssen annehmen, dass Morehouse Henry alles verraten hat.«

      »Scheiße.«

      »Und Brodys Tod wird die Geldsäcke in New Orleans ganz schön durchrütteln.«

      Ozan öffnete stumm den Mund: Diese Konsequenzen waren ihm noch nicht in den Sinn gekommen.

      »Wenn ich gewusst hätte, dass all das passieren würde«, dachte Forrest laut, »dann hätte ich vielleicht noch gewartet, ehe ich auf Mackiever losging. Aber jetzt ist das Eisen nun mal im Feuer.«

      Der Redbone nippte am Whiskey, wischte sich dann über den Mund. »Wenn dieses Mädel das Problem ist, um die kann ich mich kümmern. In vierzig Minuten kann ich in Natchez sein. Bis morgen Mittag ist sie von der Erdoberfläche verschwunden. Niemand wird sie je finden. Es wird sein, als hätte es sie nie gegeben.«

      Forrest bewunderte Ozans Initiative, aber der Mann war kein Stratege. »Nein, so wird es eben nicht sein.«

      »Aber klar doch. Wie viele Drogenhändler habe ich schon an die Alligatoren verfüttert? Ich kann das Gleiche auch mit Bürgermeister Cage machen, sogar mit dem FBI-Typen, wenn ich schon mal dabei bin.«

      »Das ist etwas anderes. Wenn so bekannte Leute wie die verschwinden, dann wird die Geschichte nur größer und immer größer, bis sie uns ganz verschlingt. Wenn wir den Bürgermeister von Natchez, die Herausgeberin der Lokalzeitung oder einen FBI-Agenten umbringen, dann haben wir am nächsten Tag ein Dutzend neue FBI-Agenten am Hals. Wenn wir alle drei töten, kriegen wir fünfzig. Und die würden nicht mit der Jagd aufhören, ehe sie uns geschnappt haben. Nein … die einzigen Leute, die wir im Augenblick ungestraft umbringen können, sind Dr. Cage und Ranger Garrity. Die anderen sind praktisch unantastbar.«

      Der Redbone rutschte unbehaglich auf seinem Sessel hin und her. »Was ist die Alternative? Abwarten und das Beste hoffen?«

      »Das ist eine Option, so ungern ich sie auch in Betracht ziehe. Die andere ist natürlich, schnell und hart zuschlagen, und zur Hölle mit den Konsequenzen. Verbrannte Erde.«

      »Aber du hast doch gerade gesagt, die sind unantastbar.«

      »Ich habe ›praktisch unantastbar‹ gesagt. Es gibt eine Möglichkeit, wie wir so was durchziehen können. Man braucht einen Sündenbock. Das Verbrechen muss ganz eindeutig sein, die Leichen für alle Welt sichtbar und der Mörder so offensichtlich, dass im Nachhinein das Blutbad beinahe unvermeidlich erscheint. Dann schlucken die Leute das, ohne je unter die Oberfläche zu schauen. Verstehst du?«

      »Klar. Wie bei Kennedy, nicht?«

      Forrest lächelte und nickte, freute sich über die Ironie, dass Ozan diesen Gedankensprung gemacht hatte. Der Redbone hatte in der kurzen Zeit, seit er zu ihnen gestoßen war, eine Menge über Forrests Geschäfte herausgefunden, aber er wusste nichts über die tiefsten Geheimnisse der Doppeladler.

      »Wer zum Teufel könnte der Prügelknabe sein?«, fragte Ozan. »Brody und Randall hätten gute Sündenböcke abgegeben, aber die sind jetzt tot.«

      Forrests Lächeln wurde noch breiter. »Denen können wir noch immer alles in die Schuhe schieben, was bis heute Nacht passiert ist. Schließlich hat Brody diesen ersten Überfall auf Henry befohlen, den bei der Redaktion des Beacon. Und Brody und Regan haben den Beacon niedergebrannt. Das FBI wird bestimmt beweisen, dass Brody hinter der Entführung von Cage und Masters gesteckt hat und dass seine Leute auch den Polizisten aus Natchez umgebracht haben. Wie groß ist dann der Sprung von dort zu der Annahme, dass Brody auch den Scharfschützen geschickt hat, der Sexton im Krankenhaus erledigen sollte, aber aus Versehen dessen Freundin umgebracht hat?«

      Ozan grinste. »Verdammt klein, dieser Sprung. Das gefällt mir. Aber das hilft uns mit den anderen nicht weiter.«

      »Nein. Doch das ist das Schöne dran. Für diese Attacken haben wir zwei Sündenböcke, die so perfekt sind, dass sie von Central Casting geschickt worden sein könnten.«

      Ozan tappte eindeutig noch im Dunkeln. »Von wem redest du da, Boss?«

      »Snake und Sonny. Die ursprünglichen Doppeladler. Die letzten der völlig durchgeknallten Rassisten.«

      Dem Redbone wich das Blut aus dem Gesicht. »Verscheißerst du mich?«

      »Wenn wir uns für verbrannte Erde entscheiden, dann geht es nur so. Wir müssen dem FBI jemanden liefern, mit dem sie den Fall abschließen können, und zwar schnell. Und ohne jeden Zweifel.«

      Ängstliches Staunen stand noch auf Ozans Gesicht. »Das meinst du ernst, was?«

      »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Katrina hat uns die Möglichkeit eröffnet, an die ganz großen Geldtöpfe ranzukommen. Ein oder zwei Deals mit den Typen, mit denen ich jetzt zu tun habe, sind mehr wert als alles, was ich je mit Snakes und Billys Geschäften verdient habe.«

      Ozan war immer noch nicht überzeugt. »Aber … wie kannst du diese Typen umlegen? Sobald Snake und Sonny begreifen, was du vorhast, können sie sich stellen, sich auf einen Deal wegen einer milderen Strafe einlassen und dich in die Todeszelle schicken. Und mich gleich mit.«

      Forrest schüttelte den Kopf. »Du musst mir schon ein bisschen mehr zutrauen, Alphonse. Bis Snake weiß, was ich wirklich mache, ist es für ihn zu spät.«

      »Das musst du mir besser erklären, Boss. Denn ich kapier nicht, wie das gehen soll.«

      »Du kennst doch Snake. Jähzornig wie nur was. Und wenn er erst mal erfährt, was heute Nacht passiert ist, dann wird er nach blutiger Rache schreien. Dass er die Attacke auf Henry vermasselt hat, wird ihn nur noch mehr aufstacheln.«

      »So ist Snake, klar.«

      »Okay. Also, er wird damit rechnen, dass ich ihn zurückhalte, wie ich das gewöhnlich tue. Nur diesmal eben nicht, verstehst du? Ich sage ihm, dass es um alles geht, dass unsere einzige Hoffnung jetzt ist, diese drei umzubringen. Und dass er der Einzige ist, der das hinkriegen kann.«

      Ein gepresstes Lächeln erschien auf Ozans Gesicht. »Das schluckt Snake auf jeden Fall.«

      »Und jetzt kommt der Haken. Sobald Snake seine Treffer gelandet hat, lassen wir was durchsickern, das ihm das FBI auf die Fersen bringt, aber nicht zu nah ran. Natürlich wissen wir, wo Snake sich versteckt. Sonnys Angelhütte wäre perfekt. Snake und Sonny werden dort sein, vielleicht noch ein anderer Doppeladler. Ich veröffentliche als Snakes Neffe einen Aufruf, dass er sich doch bitte stellen soll. Ich bereite ihn darauf vor, so was zu erwarten, sage ihm, dass ich das nicht wirklich ernst meine. Aber dann wird das FBI die Jungs stellen.«

      Ozan nickte.

      »Ich melde mich freiwillig, um ins Haus zu gehen und Snake zum Aufgeben zu überreden. Drinnen halte ich ihn eine Weile hin, sage ihm, dass ich mir was überlege, wie ich ihn wieder aus dem Knast hole, wenn er reingeht. Und wenn er dann abgelenkt ist, lege ich ihn um. Und Sonny auch.«

      Der Redbone zwinkerte. Ansonsten war er so reglos wie die Indianerskulpturen in den Zigarrenläden. »Du meinst, du bringst ihn um?«

      »Snake und Sonny, alle beide. Und alle, die sonst noch bei ihnen sind.«

      Der Redbone schluckte schwer. »Deinen eigenen Onkel?«

      »Nur so geht’s, Alphonse. Wenn ich bereit bin, meinen eigenen Onkel zu töten, weil er einen Mord begangen hat, dann bin ich für immer in Sicherheit. Mit Blut reingewaschen, mein Junge. Besser noch, in diesem Staat ist das politisches Gold. Die Art von Presse kannst du mit Geld nicht kaufen.«

      »Vergisst du da nicht was?«, fragte Ozan, der immer noch misstrauisch wirkte. »Was ist mit Billy? Glaubst du, der steht daneben und hält die Klappe, nachdem du seinen Daddy umgebracht hast?«

      Forrest hatte während der vergangenen Stunde sehr viel an seinen Vetter gedacht. »Da kann ich nicht sicher sein. Aber eines weiß ich: Billy weiß, dass sein Vater ein Hitzkopf ist. Und das Letzte, was er auf dieser Welt will, ist eine erneute Gefängnisstrafe. Billy hat in den achtziger Jahren in Raiford gesessen, und mehr von dieser Hölle erträgt er nicht. Der hält unter Umständen wirklich still, wenn ich es ihm richtig erkläre. Schließlich hatte Snake seinen Lauf. Es wird Zeit, dass unsere Generation das Ruder übernimmt.«

      Ozan trank den Rest seines Bourbons, lehnte sich dann im Stuhl zurück. »Das ist ein waghalsiger Plan, das muss ich dir lassen.«

      »Fällt dir eine andere Methode ein, wie wir diese Leute erledigen können und dafür nicht ins Gefängnis wandern?«

      Widerwillig schüttelte Ozan den Kopf. »Du weißt, dass ich beinahe alles mitmache, Boss. Aber wenn du anfängst, deine eigene Familie umzubringen … ich weiß nicht. Das ist, als würde man die Strafe der Götter herausfordern.«

      Forrest lachte bellend. »Götter? Alphonse, der einzige Gott, um den du dir im Augenblick Sorgen machen musst, ist der Kriegsgott. Und du weißt, was der sagt.«

      »Was?«

      »Bring alle um und überlass es Gott, die Guten von den Schlechten zu trennen.«

      Ozan warf ihm ein Lächeln zu, aber das wirkte gezwungen. Die zögerliche Reaktion des Redbone schockierte Forrest. Er hatte mit angesehen, wie Ozan Dinge getan hatte, die an Brutalität alles übertrafen, was er in Vietnam gesehen hatte, selbst unter den Stämmen im Hochland. Als er ihn jetzt nach einem so logischen Vorschlag so entsetzt sah, stutzte Forrest.

      »Wann entscheidest du das?«, fragte Ozan leise.

      »Ich glaube, ich habe mich schon entschlossen. Die einzige Frage ist nur, wann. Jetzt ist es zu spät, um das Mädel noch davon abzuhalten, die morgige Zeitung rauszubringen. Was sie jetzt weiß, gelangt an die Öffentlichkeit. Ich muss nur hoffen, dass mein Name nicht vorkommt. Und dass Snake erwähnt wird.«

      »Das wird er«, meinte Ozan mit Gewissheit. »Ich habe bei Brodys Maulwurf bei der Zeitung nachgefragt, wie du mir gesagt hast. Sie wissen, dass Snake eine dieser Frauen in dem Fall mit dem Versicherungsbetrug umgebracht hat. Die Whistleblower. Morehouse hat Henry diese Geschichte erzählt. Das veröffentlichen sie morgen.«

      Eine Welle der Erregung flutete durch Forrest. »Verdammt, das ist perfekt!«

      »Solange die Polizei Snake nicht verhaftet, ehe er unsere Leute umlegen kann.«

      »Das machen sie nicht. Was für Beweise haben sie denn schon außer der Geschichte, die ein alter, inzwischen toter Mann erzählt hat? Nein, da ist noch jede Menge Spielraum zwischen einem Zeitungsartikel und einem Haftbefehl.«

      Ozan zuckte auf seinem Sessel zusammen, als das leise Klingeln eines Handys zu hören war. Er wühlte in der Hosentasche seiner Uniform und zog ein schwarzes TracFone heraus.

      »Wer zum Teufel ruft dich jetzt an?«, fragte Forrest. »Haben die nicht alle meinen Befehl bekommen?«

      »Wir vermissen zwei Leute, schon vergessen?«, antwortete Ozan. »Die beiden, die wir hinter Dr. Cage hergeschickt haben, in das Haus am See, das seinem Partner gehört. Ich hoffe bei Gott, dass sie es sind.«

      »Ist das ein Wegwerf-Handy?«

      »Ja.« Ozan nahm den Anruf mit einem Daumendruck an. »Parole?«, fragte er und wartete dann auf eine vereinbarte Antwort. »Okay. Was ist passiert?« Während Ozan zuhörte, verdüsterte sich sein Gesicht. »Wo bist du jetzt?«, fragte er nach beinahe einer Minute. »Dann komm her, so schnell du kannst … Was? … Ich sag’s ihm. Ende.«

      Der Redbone beendete das Gespräch und schaute Forrest mit beinahe furchtsamen Augen an. »Ist nicht unser Tag heute.«

      »Was ist passiert?«

      »Das war Floyd Grimsby, einer von den beiden, die ich hinter Dr. Cage hergeschickt habe. Der andere hieß Deakins. Das sind Polizisten aus Monroe. Die waren am nächsten an der Stelle, zu der wir das Handy von Dr. Cages Krankenschwester verfolgen konnten.«

      »Und?«

      Ozan schüttelte den Kopf. »Sie haben den Doc da auch gefunden, unten am See. Deakins wollte ihn gerade erschießen, als Dr. Cage ihm mit einer Pistole aus der Hosentasche heraus eine Kugel in den Bauch gejagt hat. Durch die Tasche durch. Floyd wollte nach seiner Waffe greifen, aber Cage war schneller. Dann hat der Doc ihn unter Medikamente gesetzt und irgendwo mitten auf einem Baumwollfeld ausgesetzt.«

      Forrest hatte das Gefühl, als wehte ein eisiger Wind durch den Raum. Sein Blutdruck sank in den Keller. »Ich glaube es einfach nicht«, sagte er. »Der alte Dr. Cage?«

      Ozan zuckte die Achseln. »Du hast mir doch erzählt, dass er in Korea gedient hat, oder? Und er und dieser Garrity haben Deke Dunn umgebracht.«

      »War Garrity auch im Haus am See?«

      »Keine Spur von ihm, sagt Grimsby.«

      »Großer Gott. Heute kommt’s aber knüppeldick!«

      »Da ist noch was«, meinte Ozan.

      »Was?«

      »Dr. Cage hat Floyd eine Nachricht für dich mitgegeben.«

      »Für mich? Was für eine Nachricht?«

      »Floyd meinte, dass er die nur persönlich überbringen kann. Er ist in weniger als einer Stunde hier.«

      »Mein Gesicht wird das letzte sein, was dieser Scheißversager auf Erden sieht.«

      Ozan stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Was für eine Nachricht würde dir Dr. Cage denn schicken?«

      »Du glaubst doch nicht, dass das FBI Grimsby hat, oder? Dass das alles eine Falle ist?«

      »Ich glaube nicht, dass er mir dann das richtige Codewort genannt hätte.«

      Forrest schnaubte. »Ein korrupter Bulle aus Monroe? Kannst du einen Mann unten am Tor postieren, ehe er hier eintrifft?«

      »Klar. Ich habe vier in der Schlafbaracke.«

      »Dann mach’s. Ich denke inzwischen über Dr. med. Tom Cage nach.«

      »Wie viel weißt du über ihn?«

      »Ein bisschen was. Daddy hat ihn immer gemocht. Und ich weiß, dass er damals Carlos Marcello ab und zu einen Gefallen getan hat.«

      »Dr. Cage?«

      Forrest zuckte die Achseln. »Das waren die sechziger Jahre, Mann. Da ist es hier unten seltsam zugegangen. Sieh zu, dass du den Mann ans Tor kriegst, Alphonse. Wir warten unten am Fluss mit einem Funkgerät auf ihn. Wenn es das FBI ist, nehmen wir gleich das Boot.«

      Ozan zog seine Uniformjacke über und machte sich auf zu dem nah gelegenen Gebäude, in dem die überzähligen Gäste übernachteten, wenn große Gruppen zur Jagd kamen.

      Nachdem die Tür wieder zugegangen war, ging Forrest zurück in das Arbeitszimmer, wo ihn hinter dem Schreibtisch hervor ein siebenhundert Pfund schwerer Keiler anfunkelte, den er selbst mit einer Speerschleuder erlegt hatte. Sein Vetter Billy benutzte diesen Schreibtisch häufiger als jeder andere. In der oberen linken Schublade befand sich eine Kiste kubanischer Zigarren. Als Forrest auf dem gepolsterten Schreibtischstuhl saß, zog er die Lade auf und dachte an die Zeiten zurück, als sein Vater noch lebte, an einen Nachmittag, an dem Dr. Cage bei Forrest die medizinische Untersuchung für das Football-Team der Junior Highschool vorgenommen hatte. Er erinnerte sich an die ungezwungene Art, wie sein Vater und der Arzt miteinander umgegangen waren – Frank Knox und Tom Cage, zwei Männer von entgegengesetzten Enden des sozialen Spektrums. Sein Vater hatte immer gesagt, dass sie solche wie Dr. Cage nicht mehr machten. Wenn stimmte, was der Bulle aus Monroe Ozan über den Schusswechsel erzählt hatte, dann hatte Frank Knox posthum recht bekommen.

      Wäre nicht das erste Mal, dachte Forrest, zündete sich eine von Billys Zigarren an und machte sich ans Warten.


      Kapitel 14

      Walt Garrity lag im Halbschlaf auf einem Doppelbett im Sheraton Casino Hotel in Baton Rouge, gleich hinter dem Damm in der Innenstadt. Er hatte vorgehabt, nicht mehr als eine Stunde in der Stadt zu verbringen; jetzt hatte er schon mehr als acht hier verschwendet, und Tom war da draußen auf den nächtlichen Straßen unterwegs, verwundet, mit einer Geisel, und ihm war jeder Polizist von Louisiana auf den Fersen.

      Walt war hierher gekommen, um sich mit Colonel Griffith Mackiever von der Staatspolizei von Louisiana zu treffen. Er hoffte nämlich, der Polizeichef könnte den Fahndungsbefehl gegen Walt und Tom aufheben. Walt hatte zumindest einigen Grund zum Optimismus. Lange bevor Colonel Mackiever zur Staatspolizei von Louisiana gestoßen war, hatte er zusammen mit Walt als Texas Ranger gearbeitet, und obwohl einige Jahre vergangen waren, fühlten sie sich immer noch als Ranger verbunden. Als Walt im Hotel angekommen war, hatte er jedoch seinen alten Waffenbruder nicht angetroffen. Stattdessen hatte man ihm eine Faxnachricht überreicht, in der ihm mitgeteilt wurde, Mackiever habe sich gezwungen gesehen, eine ungeplante Fahrt nach New Orleans zu machen, um ihr »gemeinsames Problem« zu überprüfen. Walt nahm an, dass sich das auf Forrest Knox bezog. Er hoffte bei Gott, dass Knox seinen alten Kumpel nicht in eine Falle gelockt hatte. Man munkelte, dass Forrest vielleicht der nächste Anwärter auf den Posten des Chefs der Staatspolizei war, und Mackievers Tod würde ihm den Weg zu dieser Machtposition eher früher als später eröffnen. In diesem gottverlassenen Staat waren unerwartet frühe Todesfälle alles andere als ungewöhnlich.

      Garrity hatte Louisiana nie gemocht: Bauerntölpel im Norden und Franzosen im Süden – Baptisten hier und Katholiken da, Gott sei’s geklagt. Während er auf dem Highway 61 von Natchez nach Süden fuhr, hatte er an die Angola Farm gedacht, das Gefängnis, das zwischen der Straße und dem Mississippi in der Dunkelheit lag und leuchtete wie eine befestigte Insel voller verlorener Seelen. Die meisten Gefangenen, die in dieser Farm angekettet waren, gehörten auch hierher, aber die Scheinheiligkeit, dass harte Strafen gegen Männer ausgesprochen wurden, die in Louisiana ein paar Hundert Dollar geraubt hatten, ging Walt gegen den Strich. Während er an den vom Dampf umhüllten und hell beleuchteten Maschinen der Raffinerien und Chemiefabriken entlang dem alten Highway 61 vorbeirollte, hatte er darüber nachgedacht, mit welchen Gegebenheiten Mackiever es wohl zu tun bekommen hatte, als er versuchte, in einer solchen Gegend die Staatspolizei zu leiten. New Orleans war während der 1990er Jahre ein derart rechtsfreier Raum geworden, dass das Justizministerium ernsthaft darüber nachgedacht hatte, die Polizei von New Orleans unter Bundesaufsicht zu stellen. Das Chaos nach dem Hurrikan Katrina hatte Walt kein bisschen überrascht. Der Sturm hatte lediglich das korrupte System bloßgelegt, das im Herzen der Stadt seit drei Jahrhunderten moderte und das die Stadt selbst dem Untergang geweiht hatte, indem es zugelassen hatte, dass ein minderwertiges Deichsystem errichtet wurde.

      Wenn diese Art von Fäulnis an der größten Stadt des Staates nagte, hätte es niemanden überraschen sollen, dass auch die ländlichen Gemeinden Horte des Verbrechens und der Gewalt geworden waren – die perfekte Umgebung für Raubtiere wie Forrest Knox. In der Uniform der Staatspolizei konnte ein ehrgeiziger Soziopath in der Provinz beinahe alles machen, was er wollte. Wenn die Beamten, die seine Vorgesetzten waren, selbst so viel zu verbergen hatten, wer von ihnen würde es dann riskieren, sich einem Mann entgegenzustellen, der eine High-Tech-Geheimdiensteinheit befehligte?

      Walt hatte gehofft, dass Mackiever ihm erklären könnte, wie Forrest Knox es in dieser Organisation so weit nach oben geschafft hatte, doch mit jeder verstreichenden Stunde schwand seine Zuversicht, dass er seinen alten Kumpel je wiedersehen würde. Er wälzte sich unruhig auf seinem Hotelbett und träumte von seiner Frau, die ihn angefleht hatte, nicht von zu Hause wegzugehen, um einem alten Freund zu helfen. In der Nacht, ehe Tom anrief, hatte Carmelita tatsächlich von Walts Beerdigung geträumt. Aber Walt hatte das Gefühl, keine Wahl zu haben. Er musste Tom helfen, und das hatte er Carmelita auch gesagt. Als er von ihrem Haus fortfuhr, hatte sie ihm mit verlorener Miene und verschränkten Armen nachgeschaut – wie eine Frau, die ihren Mann in den Krieg ziehen sieht. Walt hatte den Schmerz wie eine Geschwulst im Bauch gespürt, aber er hatte sich nicht umgedreht.

      Gestern, nachdem irgendein von den Knox-Leuten angestiftetes Arschloch Fotos von einer geköpften Familie unter Carmelitas Tür durchgeschoben hatte, um ihr Angst einzujagen, war Walts ganze Selbstbeherrschung nötig gewesen, damit er nicht auf der Straße vor dem Hauptquartier der Staatspolizei von Louisiana auf Forrest zugegangen war und ihm das Hirn aus dem Kopf gepustet hatte. Obwohl Walt nun drei alte Kumpel von den Rangers gebeten hatte, sein Haus in Navasota zu bewachen, hatte ihn jede Sekunde, die seine Frau Angst ausstehen musste, geschmerzt wie ein Hornissenstich. Ehe dieser Schlamassel ausgestanden war, würde er Rache für jeden einzelnen dieser Stiche nehmen.

      Walt nahm seine Derringer vom Nachttisch, rieb sich die Augen und ging zum Pinkeln auf die Toilette. Er zog gerade seinen Hosenreißverschluss zu, als das Festnetztelefon neben dem Bett klingelte. Walt ging hinaus und starrte das Telefon drei weitere Klingelzeichen lang an, ehe er den Hörer abnahm.

      »Cap’n McDonald?«, fragte eine vertraute Stimme.

      Walt sagte nichts, aber sein rasender Puls verlangsamte sich wieder. »Bill McDonald« war der Deckname, den er auf Colonel Mackievers Wunsch bei der Anmeldung im Hotel benutzen sollte. McDonald war einer der härtesten Texas Ranger aller Zeiten gewesen, aber bereits 1918 gestorben. Es war unwahrscheinlich, dass sonst noch jemand diesen Codenamen verwenden würde. Trotzdem sagte Walt: »Nennen Sie einen Präsidenten, den Bill McDonald beschützt hat.«

      »Teddy Roosevelt.«

      Walt seufzte erleichtert. »Wo bist du, Mac?«

      »Komme gerade den Flur rauf. Tut mir leid, dass du warten musstest.«

      »Ich mache die Tür auf.«

      Walt nahm seine Derringer mit, öffnete die Tür, zog den Riegel und trat ein paar Schritte zurück, sodass sein Besucher die schwere Tür aufdrücken musste, um ins Zimmer zu gelangen. Dann stellte er sich in die offene Badezimmertür und zielte mit seiner Derringer etwa auf Kopfhöhe.

      Jemand klopfte dreimal, drückte dann langsam die Tür auf, während eine Stimme dahinter sagte: »Rühren, Captain. Ich weiß, dass du da hinten eine Pistole hast.«

      Walt hielt seine Waffe weiter im Anschlag, bis Mackiever hereingekommen war und die Tür hinter sich abgeschlossen hatte. Eine Hand des Colonels war leer, in der anderen hielt er eine Flasche Macallan Fine Oak, was Walts Herz erfreute. Mackievers Haar war seit ihrem letzten Zusammentreffen beinahe ganz weiß geworden, wenn auch sein sauber gestutzter Schnurrbart noch ein wenig dunkel gesprenkelt war. Seine alten Augen schauten verstört, und er schüttelte Walt die Hand, als umklammerte er einen Rettungsring.

      »Verdammt, bin ich froh, dich zu sehen«, sagte er. »Ich habe bis zum Arsch in Alligatoren gesteckt, ehe du überhaupt angerufen hast. Aber diesmal glaube ich, dass sie mich drangekriegt haben. Kann ich dir einen Scotch einschenken? Ich brauche dringend einen.«

      »Da sage ich nicht nein.«

      Mackiever ging zum Waschbecken im Bad und packte zwei Wassergläser aus. Walt schaute zu, wie er einschenkte – beide Hände zitterten –, nahm dann das angebotene Glas und trank den Whisky pur. Er genoss das Brennen, als die Flüssigkeit in seinen Magen rann, setzte sich dann ans Bettende, während der Colonel sich erneut einschenkte.

      »Finstere Zeiten«, sagte Mackiever heiser.

      Walt schnitt eine Grimasse. »Lass hören, Mac.«

      Der Colonel sackte schwer auf einen Stuhl beim Tisch vor dem mit Vorhängen verdeckten Fenster. Als Walt sein Glas in einem stummen Trinkspruch auf seinen Freund hob, begriff er, dass er einen Mann vor sich hatte, der kurz vor dem Zusammenbruch stand.

      »Forrest Knox hat mir gerade ein Ultimatum gestellt«, informierte ihn Mackiever. »Aus Gesundheitsgründen zurücktreten, oder er vernichtet mich. Ich habe achtundvierzig Stunden.«

      »Dich vernichten? Wie?«

      »Der Schweinehund hat einen unserer technischen Experten – einen meiner eigenen Leute – dazu gebracht, Kinderpornografie auf meine Rechner zu laden, zu Hause und bei der Arbeit. Wenn ich nicht zurücktrete, geht er mit einer Anklage wegen Besitzes von Kinderpornografie an die Öffentlichkeit und zieht mich solange durch den Dreck, bis ich ersticke. Du weißt doch, wie es mit derlei Anschuldigungen ist. Es ist beinahe unmöglich, einen Negativbeweis zu erbringen. Das wirst du nie wieder los.«

      »Das ist gequirlte Scheiße, Mac. Ein Mann mit deiner Vergangenheit? Damit kommt der nie durch. Du kannst beweisen, dass er dir das Zeug untergeschoben hat.«

      »Diesmal nicht. Knox bastelt schon seit Monaten dran. Tag für Tag, in Echtzeit. Es gibt eine umfangreiche Suchmaschinen-Geschichte, Tausende von Fotos von Kindern, sogar Online-Unterhaltungen. Sie haben bereits Berge von Computer-Logs ausgedruckt und insgeheim als Beweismaterial gebunkert.«

      »Großer Gott. Trotzdem denke ich …«

      Mackiever unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Das Schlimmste hast du noch gar nicht gehört. Forrest hat zwei minderjährige Prostituierte aus New Orleans, die unter Eid schwören werden, dass ich sie für Sex bezahlt habe. Männliche Prostituierte.«

      »Was?«

      Der Colonel nickte, und seine verstörten Augen wanderten zum Fußboden. »Er hat mir gerade einen von ihnen in einem Hotelzimmer in New Orleans vorgeführt. Der Junge war nicht älter als fünfzehn, wenn überhaupt. Ich bin dran, Partner. Ich muss mitspielen.«

      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

      Mackiever nippte noch einmal am Scotch und schloss die Augen. »Es gibt nichts zu sagen.«

      »Bitte hilf mir, das zu verstehen. Wie zum Teufel ist ein Mann wie Knox in eurem Laden so weit hoch gekommen?«

      Der Colonel klopfte eine Zigarette aus einem Paket Salems und zündete sie an. »Forrest ist in die Staatspolizei eingetreten, lange bevor ich aus Texas rüberkam. Er hat sich hochgedient, überall starke Verbindungen geknüpft. Alle wussten, dass er der Sohn von Frank Knox war, aber niemand, der Macht hatte, hat sich auch nur einen Dreck darum geschert, damals doch nicht. Teufel, den meisten ist es heute noch egal. Ich war nicht besser. Anfänglich habe ich Forrest für einen ehrlichen Kerl gehalten. Klar, einen harten Hund, aber fair, so sah es zumindest aus. Und er schien mit seiner Großfamilie keine Beziehungen mehr zu haben.«

      »Wieso hast du deine Meinung über ihn geändert?«

      »Nach einer Weile hat mir eine innere Stimme geflüstert, dass irgendwas an ihm nicht stimmte. Zum einen hat er immer ein Samurai-Schwert hinter dem Schreibtisch hängen gehabt. Wie wir sie manchmal auf den Polizeirevieren der Sheriffs in Texas gesehen haben, weißt du noch? Forrest behauptete, sein Daddy hätte das im Zweiten Weltkrieg einem japanischen Offizier abgenommen. Eines Tages habe ich ihn gebeten, mir diese Geschichte zu erzählen, und das hat er gemacht. Aber zuerst hat er ein paar Fotos aus dem Schreibtisch gezogen. Die waren in einem Rahmen, den er in der untersten Schreibtischschublade aufbewahrte.«

      »Und?«

      »Auf dem ersten sah man diesen japanischen Offizier, der ein Samurai-Schwert schwenkt. Der Kerl hatte zwei Menschenköpfe an seinen Gürtel gebunden. Köpfe von Weißen, ich mache keine Witze, Walter.« Mackiever nahm noch einen großen Schluck Scotch. »Wieso bist du nicht überrascht?«

      »Ich war in Korea, hast du das vergessen? Ich kenne solche Scheiße.«

      »Stimmt. Na ja … laut Forrest waren das die Köpfe von zwei amerikanischen Marineinfanteristen. Aber auf dem zweiten Bild sah man einen Sergeant der US-Marineinfanterie, der das gleiche Schwert hält und zu seinen Füßen einen kopflosen Körper liegen hat. Der Tote war der japanische Offizier vom ersten Bild. Der Marinesoldat war ein zäh aussehender Typ, ein echter Ledernacken. Er sah aus wie Forrest, nur zweimal so gemein.«

      »War es Forrests alter Herr?«

      Mackiever nickte. »Frank Knox. Auf diesem Bild hält er den Kopf des japanischen Offiziers in die Kamera. Am Haar. Forrest sagte, dass sein Dad, nachdem er nach einer Schlacht auf den Inseln das erste Bild bei dem japanischen Offizier gefunden hatte, dem Typ mit seinem eigenen Schwert den Kopf abgeschlagen hat. Forrest bewahrt das Bild in seinem Schreibtisch auf. Er nimmt es raus und zeigt es Leuten, wenn sie ihn nach dem Schwert fragen. Und sie lieben den Kerl dafür.«

      »Ich habe auch Typen wie den gekannt«, sagte Walt und dachte an die Fotos von der geköpften Familie, die man Carmelita geschickt hatte, um ihr Angst einzujagen.

      »Sei da mal nicht so sicher. Man unterschätzt Forrest Knox leicht. Ich habe das weiß Gott getan. Er ist ein aalglatter Typ. Ich habe mir sagen lassen, dass er mit Huren, die er verhaftet hat, ziemlich widerliche Sachen gemacht hat – meistens mit Schwarzen und Asiatinnen –, und ich habe von noch verrückteren Sachen gehört, die da in dem Jagdrevier vorgehen, das sein Vetter Billy gleich drüben in Mississippi betreibt. Der offizielle Name ist Jagdrevier Walhalla, aber sie nennen es Fort Knox. Ach, zum Teufel, deswegen bist du ja nicht hier.«

      »Ich bin hier, um dir zu helfen, Kumpel«, sagte Walt, »und um im Gegenzug deine Hilfe zu bekommen. Sag mir, was du brauchst, und ich sage dir, was ich brauche. Meine Bitte geht vielleicht über die Grenzen der Freundschaft hinaus, aber wir sind nun mal da, wo wir sind.«

      Mackiever sog an seiner Zigarette, als wäre sie ein Betäubungsmittel. »Walter, wenn der Tag heute vorüber ist, bin ich Privatmann. Ich kann dir dann nicht mehr helfen. Und du kannst nichts tun, um mir zu helfen.«

      »Da irrst du in beiden Fällen. Wenn man so in der Klemme steckt wie wir beide, dann tut man, was immer man kann, um den Ochsen aus dem Graben zu zerren. Erzähle mir mehr über Forrest. Ein Typ, der so viel Dreck am Stecken hat, muss doch eine Schwachstelle haben. Alle Geschöpfe Gottes haben eine.«

      »Wenn Knox eine hat, dann trägt er eine Rüstung darüber.«

      »Wieso ist er denn so verdammt scharf darauf, dich aus dem Amt zu kicken?«

      Mackiever zündete sich an der ersten gleich die zweite Zigarette an und schenkte sich noch einen Scotch ein. »Walt, du glaubst es vielleicht nicht, aber hier in diesem Staat gibt es Leute, die den Hurrikan Katrina als einen Segen empfunden haben. Sogar als Hand Gottes.«

      »Das habe ich munkeln hören.«

      »Aber weißt du, was dahintersteckt? In den vergangenen zwanzig Jahren ist New Orleans geschrumpft. Große Unternehmen sind abgewandert, und weiße Arbeitskräfte sind über den Lake Pontchartrain geflohen. Der Trend schien unaufhaltsam – bis Katrina kam. Der Sturm hat die Wohnungen von ungeheuer vielen Schwarzen zerstört, und diese Leute wurden mit Bussen aus der Stadt in sogenannte Evakuierungszonen gebracht. Etwa vier Tage zu spät, meiner Meinung nach, aber darauf will ich nicht hinaus. Diese Evakuierung sah mir aber eher aus wie die Umsiedlung der Indianer damals im 19. Jahrhundert. Genau das ist auch dabei rausgekommen. Und die Jungs mit dem Geld haben nicht die Absicht, diese Leute wieder in die Stadt zurückzulassen. Sie wollen die Lower Ninth Ward dem Erdboden gleichmachen und anderswo die Siedlungen einreißen, damit sie dort Wohnungen für ihre Leute bauen können.«

      »Für Weiße?«, unterbrach ihn Walt.

      »Oder für reiche Schwarze. So genau nehmen sie es nicht, solange die Leute die Knete haben. Nun sehen die Oberen im Staat es nicht so, dass ich in diese Utopie passe. Sie möchten einen Gesetzeshüter an der Spitze der Staatspolizei haben, der ihre Ideologie vertritt.«

      »Was hat denn die Staatspolizei von Louisiana mit der Stadt New Orleans zu tun?«

      »Mehr, als du denkst. Die Bonzen haben zwar ihre Marionetten, die überall für Ämter in der Stadt kandidieren, aber die politische Autorität ist immer noch der Laune der Wähler unterworfen. Der Mann, der meinen Job macht, muss nicht gewählt werden. Er hat viel Macht und viel Ermessensspielraum. Und mit dem richtigen Polizeichef kann man die Staatspolizei wie eine paramilitärische Truppe einsetzen. Die Gouverneurin kann sie benutzen, um Leute einzuschüchtern, so etwa, wie Nixon das FBI und den IRS gegen seine Feinde eingesetzt hat.«

      »Verstehe.«

      »Vor zwei Jahren habe ich zum ersten Mal Verdacht geschöpft und geahnt, was Forrest da vorhatte. Ich hatte den Verdacht, dass er meine Abteilung für Innere Angelegenheiten unterwandert hatte, daher habe ich mir einen gemeinen Schweinehund namens Alphonse Ozan ausgesucht, den ich in die Kriminalpolizei einschleusen wollte. Ozan ist ein großer Redbone, also habe ich mir überlegt, dass er gegen Knox’ Einfluss immun wäre, weil der doch ein solcher Rassist ist und zu allem Überfluss noch ein halber Cajun. Diese beiden Gruppen können sich wirklich nicht leiden.«

      »Falsch getippt?«

      »Anscheinend. Ozan schickt mir seither ständig Berichte und behauptet, Knox wäre sauber. Aber vor etwas zwei Monaten habe ich den Braten gerochen. Ich habe einen kleinen Test gemacht, so wie die SOE das im Zweiten Weltkrieg gemacht hat, um die Loyalität ihrer Leute zu überprüfen. Der Test hat meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.«

      »Wieso hast du Ozan nicht auffliegen lassen?«

      »Besser der Teufel, den man kennt, oder? Seither versuche ich still und heimlich herauszufinden, wie groß das Netzwerk von Knox wirklich ist.«

      »Und?«

      »Er hat seine Finger überall drin hier im Staat. Er nimmt Schmiergelder von verschiedenen Gaunern, damit er ihre Geschäfte nicht stört. Das sind Schlepper, die illegale Migranten durch den Hafen von New Orleans einschleusen, Leute, die Drogen auf Schnellbooten um die Düneninseln herum ins Land bringen oder von der Prostitution leben. Was dir auch einfällt, Forrest sahnt seinen Anteil ab. Und nachdem Katrina zugeschlagen hatte … da glaube ich, dass er ein Team von SWAT-Leuten dazu benutzt hat, ganz gezielt einige Konkurrenten auszuschalten.«

      »Herr im Himmel! Und das ist der Typ, den die Geldhaie in deine Position hieven wollen?«

      »Die meisten Leute, die Forrest unterstützen, wissen nichts von seinen kriminellen Machenschaften. Die wissen nur, dass ihnen Knox mal den einen oder anderen Gefallen getan hat. Ihnen Karten an der Fünfzig-Yard-Linie bei LSU-Spielen besorgt hat oder ihren Sohn, der wegen Trunkenheit am Steuer in irgendeinem Provinzkittchen saß, da rausgeholt hat. Teufel, ich kann ihm immer noch nichts nachweisen. Niemand ist bereit, gegen den Kerl auszusagen. Alle lieben Knox entweder oder haben eine Scheißangst vor ihm.«

      Walt schwenkte den Scotch in seinem Mund herum und schluckte dann. »Ein paar von seinen Schlägertypen haben heute meine Frau bedroht. Draußen in Navasota.«

      Mackiever schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid, Walt. Aber es wundert mich nicht. Geht’s ihr gut?«

      »Ich habe ein paar pensionierte Kumpels, die sie jetzt beschützen.«

      »Gut.« Der Colonel schaute sich im Zimmer um, als wäre er gerade aus einem Traum aufgeschreckt. Die Benommenheit, die Walt bemerkt hatte, als sein Freund ins Zimmer kam, war nie ganz aus seinen Augen gewichen. »Nun, ich glaube, jetzt kennst du mein Problem«, sagte Mackiever. »Wie genau kann ich dir helfen?«

      »Du weißt von dem Staatspolizisten, den ihr am Dienstagabend in der Gemeinde Concordia verloren habt?«

      »Darrell Deke Dunn.«

      Walt nickte. »Das war keiner von euren. Das war einer von Knox’ Leuten.«

      Der Colonel nahm rasch einen Schluck aus seinem Glas. »Bist du dir da sicher?«

      »Ich war dabei. Da hat euer Fahndungsbericht recht, aber er wollte meinen besten Freund kaltblütig ermorden.«

      Mackiever schaute zur Decke und fluchte.

      »Ich weiß nicht, wie viel du in diesem Staat noch zu sagen hast«, meinte Walt, »aber du musst dafür sorgen, dass diese Fahndung aufgehoben wird. Wenn das nicht geht, kann ich weder dir noch mir helfen.«

      Der Colonel schaute, als hätte ihn Walt gerade um eine Million Dollar in bar gebeten. »Wie zum Teufel soll ich das schaffen? Alle Beweise deuten darauf hin, dass ihr beide, du und Cage, Dunn umgebracht habt, und ich kann nicht ohne guten Grund eine Fahndung gegen zwei Polizistenmörder abblasen.«

      »Ich habe Dunn getötet«, sagte Walt barsch. »Also brauchst du dir keinen Grund auszudenken.«

      Mackiever hatte die Augen weit aufgerissen. »Herrgott, Walt. Wie bist du denn da reingeraten?«

      Walt zuckte die Achseln. »Ich habe einem Freund geholfen. Wie sonst?«

      Mackiever lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sag mir eins: Wenn Dr. Cage unschuldig ist, warum ist er dann abgehauen, nachdem sie ihn auf Kaution freigelassen hatten? Wegen dieser ersten Anklage, dem Mord an der Krankenschwester?«

      Walts Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich kann dir nur eines sagen: Wenn der Bezirksstaatsanwalt und der Sheriff in Natchez Tom ins Gefängnis bekommen hätten, wäre er da gestorben. Knox und seine Leute sind nicht die Einzigen, die ihn lieber tot als lebendig sähen. Tom Cage und Sheriff Billy Byrd sind sich auch schon ewige Zeiten nicht grün.«

      Mackiever schien nicht sonderlich überzeugt zu sein, aber Walt hatte nicht die Absicht, die Dinge weiter zu erläutern. Er trank sein Glas leer und wischte sich den Mund am Ärmel ab. »Mein Vorschlag ist folgender: Du bläst diese Fahndung ab, ich erledige Forrest Knox für dich. Das ist die einzige Lösung, die für uns beide funktioniert.«

      »Das kannst du nicht machen, Walt. Wenn du ihn nicht umbringst, kannst du nichts gegen ihn erreichen.« Der Chef der Staatspolizei von Louisiana senkte die Augen und ließ das Schweigen im Raum stehen. Dann schaute er mit einem seltsamen Glitzern in den Augen wieder auf. »Wärst du bereit, so weit zu gehen?«

      Walt schaute seinen alten Freund einige Augenblicke lang an, ging dann zum Fenster, zog die Vorhänge ein wenig auseinander und starrte auf die Straße zwischen dem Hotel und dem Kasino vor dem Damm am Mississippi hinunter. »Nein. Das kann ich nicht machen, Mac. Die Leute von Knox haben gestern meine Frau bedroht, und da wäre ich beinahe bereit gewesen, ihn umzulegen. Aber ich bin nicht mehr der Heißsporn von früher. Ich habe jetzt sehr viel zu verlieren. Wenn Knox mich oder die Meinen direkt angreift, dann räuchere ich ihn aus. Ich kann ihn jedoch nicht kaltblütig umbringen. Ich kann es nicht riskieren, Carmelita allein zu lassen, während ich in Angola verschmachte. Sie hat was Besseres verdient. Und ich auch.«

      »Dann kannst du genauso gut heute Nacht noch nach Hause fahren.«

      »Nach Hause?« Walt fuhr wütend vom Fenster herum. »Ich werde wegen Mordes an einem Polizisten gesucht. Schau mal, jeder, der so viel Dreck am Stecken hat wie deiner Aussage nach Knox, der hat Aufzeichnungen über alles, was er macht. Er braucht das, nur um mit den Zahlungen immer auf dem Laufenden zu sein.«

      Mackiever wedelte mit der Hand, als wäre er zu erschöpft, um das näher zu untersuchen.

      »Habt ihr sein Haus schon durchsucht?«, drängte Walt.

      »Teufel, nein. Die einzigen Typen, denen ich da vertrauen würde und die darüber die Klappe halten würden, sind mein Neffe und mein Schwiegersohn – beide bei der Staatspolizei –, und ich will keinen von den beiden in solche Gefahr bringen.«

      »Na, dann bin ich dein Mann. Und was ist mit diesem Jagdrevier, von dem du gesprochen hast? Das ist ganz weit vom Schuss, und es gehört der Familie Knox, das klingt nach einem verdammt guten Ort, wo man belastende Aufzeichnungen verstecken kann.«

      »Da brauchst du eine ganze Armee, um dort rein- und lebendig wieder rauszukommen.«

      »Oder einen Durchsuchungsbefehl.«

      Mackiever schüttelte den Kopf. »Das müsste einer auf Bundesebene sein. Jeder Richter vor Ort würde nämlich sofort das Telefon nehmen und einem von Forrests Leuten einen Tipp geben. So gut sind seine Verbindungen.«

      »Es gibt auch noch andere Methoden.«

      Der Colonel nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. »Theoretisch unterstehen mir fünfhundertelf Staatspolizisten. Aber in der Praxis? Heute Nacht? Ich traue dir und vielleicht einem halben Dutzend anderen. Und wenn du gegen Forrest vorgehen willst, da bist du eine Ein-Personen-Armee.« Mackiever warf Walt ein spöttisches Lächeln zu. »Kommt dir irgendwie bekannt vor, wie?«

      Vor nicht allzu langer Zeit hatte Tom Cage Walt das inoffizielle Motto der Texas Rangers zitiert: Für einen Aufstand, da reicht ein Ranger. »Da ist was dran an diesem Spruch«, sagte Walt. »Manchmal kann ein Mann erreichen, was ein ganzer Zug nicht schafft.«

      Mackiever schaute zweifelnd. »Die Zeiten haben sich geändert, Captain.«

      Walt dachte eine halbe Minute über die Lage nach. »Weißt du, das Spiel, das Knox mit dir macht, können zwei spielen. Du musst die Regeln des Marquess of Queensberry in die Tonne treten und diese Sache so betrachten, als hinge unser beider Leben davon ab – was ja auch wirklich so ist.«

      »Ich höre.«

      »Wenn ich bereit bin, in die Höhle des Schakals zu gehen, wie wäre es dann, wenn wir ihm ein paar Beweisstücke unterschieben?«

      »Woran denkst du?«

      »Ach, komm schon, Mac. Bist du wirklich so unschuldig? Drogen, dreckiges Geld, andere Schmuggelware – so genau nehme ich es nicht.«

      »Es würde einige Zeit dauern, bis ich so was besorgt habe.«

      »Zeit haben wir nicht. Wenn du nicht innerhalb der nächsten Stunde was total Belastendes beibringst, nutzt es mir nichts.«

      Der Colonel dachte darüber nach, schüttelte dann den Kopf. »Wenn ich oder einer meiner Vertrauensleute um diese Uhrzeit in die Asservatenkammer gehen, erfährt Knox davon.«

      Walt fragte sich, ob das wirklich stimmte oder ob Mackiever einfach keine Lust mehr auf Konflikte hatte. »Na dann. Das Beste, was ich machen kann, ist, sein Haus zu durchsuchen und dann zu diesem Jagdrevier zu fahren und die Hütte durchzukämmen. Ich wette, ich finde etwas, das ihn an den Galgen bringt.«

      »Wahrscheinlicher ist es, dass du dir selbst mit einer Pistole am Kopf dein Grab schaufeln musst. Das sind üble Burschen, Walt.«

      »Üble Burschen sind mein Geschäft. Deines übrigens auch. Oder hast du das vergessen? In tiefster Seele bist du immer noch ein Ranger, oder nicht?«

      Mackiever zog lange an seiner Zigarette, dann schaute er weg. Nachdem er ausgeatmet hatte, blickte er Walt wieder an. Seine Augen sahen aus wie trübe Murmeln, die sich in dunklen Taschen faltiger Haut verloren.

      »Wenn dieser männliche Prostituierte zum Fernsehen geht und sagt, ich hätte ihn für Sex bezahlt, dann sehen mich meine Kinder und Enkel nie wieder so an wie früher. Das will ich nicht riskieren, Walt. Das ist die Sache nicht wert. Nicht so kurz vor der Pensionierung.«

      »Du riskierst doch gar nichts! Knox hat dir achtundvierzig Stunden gegeben, hast du gesagt. Das ist jede Menge Zeit, da schaffe ich es locker überall rein und wieder raus. Ich muss nur wissen, wo sich Forrest aufhält, während ich das mache. Kannst du mir wenigstens dabei helfen?«

      Mackiever nickte. »Das könnte ich tun. Ich habe einen hochmodernen GPS-Tracker an seinem Streifenwagen. Den hat mein Neffe vor vier Tagen angebracht. Ab und zu nimmt Knox ein Zivilfahrzeug wie heute Morgen, als er nach New Orleans gekommen ist. Aber gewöhnlich ist er mit seinem Streifenwagen unterwegs.«

      »Okay. Du verschaffst mir das Tracking-Gerät, und dann weiß ich, wann die Luft rein ist und ich mich in seinen Wohnungen herumtreiben kann.«

      »Du musst dir über viel mehr als nur über Forrest Sorgen machen. Er hat eine Frau und einen gottverdammten Pitbull zu Hause. Und dann ist da noch Ozan, plus die korrupten Polizisten, die sie in Bereitschaft stehen haben, plus Gott weiß wen sonst noch da oben in dem Jagdrevier.«

      Walt zuckte mit den Achseln, als wäre das alles für ihn irrelevant. »Das ist mein Problem, nicht deines. Du beschaffst mir nur diesen GPS-Tracker.«

      »Den kann ich in zehn Minuten hierher liefern lassen.«

      »Das klingt doch schon besser. Weißt du, wo Knox jetzt gerade ist?«

      »Im Jagdrevier. Er hat mir gesagt, dass er dort einen Tag damit verbringen will, liegengebliebene Arbeiten zu erledigen, während er auf meinen Anruf wartet, aber er ist in Walhalla. Er erwartet wirklich, dass er um fünf Uhr heute Nachmittag zum kommissarischen Leiter der Staatspolizei ernannt wird. Ich glaube, sogar die Gouverneurin erwartet das, obwohl sie die Einzelheiten nicht kennt.«

      Walt strich sich nachdenklich über den Schnurrbart. »Und wo ist sein Wohnhaus?«

      »Weniger als fünf Meilen von hier entfernt in der Nähe des LSU-Campus.«

      »Dann mache ich mich zuerst an das Wohnhaus und fahr dann zum Jagdrevier hoch, sobald er dort weg ist. Wo ist Captain Ozan?«

      »Wahrscheinlich in der Gemeinde Concordia. Forrest hat ihn gestern Nacht da hin geschickt, damit er den Mord an Staatspolizist Dunn untersucht, aber jetzt lässt er diesen Scheißkerl von Redbone die Ermittlungen im Fall Henry Sexton führen.«

      »Den Bock zum Gärtner gemacht«, murmelte Walt. »Was ist mit Wanzen in Knox’ Streifenwagen und Abhören seiner Telefone? Hast du das schon versucht?«

      »Ich traue meiner Technikabteilung nicht. Ich bin sicher, dass Forrest von ihnen regelmäßig seine Telefone und den Streifenwagen auf Wanzen checken lässt. Wenn er heute eine Wanze fände, dann würde er dieses Pornozeug fünf Minuten später veröffentlichen. Und ich wäre erledigt, Walt.«

      »Würde eine solche Untersuchung nicht auch das GPS-Gerät an seinem Wagen finden?«

      »Man sagt mir, dass das nicht so ist. Ich habe das Gerät von einem Typ, der beim FBI in der Technik arbeitet. Den kenne ich noch aus Texas. Das Gerät sendet die Koordinaten nur ganz kurz in voreingestellten Abständen. Ansonsten ist es elektronisch unsichtbar.«

      »Na gut. Dann sieh zu, dass du den Empfänger herkriegst. Ich bin so weit.«

      Mackiever hielt den winzigen Bildschirm seines Telefons am ausgestreckten Arm vor sich, damit er die Tastatur richtig sehen konnte, und tippte dann eine SMS ein. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun, um dir zu helfen.«

      »Das kannst du«, antwortete Walt unverblümt. »Denk dir was aus, wie du die gottverdammte Fahndung abblasen kannst. Noch bist du der Chef der Staatspolizei. Ich habe falsche Papiere, aber es ist verdammt schwer, sich unbehelligt in diesem Staat zu bewegen, wenn mein Bild im Umkreis von dreihundert Meilen auf jedem Fernsehbildschirm und Bordcomputer zu sehen ist.«

      Mackiever legte sein Handy weg und nickte. »Leicht wird es nicht sein, aber ich sehe zu, was ich machen kann.«

      »Mach’s schnell. Tom und ich hatten verdammtes Glück, dass wir so lange überlebt haben.«

      Mackiever lehnte sich vor und schaute Walt an, als wollte er dessen prahlerischen Wagemut durchdringen. »Bist du dir sicher, dass du all das machen willst? Warum fährst du nicht einfach nach Navasota zurück, verbarrikadierst die Tür und kümmerst dich um Carmelita? Und lässt Dr. Cage seinen eigenen Schlamassel bereinigen?«

      Der resignierte Tonfall seines alten Kameraden schnürte Walt die Kehle zu. »Tom und ich haben zusammen in Korea gedient, Mac. Er hat mir da drüben das Leben gerettet. Und wenn ich hier für ihn sterben muss, na ja …«

      Mackiever nahm sein Glas und erhob es in einem stillen Gruß, aber Walt sah darin nur eine leere Geste. Er schloss die Augen, um nicht ansehen zu müssen, wie tief sein alter Freund gesunken war.

      »Walt«, sagte der Colonel, der den Abscheu seines Kameraden spürte, »wenn du diesen jämmerlichen Jungen in dem Motel gesehen hättest, mit geschminktem Gesicht und toten Augen, dann würdest du mich vielleicht verstehen. Nachdem ich ein Leben lang gute Arbeit geleistet habe, kann ich es nicht ertragen, dass das alles wegen so was in den Dreck gezogen wird.«

      Walt packte Mackiever bei den Schultern und drückte, bis es wehtat und seine Augen brannten. »Du darfst nicht zurücktreten. Hörst du? Wenn du unter dieser Drohung von diesem Scheißkerl Knox einknickst, dann sind Tom und ich tote Leute. Aber es geht noch um mehr. Du hast einen Eid geleistet. Den Eid der Ranger, wenn dir schon der der Staatspolizei nicht genug bedeutet. Du schuldest es jedem Mann, der je den Stern getragen hat, aufrecht zu stehen, egal, was passiert. Mach dir nicht vor, dass du da die Wahl hast. Die hast du nämlich nicht. Brich deinen Schwur, und dann taugst du für niemanden mehr. Nicht für deine Frau, nicht für deine Enkel, nicht mal für dich selbst.«

      Durch die Furcht in Mackievers Augen hindurch sah Walt ein schwaches Flackern des alten Korpsgeistes aufglimmen. »Ich verstehe«, sagte der Colonel. »Ich tue, was ich kann. Du sei vorsichtig, pass auf dich auf.«

      Walt tat die Warnung ab. »Verschwende keine Zeit damit, dir um mich Sorgen zu machen. Ich erledige Knox, und Gott steh jedem bei, der mir dabei im Weg steht.«


      Kapitel 15

      Forrest Knox saß in Walhalla hinter seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer und schaute in das verängstigte Gesicht des Polizisten, dessen Partner von Dr. Tom Cage erschossen worden war. Floyd Grimsby sah aus wie jeder x-beliebige Polizist aus North Louisiana, der je Schmiergelder genommen hat: ein tyrannischer Baptistenprediger, der nebenher gern die Pfarrsekretärin flachlegte. Er hatte Dr. Cages Botschaft mit einer zu gleichen Teilen aus Furcht und Wut bebenden Stimme übermittelt und Forrests Gesicht so aufmerksam gemustert wie ein Hund, der von seinem Herrn Prügel erwartet. Forrest war überrascht, dass der Mann, nachdem er und sein Partner solche Scheiße gebaut hatten, nicht aus dem Staat geflohen war. Grimsby hatte sich wahrscheinlich überlegt, dass Forrest ihn schließlich doch finden würde und es besser wäre, sich der Sache zu stellen und zu versuchen, die Scharte wieder auszuwetzen.

      Alphonse Ozan stand an die Wand neben der Tür zum großen Wohnzimmer gelehnt und hielt Funkkontakt mit den Wachen, die er rings um das Anwesen postiert hatte. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass das FBI Grimsby als Trojanisches Pferd eingeschmuggelt hatte, so dass sie bereit sein mussten, jeden Augenblick zum Fluss zu rasen. Falls die Feds einen Hubschrauber mitgebracht hatten, hatte Ozan draußen einen Mann mit einem Browning-Automatikgewehr postiert, der ihn abschießen konnte. Das würde natürlich bedeuten, dass sie das Land verlassen müssten, aber darauf waren Forrest und Billy schon immer vorbereitet gewesen. Sie hatten ein schuldenfreies Anwesen in Andorra, in den Pyrenäen an der französischen Grenze, das nur auf den Tag wartete, wenn das Schicksal sie endlich einholte. Aber wie Forrest seinem Vetter häufig genug gesagt hatte, kam der Erfolg oft, weil man die Nerven behielt, während andere sich schon aus dem Staub machten. In diesen Zeiten der höchsten Gefahr konnte Forrest mehr Geld und Macht für sich erobern, als er sich ein Jahr zuvor auch nur hatte vorstellen können.

      »Also hat Dr. Cage einen Anruf angenommen, als er noch dachte, du wärst bewusstlos?«, sagte Forrest. »Wie viel hast du mitgehört?«

      »Nicht genug, um rauszufinden, wohin er wollte. Ich glaube aber, es war dieser Texas Ranger. Garrity. Später hat mir Dr. Cage gesagt, sein Freund hätte ihm geraten, mich umzubringen.«

      Forrest lächelte. »Ein kluger Mann. Hat irgendwas, was du gehört hast, dir eine Vorstellung gegeben, wohin er vielleicht fahren könnte?«

      »Er hat was von Mobile gesagt. Als wäre Garrity schon dort.«

      »Alabama?« Forrest dachte darüber nach. »Das ergibt keinen Sinn. Garrity würde doch nach Texas fliehen, wenn er überhaupt wegrennt. Weißt du, wo du warst, als er dich rausgeschmissen hat?«

      Ozan antwortete: »Ich habe es so nah wie nur möglich lokalisiert. Gemeinde Catahoula. Aber wenn man bedenkt, wie viel Zeit verstrichen ist und dass Dr. Cage ein Fahrzeug hat, dann könnte er jetzt hundert Meilen von dort weg sein.«

      »Was ist mit den Straßensperren?«

      Ozan zuckte die Achseln. »Das ist tiefste Provinz, Boss. Wenn Cage diese Straßen kennt, dann könnte er weit kommen, ehe er auf eine Straßensperre trifft.«

      »Und er ist in Louisiana geboren.«

      »Seine Frau auch«, sagte Ozan. »Sie ist in dieser Gegend aufgewachsen. Ich habe ein paar Jungs hingeschickt, um nachzusehen, nur für den Fall, dass er sich bei Verwandten versteckt.«

      Forrest trommelte auf den Schreibtisch. »Wo zum Teufel ist Garrity? Warum haben die sich überhaupt getrennt?«

      Grimsby zuckte die Achseln.

      »Garrity war Texas Ranger«, sagte Forrest nachdenklich. »Mackiever auch, damals in den alten Zeiten. Er ist erst nach Louisiana gekommen, als er Polizeichef wurde. Ich frage mich, ob er und Garrity sich kannten? Oder sogar zusammen gedient haben?«

      Ozan nickte. »Gute Idee. Das überprüfe ich.«

      »Das mach mal. Wir haben Mackiever im Augenblick bei den Eiern. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass ein hartgesottener Typ wie Garrity ihm die Hoffnung gibt, er könnte sich doch noch retten.«

      Forrest warf dem Polizisten aus Monroe einen letzten abschätzenden Blick zu. »Du hast zugelassen, dass ein alter Mann mit Arthritis deinen Partner umbringt. Wie fühlt sich das an?«

      Die Augen des Polizisten funkelten vor Hass und Verlegenheit. »Nicht gut.«

      »Willst du Dr. Cage umbringen?«

      »Geben Sie mir nur einen Versuch, Colonel.«

      »Den hattest du schon. Und du hast ihn nicht genutzt.« Forrest lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Geh raus in die Schlafbaracke und ruh dich ein paar Stunden aus. Du kriegst deine Befehle, wenn du wieder aufwachst.«

      Der Polizist regte sich nicht.

      »Geh, verdammt noch mal!«, sagte Forrest freundlich. »Ehe ich Captain Ozan bitte, dir die Strafe zu verpassen, die du verdienst.«

      Der Polizist stand auf und verließ nach einem ungelenken Salutieren den Raum.

      Nachdem das Klacken seiner Stiefelabsätze verhallt war, seufzte Forrest und schüttelte den Kopf. »Was für jämmerliche Truppen, Alphonse. Traurig, traurig.«

      Ozan ließ ein wenig Zeit verstreichen, ehe er sprach. »Was hältst du von Dr. Cages Nachricht? Wenn er das kann, was er sagt, dann wirft das ein ganz neues Licht auf die Sache, oder?«

      Forrest lächelte. »Es eröffnet uns die Möglichkeit einer Lösung mit wenigen Todesfällen, und die könnten wir dringend brauchen. Wenn wir anfangen, Amtsträger umzubringen, selbst wenn wir es dann Snake in die Schuhe schieben, spielen wir mit dem Feuer, das wir vielleicht nicht mehr kontrollieren können. Aber Dr. Cages Lösung bedeutet, dass wir ihm vertrauen müssen und auch noch darauf vertrauen müssen, dass sein Sohn und das Masters-Mädel sich an sein Versprechen halten und uns schützen. Und da muss man viel Überzeugungsarbeit leisten, bis ich das glaube.«

      Ozan antwortete nicht darauf.

      »Ich habe sehr viel über den guten Doktor nachgedacht«, sinnierte Forrest. »Und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass ich nicht weiß, was das ganze Theater soll. Dr. Cage war nie eine wirkliche Bedrohung für mich. Vielleicht für Snake und Sonny und die anderen alten Männer, aber mir kann er überhaupt nicht weh tun.«

      Ozan schaute ihn nach diesen Worten fragend an.

      »Und falls er wirklich seine alte Krankenschwester umgebracht hat, hat er uns allen wahrscheinlich einen Gefallen getan.«

      »Was meinst du mit falls?«, fragte Ozan.

      »Ich bin mir nicht so sicher, dass er es war. Zum Teufel, wir haben doch nur Snakes Wort.«

      »Und Sonnys.«

      »Sonny Thornfield würde niemals Snake ärgern – nicht, wenn Snake ihm gesagt hat, dass er lügen soll. Und keiner von beiden würde mir gern sagen, dass er meine Befehle missachtet hat.«

      »Aber wenn Dr. Cage die alte Frau nicht umgebracht hat, warum ist er dann abgehauen, nachdem sie ihn auf Kaution freigelassen hatten?«

      Forrest zuckte die Achseln. »Das fragen wir ihn, wenn wir ihn finden. Hier geht es um einen Mann und eine Frau, Alphonse. Da kann man nie sagen, was im Laufe der Jahre oder an jenem Abend in ihrem Haus zwischen den beiden vorgefallen ist. Aber ich weiß, dass Snake sie lieber tot als lebendig wollte. Schon immer. Die Doppeladler hatten eine Morddrohung gegen sie ausgesprochen, falls sie je wieder nach Mississippi zurückkäme. Ich weiß nicht, was sie alles wusste, aber der Krebs hat sie nach Snakes Meinung nicht schnell genug hinweggerafft. Er hat beinahe einen Tobsuchtsanfall gekriegt, als ich ihm gesagt habe, dass er sie nicht umlegen dürfte. Jedenfalls will ich damit sagen, dass die Doppeladler für mich eine größere Bedrohung darstellen, als es Tom Cage je war. Die Doppeladler wissen tatsächlich allen möglichen Scheiß über mich.«

      »Ich glaube, du vergisst da was«, sagte Ozan vorsichtig. »Dr. Cage und Garrity hatten Sonny hinten in dem Wohnmobil, ehe Deke Dunn sie angehalten hat und umgebracht wurde. Also könnten Cage und Garrity wissen, was immer Sonny über dich weiß.«

      Forrest konnte nicht glauben, dass er etwas so Offensichtliches vergessen hatte. »Da hast du recht. Also müssen wir entweder den Deal mit Dr. Cage machen oder ihn tout de suite umbringen.«

      »Dann wären wir im Grunde wieder bei unserem ersten Dilemma«, sagte Ozan. »Den Ball flach halten, alle umbringen oder auf das Angebot des Doc eingehen?«

      Während Forrest nickte, wurde ihm klar, dass er bereits beschlossen hatte, mit der Strategie der verbrannten Erde nicht ernst zu machen. »Ich riskier’s mit Tom Cage. Aber Schritt eins ist erst mal, ihn zu finden. Ich nehme jedenfalls die Fahndung erst dann zurück, wenn er mir in die Augen schaut und schwört, dass er liefern kann, was er behauptet.«

      »Und dann?«

      »Dann müssen wir uns davon überzeugen, dass sein Sohn und diese Masters auch mitmachen. Gott allein weiß, was Brody denen alles erzählt hat, bevor er gestorben ist. Ich schätze, das können wir morgen früh in der Zeitung lesen, ganz gleich, wie schnell wir jetzt handeln.«

      »Sie ist eine arrogante Schlampe«, sagte Ozan. »Im Krankenhaus ist sie mir beinahe ins Gesicht gesprungen, sogar nachdem Kaiser klein beigegeben hatte. Ich hätte ihr so gern den Knauf meiner Pistole ins Gesicht geschlagen, dass ich es schon auf der Zunge geschmeckt habe.«

      Forrest schüttelte den Kopf. »Dieses Vergnügen wirst du wohl nicht bekommen. Wenn sie jetzt überhaupt jemand umbringt, dann sollte es Snake sein.« Forrest stand hinter seinem Schreibtisch auf und steckte sich die kalte Zigarre in den Mund. »Ändere den Befehl an unsere Leute. Sie sollen Dr. Cage finden, aber nicht umbringen. Außer er legt es drauf an.«

      »Kapiert. Was ist mit Garrity?«

      Das Gespenst von Walt Garrity als Verbündetem von Griffith Mackiever tauchte wieder vor Forrests geistigem Auge auf. »Wenn sie Garrity allein antreffen, sollen sie ihn umlegen. Wir hängen ihm den Tod von Deke Dunn an, und dann sind wir quitt und können mit Dr. Cage einen Deal machen. Der Doc muss dann einfach damit leben, dass Garritys Tod der Preis für seine Freiheit war.«

      Diese Lösung schien Ozan zu gefallen. »Und Snake? Wenn der am Morgen liest, was im Examiner steht, dann ist der nur zu bereit, diese Masters-Schlampe umzubringen, genau wie du gesagt hast.«

      »Überlasse Snake mir. Ich sage ihm, dass wir alle umlegen, dass er aber in Texas bleiben muss, während wir es tun. Und wenn ich es mir dann anders überlege, dann sage ich ihm, dass wir es nicht geschafft haben und dass doch er den Mordanschlag ausführen muss.«

      Endlich schien Ozan zufrieden zu sein.

      »Und jetzt such Tom Cage.«

      »So schwer kann das doch nicht sein, verdammt«, erklärte Ozan. »Besonders jetzt, nachdem er und Garrity sich getrennt haben. Er muss noch in Louisiana sein, wahrscheinlich nicht mal zwanzig Meilen von dem Fleck entfernt, wo er Floyd ausgesetzt hat. Auf gar keinen Fall ist er über den Mississippi rüber. Wir haben Straßensperren an jeder Brücke und sogar einen Streifenwagen an der Fähre in St. Francisville, falls er glaubt, dass die noch verkehrt.«

      Forrest war sich nicht so sicher. »Es hat sich rausgestellt, dass er ein sehr schlauer Scheißkerl ist, Alphonse. Wenn wir ihn nicht in den nächsten zwei Stunden finden, müssen wir vielleicht die Fahndung gegen ihn abblasen und sie nur noch für Garrity bestehen lassen.«

      »Und du glaubst, das lockt ihn aus dem Wald?«

      »Wer weiß? Jetzt schick erst mal jeden Mann, den du kriegen kannst, in die Gemeinden LaSalle, Catahoula, Franklin and Tensas. Schau bei den Verwandten seiner Frau nach. Und lass die Technik-Jungs alle elektronischen Kommunikationen von Dr. Cage, seiner Familie, seinen Partnern, einfach allen überwachen. Wenn wir einen Handel mit ihm machen, dann müssen wir schnell sein. Ansonsten lassen wir Snake von der Leine und machen uns auf ein Ende Marke Sam Peckinpah gefasst.«

      »Marke was?«, fragte Ozan.

      »Nichts. Mach schon, Captain.«

      Als der Redbone aus dem Arbeitszimmer ging, überlegte Forrest, was für eine Ironie des Schicksals es doch war, dass er wahrscheinlich ein Gespräch mit Tom Cage mehr genießen würde als mit all den Männern, mit denen er jeden Tag zu tun hatte. Dazu gehörte auch sein Vetter Billy, der – zumindest nach Knox-Maßstäben – ein ernsthafter Leser war. Wieder einmal dachte Forrest über seinen Vater und Dr. Cage nach, wie sie miteinander gescherzt hatten, während der Doc ihn für die Football-Mannschaft medizinisch untersucht hatte. Dann verscheuchte er den Gedanken. Denn im Grunde war er sich merkwürdig sicher, dass er, ehe ein weiterer Tag vergangen war, Tom Cage töten musste, entweder mit seinen eigenen Händen oder indem er Männer ausschickte, die seinen Willen ausführten.


      Kapitel 16

      Ich stehe im Schlafzimmer im zweiten Stock von Haus Edelweiß, dem Anwesen, das ich als Hochzeitsgeschenk für Caitlin gekauft habe, und blicke auf das schlafende Gesicht meiner Tochter hinunter. Es sickert gerade genug Licht durch die Klappläden aus Zypressenholz, um Annies Profil vor dem Kopfkissen abzuzeichnen. Ich habe so schon viele Male in meinem Leben auf sie hinabgeschaut. Die Nächte, an die ich mich am meisten erinnere, waren die, nachdem man bei Annies Mutter Krebs diagnostiziert hatte – natürlich unmittelbar nachdem wir die Nachricht bekommen hatten, und dann später, nachdem die Behandlung nicht angeschlagen hatte und damit alle Hoffnung verflogen war. In diesen verzweifelten Nächten starrte ich auf meine dreijährige Tochter hinunter und musste mir eingestehen, dass all meine Hoffnung, mein Glaube, meine Kraft, meine Intelligenz, meine Freunde und mein Geld den Fortschritt der Krankheit nicht einmal verlangsamen konnten, die Annie die Mutter wegnehmen und mich zwingen würde, eine Aufgabe zu übernehmen, für die ich mich völlig unvorbereitet fühlte.

      Jetzt, acht Jahre später, nachdem ich Annie durch diesen schlimmsten aller Verluste gebracht habe, fühle ich mich beinahe genauso hilflos wie damals. Nur kämpfe ich diesmal nicht gegen eine Krankheit, sondern gegen meinen Vater. Der Mann, der mich durch den größten Teil meines Lebens geleitet hat, ist verschwunden und hat nur Chaos und Tod hinterlassen, und ich bin so gut wie machtlos, ihn zu retten. Im Augenblick muss ich mich darauf konzentrieren, den Rest unserer Familie zu schützen. Wenn ich an die Worte von Kaiser zurückdenke, wie gefährlich Forrest Knox ist, dann bin ich dankbar für dieses alpenländische Chalet, das auf dem Felsen oberhalb der Silver Street und des Mississippi steht. Wann immer möglich, sollte man sich so sichtbar wie möglich verstecken, hat mir ein weiser Freund einmal geraten. Da ich diesen Hauskauf vor allen außer meiner Mutter geheim gehalten habe, hat sich Haus Edelweiß als brauchbarer Unterschlupf erwiesen. Wie seltsam ist es, dass ich, wäre Viola Turner nicht am frühen Montagmorgen gestorben, nächsten Freitag Caitlin einen Schlüssel für Haus Edelweiß gegeben hätte – wahrscheinlich mit einem langen Band und einer riesigen Schleife um die massiven Türen. Jetzt habe ich nicht einmal eine Ahnung, wann wir wohl heiraten werden. Inzwischen verbergen sich hier meine Mutter und meine Tochter wie Zeugen bei einem Mafia-Prozess.

      Die Route, die ich vom Rathaus hierher gefahren bin, zeugt vom Ernst unserer Lage. Zunächst bin ich zu Walmart gefahren und habe ein halbes Dutzend Handys mit Prepaid-Karte gekauft. Dann habe ich den Weg durch einige Vorstadtwohnviertel gewählt, immer wieder Haken geschlagen, um sicher zu sein, dass mir niemand folgte. Dabei dachte ich über alles nach, was mir John Kaiser vor dem Rathaus erzählt hatte. Der FBI-Agent hatte mich damit dafür gewinnen wollen, meinen Vater zu überreden, dass er sich dem FBI stellt, nicht um der Sicherheit meines Vaters willen, sondern damit er Kaiser alles erzählen konnte, was er über Carlos Marcello wusste. Um fair zu sein, er war nicht der Einzige, der egoistische Motive verfolgte. Ich hatte gehofft, Kaiser dazu zu bringen, eine Durchsuchung des Sumpfes von Lusahatcha zu organisieren, um den geheimnisvollen Knochenbaum und vielleicht auch die Toten zu finden, die in seinem Schatten lagen. Eine so großangelegte Unternehmung hätte ihn mir und Sheriff Dennis vom Hals gehalten, während wir uns morgen früh auf die Meth-Geschäfte der Familie Knox stürzten. Aber sobald ich begriffen hatte, dass Kaisers Hauptaugenmerk darauf gerichtet war, die Doppeladler mit dem Attentat auf Kennedy in Verbindung zu bringen, wusste ich, dass der Schachzug mit dem Knochenbaum reine Verschwendung gewesen wäre.

      Ein Schatten fällt über den Spalt in der Schlafzimmertür, hält dann inne und lauert dort. Meine Mutter. Sie schwebt draußen in der mütterlichen Warteschleife herum, die alle Frauen schnell lernen, wenn sie Kinder haben und die ihnen auch bei ihren Enkeln noch gute Dienste leistet. Als ich heute Nacht hier angekommen bin, saß Mom schlafend auf dem Sessel neben diesem Bett, die Hand auf einem .38er Revolver, den sie halb unter einer Häkeldecke verborgen hatte, die sie von zu Hause mitgebracht hat. Sie wachte erst auf, als ich mich vor sie kniete, meine Hand flach auf die Pistole legte und sanft ihre Schulter berührte.

      Als sie meine verbrannte Wange sah und den Rauch an mir roch, erkundigte sie sich, was geschehen war. Ich versicherte ihr, Caitlin und mir gehe es gut und wir hätten nichts weiter über Dads Aufenthaltsort herausgefunden, auch nicht, wie es ihm ging. Dann gab ich ihr eine kurze Zusammenfassung der Dinge, die sich in Brody Royals Hause ereignet hatten. Ich konnte sehen, dass meine Beschreibung von Henry Sextons Tod sie zutiefst erschütterte, aber sie bestand darauf, ich sollte mit ihr in die gerade umgebaute Küche hinuntergehen, damit sie mir etwas zu essen machen konnte. Ich antwortete, ich würde in ein paar Minuten kommen, weil ich noch bei Annie sitzen wollte.

      Moms Erscheinen an der Tür muss wohl bedeuten, dass das Essen fertig ist. Wenn ja, dann bin ich länger hier oben geblieben, als ich dachte. Ich will Annie nicht wecken, gehe also ohne einen Kuss und geselle mich auf dem Flur zu Mom. Sie hält einen Drink in der Hand, der wie Gin und Tonic aussieht. Das Beruhigungsmittel meiner Wahl, wenn ich eines brauche.

      »Deiner oder meiner?«, frage ich.

      Sie hält mir das beschlagene Glas hin. »Deiner. Er ist stark. Bärenstark. Das brauchst du jetzt.«

      Ich nehme einen großen Schluck der bittersüßen Flüssigkeit und folge ihr dann. In der Küche wartet ein Teller mit Rührei, Maisgrütze und Toast auf mich. Ich nehme den Teller und deute Mom mit einer Handbewegung an, dass sie mir in das spärlich möblierte Wohnzimmer gegenüber der Küche folgen soll. Sie schlägt die Beine unter, um ihre Füße vom kalten Boden wegzubekommen, und schaut mir mit mütterlicher Befriedigung zu, wie ich das Essen verschlinge.

      Ohne Make-up scheint meine Mutter ihrem tatsächlichen Alter, einundsiebzig, näher zu sein, aber selbst mit ihrem silbergrauen Haar und dem leicht eingefallenen Gesicht wirkt sie noch jünger als ihre Altersgenossinnen mit all ihren kosmetischen Operationen, dem Make-up und den teuer gefärbten Haaren. Lange ehe Caitlins Vater den Examiner gekauft hat, schrieb ein Herausgeber dieser Zeitung, wenn er das Wort Klasse höre, müsse er an Peggy Cage denken. »Ein Teil Donna Reed, ein Teil Maureen O’Hara, mit einer Prise Audrey Hepburn«, hatte der Journalist sie beschrieben, und er war der Wahrheit ziemlich nahe gekommen. Meine Mutter ist mit seltener Anmut gealtert und hat eine edle Schönheit erreicht, die zu ihrem Alter und Stand passt. Peggy Cage stammt nicht aus einer reichen Familie, sondern von einer kleinen Farm mitten in Louisiana, nicht weit von der Gegend entfernt, die Frank und Snake Knox hervorgebracht hat. Aber wenn man mit ihr redet, würde man nie darauf kommen.

      Während ich esse, was sie mir zubereitet hat, spüre ich in ihr eine erwartungsvolle Spannung.

      »Was ist los?«, frage ich sie.

      »Ich muss dir was zeigen, Penn. Während ich darauf gewartet habe, dass du runterkommst, habe ich meine E-Mails gecheckt. Das mache ich alle fünfzehn Minuten, seit Annie und ich hier angekommen sind.«

      »Mom, ich habe dir doch gesagt, du sollst so was nicht tun.«

      »Ach, Papperlapapp. Ich musste, und du wirst froh sein, dass ich es gemacht habe. Vor fünf Minuten habe ich eine Nachricht von deinem Vater bekommen.«

      »Was?« Die letzte Gabel Rührei schwebt vor meinem Gesicht in der Luft.

      Mom deutet auf mein Notebook, das am Ende des Sofas schimmert. Ich packe das Gerät, drücke auf eine Taste, um den Bildschirmschoner auszuschalten. Er verschwindet und zeigt die Benutzeroberfläche von Moms AOL-Konto, auf der im Augenblick eine Liste ihrer alten Mails angezeigt wird. In einem Kästchen in der oberen rechten Ecke des Bildschirms steht eine Nachricht von ENGINEERJACK.

      »Onkel Jack?«, frage ich, weil ich den AOL-Benutzernamen des jüngsten Bruders meines Vaters erkenne, der in Kalifornien lebt.

      »Ja! Lies die Nachricht, und dann verstehst du es.«

      Ich versuche meinen Herzschlag zu verlangsamen und überfliege die Nachricht.

      
      

      Peggy,

      vor ein paar Minuten hat mich jemand angerufen, der sich als »ein Freund deines großen Bruders« ausgegeben hat. Der Anrufer hat mich gebeten, den Namen meines Bruders während des Gesprächs nicht zu erwähnen. Er meinte, Tom habe ihm eine Nachricht für dich gegeben, die er mir nun vorlesen werde. Ich solle sie auf dem Weg, den ich für den besten hielt, an dich weiterleiten. Ich habe bei dir zu Hause angerufen und keine Antwort bekommen, also versuche ich es per E-Mail. Der Anrufer hat mir gesagt, er habe Tom persönlich gesehen, und es gehe ihm körperlich gut. Ich habe keine Ahnung, wer der Anrufer war. Dem Verkehrslärm nach zu schließen, stand er wohl in einer Telefonzelle. Ich weiß natürlich nicht, was los ist, aber wenn ich irgendwas tun kann, lass es mich wissen, und ich setze mich ins Flugzeug. Sag Penn, er soll mich anrufen.

      Alles Liebe

      Jack

      Die sorgfältig aufgezeichnete Nachricht folgt:

      
      

      Peg,

      du wirst hören, dass heute Nacht (Mittwoch) einige Leute umgekommen sind und dass Penn und Caitlin dabei waren, als es geschehen ist. Es ist eine Tragödie, und ich trage ganz gewiss einen Teil der Schuld daran. Soweit ich herausgefunden habe, sind Penn und Caitlin in Sicherheit. Ich möchte dich wissen lassen, dass ich auch in Sicherheit bin. Ich weiß, dass du vor Sorgen beinahe umkommst, aber denke an all das zurück, was ich dir am Montag gesagt habe, und vertraue mir, dass ich das Richtige für unsere Familie tue.

      Penn wird sehr wütend sein. Bitte erkläre ihm, dass ich keine andere Wahl hatte, auch wenn er das nicht glaubt. Wenn wir versuchen, das System zu benutzen, um unser Problem zu lösen, dann wird unsere Familie schrecklich leiden müssen. Ich habe einen Plan, wie ich das alles in Ordnung bringen kann, und ich glaube, ich habe gute Erfolgsaussichten. Wenn ich es schaffe, werden sie die Anklage wegen Mordes an Viola fallen lassen, und die Sache mit dem Staatspolizisten ist auch erledigt. Das ist das einzige Ergebnis, das ich im Augenblick zu akzeptieren bereit bin. Warum, das wirst du später verstehen. Natürlich kann ich dir auf diesem Weg vieles nicht erzählen, aber bald erkläre ich es dir persönlich. Du kennst mich, mein Mädchen. Ich habe nicht immer die Antwort. Aber ich bitte dich, mir zu vertrauen, dass ich in diesem Fall wirklich weiß, was das Beste ist.

      Sag Penn, ich verlasse mich darauf, dass er für deine und Annies Sicherheit sorgt. Das ist viel wichtiger, als dass er versucht, diesem ganzen Schlamassel auf den Grund zu gehen, was sinnlos wäre. Ich hoffe, er kann Caitlin schützen, aber sie geht ihren eigenen Weg und lässt sich nichts sagen. Deswegen macht sie ja ihre Arbeit so gut. Ich komme nach Hause, sobald ich kann. Ich liebe dich, mein Schatz.

      Tom

      Noch bevor ich diese Nachricht zu Ende gelesen habe, schüttele ich ungläubig den Kopf.

      »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragt Mom zögerlich.

      »Nein. Mom, ich habe dir erzählt, was heute Nacht passiert ist … wer alles gestorben ist. Ein Polizist aus Natchez wurde umgebracht, nur weil er den Natchez Examiner bewacht hat. Er ist gestorben, weil er versucht hat, Caitlin und mich zu beschützen.«

      »Dafür willst du doch sicher nicht deinem Vater die Schuld geben?«

      »Doch, das will ich. Denn der Tod von Viola Turner hat das alles ausgelöst, und alles, was er dazu zu sagen hat, ist: ›Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.‹ Es sind Leute gestorben, weil er sich entschieden hat, abzuhauen, anstatt hierzubleiben. Und diese Flucht hat dazu geführt, dass Dad und Walt einen Staatspolizisten getötet haben.«

      »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie das gemacht haben?«

      »Leider doch. Wahrscheinlich in Notwehr, das interessiert allerdings außer uns niemanden. Der leitende FBI-Agent in der Stadt möchte Dad eigentlich helfen, aber Dad macht es ihm sehr schwer. Es ist nicht leicht, jemandem zu helfen, der einen toten Polizisten am Hals hat.«

      Mom kneift ihren Mund zu einem dünnen Strich zusammen. »Ich höre es gar nicht gern, dass du so gegen deinen Vater sprichst.«

      »Was erwartest du denn? Als Dad über Violas Tod geschwiegen hat, habe ich noch gedacht, er hat eine Art moralischen Standpunkt zur Euthanasie. Als es dann doch wie Mord aussah, hat mich Henry Sexton überzeugt, dass die Doppeladler sie umgebracht haben. Als Dad abgehauen ist, habe ich gedacht, er hätte keine andere Wahl gehabt – dass wir es mit einem Rachefeldzug des Bezirksstaatsanwaltes und des Hinterwäldler-Sheriffs zu tun hatten und dass das ganze Methode hatte. Aber jetzt? Jeden Tag sterben Leute, und Dad und Walt könnten jeden Anblick ohne viel Federlesens erschossen werden. Zumindest sollte Dad Quentin Avery anrufen und versuchen, irgendwie zu arrangieren, dass er sich dem FBI ergeben kann. Aber das hat er nicht getan. Wenn du die Wahrheit hören willst, so glaube ich allmählich, dass all mein Vertrauen – das ich mein Leben lang hatte – völlig fehlgeleitet war. Dass ich an einen Vater geglaubt habe, der nur in meinem Kopf existiert hat. Und in deinem.«

      Ihre Augen flehen mich um Verständnis an. »Penn, bitte sprich nicht so.«

      »Es tut mir leid. Aber jeder, der sich ansieht, was Dad seit Montag getan hat, würde es als die Handlungen eines schuldigen Mannes betrachten. Ich glaube langsam, dass Shad Johnson recht hat: Was immer Dad in Violas Haus gemacht hat, er hat es getan, um etwas aus der Vergangenheit nicht ans Licht kommen zu lassen. Und wenn es so schlimm ist, dass er uns nichts davon erzählen kann, dann fürchte ich, sobald wir herausfinden, was es ist, wird das unser Bild von ihm auf immer verändern.«

      Nie zuvor habe ich solche Traurigkeit in den Augen meiner Mutter gesehen. Sehr leise sagt sie: »Es würde deinen Vater umbringen, wenn er wüsste, dass du so den Glauben an ihn verloren hast.«

      »Er hat gegen beinahe jede Regel verstoßen, die er mir selbst beigebracht hat. Wie viele Gelegenheiten hat er gehabt, das Richtige zu tun!«

      Sie schließt die Augen und schlingt die Arme um den Körper. »Keiner von uns ist die Person, für die die anderen uns halten. Nicht du und nicht ich. Ich bin auch nicht die Frau, für die du mich hältst.«

      »O doch, das bist du. Ich weiß, dass niemand vollkommen ist, aber dies hier geht so weit über alle menschliche Fehlbarkeit hinaus, dass ich einfach keinen Sinn darin finden kann.«

      »Das heißt aber nicht, dass es keinen Sinn ergibt.« Mom öffnet die Augen und schaut mich mit eherner Überzeugung an. »Ich kenne nur den Mann, den ich geheiratet habe. Ich weiß, wozu er fähig ist und wozu nicht.«

      »Kein Mensch kann das mit Gewissheit sagen. Nicht einmal über den Ehepartner.«

      Meine Mutter nimmt meine Hand und spricht über den Abgrund einer Generation hinweg zu mir. »Du und Sarah, ihr wart neun Jahre verheiratet, ehe der Krebs sie dir genommen hat. Ich weiß, dass du sie geliebt hast. Aber neun Jahre, das ist nicht lang. Ich bin mit deinem Vater seit 1952 verheiratet. Dreiundfünfzig Jahre. Ich habe mir das Recht verdient, zu sagen, dass ich ihn so gut kenne, wie nur ein Mensch einen anderen kennen kann. Und ich weiß eins: Tom Cage tut, was richtig ist, gleichgültig, was geschieht. Er kann nichts Falsches tun. Das ist in ihm nicht angelegt.«

      Was würde nötig sein, um einen solchen Glauben zu erschüttern? Mit ihr zu sprechen, das ist, als wollte man eine Granitwand einreißen. In meinem Magen brennt die Wut, weil ich über so viele Dinge schweigen muss, die mit meinem Vater zu tun haben. Das Richtige?, möchte ich fragen. Lincoln Turner glaubt, dass er der Sohn von Dad und Viola ist – und Dad glaubt das wahrscheinlich auch. Dieser ganze wahnwitzige Alptraum geschieht vielleicht nur, weil Lincoln Turner den Gnadentod seiner Mutter vermasselt hat und Dad ihn schützt. Er riskiert unser aller Leben, weil er es nicht ertragen kann, dass sein unehelicher Sohn von den Gerichten bestraft wird …

      Aber ich sage nichts von all dem. Stattdessen erwidere ich: »Ich glaube nicht, dass Dad je absichtlich etwas Schreckliches tun würde. Aber er könnte sich so sehr irren, dass er schließlich etwas tut, was furchtbare Folgen hat. Das kann uns allen passieren. Und ich bin nicht sicher, ob er den Gedanken ertragen könnte, dass das Bild, das wir uns von ihm gemacht haben, zerstört oder auch nur befleckt wird.«

      Meine Mutter schaut in ihren Schoß hinunter, nimmt mir dann den Gin und Tonic aus der Hand und trinkt zwei große Schlucke. »Damit hast du recht. Wenn Tom dächte, dass du anfängst, alles anzuzweifeln, was er dir als Junge beigebracht hat … das würde ihm das Herz brechen. Also möchte ich, dass du mir eines versprichst: Wenn du ihn findest, bitte versuche nicht, die Wahrheit, was das auch immer sein mag, aus ihm herauszuquetschen. Die kommt schon zu ihrer Zeit ans Licht – wenn es so sein soll. Vielleicht sogar in einem Gerichtssaal, wenn es nicht anders geht. Versprichst du mir das?«

      Ich nehme ihr das Glas wieder ab und trinke etwas Gin. »Ja«, sage ich und weiß, dass es gelogen ist. Jetzt ist keine Zeit für die Wahrheit. »Aber du musst akzeptieren, dass du Dad nicht helfen kannst, wenn du bei seinen Plänen mitmachst. Seine einzige Chance ist jetzt, sich dem FBI zu stellen und dort in Schutzhaft zu kommen. Wenn er sich noch einmal mit dir in Verbindung setzt, dann versuche ihn bitte davon zu überzeugen.«

      Ihr Blick wandert von mir in eine dunkle Ecke des Zimmers. »Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass es so weit kommen würde.«

      »Natürlich nicht. Wie könntest du?«

      Sie starrt auf die untersten Stufen der Treppe und wirkt seltsam zerstreut.

      »Mom? Ich habe den Eindruck, dass du mehr als ich über all diese Dinge weißt. Stimmt das?«

      Sie antwortet nicht. Ich bin nicht einmal sicher, ob sie mich gehört hat.

      »In Dads Nachricht stand, dass du dich an alles erinnern sollst, was er dir am Montag erzählt hat. Was hat er dir erzählt?«

      Sie schüttelt langsam den Kopf. »Nichts, das dir helfen würde. Nur, dass Violas Leben tragisch war und ihr Tod auch. Er wollte mich mit nichts belasten, über das ich vielleicht lügen müsste.«

      Großartig. Mir wird klar, dass ich nichts Neues über Viola herausfinden werde, und meine Gedanken gehen wieder zu dem verstörenden Gespräch mit John Kaiser zurück. »Mom?«, sage ich sanft. »Hat Dad dir je was davon erzählt, dass er einen Mann namens Carlos Marcello kannte?«

      Einen Augenblick lang bleibt ihr Gesicht entrückt, aber dann bewegt sich das Netz winziger Falten, und ihre Augen richten sich auf mich. Sie sind voller Überraschung.

      »Onkel Carlos?«, fragt sie.

      »Onkel Carlos?«, wiederhole ich. »Mom … reden wir vom selben Mann?«

      »Das ist der Boss von New Orleans?«

      Sprachlos vor Staunen kann ich nur nicken.

      »Oh, ich weiß nichts. Nur eine Geschichte, die mir dein Vater erzählt hat. Du weißt, dass Tom während seines letzten Studienjahrs ein Praxisjahr im Gemeindegefängnis von New Orleans gemacht hat. Er war dort Gefängnisarzt, und es gab jede Menge Aufregung. Er hat einmal gesehen, wie ein durchgedrehter Gefangener vor seinen Augen erschossen wurde.«

      »Mom … was ist mit Marcello?«

      »Ah ja. Nun, Tom hat mir eine Geschichte darüber erzählt, dass Marcello im Gefängnis saß. Er sagte, ein Polizist aus New Orleans habe ihm jeden Abend das Essen aus den besten Restaurants der Stadt gebracht. Marcello hat sogar in seiner Zelle Besuch von Frauen bekommen. Der Pate hat im Gefängnis besser gelebt als die meisten Leute zu Hause, und alle nannten ihn ›Onkel Carlos‹. Die ganze Sache war ein einziger Witz.«

      »Ja«, murmele ich, finde es aber alles andere als komisch. »In welchem Jahr war das so ungefähr?«

      »1959 natürlich. In dem Jahr, als Tom seinen Abschluss in Medizin an der LSU gemacht hat.«

      In dem Jahr vor meiner Geburt. Ich hatte vergessen, dass meine Mutter und mein Vater vier Jahre in New Orleans gelebt haben. Das bedeutet, dass mein Vater Carlos Marcello bereits … 1955 getroffen haben könnte. Jedenfalls hat er den Don 1959 sicher kennengelernt, aber nicht als irgendein x-beliebiger Student, sondern als Gefängnisarzt. Mein Vater hat Carlos Marcello behandelt. Was zum Teufel würde Kaiser aus dieser Information machen?

      »Hat Dad Marcello sonst noch mal erwähnt?«

      Ein beinahe träumerischer Ausdruck tritt auf das Gesicht meiner Mutter. »Nein, aber … ich habe ihn ein paarmal getroffen. Beide Male in Restaurants. Tom und ich konnten es uns damals nicht leisten, zum Essen auszugehen. Ich habe auf der anderen Seite des Flusses unterrichtet, nur damit wir die Miete für unsere kleine Wohnung im French Quarter zahlen konnten. Aber eines Abends hat mich Tom in Felix’s Oyster Bar mitgenommen, und da kam dieser kleine, grinsende Mann an unseren Tisch und fragte, ob alles in Ordnung wäre. Er hat gesprochen wie ein ungebildeter Handwerker, aber nachdem er vom Tisch weggegangen war, hat Tom mir gesagt, er wäre der Mafiaboss von Louisiana.«

      Ich kann es kaum glauben, als meine Mutter fortfährt.

      »Das zweite Mal war in der Nähe von Waggaman. In einem netten, gemütlichen italienischen Restaurant, das Mosca’s hieß. Da ist das Gleiche passiert. Ich glaube, Tom hat mir vielleicht erzählt, dass Mr. Marcello der Besitzer war. Ich bin mir nicht sicher.«

      »Erinnerst du dich noch, wer die Idee hatte, dorthin zu gehen?«

      »Oh, Tom natürlich. Es war unser Hochzeitstag. Der siebte, glaube ich.«

      »Verstehe«, sage ich zu ihr, aber das ist eine Lüge.

      »Wieso fragst du nach Carlos Marcello?«, fragt Mom, plötzlich beunruhigt. »Der ist doch schon ewige Zeiten tot, oder? Was könnte der noch mit irgendwas zu tun haben?«

      Einen Augenblick erscheint in meinen Gedanken das verschwommene Bild meines Vaters, der Marcello 1968 in seinem Versteck im Sumpf besucht. Aber es wäre sinnlos, meine Mutter danach zu fragen. Was immer der wirkliche Grund war, der meinen Vater 1968 nach Churchill Farms geführt hat, er hätte Mom sicher nichts davon erzählt. Während ich darüber nachdenke, drückt meine Mutter meine rechte Hand mit ihren beiden Händen.

      »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Penn. Ich wünschte, ich wüsste mehr. Und ganz besonders wünschte ich, du könntest deinem Vater vertrauen.« Sie wischt sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Und lege bloß nicht das Büßergewand an wegen des Mannes, den du heute getötet hast. Ich habe im Laufe der Jahre jede Menge über Randall Regan gehört, auch darüber, wie er seine Frau misshandelt hat. Du hast nur gemacht, was jeder Ehemann getan hätte, wenn man bedenkt, was die mit Caitlin angestellt haben. Was jeder aufrechte Mann getan hätte.«

      Das ist genau, was ich von meiner Mutter zu hören erwartet hätte, deren Gene, Gebräuche und Moralbegriffe aus dem schottischen Hochland stammen. Ich frage mich, wie viele Mütter ähnliche Dinge zu ihren Söhnen gesagt haben, die in Handschellen im Gefängnis in Houston saßen, während ich ihre Anklage vorbereitete?

      Ich lege ihr die Hand auf die Schulter. »Morgen ist ein schwerer Tag, und du und Annie, ihr müsst darauf vorbereitet sein. Sheriff Dennis wird einen schweren Schlag gegen die Familie Knox führen, und ich helfe ihm dabei. Die Familie Knox ist in große Crystal-Meth-Geschäfte in Louisiana verwickelt, und Walker wird so viele Leute von der untersten Ebene verhaften, wie er nur kriegen kann. Indem er ihnen mit der gesetzlich vorgeschriebenen Mindeststrafe droht, hofft er, einen Doppeladler dazu zu bringen, als Zeuge der Anklage auszusagen. Wenn einer von ihnen weiß, wer Viola Turner getötet hat, können wir vielleicht Shad zwingen, die Mordanklage fallen zu lassen. Dann wird Dads Flucht eher zu verteidigen sein.«

      Mom schaut mich an, als hätte sie Zweifel an meinem Geisteszustand oder meiner Intelligenz. »Aber ist das nicht genau das, wovon dein Vater meinte, du solltest es nicht machen? Er hat gesagt, es wäre sinnlos, zu versuchen, diesem Schlamassel auf den Grund zu gehen.«

      Ich sehe in ihren Augen nichts als die eherne Weigerung, ihren Ehemann in Frage zu stellen. »Macht dich das nicht misstrauisch? Kapierst du es nicht, Mom? Was Walker und ich morgen tun, ist vielleicht Dads einzige Hoffnung.«

      Furcht huscht ihr über das Gesicht. »Ich sehe das überhaupt nicht so! Keiner von diesen alten Ku-Klux-Klan-Leuten wird irgendwas gestehen. Die glauben nicht, dass man sie ins Gefängnis stecken wird. Das ist noch nie passiert.«

      »Da hast du recht. Aber das ist nicht mein eigentliches Ziel. Wenn wir ihnen einen genügend harten Schlag versetzen, dann bringen wir sie aus dem Gleichgewicht und zwingen sie dazu, sich zu verteidigen. Forrest Knox ist die Macht hinter den Drogengeschäften und derjenige, der am meisten zu verlieren hat, wenn die Dinge den Bach runtergehen. Er ist auch derjenige, der die Jagd auf Dad und Walt anführt. Eine Verhaftungswelle wird ihn ablenken, und das sollte den Druck von Dad und Walt ein wenig wegnehmen. Vielleicht so sehr, dass sie an einen wirklich sicheren Ort kommen. Also, wenn …«

      Ehe ich noch ein weiteres Wort herausbringe, wirft meine Mutter die Arme um mich und drückt mich so fest, dass ich kaum noch atmen kann. »Wann macht Sheriff Dennis diese Drogenrazzia?«

      »In etwa vier Stunden.«

      Sie tritt mit weit aufgerissenen Augen einen Schritt zurück. »Dann müssen wir dich schleunigst ins Bett packen. Dafür musst du ausgeruht sein.«

      »Ich bin völlig fertig«, gebe ich zu. »Aber die Gedanken rasen mir so schnell im Kopf herum, dass ich wahrscheinlich nur bis zum Morgengrauen daliege und auf den Wecker warte.«

      Ohne ein Wort geht Mom in die Küche, wühlt in ihrer Handtasche herum und kommt dann mit einer grellgelben Pille in der Hand zurück.

      »Was ist das?«, frage ich.

      »Temazepam. Es ist wie Valium. Ich nehme jede Nacht eine. Nimm das jetzt, und ich wecke dich um Viertel nach fünf.«

      »Ich glaube nicht, dass ich es riskieren sollte, zu verschlafen.«

      »Nimm die verdammte Pille, mein Sohn. Manchmal nehme ich zwei, wenn dein Vater den Fernseher zu laut anhat, und du bist mindestens hundert Pfund schwerer als ich.«

      »Du versuchst doch nicht, mich daran zu hindern, morgen mit Sheriff Dennis mitzugehen?«

      »Nein. Ich glaube, du hast recht damit, dass ihr die Familie Knox aus dem Gleichgewicht bringen müsst. Das kann Tom nur nützen.«

      Ich nehme die Pille und spüle sie mit einem Riesenschluck Gin hinunter.

      Meine Mutter zieht mich auf die Füße und schiebt mich die Treppe hinunter in eines der Gästezimmer in dem Geschoss, das ich immer den Souterrain genannt habe, was aber eigentlich das Erdgeschoss des Chalets ist. Auf der Schwelle umarmt sie mich und sagt: »Ich wecke dich um Viertel nach fünf.«

      Dann rennt sie die Treppe wieder hinauf, um nach Annie zu sehen. Ob es an der Schlaftablette, am Alkohol oder an der Erschöpfung nach der Schlacht in Brody Royals Haus am See liegt, ich kann jedenfalls kaum noch aufrecht stehen, während ich das Ritual des Zähneputzens durchlaufe. Als ich das Bett im Gästezimmer erreiche, kann ich nicht einmal mehr die Decke zurückschlagen. Ich falle einfach mit dem Gesicht zuerst aufs Bett. In meinen Gedanken jagen sich völlige Leere und die Alptraumbilder aus der rauchgeschwängerten Hölle von Brody Royals Keller. Hinter diesen Bildern dröhnt die Stimme von John Kaiser, aber ich kann die Worte nicht verstehen. Durch den schwarzen wabernden Rauch sehe ich nicht die verkohlten Leichen von Henry und Royal, sondern meinen Vater und meine Mutter, jung und unwahrscheinlich schön, wie sie in einem gemütlichen Restaurant sitzen, während ein grinsender Mann mit steinernen schwarzen Augen sie umarmt und von seiner Tomatensoße schwärmt. Ein fetter Akkordeonspieler tritt vor und beginnt zu spielen, überdröhnt Kaisers Stimme, und dann stolziert Carlos Marcello nach einem letzten Schlag auf die Schulter meines Vaters in seine Küche zurück, und die große Tür mit dem runden Glasfenster schwingt hinter ihm zu.


      Kapitel 17

      Als er Jefferson County, Mississippi, erreichte, hatten Tom Cage die Erschöpfung, seine verschiedenen Krankheiten und seine Schussverletzung in eine Art Trance versetzt. Die Straße vor dem Auto, in dem er fuhr, waberte in der Dunkelheit, die Strahlen seiner Scheinwerfer waren ein beleuchteter Kegel, in den mit furchterregender Regelmäßigkeit verstörte Rehe hineinrasten, die den Wagen mehr als einmal beinahe von der Straße abgedrängt hätten.

      Toms Kurzzeitgedächtnis war völlig durcheinander; die Ereignisse der vergangenen Stunde huschten ihm durch den Kopf wie ein Stück Film, in dem ein betrunkener Cutter beliebige Abschnitte zusammengefügt hatte. Nachdem er den Knox-Killer auf einem Baumwollfeld ausgesetzt hatte, war er mit ausgeschalteten Scheinwerfern zum Haus seines Schwagers gefahren. Tom hatte sich der Farm vorsichtig nähern wollen, aber schließlich fuhr er einfach in die Einfahrt und hupte. Für mehr hatte er keine Kraft.

      John McCrae war mit dem Gewehr in der Hand aus dem Haus gekommen. Die McCraes waren ein zäher Clan, aus Schottland vertrieben und von Geburt an misstrauisch gegen jede Obrigkeit. Aber Tom würde den Ausdruck des Mitleids auf McCraes Gesicht nie vergessen, als der merkte, dass der blutbeschmierte Mann, der über dem Lenkrad des seltsamen Pick-ups zusammengesackt dasaß, der Mann seiner Schwester war. McCraes Frau war zu Tode erschrocken über Toms plötzliches Auftauchen und darüber, was es für ihre Familie bedeuten könnte. Doch John hatte Tom lediglich gefragt, was er brauche und wie er helfen könne. Tom antwortete seinem Schwager, dass er nicht bleiben werde; das Risiko für sie sei zu groß. Er konnte auch nicht um ärztliche Hilfe bitten oder sich der Polizei stellen. Er brauchte nur eines: Er musste über den Fluss zurück nach Mississippi.

      Sobald dieses Ziel formuliert war, hatte John McCrae sich an die Umsetzung gemacht und es innerhalb einer Stunde geschafft. McCrae war einer jener Südstaatler, die ihre Heimatgemeinde nur verließen, um ihrem Land im Krieg zu dienen oder um Stiere zur Paarung im Staat herumzufahren. Mit Hilfe seines Sohnes hatte er Toms gestohlenen Pick-up in einer Schlucht verschwinden lassen, die bereits voller Schrottautos und Lastwagen war. Dann versteckte er Tom selbst unter einer Ladung Heu in einem Pferdeanhänger – und unter einem sanftmütigen Pferd, das darüber stand. Er hatte ihn durch eine Straßensperre der Staatspolizei gebracht und bei Vicksburg über den Mississippi befördert. McCraes Sohn war ihnen im Abstand von einer Meile mit einem anderen Auto gefolgt – dem alten Chevy Nova, den Tom nun fuhr. Sobald sie sicher über dem Fluss waren, hatten sie Tom den Nova übergeben und versprochen, über Toms Bruder in Kalifornien eine Nachricht an Peggy weiterzuleiten. Tom erinnerte sich an das Gesicht seines Schwagers, als der die Tür des Nova zuschlug und sich von ihm verabschiedete. John McCrae hatte offensichtlich geglaubt, dass er einem zum Tode Verdammten ins Gesicht blickte.

      Die Fahrt von Vicksburg nach Jefferson County war nur noch eine verschwommene Erinnerung. Toms Fieber war gestiegen, und das hatte wohl auch sein Gedächtnis mitgenommen. Er konnte sich nur auf ein Ziel konzentrieren: ein bewaldetes Anwesen von über dreißig Hektar in einer Gegend des Landes, wo man Charles Evers zum ersten schwarzen Bürgermeister im Staate Mississippi gewählt hatte. Beim Fahren huschten Tom Zeilen aus Robert Frosts Gedicht »Der Tod des Tagelöhners« durch den Kopf. Zuhause ist der Ort, wo sie dich, wenn du dorthin musst, auch aufnehmen müssen …

      Das Land und das Haus, wo er jetzt hinfuhr, waren juristisch gesehen nicht sein Zuhause, aber er war sicher, dass der Besitzer ihn aufnehmen würde. Es gab noch andere Orte, wohin er gehen konnte: das Zuhause von Patienten, deren Leben er gerettet hatte, deren Kinder er auf die Welt gebracht hatte, deren Familien er seit drei Generationen behandelte. Aber wo immer er hinging, würde er Gefahr, vielleicht sogar Tod mit sich bringen. Vor seinem inneren Auge sah Tom Hubschrauber über Vorstadthäusern kreisen wie Raubvögel, Scheinwerfer in Fenster richten. Deswegen hatte er die Zuflucht bei seinem Schwager ausgeschlagen. Er hätte sich nie verzeihen können, wenn man John McCrae seinetwegen verletzt oder getötet hätte.

      Der Ort, an den er jetzt fuhr, war anders. Der Mann, dem dieser sichere Hafen gehörte, war eine Art Soldat, obwohl er nie eine Uniform getragen hatte. Aber während seiner eigenen Kriegszeit hatte er sich an Tom gewandt, wenn er Hilfe brauchte. Jetzt hatte sich das Blatt gewendet, und Tom glaubte, dass sein alter Freund ihm den Gefallen zurückzahlen würde.

      Er riss das Lenkrad nach rechts, um einem Gürteltier auszuweichen, und brachte den Nova, so gut es ging, wieder auf die schmale Straße zurück. Frischer Schweiß lag auf seinem Gesicht, und er wischte sich ungeschickt die Stirn, damit er ihm nicht in die Augen lief. Sein Bedürfnis nach Schlaf waberte wie eine dunkle Flut um ihn herum. Er fühlte sich, als träte er Wasser und könnte den Kopf kaum noch über der Oberfläche halten.

      Zuhause, dachte er wieder und versuchte, sich daran zu erinnern, was das Wort bedeutete. Das Haus, das er als sein wahres Zuhause betrachtete – das seine geliebte Bibliothek enthalten hatte –, war vor sieben Jahren zerstört worden, niedergebrannt von dem Mann, der ihm einmal geholfen hatte, Viola Turners Leben zu retten. Die Häuser, die Tom davor gekannt hatte, huschten durch seine Gedanken wie die Waggons eines vorüberfahrenden Zugs: das Schindelhaus beim Militär in Fort Leonard Wood, die Unterkünfte für verheiratete Offiziere in Deutschland, die Wohnung im French Quarter, die er und Peggy während seines Medizinstudiums geteilt hatten, der Schlafsaal in dem kleinen College, das er in Nordwest-Louisiana besucht hatte. Irgendwo hinter all diesen lag das winzige Haus, in dem er mit seinen Brüdern aufgewachsen war, nur um die Ecke von der stinkenden Kreosotfabrik, wo er als Junge gearbeitet und neben den Negern aus der Umgebung geschwitzt hatte, bis er es geschafft hatte, sich einen Job als Platzanweiser im Kino am Ort zu verschaffen – einen Job, den seine Kollegen aus der Fabrik nicht hätten machen dürfen. Er hatte gute Freunde unter diesen Männern gefunden und rechnete es ihnen hoch an, dass sie ihm beigebracht hatten, dass alle Menschen so ziemlich gleich waren, ganz egal, welche Hautfarbe sie hatten.

      Das Tor, nach dem Tom Ausschau hielt, tauchte aus der Dunkelheit auf wie eine Fata Morgana, verschwand dann hinter ihm. Er bremste vorsichtig, fuhr ein paar Meter zurück und parkte vor diesem Hindernis aus Metall. Er wusste nicht, was er machen würde, wenn das Tor verschlossen wäre. Niemals würde er es schaffen, die halbe Meile zum Haus zu Fuß zu gehen. Und es war keine Option, den Besitzer anzurufen, denn unter den gegebenen Umständen würde sein Telefon wahrscheinlich abgehört.

      Tom kletterte vorsichtig aus dem Nova, schleppte sich zum Tor, hielt sich am oberen Querbalken fest, um sich aufrecht zu halten. Er hätte beinahe vor Freude geweint, als er eine einfache Schlaufe aus Kettengliedern sah, mit der das Tor am Holzpfosten befestigt war. Nachdem er mit großer Mühe die Kette hochgehoben hatte, drückte er das Tor auf, kehrte dann zum Wagen zurück und fuhr hindurch. Er überlegte, ob er einfach zum Haus weiterfahren sollte, zwang sich dann aber, noch einmal auszusteigen und das Tor wieder zu schließen, weil er wusste, dass selbst der kleinste Fehler im Augenblick tödlich sein konnte.

      Tom fuhr langsam die sanft geschwungene Einfahrt hinauf, durch den kahlen Wald, auf das Winterhaus von Quentin Avery zu: seinem Rechtsanwalt und, wichtiger noch, einem seiner ältesten noch lebenden Freunde. Obwohl Quentin ein Rechtsanwalt von überregionalem Ruf und ein Held war, der vielen wegen seiner Rolle in der Bürgerrechtsbewegung in Erinnerung war, kannte ihn Tom am besten als Patienten. Quentin litt unter schwerem Diabetes, und Tom hatte ihn durch eine fortschreitende periphere Neuropathie, zwei Beinamputationen, Probleme mit der Netzhaut, gefährlichen Bluthochdruck und ein halbes Dutzend andere Krankheiten begleitet, die mit dem Alter und seinen afroamerikanischen Genen zu tun hatten. Die meisten dieser Schlachten hatte Quentin tapfer durchgestanden und dabei seinen Humor und scharfen Verstand nicht verloren. Aber der Verlust seines zweiten Beins hätte ihn beinahe zur Strecke gebracht. Der Verlust seiner Mobilität, in Kombination mit sexuellen Problemen und einer viel jüngeren Ehefrau, all das hatte ihn in eine klinische Depression getrieben. Es gab Zeiten, als Tom gefürchtet hatte, dass der alte Löwe sein Leben lieber beenden als weiter mit verminderten Fähigkeiten weiterkämpfen wollte. Aber bisher hatte Quentins Überlebenswille gesiegt.

      Endlich schwenkten Toms Scheinwerfer über die Fassade von Quentins Herrenhaus im Tudorstil. Wie so viele andere neuere Häuser in Jefferson County war es mit Geld aus den Vergleichen bei den berühmten Prozessen zur Diät-Pille Fen-Phen finanziert worden. Quentin hatte einige der Kläger vertreten, und er hatte bei dem atemberaubenden Prozessergebnis einen guten Gewinn gemacht. Nachdem einer seiner Mandanten jeden Cent seiner Vergleichszahlung vergeudet hatte, war der Mann gezwungen gewesen, sein Haus mit einem Panik-Abschlag zu verkaufen. Mit dem mitleidigsten Gesicht, das er aufbringen konnte, hatte sich Quentin bereit erklärt, dem verzweifelten Besitzer dieses Schmuckstück abzunehmen.

      Tom fuhr zur Garage hinauf und stellte den Motor des Nova ab, saß dann ein paar Minuten da und sammelte all seine Kräfte für den Gang zur Tür. Sobald er sich stark genug fühlte, stieg er aus, kämpfte sich durch den eisigen Wind zur rundbogigen Holztür an der Seite des Hauses und klingelte zweimal.

      Es verging beinahe eine Minute, ehe drinnen im Haus ein Licht anging. Als endlich jemand durch das kleine Fenster in der Tür nach draußen schaute, war Tom bereits gegen die Planken gesackt. Als der Vorhang sich bewegte, stellte er sich aufrecht hin, damit man ihn deutlich sehen konnte. Gedämpfte Stimmen waren hinter dem Holz zu hören, dann endlich drehte sich der Knauf, und jemand zog die Tür auf.

      Quentins Frau Doris stand im Morgenmantel da, eine schwarze Pistole in der Hand. Doris Avery war selbst Anwältin und beinahe dreißig Jahre jünger als ihr Ehemann. Tom schätzte, dass sie um die vierzig war, aber sie hatte die gleiche Hautfarbe wie Viola Turner, ein dunkles Milchkaffeebraun. In seiner Verwirrung sah Tom sie nun als Wiedergängerin von Viola, die er zwischen achtundzwanzig und fünfundsechzig nicht gesehen hatte.

      »Es tut mir so leid«, sagte er.

      »Großer Gott«, flüsterte Doris Avery. »Quentin, es ist Tom Cage.«

      Tom hörte das Surren eines Elektrorollstuhls. Dann erschien sein alter Freund hinter seiner Ehefrau und lächelte ihn von seinem Stuhl aus an, als wäre es nur zu erwarten gewesen, dass er Tom auf der Schwelle seines Hauses vorfand.

      »Mann, du siehst ja völlig fertig aus«, sagte Quentin. »Schwing deinen Arsch ins Haus, ehe ich hier erfriere.«

      Doris schien ihre Zweifel über diese Einladung zu haben, doch nach einem scharfen Flüstern von Quentin half sie Tom ins Haus und führte ihn zu einem Sofa in einem wunderbar eingerichteten Wohnzimmer. Als Tom auf das Polster sank, fühlte er, wie etwas in ihm wegsackte. Er konnte den Worten, die nur drei Schritte von ihm entfernt gesprochen wurden, kaum noch folgen. Nach ungefähr einer Minute begannen die Stimmen leidenschaftlicher zu werden, und er begriff, dass Quentin und Doris miteinander stritten. Er versuchte zu sprechen, aber es kam nur ein Stöhnen heraus. Dann berührte eine warme Hand sein Gesicht, und er spürte ein Glas an den Lippen. Er öffnete den Mund und schluckte instinktiv. Kühles Wasser rann ihm durch die Kehle.

      »Er hat Fieber«, sagte Doris. »Tom, du hast Fieber. Hast du in deinem Wagen Medikamente dabei?«

      Tom nickte. »Tasche«, flüsterte er. »Cipro …«

      Er merkte, dass Doris sich von ihm fortbewegte. Dann spürte er, dass eine kühlere Hand die seine ergriff, und Quentin Averys warme, mächtige Baritonstimme, die in seiner Glanzzeit so viele Geschworene umgestimmt hatte, sprach ganz nah an seinem Ohr.

      »Ich bin hier, Kumpel. Entspann dich einfach. Alles wird gut.«

      »Es tut mir leid, dass ich hergekommen bin, Quentin.«

      »Lass den Unsinn. Verfolgt dich irgendwer?«

      Tom lachte innerlich auf. »Alle. Aber niemand ist mir hierher gefolgt. Ich brauche nur Schlaf, Quentin … Schlaf.«

      »Du brauchst ziemlich viel mehr. Aber Schlaf wäre mal ein guter Anfang.«

      Das Nächste, woran sich Tom erinnerte, war, dass Doris ihm eine Pille in den Mund schob und ihn zwang, noch etwas zu trinken.

      »Das war Cipro«, sagte sie. »Das ist ein Antibiotikum, nicht?«

      Tom nickte und hielt die Augen lange genug offen, um ihren besorgten Blick zu sehen. »Danke, es tut mir leid … konnte sonst nirgendhin …«

      »Lehn dich zurück, Tom. Ruh dich einfach auf dem Sofa aus. Wir kriegen das schon geregelt.«

      Tom versuchte, dem nun folgenden Gespräch zu lauschen, aber sein Hirn versank unter Wasser. Dann brachte ihn ein lauter Schrei wieder an die Oberfläche. Doris Avery hatte eindeutig große Angst – genau wie John McCraes Frau – und argumentierte, sie könne jemanden anrufen, den sie kannte, und arrangieren, dass Tom sich in Jackson, der Hauptstadt des Bundesstaates, einer vertrauenswürdigen Person stellen könnte. Tom versuchte sich aufrecht hinzusetzen, schaffte das aber nicht. Er konnte sich jedoch wenigstens so weit wach halten, dass er Quentins Antwort hörte. Der alte Rechtsanwalt sprach leise, aber mit großer Überzeugung.

      »Doris«, sagte er, »du bist meine Frau, und ich liebe dich. Aber du bist erst 1965 geboren. Als du noch im Bauch deiner Mama warst, war ich in Liberty, Mississippi, und habe die Behörden des Bezirks wegen der Registrierung von Wählern attackiert. Lionel Hill war mit mir da unten, und er hat insgeheim mit CORE und dem SNCC gearbeitet. Lionel wurde in Mississippi gesucht. Der Klan war schon über ein Jahr hinter ihm her. Aber er ist trotzdem abends zu den Leuten nach Hause und in die Kirchen gegangen und hat mit ihnen geredet, hat versucht, ihnen Mut zu machen und sie dazu zu bringen, das Risiko einzugehen und sich ins Wählerregister einzutragen.«

      »Q, das ist alte Geschichte«, fuhr ihm Doris dazwischen. »Das hat mit Hier und Heute nichts zu tun.«

      »Da irrst du dich, Baby. Es hat alles zu bedeuten. Etwa eine Woche, nachdem er mit dieser Arbeit begonnen hatte, bekam die Polizei vor Ort zu hören, dass Lionel in der Stadt war, und sie hat die Jagd wiederaufgenommen. Der Klan genauso. Eines Nachts waren sie uns dicht auf den Fersen, und wir mussten abhauen, in einem alten, klapprigen Rambler. Lionels Daddy hatte oben in South Carolina Whiskey geschmuggelt, und er war ein Wahnsinnsfahrer. Wir sind diesen weißen Jungs auf einem Feldweg entkommen, der über einen überschwemmten Flussarm führte. Aber kurz nachdem wir da rüber waren, ist Lionel auf Kies ins Schleudern gekommen und gegen einen Baum gefahren. Hat sich die Haut vom halben Kopf abgerissen und ein paar Rippen gebrochen … er war ganze zehn Minuten bewusstlos. Wir haben ihn in eine alte Waldarbeiterhütte getragen und wieder wach bekommen, aber er brauchte richtige Hilfe. Das Problem war, wohin gehen? Jedes Krankenhaus im Staat hätte sofort die Polizei angerufen, sobald wir nur einen Fuß durch die Tür setzten. Sie hätten Lionel eingebuchtet, ohne seinen Kopf auch nur mit einem Stich zu nähen, wenn nicht der Klan zuerst hingekommen wäre und ihn erledigt hätte.«

      »Quentin …«

      »Lass mich ausreden. Und dann triff deine Entscheidung.«

      Doris schnaubte, und Quentin fuhr fort: »Lionel wollte versuchen, bis New Orleans zu kommen, aber es war unmöglich, es in dieser Nacht aus Mississippi raus zu schaffen. Natchez war nur fünfundzwanzig Meilen entfernt. Der alte Waldarbeiter hat uns auf Schleichwegen aus Amite County rausgelotst, die kaum breiter als ein Wildpfad waren. Dann hat er uns an den Rand von Natchez gefahren. Ich werde diese Nacht niemals vergessen. Ich habe von einem Münzfernsprecher beim Minute Man gleich hinter der Fabrik von Johns Manville bei Dr. Tom Cage angerufen. Und was hat Tom gemacht? Er ist aufgestanden und hat uns in seine Praxis bestellt und dort Lionel zwei geschlagene Stunden behandelt. Genau. Er hat alles, was er hatte, riskiert, um uns aus diesem Schlamassel zu helfen. Er hat seine Familie riskiert, Doris. 1965. Verstehst du, was das bedeutet?«

      »Ja. Aber ich verstehe auch, welche Strafe auf Beihilfe steht, besonders bei einem Flüchtigen, der wegen des Mordes an einem Staatspolizisten gesucht wird. Du verlierst deine Zulassung, Quentin. Und ich auch. Vielleicht für immer.«

      »Kann sein«, sagte ihr Quentin. »Also wäre es vielleicht das Beste, wenn du gehst und mir das hier überlässt.«

      »Dir?«, schnaubte Doris beim bloßen Vorschlag. »Ihr beide zusammen habt ja nicht mal die Kraft, Tom in ein Bett zu hieven, geschweige denn, irgendwas zu machen, was ihm wirklich helfen könnte.«

      »Da kann ich dich vielleicht überraschen«, grollte Quentin. »Geh nur, wenn du gehen musst. Sag mir nur nicht, was ich riskiere, wenn ich diesem Mann helfe. Wenn die Polizei ihn holen kommt, dann sitze ich in der Eingangstür, die Verfassung in der einen Hand und ein Gewehr in der anderen. Zumindest so lange, bis mich jemand überzeugt, dass Tom es lebendig in einen Gerichtssaal schafft. Danach brauche ich kein gottverdammtes Gewehr mehr.«

      »Du bist ein dickköpfiger alter Esel«, sagte Doris, aber Tom hörte unter all der Frustration auch Liebe heraus. »Ich weiß nicht, warum ich es mit dir aushalte.«

      »O doch, das weißt du«, antwortete Quentin. »Und jetzt schaffen wir ihn in ein Bett.«

      »Nein«, sagte Doris.

      »Was?«, fragte Quentin, und seine Stimme klang zum ersten Mal wirklich besorgt.

      »Ich glaube nicht, dass er es bis in ein Bett schafft. Ich hole ein paar Decken und ein Kissen. Er schläft gleich hier. Und wenn er am Morgen noch lebt, dann entscheiden wir, wie wir weitermachen.«

      Als sich das Schlurfen von Doris Averys Pantoffeln entfernte, fühlte Tom wieder, wie sich Quentins Hand um die seine schloss. »Sie ist eine gute Frau«, stimmte Quentin an. »Mit dir und Doris habe ich wirklich großes Glück gehabt. Jetzt wird alles gut, Tom. Lass einfach los und vertraue dem guten alten Q.«

      Tom drückte seinem Freund die Hand. Dann ließ er los und glitt zum letzten Mal unter die Oberfläche.


      Donnerstag


      Kapitel 18

      Sheriff Walker Dennis und ich rasen in einer Ford-Limousine mit hundertzwanzig Stundenkilometern über eine Nebenstraße in Louisiana. Ein Einsatzwagen mit einem SWAT-Team hat alle Mühe, mit uns mitzuhalten. Ich komme mir ein bisschen so vor, als wäre ich in die Kulisse eines Burt-Reynolds-Films aus den siebziger Jahren geraten, aber keiner von den anderen Mitwirkenden scheint den Witz zu sehen.

      Walker Dennis macht ganz bestimmt keine Spielchen. Um fünf in der Frühe versammelte er vierundzwanzig Hilfssheriffs auf einem Hof neben dem Gericht der Gemeinde Concordia. Die Hälfte der Männer trug SWAT-Ausrüstung, und alle waren bis an die Zähne bewaffnet. Aus meinem warmen Auto auf dem Hauptparkplatz des Gerichtsgebäudes beobachtete ich, wie Walker seine Truppen vergatterte. Nach einer kurzen Rede stieg er in seinen Streifenwagen und fuhr auf mein Auto zu, während sich seine Leute in Teams aufteilten und in mehrere unterschiedliche Fahrzeuge kletterten. Als sie auf den Highway 15 hinausfuhren und, je nach ihrem Ziel, links oder rechts abbogen, hielt Walker neben mir und lud mich mit einer Handbewegung ein, in seinen Streifenwagen einzusteigen. Als ich das tun wollte, sah ich einen Plastikeimer voller Handys auf dem Beifahrersitz. Es waren mindestens zwanzig Mobiltelefone jeder erdenklichen Marke in dem Eimer.

      »Entschuldigung«, sagte er und hievte den Eimer auf den Rücksitz.

      Ich stieg ein und streifte mit dem linken Oberschenkel eine abgesägte Flinte, die zwischen uns auf einen Stand montiert war. »Was haben die Handys zu bedeuten?«

      »Ich habe sie eingesammelt, ehe ich irgendjemand gesagt habe, wo es heute hingeht.«

      Verdammt, dachte ich. »Wie haben sie das aufgenommen?«

      »Nicht besonders freundlich.«

      »Meinen Sie, Sie haben alle gekriegt?«

      »Ja.« Sheriff Dennis blinzelte, setzte dann aus der Parklücke zurück. »Mein Schwager ist mit einem Scanner hinter den Linien langgegangen, während ich meine Rede gehalten habe. Ich bin mir sicher, dass die beiden, die zusätzliche Telefone hatten, Affären haben, aber das überprüfe ich lieber später noch einmal. Die zwei habe ich heute mit verlässlichen Partnern zusammengespannt.« Er blieb stehen und schaltete den leistungsstarken Streifenwagen auf Vorwärtsgang. »Schnallen Sie sich an. Herr Bürgermeister. Das wird ein verdammt spannender Morgen.«

      Während der nächsten Stunde konnte ich mit anhören, wie Walker den auf die gesamte Gemeinde ausgedehnten Angriff auf die Meth-Geschäfte der Familie Knox dirigierte. Seine Einsatzteams scheuchten Drogenbenutzer und Händler aus ihren Betten, ertappten Meth-Kocher bei der Arbeit und durchsuchten ein halbes Dutzend mögliche Lagerstätten für illegale Substanzen. Um 5:55 Uhr waren siebenundzwanzig Leute verhaftet worden, ohne dass ein einziger Schuss gefallen war. Walker leitete die ganze Operation absolut professionell, bis auf eine Einzelheit: Er hatte es nicht geschafft, sich vor der Razzia die Genehmigung einzuholen, die Mitglieder der Familie Knox abzuhören. Hätte er das getan, so hätte er wahrscheinlich bereits in der ersten Stunde genügend Beweismaterial zusammenbekommen, um Snake, Billy und Forrest Knox zwanzig Jahre ins Gefängnis Angola zu schicken. Aber der Sheriff erklärte sein Versehen pragmatisch. Der Richter, der die Durchsuchungsbefehle ausgestellt und darüber dichtgehalten hatte, hasste die Familie Knox zwar so sehr, dass er Walker die Gelegenheit gab, einen Schlag gegen deren Meth-Geschäfte zu führen, aber nicht genug, um nur auf Gerüchte hin Genehmigungen zum Abhören zu geben. Das würde ihm nicht nur den Zorn des Obersten Gerichts im Staat eintragen, es konnte ihn auch zur Zielscheibe gewalttätiger Vergeltungsmaßnahmen machen.

      Nachdem ein Team von Polizistinnen die Gefangenen in Transportern zur Wache gefahren hatten, um sie dort zu registrieren und zu verhören, erklärte mir Walker, wir würden jetzt gleich ein Einsatzteam leiten, das bis an die äußerste Grenze der Gemeinde gehen würde, wo einer seiner Leute ein mutmaßliches Drogenlagerhaus der Familie Knox bewachte. Und so ist es gekommen, dass ich jetzt als Beifahrer in diesem rappelnden Fahrzeug sitze, das bei jeder rasanten Kurve abzuheben droht.

      »Da ist es«, sagt Walker und deutet durch die Windschutzscheibe.

      Ich sehe nur am Rand eines Brachfeldes ein Lagergebäude aus Weißmetall, das etwa so groß ist wie eine Turnhalle. Walker drückt eine Taste an seinem Funkgerät und sagt: »Hier ist Whiskey Delta. Lagebericht bitte.«

      Das Funkgerät krächzt, dann sagt eine Männerstimme: »Ich sehe euch. Ich bin im Graben links von euch. Seit ich hier bin, ist niemand rein- oder rausgegangen.«

      »Hast du vor der Morgendämmerung irgendwelches Licht gesehen?«

      »Negativ. Ich glaube, es ist leer.«

      Der Transporter mit dem SWAT-Team kommt neben uns zum Stehen. Walker signalisiert dem Fahrer, dass er aussteigen soll. Sekunden später hat ein Einsatzteam in vollem Körperpanzer und mit schwarzen Gesichtsschilden in einer Reihe neben dem Wagen Aufstellung genommen. Als Walker aussteigt und zu ihnen herübergeht und mit ihnen spricht, kurbele ich mein Fenster ein Stück herunter.

      »Hat keinen Sinn, hier viel Zeit zu verschwenden«, sagt der Sheriff. »Hinten ist ein Rolltor, plus eine reguläre Tür. Drei von euch decken diese Seite ab, während das Breschenteam die Vordertür sprengt. Augen nach vorn, Deputy!«

      Einer der Männer mit den schwarzen Masken hat mich angestarrt. Sein Kopf schnellt wieder zu Sheriff Dennis herum.

      »Wir glauben, dass das Gebäude leer ist«, sagt Walker, »aber wir machen niemals Annahmen. Ihr geht da rein, als würdet ihr erwarten, dass euch eine russische Speznas-Einheit auflauert.«

      »Jawohl, Sir«, sagt einer der Hilfssheriffs.

      »Los.«

      Als die Hilfssheriffs rings um das Gebäude ausschwärmen, setzt sich Walker wieder hinter den Lenker und sagt: »Haben Sie gerade eine SMS verschickt?«

      »Ich halte nur Caitlin auf dem Laufenden. Wir wollen alle Pressemeldungen, die wir über diese Razzia nur kriegen können. Ich wünschte nur, wir hätten Henry hier bei uns.«

      Dennis nickt und beobachtet immer noch seine Leute. »Er schaut jetzt auf uns runter, Bruder.«

      Ich wünschte, ich könnte das glauben. Doch statt meinem Zweifel Ausdruck zu geben, lächle ich Walker zu. Im Augenblick will ich nur, dass er mich für einen superverlässlichen Partner hält. Wir sitzen etwa eine Minute schweigend da, dann krächzt eine Stimme im Funkgerät. »Wir sind in Position.«

      Walker schaut mich an, und ich nicke, während mein Puls zu rasen beginnt.

      »Tür-Team los«, sagt Walker.

      Zwei Männer mit Flinten Kaliber 10 treten an die vordere Tür des Lagerhauses und legen die Mündung ihrer Waffe nach unten gerichtet an die Scharniere.

      »Diese Remingtons sind mit Hatton-Munition geladen«, sagt Walker zu mir. »Die Geschosse zerfallen zu Pulver, sobald sie durch die Tür gedrungen sind.«

      »Freut mich zu hören.«

      »Bresche!«, ruft Walker in sein Funkgerät.

      Obwohl die Tür des Streifenwagens geschlossen ist, presst mir der Gewehrknall die Luft in die Lungen. Die vier Männer hinter dem Flintenteam brechen durch die Tür und schreien laut genug, dass wir es im Wagen hören können.

      »Was habt ihr, Alpha?«, fragt Walker mit angespannter Stimme.

      Sein Funkgerät krächzt zweimal, aber ich kann die Antwort nicht verstehen.

      »Hier ist Whiskey Delta«, wiederholt Walker. »Was habt ihr gefunden?«

      »Sir, wir haben hier einen Haufen 55-Gallon-Fässer. Das könnten Vorprodukte sein oder einfach nur schlicht Unkrautvernichtungsmittel. Dafür brauchen wir ein paar Laborratten.«

      »Ich komme rein.«

      Als Walker seinen Türgriff packt, erschüttert eine Schockwelle unser Auto. Ein klaffendes Loch hat sich im vorderen Ende des Metallgebäudes aufgetan, orange Flammen und schwarzer Rauch strömen heraus wie der Atem eines Drachen.

      »Sprengfalle«, murmele ich. »Genau wie auf manchen Marihuana-Feldern. Es könnte eine zweite Sprengladung geben …«

      »Sofort raus!«, brüllt Walker in sein Funkgerät. »Schnell! Schnell! Schnell!«

      »Zwei von uns sind getroffen, Sheriff!«

      »SOFORT raus!«

      Die zweite Explosion ist nicht so stark wie die erste, aber sie erzeugt zweimal so viel Rauch und Flammen. Eine Brandbombe.

      »Gottverdammt!«, schreit Walker und schlägt aufs Lenkrad.

      Er steigt aus dem Streifenwagen und beginnt auf das Lagerhaus zuzulaufen. Als ich aus dem Wagen springe und hinter ihm herrenne, bete ich, dass die Männer da drinnen irgendwie von der schlimmsten Wirkung der beiden Explosionen verschont geblieben sind. Aber mein nüchterner Verstand weiß, dass diese Tragödie eine Veränderung bewirken wird, die meinem Vater nur nützen kann. Denn nach dieser Sache können die Doppeladler und die Familie Knox nicht mehr im Verborgenen handeln, nicht einmal mit ihrem politischen Schutz. Wie mein Vater gestern herausgefunden hat, begibt man sich, wenn man einen Polizisten umbringt, in eine Zone, in der man weder Hilfe noch Gnade erwarten kann. Obwohl sie das wahrscheinlich nie vorhatten, sind die Doppeladler in den Krieg eingetreten.


      Kapitel 19

      Forrest Knox öffnete im Dunkeln die Augen. Der leise säuselnde Atem seiner Frau versicherte ihm, dass alles in Ordnung war, zumindest im Schlafzimmer. Der schwachblaue Schimmer des LCD-Bildschirms auf seinem verschlüsselten Mobiltelefon hatte ihn geweckt. Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. In den letzten sechsunddreißig Stunden hatte er abwechselnd »Whoa«- und »Pepp«-Pillen eingeworfen. Speed, um wachsam zu bleiben, Benzos, um sich die Kante zu geben. Er nahm das Telefon vom Nachttischchen, stand auf und ging zur Tür. Seine Frau, längst an die Routine im Leben eines Staatspolizisten gewöhnt, rührte sich nicht einmal.

      »Knox«, sagte er leise.

      »Ich bin’s«, antwortete Alphonse Ozan. »Wir haben mehr Probleme. Große Probleme.«

      »Hat Sheriff Dennis in der Asche in Royals Haus irgendwas Unerwartetes gefunden?«

      »Nein. Die sind nicht mal hingefahren.«

      »Was?« Forrest ging über den Flur auf die Küche zu.

      »Dennis hat uns zum Narren gehalten. Er hat heute Morgen alle Hilfssheriffs, die er hat, zusammengetrommelt und ihnen die Handys weggenommen. Dann hat er taktische Anweisungen für eine Razzia auf alle bekannten oder auch nur verdächtigten Meth-Kocher, Dealer, Benutzer und Lagerräume gegeben.«

      »Hat er irgendwelche Doppeladler geschnappt?«, fragte Forrest, dankbar dafür, dass sich zumindest Snake und Sonny nicht im Bundesstaat aufhielten.

      »Sieht nicht so aus. Es wurde auch keiner von den Läden durchsucht, die als Tarnung dienen. Aber sie haben die Leute auf den unteren Ebenen hochgehen lassen.«

      Forrest kämpfte gegen den Impuls, der Kühlschranktür einen Hieb zu versetzen. »Finde genau raus, welche Orte und Personen Dennis erwischt hat, und dann mach eine Aufstellung, wen die Leute kannten und was sie wussten. Dazu musst du wahrscheinlich mit Snake und Sonny sprechen, also sei vorsichtig mit dem, was du sagst.«

      »Geht in Ordnung. Aber hör mal, es laufen immer noch Razzien. Dennis hat noch ein Einsatzteam draußen. Eine SWAT-Einheit.«

      Forrest schaltete die Kaffeemaschine ein. »Wozu?«

      »Weiß nicht. Ich habe die Nachrichten sehr spät bekommen, weil Dennis die Handys konfisziert hat. Aber die meisten Hilfssheriffs sind jetzt wieder auf der Wache und fertigen die Verhafteten ab, also ist unser Kontakt nach Hause gegangen und hat von dort telefoniert.«

      Forrest fragte sich, welcher Teufel Dennis Walker geritten hatte. »Macht das FBI oder die DEA auch mit?«

      »Bisher nicht. Walker Dennis ist anscheinend auf eigene Faust vorgegangen. Aber ich hab noch was Seltsames gehört.«

      »Und das wäre?«

      »Bürgermeister Penn Cage ist während der Razzia in Dennis’ Streifenwagen mitgefahren.«

      Forrest erstarrte mit der Hand an der Kühlschranktür. »Was?«

      »Das hat mein Informant gesagt. Cage war der Beifahrer. Hat sich vor den ersten Razzien mit Dennis an der Polizeiwache getroffen.«

      »Na gut. Darüber muss ich nachdenken.« Forrest stellte die Milch auf die Küchentheke, nahm ein Croissant aus einer weißen Pappschachtel und biss ein großes Stück des butterigen Hörnchens ab. »Ich überlege, warum sie nicht gegen Doppeladler vorgegangen sind …«

      »Ich mache mich an Bürgermeister Cages …« Ozan unterbrach sich, dann hörte man seine Stimme wieder, aber anscheinend weiter weg. Forrest begriff, dass er wohl an einem anderen Apparat sprach. Nach zwanzig Sekunden sagte Ozan: »Ich rufe dich zurück, Boss. Ich glaube, jetzt ist die Kacke wirklich am Dampfen. Aber die Nachrichten sind noch lückenhaft. Ich melde mich gleich wieder.«

      »Nein, ich warte.«

      Ozans Stimme wurde höher, als er eine Reihe von Fragen bellte. Nach allem, was Forrest mithören konnte, war jemand beim Einsatz draußen ums Leben gekommen, aber er konnte nicht ausmachen, wer das war. Dreißig Sekunden später war der Redbone wieder am Apparat.

      »Es ist schlimm, Boss. Große Scheiße.«

      »Sag’s mir.«

      »Sheriff Dennis hat sein SWAT-Team zu einem Lagerhaus an der Straße nach Jonesville geschickt. Da hatte jemand Vorprodukte für Meth gebunkert, und der ganze verdammte Laden ist in die Luft geflogen. Sieht nach einer Sprengfalle aus. Ein Hilfssheriff vom Concordia Sheriff’s Office ist tot, drei weitere sind in kritischem Zustand. Zwei werden geraden nach Alexandria geflogen, einer nach Baton Rouge.«

      »An der Straße nach Jonesville? Na, das ist wenigstens nicht unser Problem.«

      »Ich bin mir da nicht so sicher, Boss. Einer von den Doppeladlern besitzt ein Lagerhaus in der Gegend. Initialen L. S.«

      L. S.? Forrest dachte nach. Leo Spivey? Vor seinem inneren Auge tauchte das Bild eines untersetzten Mannes mit einem schiefen Grinsen auf, ein Doppeladler seit der Zeit seines Vaters. »Hat der angefangen, auf eigene Faust Geschäfte zu machen?«

      »Darauf würde ich wetten. Ich habe die Adresse gerade online überprüft, und sie passt. L. S. ist wohl ein bisschen geldgierig geworden. Und hat genug Verfolgungswahn, dass er den Laden mit einer Sprengfalle gesichert hat.«

      »Unglaublich.«

      »Was soll ich machen?«

      Forrest war froh gewesen, dass Snake und Sonny in Toledo Bend auf der texanischen Seite des Stausees waren, aber jetzt wünschte er, Snake wäre greifbar. Der würde wissen, wo er Leo finden könnte und wie man ihn am besten beseitigte. Es gab immer noch das Schwarze Team, aber das schien ihm übertrieben.

      »Spivey ist ein echtes Problem. Sobald sie den aufspüren und ihm mit der vorgeschriebenen Strafe für Meth-Handel drohen …«

      »Ich weiß.«

      »Das darf nicht passieren, Al.«

      Ozan sagte einige Sekunden lang nichts. Dann antwortete er: »Mach dir keine Sorgen, Boss. Ich habe das Gefühl, der alte Mann ist jetzt schon tot.«

      Wie immer hatte der Redbone gleich kapiert.

      »Wie ist er wohl gestorben?«, fragte Forrest mit Ironie in der Stimme.

      »Ich denke, er hat sich umgebracht, sobald er die Nachricht gehört hat. Aber man weiß ja nie. Vielleicht haben ihn Konkurrenten aus dem Drogengeschäft ermordet, um eine Botschaft zu verkünden. Was meinst du?«

      »Ich denke, er hat Selbstmord begangen, Alphonse. Das reicht schon als Botschaft.«

      »Verstehe. Noch was?«

      »Ja. Wenn Dennis so viele Fußsoldaten eingebuchtet hat, ist es Zeit für ein bisschen negative Verstärkung. Lass jemanden ein paar von den Kids der Verhafteten aufgreifen und irgendwo festhalten. Tut ihnen nichts. Lasst nur die Nachricht im Knast rumgehen. Das wird sie am Reden hindern.«

      »Schon so gut wie gemacht.«

      »Wie lange würdest du brauchen, um das Schwarze Team für einen Einsatz in Concordia bereit zu haben?«

      »Zwei Stunden. Ich habe gestern Nacht schon alle alarmiert. Die sind so gut wie in Bereitschaft. Soll ich den Anruf machen?«

      »Ich melde mich, wenn ich mich entschieden habe. Was ist mit Mackiever? Ist der inzwischen zu Hause?«

      »Noch nicht. Ich lasse regelmäßig Streifenwagen dort vorbeifahren. Bisher steht beim Haus nur der Wagen seiner Frau.«

      »Wo zum Teufel ist der hin? Ich hatte schon längst mit seinem Rücktrittsanruf gerechnet.«

      »Der taucht schon noch auf. Den hast du mit dem Kinder-Porno-Zeug halb zu Tode erschreckt.«

      Forrest erinnerte sich an das aschfahle Gesicht seines Vorgesetzten, als er einige der Bilder gesehen hatte, die man nun auf seinen Computern zu Hause und im Büro finden konnte. »Wir brauchen seinen Rücktritt bis heute Mittag«, sagte Forrest. »Ich hätte ihm niemals achtundvierzig Stunden Zeit geben sollen.«

      »Meinst du, du solltest diese Story jetzt schon durchsickern lassen? Das würde ihn aus der Deckung locken.«

      Forrest dachte darüber nach, aber eher instinktiv als logisch. Er hatte sich während einer Schlacht immer auf seinen Instinkt verlassen, und so entwickelte sich die Sache im Augenblick.

      »Nein«, erwiderte er. »Aber ich berufe eine Pressekonferenz ein und verkünde, dass ich seit Längerem Ermittlungen gegen einen hochrangigen Polizeibeamten führe, nachdem mich Mitarbeiter der Technikabteilung auf bestimmte Vorgänge auf einem Computer am Arbeitsplatz aufmerksam gemacht haben. Und weil konfisziertes Beweismaterial aus der Asservatenkammer verschwunden ist, ein Bruch aller Vorgehensregeln der Kripo. Wenn Mackiever das hört, spürt er, wie der Ast, auf dem er sitzt, zu krachen beginnt.«

      Ozan lachte begeistert. »Und was ist mit den willigen Jungs aus dem French Quarter?«

      »Die behalten wir in der Hinterhand. Das wäre der Nuklearschlag.«

      »Der klappt noch vor Mittag zusammen. So ein Typ wie der Colonel hat doch nichts als seinen guten Ruf. Seine Frau ist zudem eine eifrige Kirchgängerin, und er geht mit.«

      »Dann haben wir aber immer noch diesen Wahnsinnigen frei rumlaufen. Tom Cage.«

      »Ich habe keine Ahnung, wo der Doc ist, Boss. Er ist wie vom Erdboden verschwunden.«

      Vor ein paar Stunden hatte Ozan Streifenpolizisten zu den Häusern von Peggy Cages Verwandten in Louisiana geschickt, aber niemand, mit dem sie redeten, wusste irgendwas, und man hatte dort keine Spur von Grimsbys Pick-up gefunden.

      »Auf dem Erdboden ist er bestimmt noch«, dachte Forrest laut. »Und wir müssen ihn finden.«

      »Denkst du noch über den Deal nach, den er dir angeboten hat? Ich dachte, nachdem Dennis und Penn Cage uns den Krieg erklärt haben, bist du vielleicht bereit für den Plan mit der verbrannten Erde?«

      »Nicht, wenn Dr. Cage schaffen kann, was er behauptet. Alles, was im Augenblick die Zahl der Opfer erhöht, bringt uns nur noch mehr Probleme. Wir müssen die Lage stabilisieren.«

      »Warum bläst du nicht einfach die Fahndung ab, wie Dr. Cage es verlangt hat? Dann kommt er doch zu uns.«

      »Ich kann mir nicht leisten, so weit zu gehen. Wenn wir die Fahndung abblasen, dann zerstören wir das Bild von Dr. Cage als Polizistenmörder. Das mache ich erst, wenn ich weiß, dass er die Bedrohung neutralisieren kann, die sein Sohn und das Masters-Mädel darstellen.«

      »Verstehe.«

      »Schick Grimsby raus zu Drew Elliots Haus am See, falls der Doc da wieder hinfährt. Ich glaube es zwar nicht, aber man weiß nie.«

      »Mach ich. War’s das?«

      Forrest hörte, wie Ozan am anderen Ende der Leitung erwartungsvoll schnaufte. Während der Redbone wartete, kam ihm ein anderer Gedanke. »Ich überlege, ob es Dr. Cage vielleicht irgendwie nach Mississippi zurück geschafft haben könnte. Hast du dir je die Daten von den Kameras an den Brücken über den Fluss angesehen?«

      »Noch nicht. Die Leute von der Inneren Sicherheit haben der Technikabteilung erklärt, sie hätten Probleme mit ihren Datenverbindungen. Erst habe ich ja gedacht, das wäre alles in Ordnung, aber es sieht ganz danach aus, als verschleppten die was.«

      Forrest dachte darüber nach. Technische Probleme waren bei High-Tech-Überwachung an der Tagesordnung, aber irgendwie hatte er ein seltsames Gefühl. Hatte jemand die Macht, sich in die Beziehung zwischen der Staatspolizei und dem Ministerium für Innere Sicherheit einzumischen? Wenn ja, dann musste das eine Bundeseinrichtung sein. Und gestern Abend hatte Ozan gesagt, Kaiser hätte irgendwie den Patriot Act ins Spiel gebracht …

      »Alphonse, bring mir alles, was es über Spezialagent Kaiser zu wissen gibt. Und ich meine alles.«

      Caitlin Masters hatte kaum je einen Medienwirbel erlebt wie den, der am Donnerstagmorgen losbrach. Henry Sextons Arbeit war sehr viel tiefer ins Bewusstsein der überregionalen Medien vorgedrungen, als sie vermutet hatte, und sein gewaltsamer Tod hatte die Aufmerksamkeit von Journalisten im ganzen Land erregt. Die Tatsache, dass er auch noch mit einer brutalen Splittergruppe des Ku-Klux-Klans und unaufgeklärten Morden an Bürgerrechtlern verbunden war, hatte die Story schon auf die kritische Masse zubewegt. Aber was ihr episches Ausmaß verliehen hatte, war der Tod von Brody Royal, Brody Royals Tochter und Schwiegersohn, von Sleepy Johnston und einem Polizisten aus Natchez. Aus allen Ecken des Landes, sogar aus dem Ausland schwärmten Reporter auf Natchez zu. Alle großen überregionalen Zeitungen schickten Leute, und die Fernsehsender hatten ohne Unterbrechung angerufen. Freunde, mit denen Caitlin seit Jahren kein Wort gewechselt hatte, meldeten sich, um die Inside-Story zu bekommen. Caitlin hatte einfach keine Zeit für sie.

      Sonderagent Kaiser hatte den Konferenzraum des Natchez Examiner mit Beschlag belegt und zum FBI-Befehlszentrum umfunktioniert. Inzwischen waren in Natchez und in der Gemeinde Concordia neun Sonderagenten unterwegs, dazu noch ein halbes Dutzend Techniker verschiedener Richtungen. Weiteres Personal reiste noch an. Computerexperten des FBI hatten mit dem mühseligen Versuch angefangen, die gelöschten Scans von Henry Sextons Akten und Notizbüchern auf den Servern des Examiner zu rekonstruieren. Und während sie dabei waren, hatte Kaiser mit Jamie Lewis daran gearbeitet, einen möglichen zweiten Maulwurf in Caitlins Redaktionsteam zu identifizieren. Sie hatte dem FBI nur mit sehr gemischten Gefühlen Zugang zu den Personalakten gegeben, aber ein zweites Sicherheitsleck konnte sie sich nicht leisten, während sie an so heiklen Storys arbeiteten.

      Da Kaiser und sein Team sich in ihrer Nähe aufhielten, fiel es Caitlin sehr schwer, Kontakt mit Toby Rambin aufzunehmen, dem Wilderer, der Henry Sexton angeboten hatte, ihn zum Knochenbaum zu führen. Dreimal hatte sie in der vergangenen Nacht riskiert, die Nummer anzurufen, die Henry ihr gegeben hatte, es hatte sich jedoch nie jemand gemeldet. Recherchen über die Vorwahl ergaben, dass es eine Festnetznummer war. Also war Rambin vielleicht im Sumpf unterwegs. Caitlin wollte Kaiser auch aus dem Haus haben, damit sie sich Henrys neueste Notizbücher noch einmal ansehen konnte. Die hatte sie aus der verkohlten Ruine des Concordia Beacon gerettet, aber sie wollte auf keinen Fall riskieren, dass Kaiser das herausfand. Henrys Notizbücher enthielten nicht nur seine Hinweise und Gedanken zum Knochenbaum, sie waren auch alles, was von den ursprünglichen Aufzeichnungen des mutigen Reporters übriggeblieben war. Im Augenblick lagen die beiden Moleskine-Notizbücher auf Caitlins hoher Büroanrichte, ein wenig wie heilige Reliquien, die man vor einer heidnischen Invasionsarmee in Sicherheit gebracht hatte. Diese Notizbücher – und Toby Rambin – brachten Caitlin den einzigen Vorteil, den sie bei der Recherche dem FBI gegenüber hatte. Und nur sie gaben ihr den entscheidenden Vorsprung vor dem Heer von Reportern, das jetzt über Natchez hereinbrach.

      Kurz vor der Morgendämmerung hatte ihr Kaiser erzählt, dass er versuchte, eine riesige Suchaktion im Sumpf von Lusahatcha zu organisieren, weil er hoffte, den Knochenbaum und die Leichen zu finden, die vielleicht noch dort lagen. Diese Aussicht ließ Caitlin erschaudern. Sie war ungeheuer erleichtert, als Kaiser ihr Schreibtischtelefon auf die Gabel donnerte und sich darüber beschwerte, dass man in Washington seinen Antrag abgelehnt hatte. Ein paar Minuten später vertraute ihr Jordan Glass an, dass sie eigentlich die Einstellung des Direktors ganz vernünftig fand. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden, nachdem er seinen »besten Agenten aus New Orleans« in die Gemeinde Concordia geschickt hatte, hatte sich dort bereits ein halbes Dutzend Leichen angehäuft, und der Direktor fürchtete, es würde nicht dabei bleiben. Er hatte nicht die Absicht, eine Suchaktion von militärischem Ausmaß in Mississippi anzufangen, ohne dass Kaiser ihm mehr gute Gründe lieferte als bisher. Er wollte mit »vorsichtiger Entschiedenheit« vorgehen.

      Caitlin war sich nicht sicher, ob Kaiser seinen Durchsuchungsplan aufgegeben hatte, bis die Nachricht eintraf, dass Penn und Dennis gemeinsam die Meth-Kocher und Dealer in der Gemeinde Concordia zusammentrieben. Erst da erlebte sie, wie John Kaiser aussah, wenn er wirklich die Fassung verlor. Sie beneidete Penn nicht, gegen den sich dieser Zorn richtete. Während Kaiser noch vor Wut schäumte, gab sie vor, nichts von der Sache zu wissen, machte mit ihrer Arbeit weiter und dankte ihrem guten Stern, dass der Knochenbaum nun wohl noch eine ganze Weile vom FBI nicht entdeckt würde.

      Um 7:45 Uhr erhielt Caitlin eine Anfrage, die sie nicht ignorieren konnte: eine Vorladung, vor Billy Byrd, dem Sheriff von Adams County, zu einer Befragung zu erscheinen. Nachdem sie Kaiser gebeten hatte, die Hilfstruppen auszuschicken, falls sie in einer Stunde nicht zurück war, ging sie zu ihrem Auto. Sie vertraute darauf, dass Henrys Notizbücher bis zu ihrer Rückkehr an dem jetzigen Aufbewahrungsort nicht gefährdet waren.

      Caitlin bog nach Osten in die Main Street ein und schaute auf das Motorola-Handy, das sie im Augenblick benutzte – sie hatte einen ihrer Leute aus der Anzeigenabteilung losgeschickt, um das Treo 650 zu ersetzen, das Brody Royal verbrannt hatte. Sie sah, dass sie in der letzten Viertelstunde sechsundzwanzig SMS bekommen hatte. In den nächsten paar Tagen würde sie alle Hände voll damit zu tun haben, nur ihren Freunden aus dem Weg zu gehen, ganz zu schweigen von den übrigen Medienheuschrecken.

      Als sie in die Wall Street einbog, sah Caitlin zwei Fernseh-Ü-Wagen, die vor dem Rathaus standen: einen von WAPT in Jackson, einen von WLOX an der Küste. Nachdem sie an den Autos vorbeigefahren war, schaute sie nach rechts und sah weitere Ü-Wagen vor dem Gericht parken: KNOE aus Monroe und WBRZ aus Baton Rouge. Das war noch nicht alles. Als sie nach Westen in die State Street fuhr, sah sie einen riesigen CNN-Wagen zwischen dem Sheriff’s Department und dem Büro des Bezirksstaatsanwaltes stehen, dahinter einen kleinen Lieferwagen von MPB, dem PBS-Sender in Jackson.

      Caitlin fuhr langsamer, um Ausschau nach einem Parkplatz zu halten, und sah, dass Shadrach Johnson vor laufender Kamera auf den Stufen seines Gebäudes ein Interview gab. Wie immer war er piekfein angezogen und stand aufrecht da, als verkündete er seine Kandidatur für das Amt des Gouverneurs. Als sie nach links blickte, stand Sheriff Byrd da und tat auf den Stufen des Sheriff’s Office auf der anderen Straßenseite das Gleiche. Mindestens fünf Reporter hatten Byrd Mikrofone entgegengereckt.

      Caitlin parkte um die Ecke in der Nähe des Büros von Richter Noyes und ging dann zu Fuß zum Gebäude des Sheriff’s Office von Adams County zurück. Byrd beendete gerade die Interviews, als sie näher kam. Er bat sie mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Schon bald saß sie vor seinem Schreibtisch wie ein Schulmädchen, das zum Rektor gerufen worden war. Man hatte ihren Stuhl bewusst so ausgewählt, dass männliche Besucher einen halben Kopf tiefer saßen als der dickbäuchige Sheriff, also musste sie kerzengerade da sitzen, um überhaupt das Gefühl zu bekommen, hier auf Augenhöhe zu sein.

      Byrd blinzelte auf sie herunter wie die Karikatur eines Sheriffs aus einem Western der sechziger Jahre und verkündete, er habe sie hierher zitiert, weil die Familie Royal Beschwerde geführt hatte. Man behauptete, sie sei in Katy Royal Regans Haus eingebrochen und habe die Frau so lange schikaniert, bis sie Selbstmord begangen habe. Es wurde jedoch schon bald klar, dass die eigentliche Absicht des Sheriffs war, herauszufinden, warum Penn während der Drogenrazzia als Beifahrer in Sheriff Dennis’ Streifenwagen mitgefahren war. Caitlin lächelte nur und erkundigte sich, ob Sheriff Byrd ähnliche Durchsuchungen auch für Adams County plante. Empört erklärte Byrd, Adams County habe kein Meth-Problem, was lächerlich war, denn Natchez war nur durch den Fluss von der Gemeinde Concordia getrennt, und der Verkehr floss vierundzwanzig Stunden am Tag über die Doppelbrücke hin und her. Caitlin lächelte nur und bedrängte ihn weiter.

      Nachdem Byrd begriffen hatte, dass sie ihm keine Informationen über Penn geben würde, begann er, sie zu den Artikeln zu befragen, die in der Morgenausgabe des Examiner erschienen waren. Byrd war es offensichtlich gewöhnt, dass sich Frauen ihm gegenüber unterwürfig verhielten. Also spielte Caitlin mit und hoffte, im Laufe seiner unbeholfenen Fragerei herauszufinden, wie viel oder wie wenig er wusste. Das Risiko war vernachlässigbar. Billy Byrd zum Narren zu halten war im Vergleich zum Umgang mit Kaiser ein Kinderspiel.

      Nach neunzig Sekunden war klar, dass Byrd nichts über die wahre Sachlage wusste, und Caitlin überlegte, wie sie sich elegant wieder aus seinem Büro retten könnte, als sein Mobiltelefon klingelte. Er hielt es auf Armeslänge von sich und spähte auf das Display, nahm dann den Anruf an. Nachdem er ein paar Sekunden zugehört hatte, wurde er blass und setzte sich kerzengerade auf.

      »Wie viele?«, fragte er, und seine Miene verfinsterte sich.

      Caitlin nutzte die Gelegenheit, um ihr eigenes Handy anzuschauen, das sie stumm geschaltet hatte, ehe sie Byrds Büro betrat. Die letzte SMS war von Penn. Sie lautete: Katastrophe im Lagerhaus. Ein Hilfssheriff tot, weitere kritisch. Bin okay, mit Dennis auf dem Weg zum C Hospital.

      Caitlin spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.

      »Ruf mich an, sobald du mehr weißt«, sagte Sheriff Byrd und warf das Telefon auf seinen Schreibtisch.

      »Was ist passiert?«, fragte Caitlin und kämpfte gegen den Impuls, schnell aus dem Büro wegzurennen.

      Byrd fluchte und fuhr sich über die Stirn. »Sheriff Dennis hat gerade einen von seinen Leuten bei einer Explosion verloren. Sieht aus, als wäre eine Sprengfalle in einem Drogen-Lagerhaus gewesen. Drei weitere Männer sind in kritischem Zustand, einige werden gerade rausgeflogen.«

      »Tut mir leid, das zu hören. Ich weiß, Sie bekommen jetzt viel zu tun.« Caitlin stand auf und machte sich auf den Weg zur Tür.

      »Wo zum Teufel wollen Sie hin, Missy?«

      »Zurück zur Arbeit«, sagte sie und überlegte, wann sie zum letzten Mal diese altmodische Anrede gehört hatte.

      »Jetzt aber mal halblang. Sie haben keine einzige gottverdammte Frage beantwortet, die ich gestellt habe. Und jetzt sterben am anderen Flussufer die Leute. Was stellt Ihr Freund da drüben an?«

      Caitlin drehte sich zu dem rotgesichtigen Sheriff um. »Er hilft Sheriff Dennis, seine Pflicht zu tun. Zumindest haben sie am anderen Flussufer einen Sheriff, der seine Pflichten kennt. Und der nicht seine Zeit damit verschwendet, Spielchen mit dem Gesetz zu machen.«

      »Ich mache keine Spielchen.«

      Caitlin ging zu seinem Schreibtisch zurück und sprach mit eiskalter Überzeugung. »Sie und Shad Johnson benutzen das Gesetz, um Ihre persönlichen Rechnungen zu begleichen. Penn hat Shad vor Gericht und bei einer Wahl auseinandergenommen, und Tom hat Ihrer ersten Frau geholfen, Ihren Prügeln zu entkommen. Und dafür wollen Sie und Shad die beiden bestrafen.« Caitlin nickte zur Bestätigung. »Sagen Sie mir, dass ich mich irre.«

      Byrd blinzelte, als hätte er ein Tier erblickt, das ihm noch nie vor Augen gekommen war. Dann verhärtete sich seine Miene, und er sprang auf. »Sie haben ja gar keine Ahnung, wie viel Ärger sie damit bekommen werden.«

      »Ich weiß, dass Sie in diesem Bezirk ein großes Tier sind. Sie haben ein ganzes Heer von Hilfssheriffs, Ihr eigenes privates Forensiklabor, Ihr Gefängnis. Und ich bin nur die Herausgeberin einer Zeitung. Von mir haben Sie nichts zu befürchten, stimmt’s? Aber eines haben Sie vergessen: Sie werden in Ihr Amt gewählt. Die Wähler haben Sie an diesen Schreibtisch gesetzt, und sie können Sie auch genauso gut wieder da wegholen. Meinem Vater gehören sechsundzwanzig Zeitungen im ganzen Südosten. Und ich …«

      Caitlin fuhr zurück, als Byrd mit funkelnden, blutunterlaufenen Augen um den Schreibtisch herumkam. »Du freches Dreckstück! Es ist mir scheißegal, wie viel Geld dein Alter hat. In diesem Bezirk habe ich das Sagen, und das wirst du schon bald rausfinden.«

      »Mit einem haben Sie recht«, erwiderte sie ungerührt. »Ich kann ein Dreckstück sein. Bis jetzt habe ich mich nicht sonderlich für Sie interessiert. Aber das wird sich ändern. Wir haben eine Reporterin, die für eine unserer Zeitungen in Alabama arbeitet, eine fünfundzwanzigjährige junge Schwarze namens Keisha Harvin. Gestern Abend hat Keisha ihrem Chef gesagt, dass sie Urlaub nimmt, und ist dann die Nacht hindurch gefahren, um hierher zu kommen und am Doppeladler-Fall mitzuarbeiten. Ich habe die junge Frau ausgebildet, Sheriff, und die ist ganz heiß auf die Story.«

      Byrd schnaubte verächtlich. Also ließ ihn Caitlin auch noch den Rest hören. »Ich werde Sie Keisha Harvin zum Fraß vorwerfen, Sheriff. Sie wird Sie völlig auf links drehen, dass Sie glauben, Ihnen vergeht Hören und Sehen. Dann veröffentliche ich die Ergebnisse ihrer Recherchen. Wenn Sie das nächste Mal zu einer Versammlung der Sheriffs von Mississippi gehen, wird Ihr ältester Freund Sie nicht mal mehr mit der Kneifzange anfassen wollen. Alle Pläne für eine Wiederwahl, die Sie vielleicht haben, sind dann so tot wie der Hilfssheriff drüben am anderen Flussufer. Hab ich mich klar ausgedrückt? Oder wollen Sie mich noch ein bisschen weiter schikanieren?«

      Sheriff Byrd zielte mit dem Zeigefinger auf sie wie mit einer Pistole und sprach leise, aber mit unerbittlicher Boshaftigkeit: »Hör mir gut zu, Mädel. Irgendwann in den nächsten vierundzwanzig Stunden kriege ich eine von zwei Meldungen: entweder dass Tom Cage erschossen wurde oder dass er auf dem Weg in mein Gefängnis ist. Und du hoffst besser, dass das Erstere der Fall ist. Denn wenn er bei mir im Knast landet, dann kommst du garantiert angelaufen und bettelst, ich soll ihn nett behandeln. Und dann findest du raus, wie die Dinge in diesem Bezirk wirklich funktionieren.«

      Byrds Anspielung auf Toms Schicksal hatte Caitlin erschüttert, aber sie unterdrückte ihre Ängste. »Oh, ich glaube, das wissen alle schon. Und sie haben die Nase voll davon.«

      Byrds Gesicht wurde violett, aber er machte keine Anstalten, sie festzuhalten, als sie sich umdrehte und nach dem Türknauf griff.

      »Du kommst wieder«, sagte er mit Gewissheit »Und du wirst betteln.«

      Caitlin öffnete die Tür und ging hinaus. Das Herz schlug ihr hoch im Hals.

      Tom wachte mit einem verzweifelten Harndrang auf, aber als er die Augen aufschlug, hatte er keine Ahnung, wo er sich befand oder wo er eine Toilette finden konnte. Erst als er ein großes gerahmtes Porträt von Doris Avery sah, erinnerte er sich, dass er in Quentins Haus war und auf dem Sofa geschlafen hatte. Man hatte die schweren Vorhänge zugezogen, aber an den Kanten sickerte Tageslicht hinein. Tom versuchte, den Arm zu heben, um auf die Uhr zu schauen, ein scharfer Schmerz schnitt ihm jedoch von der Schulter bis in die Fingerspitzen. Er stöhnte und ließ den Arm sinken. Er glaubte nicht, dass er es schaffen würde, aufzustehen, noch viel weniger zum Badezimmer zu gehen.

      Als der Schmerz nachgelassen hatte, schaute er auf seine Beine hinunter. Jemand hatte in der Nacht eine Decke über ihn gebreitet – Doris, da war er sicher –, und es stand ein Glas Wasser auf dem Beistelltisch in Reichweite seiner rechten Hand. Drei Pillenfläschchen standen neben dem Wasserglas. So vorsichtig wie möglich streckte Tom die Rechte aus, zog das Wasserglas zu sich heran und lehnte es an seine Hüfte. Dann zog er die Pillenfläschchen näher. Eines enthielt Cipro, und er schluckte eine der großen weißen Tabletten. Ein anderes war voller Vicodin, das er laut Etikett selbst vor einem Monat Quentin verschrieben hatte. Das dritte Fläschchen enthielt Nitro-Tabletten, aber nur drei, und das würde ihm in seinem gegenwärtigen Stress nicht lange helfen. Tom zerbiss trotz des bitteren Geschmacks ein Vicodin und schluckte die Krümel. Dann nahm er das Wasserglas hoch und trank gleichmäßig, bis es leer war.

      Er schaute sich in dem großen Wohnzimmer um, schob das Glas unter die Decke und zog seinen Reißverschluss auf. Nach einigen Operationen war Tom es gewöhnt, eine Urinflasche zu benutzen, und ein großes Glas kam dem nahe genug. Nachdem er fertig war, stellte er das Glas auf den Boden und sackte auf das Sofa zurück, mit rasenden Schmerzen in Rücken und Schulter.

      Während er auf die gewölbte Decke starrte, fiel ihm ein, dass er Walt mit einer SMS hätte mitteilen sollen, dass er in Sicherheit war und dass er ihm auch seinen Aufenthaltsort nennen sollte. Verschlüsselt, erinnerte er sich. Das Problem war nur, dass er eigentlich erst ein neues Wegwerf-Handy besorgen sollte, ehe er die Nachricht schickte. Angesichts der beiden Möglichkeiten – zu riskieren, dass jemand die Nummern ihrer Wegwerfhandys rausgekriegt hatte oder dass Walt sich fragte, ob der Auftragskiller auf dem Rücksitz ihn doch umgebracht hatte – beschloss Tom, die Sache schrittweise anzugehen.

      Ohne Stift oder Papier zur Hand zu haben, schloss er die Augen und dachte an die einfachste Botschaft, die er schicken konnte, um Walters Sorgen zu zerstreuen. Schließlich entschied er sich für: »Sicher. Ort folgt, wenn neues Tel.« Sobald er das hatte, nahm er die dünne Abdeckung hinten von seinem Mobiltelefon, zog die SIM-Karte heraus und schaltete das Telefon an. Während das Gerät vergeblich versuchte, Kontakt zu einem nahegelegenen Sendemast aufzunehmen, begann er die Nachricht einzutippen. Einen Buchstaben nach dem anderen verwandelte er zunächst in das Zahlenäquivalent, multiplizierte diese Zahl dann, wie von Walt angewiesen, mit der Zahl der Soldaten, die im Krankenwagen vor Chosin gestorben waren, sechs. Tom sperrte seine Gedanken gegen die Erinnerungen an diese Nacht und rechnete im Kopf, tippte dann die Zahlen auf der winzigen Tastatur ein, immer mit einem Gedankenstrich dahinter. Als die Botschaft geschrieben war, steckte er die SIM-Karte wieder ein und wartete, bis das Telefon ein Signal hatte. Sobald das Netz gefunden war, drückte er auf »Senden«. Kaum war auf dem Display »Nachricht verschickt« aufgeleuchtet, da schaltete er das Telefon wieder aus, nahm die Batterie heraus und warf die Teile neben dem Sofa auf den Boden.

      Damit hatte er seine Energie völlig aufgebraucht. Er fühlte sich so schwindelig, dass er sich um seinen Blutzuckerspiegel sorgte, aber er hatte kein Gerät, um das zu überprüfen. Er überlegte, ob er nach Quentin rufen sollte, der Diabetiker war, aber Quentin und Doris schliefen vielleicht noch. Ein paar Sekunden lang sah Tom ein Bild von dem Auftragskiller, den er auf dem finsteren Baumwollfeld ausgesetzt hatte: die Wut auf dem Gesicht des Mannes, den kindlichen Ausdruck der Verlassenheit in seinen Augen. Hatte der Mann wohl inzwischen Forrest Knox erreicht? Hatte er es überhaupt versucht? Oder hatte er sich so sehr vor der Bestrafung für sein Versagen gefürchtet, dass er einfach um sein Leben gerannt war?

      »Die Zeit wird es weisen«, murmelte Tom. Dann rutschte er wieder auf das Sofa und glitt in die Bewusstlosigkeit.


      Kapitel 20

      Die Notaufnahme des Concordia Hospital ist ein Gewirr von ängstlichen Ehefrauen, schreienden Kindern und Hilfssheriffs, die so wütend sind, dass sie bereit wären, jemanden umzubringen – jeden, der vielleicht etwas mit der Explosion im Lagerhaus zu tun hat. Nach diesem tödlichen Knall konnte das Personal im Krankenhaus höchstens die verletzten Polizisten stabilisieren und sie dann mit dem Hubschrauber in die nächsten größeren Krankenhäuser fliegen. Walker Dennis geht zwischen den Familien seiner Leute hin und her, tut sein Möglichstes, um sie zu beruhigen. Doch das ist eine schwierige Aufgabe, wenn ein Hilfssheriff tot ist und das Leben mindestens eines weiteren an einem seidenen Faden hängt. Ich muss unwillkürlich an gestern Abend denken, als nur ein paar Meter von dieser Notaufnahme entfernt ein unbekannter Scharfschütze Henry Sextons Freundin getötet hat und beinahe auch Henry umgebracht hätte. Walker steht in der Tür zu einem der Behandlungszimmer und tröstet die Söhne eines der weniger schwer verletzten Männer. Ich versuche, mich zu entscheiden, wie lang ich noch hier bleiben sollte, als Sonderagent John Kaiser durch den Haupteingang der Notaufnahme marschiert, den Blick durch den Raum schweifen lässt und dann auf mich zuhält.

      »Was in Gottes Namen hat Sie geritten, so was Dämliches zu machen?«, fragt er und gibt sich keine Mühe, seine Stimme zu dämpfen.

      »Wir haben offensichtlich nicht geglaubt, dass es dämlich war«, erwidere ich und deute ihm an, er solle leiser reden.

      »Ich habe Ihnen doch gestern Nacht erklärt, wie riskant ein solcher Angriff sein würde. Und wie sinnlos.«

      »Wir haben niemanden angegriffen. Sheriff Dennis hat nur das Gesetz durchgesetzt, was in letzter Zeit in dieser Gemeinde sträflich vernachlässigt wurde.«

      Kaiser schaut zu Dennis, der mit dem Rücken zu ihm steht, und sieht dann wieder zu mir. »Ach, Scheiße. Sie haben die Familie Knox attackiert, und die haben zurückgeschlagen. Das überrascht niemanden.«

      »Ich gehe jede Wette ein, dass Forrest Knox heute Morgen sehr überrascht war.«

      Kaiser schüttelt den Kopf. »Ist Ihnen klar, dass ich den Direktor schon so weit hatte, dass er eine umfassende Suchaktion im Sumpf von Lusahatcha erwogen hat? Er hat bereits mit dem Chef der Nationalgarde von Mississippi und mit dem Sheriff von Lusahatcha County geredet. Er hatte sogar schon Dwight Stone kontaktiert, um sich mit ihm über die Suchaktion von 1964 zu besprechen. Wenn ihr hier nicht dieses Fiasko veranstaltet hättet, hätten wir bis zum Sonnenuntergang den Knochenbaum vielleicht schon gefunden. Wir hätten vielleicht die Überreste von Jimmy Revels und Pooky Wilson. Aber jetzt? Auf keinen Fall kann ich jetzt hier weg und mich darum kümmern. Ich stecke hier fest und muss Schadensbegrenzung betreiben. Nur ist diesmal der Schaden so groß, dass ich nicht weiß, ob sich so was beheben lässt.«

      »Wir sind nicht Ihr Problem, John. Sie arbeiten an einem Riesenfall, der Monate oder Jahre verschlingen könnte. Wir sind hinter ein paar Drogendealern und korrupten Polizisten her. Schlicht und einfach.«

      »Quatsch. Ihr seid hinter genau denselben Leuten her wie ich, nur geht ihr dabei so dämlich wie nur möglich vor.«

      Langsam werde ich wütend, und dabei wird mir klar, dass Kaiser wahrscheinlich sein Leben riskiert, wenn einige Hilfssheriffs in der Nähe das mit anhören. »Wir nehmen den kürzesten Abstand zwischen zwei Punkten, und meine Erfahrung sagt mir, dass das eine gute Strategie ist. Außerdem habe ich nach unserem Gespräch von gestern Nacht geglaubt, Sie wären hinter Carlos Marcello und nicht hinter Forrest Knox her.«

      Endlich spricht Kaiser leiser, flüstert wütend: »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich hinter Forrest Knox her bin. Das ist ohnehin alles derselbe Fall.« Ehe der FBI-Agent noch mehr Wut ablassen kann, kommt Sheriff Dennis vom Behandlungszimmer herüber. »Kann ich Ihnen helfen, Agent Kaiser?«

      Kaiser schafft es, seinen Zorn ein wenig zu zügeln. »Es tut mir leid, was mit Ihren Leuten passiert ist, Sheriff. Aber ich muss Sie fragen: Was hofften Sie eigentlich mit diesen Razzien zu erreichen?«

      Dennis strafft die Schultern, als bereitete er sich auf einen Kampf vor. »Außer dass ich das Gesetz durchsetze und die Bevölkerung meiner Gemeinde beschütze?«

      »Sie haben ein paar chemische Vorprodukte konfisziert und einen Transporter voll Kleinkrimineller eingesperrt. Glauben Sie wirklich, dass die Ihnen die Doppeladler verpfeifen? Glauben Sie allen Ernstes, dass die auch nur irgendwas wissen, was sich zu verraten lohnt?«

      Walker zuckt überraschend ruhig die Achseln. »Da ihnen die gesetzlich vorgeschriebene Mindeststrafe blüht, würde ich sagen, dass wahrscheinlich einer oder mehrere reden werden.«

      Kaiser schüttelt den Kopf. »Sie haben ja keine Ahnung, womit Sie es hier zu tun haben, Sheriff. Die Dreckskerle, die Sie heute Morgen verhaftet haben, wissen nicht mal genug, um einen einzigen Doppeladler ins Gefängnis zu bringen, und über Forrest Knox wissen die einen Scheiß.«

      »Das werden wir sehen«, sagt Dennis gedehnt. »Aber ich wette, mindestens einer von denen weiß mehr, als Sie glauben.«

      »Die Wette verlieren Sie, Sheriff.«

      »John«, mische ich mich ein und hoffe, eine weitere Eskalation zu verhindern. »Ich glaube nicht, dass wir heute Morgen viele Gemeinsamkeiten finden werden. Sie sollten besser hier verschwinden. Einige dieser Hilfssheriffs sind … in einem höchst gereizten Zustand.«

      »Ich gehe noch einen Schritt weiter«, sagt Dennis aggressiv. »Heute lade ich die Doppeladler zu einer Befragung vor.«

      Der FBI-Agent traut offenbar seinen Ohren nicht. »Sie wollen Haftbefehle für die ausstellen lassen?«

      »Nein, nein«, antwortet Walker. »Ich bitte sie nur nett, auf ein Schwätzchen zu mir zu kommen.«

      Kaiser lacht. »Wie wollen Sie sich mit denen in Verbindung setzen?«

      Dennis zuckt wieder die Achseln. »Es ist eine kleine Gemeinde. Ich denke mir schon was aus. Wenn sie nichts zu verbergen haben, sollte es ihnen nichts ausmachen, zu mir zu kommen.«

      »Die Mühe kann ich Ihnen ersparen, Sheriff. Snake Knox und Sonny Thornfield sind in Texas im Angelrevier von Billy Knox. Das liegt am Stausee von Toledo Bend. Und sie kommen nicht wieder hierher zurück, um sich mit Ihnen zu unterhalten, ganz gleich wie nett Sie fragen. Besonders nach heute Morgen. Denn sie haben jede Menge zu verbergen.«

      Sheriff Dennis stülpt seine Unterlippe über seinen Pfriem Kautabak. »Na ja … Ich denke, ich frage trotzdem mal. Kann ja nicht schaden.«

      »Da irren Sie sich«, sagt Kaiser mit ernster Stimme. »Wenn ihr Jungs hier nur in einer Drogensache ein wenig voreilig gehandelt hättet, dann würde ich die Klappe halten und nach New Orleans zurückgehen. Aber ihr durchkreuzt hier die Ermittlung in einem der größten Verschwörungsfälle, mit denen das FBI je zu tun hatte, und da kann ich nicht untätig danebenstehen.«

      Dennis wirft mir einen raschen Blick zu, doch ich sage nichts. »Würden Sie das bitte näher ausführen?«

      Als Kaiser nicht antwortet, sage ich: »Unser Herr von der Regierung hier ist der Meinung, dass er am Mordfall JFK arbeitet.«

      Dennis kneift die Augen zusammen. Nachdem er Kaiser fünfzehn Sekunden lang gemustert hat, fragt er: »Warum nicht gleich auch an dem Fall mit dem Lindbergh-Baby?«

      Kaiser schüttelt ärgerlich den Kopf. »Was ihr Typen nicht wisst … Herrgott nochmal!«

      »Sehen Sie, was in dieser Gemeinde los ist?«, fragt Walker und deutet mit der Hand auf seine Verletzten und ihre Familien. »Meine guten Leute wurden getroffen, einer ist tot. Und die Schweinehunde, die vor vierzig Jahren gemordet haben, töten heute immer noch Leute. Und jetzt helfen ihnen ihre Kinder dabei. Als ich gestern gesehen habe, wie ihr das Jericho Hole trockengelegt habt, da habe ich gedacht, wir stünden auf derselben Seite. Aber inzwischen sieht es allmählich so aus, als stündet ihr uns nur im Weg.«

      »Weil ihr Scheuklappen tragt«, erklärt Kaiser, kein bisschen eingeschüchtert. »Penn, könnte ich mit Ihnen allein sprechen?«

      »Ich glaube nicht. Hier hat Sheriff Dennis die Gerichtsbarkeit. Ich bin nur der Bürgermeister von Natchez, wie Sie mir gestern in Erinnerung gerufen haben. Und im Augenblick interessiert mich der Mord an Kennedy eigentlich nicht.«

      »Nein?« Kaiser senkt wieder die Stimme. »Und was, wenn ich Ihnen sage, dass eines der Gewehre, die wir aus der Ruine von Brody Royals Haus geborgen haben, ein 6,5-Millimeter Mannlicher-Carcano war, genau wie das Gewehr, das Oswald vom Texas Book Depository aus abgefeuert hat? Und zwar die genau gleiche Version, 40,5 Zoll lang.«

      Ich denke ein paar Sekunden darüber nach. »Dann würde ich sagen, dass ihr einen Nachbau gefunden habt, den Brody gekauft hat, um ihn seiner kleinen Sammlung hinzuzufügen. Etwa so echt wie ein Modell des Raumschiffs Enterprise.«

      »Dieses Carcano ist kein Nachbau. Es ist ein echtes Gewehr aus italienischen Beständen, das wahrscheinlich innerhalb weniger Monate vor dem hergestellt wurde, das Oswald 1962 im Versandhandel gekauft hat.«

      »Ist eine Seriennummer drauf?«

      »Ja. Und Fingerabdrücke.«

      »Wie ist das denn möglich? Das Feuer hätte doch …«

      »Dieses Gewehr war nicht in Royals Keller.« Kaisers Augen leuchten triumphierend. »Wir haben es in einem Gewehrtresor im Arbeitszimmer des alten Herrn gefunden, im Hauptgeschoss des Hauses. Alles in diesem Safe war in makellosem Zustand. Agenten von unserer Vertretung in Rom haben sich mit der italienischen Regierung in Verbindung gesetzt, um die Unterlagen nachzuverfolgen. Wahrscheinlich wurde Royals Gewehr zum Verkauf in die USA verschickt, wie die meisten anderen Carcano-Gewehre aus Armeebeständen in den fünfziger Jahren.«

      »Toll. Aber es interessiert mich nicht.«

      »Penn, wie sicher sind Sie sich über die Gewehrtypen, die Sie in dieser besonderen Vitrine gesehen haben?«

      Zu meiner Überraschung scheint Sheriff Dennis aufmerksam zu lauschen.

      »Ich weiß, dass keines von beiden ein Mannlicher-Carcano war«, sage ich zu Kaiser. »Jeder Staatsanwalt in Texas hat mit genug Verrückten gesprochen, die ihre Verschwörungstheorie zu JFK loswerden wollten, um zu wissen, wie Oswalds Gewehr ausgesehen hat. Das Carcano hat ein verlängertes Abzugsgehäuse und einen Vorderschaft, der beinahe bis zum Ende des Laufs geht. Es ist im Grunde eine ziemlich schlechte Waffe. Die Gewehre, die ich in dieser Vitrine gesehen habe, waren teure Jagdflinten mit hochwertigen Suchern. Die haben Sie doch sicher inzwischen identifiziert?«

      »Wir denken schon. Aber wir wollen das noch mal überprüfen.« Kaiser zieht ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der hinteren Hosentasche und schiebt es mir hin. »Schauen Sie sich an, ob Sie die beiden Gewehre identifizieren können, die Sie in der Vitrine gesehen haben.«

      Während Dennis mit gerunzelter Stirn zu uns herüberstarrt, nehme ich das bedruckte Blatt. Man sieht eine Reihe von acht Gewehren in Farbe und mit guter Auflösung. Auf den ersten Blick wirken sie sehr ähnlich, aber je genauer ich hinschaue, desto mehr Unterschiede erkenne ich.

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies das Gewehr ist, unter dem das MLK-Datum stand«, sage ich und deute auf einen Unterhebelrepetierer. »Was ist das für eins?«

      »Winchester Model 70«, antwortet Kaiser. »Klassisches Scharfschützengewehr. Und was ist mit dem vom 22. November?«

      Nachdem ich die übrigen Waffen auf zwei eingeengt habe, deute ich auf das, das dem Bild in meinem Gedächtnis am nächsten zu kommen scheint. »Das hier.«

      Kaiser lächelt ein wenig. »Beide Male richtig. Das ist ein Remington Model 700. Die richtige Patrone in diesem Gewehr treibt eine Kugel mit bis zu 1200 Metern pro Sekunde raus, je nach Kaliber. Perfekt für den Kopfschuss auf Kennedy. Und das ist eines der Gewehre, die wir gefunden haben. Ohne die völlig verbrannten Holzteile natürlich.«

      »Warum zum Teufel machen Sie dann so ein Theater über das Mannlicher-Carcano aus Royals Arbeitszimmer?«

      »Weil es so viele Fragen aufwirft. Und wenn ich recht habe, bringt es die Gruppe Royal-Knox-Marcello mit Oswald und Dallas in Verbindung. Und ich wette jede Menge drauf, dass die letzte Lieferadresse für dieses Gewehr Louisiana, Mississippi oder Texas war.«

      »Wie gesagt, John, interessiert mich nicht.«

      »Moment mal«, sagt Sheriff Dennis, die Augen auf Kaiser gerichtet. »Wollen Sie damit sagen, dass Brody Royal was mit der Ermordung von Präsident Kennedy zu tun hatte?«

      »Genau. Aber das ist vertrauliche Information, Sheriff. Und nicht nur Brody Royal.«

      »Wer sonst? Die Familie Knox?«

      Kaiser schüttelt den Kopf. »Ich sollte zu diesem Zeitpunkt besser nichts weiter sagen.«

      »Er glaubt, die Familie Knox und Carlos Marcello hatten ihre Finger drin«, erkläre ich. »Verbrechen des Jahrhunderts.«

      Kaiser funkelt mich wütend an, aber Sheriff Dennis mustert den FBI-Agenten eingehend. »Sie meinen das ernst, was?«

      »Sehe ich aus, als würde ich scherzen, Sheriff?«

      »Nein, Sir. Und ich weiß ein bisschen was über den Marcello-Clan. Wenn Sie wirklich glauben, dass Sie den Kennedy-Fall aufklären können, dann respektiere ich das. Aber Sie müssen mir den gleichen Respekt erweisen. Sie wissen es wahrscheinlich nicht, doch ich habe wegen dieser Schweinepriester einen Vetter verloren, vor ein paar Jahren, bei einer Drogenrazzia, die schiefging. Ein korrupter Polizist hat ihn umgebracht. Und Forrest Knox hat dieses Schwein gedeckt. Und ich werde die Familie Knox dafür zahlen lassen, hören Sie? Wir haben uns deren Scheiße in dieser Gemeinde viel zu lange gefallen lassen. Heute Morgen habe ich damit Schluss gemacht, und jetzt führt kein Weg mehr zurück. Ich wünsche Ihnen also bei Ihrer Arbeit alles Gute. Falls ich Ihnen irgendwie bei Ihrem Fall helfen kann, werde ich das tun. Aber ich höre mit meiner eigenen Ermittlung über die Doppeladler nicht auf. Und Sie sollten mir besser dabei nicht in die Quere kommen. Okay?«

      Sheriff Dennis wartet nicht auf eine Antwort. Er macht kehrt und geht durch die Tür in den Behandlungsraum zurück, wo der Sohn eines seiner Hilfssheriffs weint.

      »Kleinstadt-Sheriffs«, murmelte Kaiser.

      »Hab ich nicht mal gehört, dass Sie auch so angefangen haben?«

      Er seufzt resigniert.

      »Wir kommen voran, John. Sie können entweder mit uns in dieses Spiel einsteigen oder von der Seitenlinie aus zuschauen. In jedem Fall werden wir Forrest Knox Feuer unterm Hintern machen.«

      Kaiser tritt ganz nah an mich heran. »Wenn Sie weiter Druck auf Forrest ausüben – und auf Snake und die anderen –, dann sind die Opfer heute nur ein kleiner Vorgeschmack auf die Hauptvorstellung. Lassen Sie sich eines raten, Penn: Verstecken Sie Ihre Familie in einem ganz tiefen Loch. Denn Forrest wird vor nichts Halt machen, um Sie zu bremsen.«

      Vor meinem inneren Auge sehe ich Anne und meine Mutter, wie sie mir besorgt nachgeschaut haben, als ich Haus Edelweiß verlassen habe und auf mein Auto zugegangen bin. »Das tue ich.«

      Kaiser wendet sich ohne ein weiteres Wort ab und geht auf den Ausgang zu. Ehe er das Gebäude verlässt, dreht er sich noch einmal um und sagt: »Informieren Sie mich, falls Dennis eine Antwort von den Doppeladlern über diese freiwillige Befragung bekommt.«

      »Ich dachte, Sie meinen, da gäbe es keine Chance.«

      »Na ja … wir sind hier in Louisiana. Da sind schon viel verrücktere Dinge vorgekommen.« Er schüttelt traurig den Kopf und geht.

      Ich folge Walker in den Behandlungsraum und sehe ihn da mit zwei kleinen Jungen sitzen. Ihr verletzter Vater hat eine Sauerstoffmaske vor dem Mund. Walker hält einem der Jungen die Hand. Sein Gesicht ist nass, und sein massiver Nacken ist puterrot. Verlegen bemerke ich, dass die Frau des Verletzten neben dem Bett ein Gebet spricht. Ich senke den Kopf.

      Nachdem sie fertig ist, steht Walker auf und führt mich in den Hauptbereich der Notaufnahme zurück.

      »Wie werden Sie sich denn mit den Doppeladlern in Verbindung setzen?«, frage ich ihn.

      »Ich rufe Claude Devereux, ihren Rechtsanwalt, an. Dieser Cajun-Schweinehund war schon immer viel zu aalglatt. Wenn er nicht mitmacht, dann denke ich mir was aus, wie ich ihn mit all den anderen in die Falle locke.«

      Das ist wirklich eine gute Idee. »Kaiser hat wahrscheinlich recht, dass Snake und Sonny in Texas sind. Da wird ihnen Devereux doch sicher raten, dort zu bleiben?«

      »Wenn sie in Texas bleiben, sagt uns das auch was, oder? In der Zwischenzeit bearbeitete ich die Mistkerle, die wir heute Morgen eingelocht haben. Früher oder später will einer von denen mit uns verhandeln.«

      »Soll ich bei den Befragungen helfen?«

      »Nicht nach allem, was beim Lagerhaus passiert ist. Da schauen mir zu viele Leute auf die Finger. Sie halten sich besser heute da raus. Falls jemand beschließt, über einen Doppeladler auszupacken, dann rufe ich Sie an. Abgemacht?«

      »Ja. Ich muss ohnehin die Sicherheitsvorkehrungen für meine Familie verstärken. Und ich habe im Rathaus einen Haufen unerledigter Arbeit. Noch mal, es tut mir leid wegen Ihrer Leute.«

      Ich will gerade gehen, da packt mich Walker beim Arm, tritt noch näher und schaut mir fest in die Augen. »Wieso haben Sie mir nichts von der JFK-Verbindung gesagt?«

      »Weil das nur ein Trampelpfad ins Abseits ist. Selbst wenn Kaiser mit dem Gewehr auf der richtigen Spur ist – es ist uralte Geschichte.«

      Dennis schnalzt mit der Zunge. »Mord ist nie uralte Geschichte, Penn. Und dieser Mord hat mehr Schaden angerichtet als die meisten. Viel mehr. Wenn es eine Chance gibt, herauszufinden, wer an jenem Tag in Dallas den Präsidenten umgebracht hat – und warum –, dann bin ich dafür. Und ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, um dabei zu helfen.«

      »Verstanden, Walker.«

      »Halten Sie nichts mehr vor mir zurück, okay?«

      »In Ordnung.«

      Nach einer langen Pause nickt er und geht dann in das Zimmer seines verletzten Hilfssheriffs zurück.

      Kleinstadt-Sheriffs, sage ich stumm. Herrgott!


      Kapitel 21

      Walt Garrity beobachtete das Haus von Forrest Knox schon seit der Abenddämmerung, und er hatte das Warten satt. Die Frau von Knox schlief drinnen, was ihn an einer sofortigen Durchsuchung hinderte, und es gab ja auch noch den großen Pitbull in einem Gehege hinter dem Haus. Forrest selbst war etwa um fünf Uhr morgens von Walhalla nach Baton Rouge gefahren. Walt hatte seine gesamte Reise auf dem GPS-Tracker verfolgt, den Mackiever ihm gegeben hatte. Das neue Spielzeug war nett, aber Walt sorgte sich, dass sein Verfolgter vorhatte, den Morgen zu verschlafen. Das mochte einigen in der gegebenen Situation unwahrscheinlich vorkommen, aber Walts Erfahrung lehrte ihn, dass Profi-Verbrecher oft die Fähigkeiten hatten, in jeder Lebenslage zu schlafen.

      Während Walt an Knox’ gepflegtem Ranch-Haus vorbeifuhr, piepste sein Telefon. Er nahm das TracFone zur Hand und sah eine SMS von Tom. Die Botschaft enthielt nur eine Abfolge von Zahlen, wie Walt ihn angewiesen hatte, aber der bloße Anblick dieser Zahlen linderte ein wenig den Stress, unter dem Walt gelitten hatte, seit er erfahren hatte, dass Tom einen gefesselten Auftragskiller auf dem Rücksitz hatte.

      Walt verließ die wohlhabende Wohngegend, die weniger als eine Meile von der Universität entfernt lag, bog in eine Tankstelle ein und parkte in der Nähe der Waschanlage. Er fühlte sich in dem Lieferwagen relativ sicher, seit er auf einem Parkplatz bei einem Baumarkt ein neues Nummernschild von einem ähnlichen Modell geklaut hatte. Nachdem er sich versichert hatte, dass ihn niemand beobachtete, zog er einen Notizblock aus der Tasche und fing an, Toms Nachricht zu entschlüsseln. Eine Minute später las er die Worte: Sicher. Ort folgt, wenn neues Tel. Er wünschte, Tom hätte ihm auch gleich seinen Aufenthaltsort genannt, aber sein alter Freund wartete klug, bis er ein hundert Prozent sicheres Telefon hatte.

      Walt kehrte auf seinen Posten zurück und nahm eine von Toms Zigarren aus der Hemdentasche, zündete das teure Teil an, lehnte sich auf seinem Sitz zurück und beobachtete den Eingang zu dem idyllischen kleinen Heim, dem Zufluchtsort des gefährlichsten Polizisten im Bundesstaat.

      Forrest Knox saß an dem Dell-Computer in seinem heimischen Büro und arbeitete an den Notizen für die Pressekonferenz, die er am Mittag einberufen würde. Rechts auf seinem Schreibtisch lagen die Ausdrucke der Kinderporno-Bilder, die er von Colonel Mackievers Büro-PC gezogen hatte. Forrest hätte längst im Polizeihauptquartier sein sollen, aber tief im Inneren beunruhigte ihn etwas. Die offensichtlichen Probleme waren schlimm genug. Henry Sextons Tod hatte einen Mediensturm ausgelöst, den die Berichterstattung in Caitlin Masters’ Zeitung noch vervielfacht hatte. Zum Glück hatte Masters sich gerade noch beherrscht und Forrest nichts zur Last gelegt. Aber das würde nicht so bleiben.

      Was ihn zu Hause gehalten hatte, waren die beiden Anrufe, die er eine halbe Stunde zuvor erhalten hatte. Der eine war von einem Kontakt am Bundesgericht in New Orleans. Die Frau hatte sich nicht zu erkennen gegeben, aber das war auch nicht nötig. Sie berichtete Forrest schlicht, dass das FBI National Security Letters vorgelegt habe, in denen die Telefon- und E-Mail-Aufzeichnungen zu Forrest Knox, Alphonse Ozan und zwei anderen Mitarbeitern der Kriminalpolizei des Staates Louisiana angefordert wurden. Forrest hatte wortlos aufgelegt, aber er konnte nicht behaupten, dass der Anruf ihn nicht verstört hatte. Ohne diesen Kontakt hätte er nie erfahren, dass das FBI in seiner Vergangenheit herumschnüffelte. Ehe er diese Nachricht richtig verarbeitet hatte, war der zweite Anruf eingegangen, diesmal von einem der reichsten Bauunternehmer, der große Pläne für den Wiederaufbau von New Orleans nach dem Hurrikan Katrina hatte. Brody Royals Tod – und der Skandal, den er nach sich zu ziehen begann – hatte diese Multimillionäre genau da getroffen, wo sie wohnten, und ihre Antwort an Forrest war eindeutig: Er sollte machen, dass Mackiever seinen Job so schnell wie möglich los wurde und die Probleme in der Gemeinde Concordia mit allen Mitteln unterdrücken. Wenn er das nicht schaffte, dann würde sich ihre Unterstützung für ihn in Luft auflösen.

      Ein lautes Bellen hinter dem Haus ließ Forrest aufschrecken. Traveller, sein Pitbull, teilte ihm so mit, dass er spät dran war. Forrest zwang sich, den Hund zu ignorieren und sich auf das Word-Dokument zu konzentrieren. Er war froh, als ihn sein verschlüsseltes Handy vom Bildschirm ablenkte.

      »Was ist?«, fragte er und las dabei einen Satz, an dem noch viel zu verbessern war.

      »Mackiever ist wieder zu Hause«, informierte ihn Ozan. »Etwa seit zehn Minuten.«

      »Irgendeine Ahnung, wo er war?«

      »Nö.«

      »Ich hätte ihm von New Orleans jemanden hinterherschicken sollen.«

      »Passiert ist passiert, Boss. Meinst du, der geht heute ins Hauptquartier?«

      »Ich würde das nicht machen.« Forrest schaute auf das Bild des nackten kleinen Jungen auf seinem Schreibtisch.

      »Der Kerl ist ein stolzer alter Haudegen«, meinte Ozan. »Dem traue ich zu, dass er persönlich zum Büro der Gouverneurin geht und seine Abdankung einreicht.«

      »Sie ist bereit, sie anzunehmen.«

      »Was ist mit deiner Pressekonferenz?«

      Plötzlich wusste Forrest, was er tun würde. »Das habe ich mir gerade anders überlegt.«

      »Wie meinst du das? Du willst warten? Ihm die vollen achtundvierzig Stunden geben?«

      »Nein. Ich lasse die ganze Geschichte durchsickern.«

      »Wem gibst du die denn?«

      »Darüber mach dir keine Sorgen. Ruf mich einfach an, wenn du hörst, dass sie die Runde macht.«

      »Kapiert.«

      »Nichts Neues über Dr. Cage?«

      »Negativ. Wie im gottverdammten Bermuda-Dreieck.«

      Forrest knurrte. »Sucht weiter. Ende.«

      Er drückte »Beenden« und löschte das Dokument, das er gerade geschrieben hatte. Dann nahm er sein übliches Mobiltelefon aus der Tasche und rief einen ehemaligen Mitarbeiter der Sittenpolizei an, mit dem er vor langer Zeit zusammengearbeitet hatte. Nach drei Klingelzeichen ging der Mann an den Apparat.

      »Hallo, Colonel. Bist du schon Chef?«

      »Noch nicht ganz. Sag mal, hast du noch deinen guten Draht zu der Frau beim Advocate?«

      »Klar.«

      »Und zum Fernsehsender? WAFB?«

      »Du kennst mich doch. Finger am Puls der Zeit.«

      »Ich weiß, welchen Puls dieser Finger am liebsten misst.«

      Der Detektiv lachte bellend. »Hab mich nicht geändert, Partner. Wer macht das schon? Soll ich was weitergeben?«

      »Ja. Aber nicht übers Telefon. Ich gebe dir einen Umschlag.«

      »Klingt gefährlich.«

      »Du wirst es nicht glauben, wenn du es siehst.«

      »Gegen wen geht’s?«

      »Den Cowboy Colonel.«

      Der Detektiv schwieg einen Augenblick. »Sieht ganz so aus, als würde ich dir einen echten Dienst erweisen.«

      »Du weißt doch, dass Dankbarkeit meine große Stärke ist.«

      »O ja, alter Kumpel. Wie wär’s mit einem dieser Jagdwochenenden, komplett mit Diablitos und Huren?«

      »Erledige das für mich, und du stehst auf der Gästeliste.«

      »O Teufel, ja. Wo soll die Übergabe stattfinden?«

      Forrest dachte darüber nach. »Wie wäre es mit dem Parkplatz von Home Depot am College Drive? Ich komme im Streifenwagen. In zwanzig Minuten.«

      »Das ist sehr bald, aber ich schaffe es. Ich kann’s kaum abwarten, mir das anzusehen.«

      Forrest hörte, wie hinter ihm die Fußbodenbretter knarrten, dann einen lauten Schrei. Ohne sich umzudrehen, wusste er, dass seine Frau diesen Laut ausgestoßen hatte, aber er brauchte einen Augenblick, um den Grund zu begreifen. Dann fegte er rasch die Fotos vom Schreibtisch in die oberste Schublade. Seine Frau war es gewöhnt, grausige Bilder von Tatorten zu sehen, aber diese Kinderpornos, die Ozan und ein paar von den Jungs von der Sitte von einem Server in den Niederlanden heruntergeladen hatten, waren wirklich ekelerregend.

      »Was war das denn?«, keuchte seine Frau.

      »Ein Fall«, antwortete er knurrig.

      »Ich will so was nicht im Haus haben.«

      Er schaute zu der Frau auf, die seine eigenen sexuellen Vorlieben so genau kannte wie kaum eine andere, die noch auf Erden wandelte. Aber selbst für jemanden, der so erfahren und illusionslos wie sie war, gingen diese Fotos viel zu weit.

      »Ich auch nicht«, sagte er.

      »Wieso hast du die?«

      Forrest beschloss, seine Strategie zu testen. »Die Jungs von der Technik haben die von Colonel Mackievers Computer runtergezogen. Er lädt so was seit Monaten bei der Arbeit runter.«

      Die Hand seiner Frau flog zum Mund. »Ich glaub’s nicht! Griffith Mackiever?«

      Er nickte einmal und beobachtete sie genau.

      »Großer Gott.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie diesen Gedanken niemals akzeptieren, aber dann sagte sie: »Man kann anscheinend niemanden je wirklich kennen, was?«

      Forrest schüttelte den Kopf, aber im Inneren lächelte er.

      Immer weitergehen, sagte Walt zu sich, während er mit gleichmäßigen Schritten die Straße hinaufging, die Dietriche in der inneren Jackentasche geborgen. Aufrecht und gleichmäßig wie ein alter Mann, der einen Verdauungsspaziergang macht.

      Knox war als Erster weggefahren, seine Frau etwa fünf Minuten später. Aber der willkommenste Anblick war die Silhouette des Pitbulls auf dem Rücksitz des Streifenwagens der Staatspolizei gewesen. Angesichts dieses Gottesgeschenks hatte Walt beschlossen, dass die beste Taktik wäre, einfach ganz normal die Straße hinaufzugehen, dann in die Einfahrt von Knox zu spazieren, als müsste er einen Zähler ablesen oder irgendwas reparieren. Mackiever hatte ihm versichert, dass kein Anruf aus der Alarmanlage im Haus von Forrest Knox irgendwen erreichen würde. Das System war direkt mit dem Hauptquartier der Staatspolizei verdrahtet, und Mackiever hatte seinen Neffen damit beauftragt, die Verbindung über das Computersystem der Polizei auszuschalten.

      Jetzt waren es noch fünf Meter bis zur Einfahrt.

      Walt verdrängte alle Zweifel, bog dann ein und ging zu dem Carport, durch das Tor im überdachten Übergang zum Haus und in das Reich des nun abwesenden Pitbulls. Einbrüche beherrschte er, und Verandatüren waren ganz besonders einfach. Da die Alarmanlage ausgeschaltet war, hätte nur noch der Hund sein Eindringen komplizieren können. Als er keinen Alarmton hörte, öffnete er die Tür und ging rasch ins Haus.

      Ursprünglich hatte Walt das Haus durchsuchen und sich dann in den Computer hacken wollen. Aber als er an der Tür vorbeikam, die anscheinend zu einem häuslichen Arbeitszimmer führte, sah er etwas, das er niemals erwartet hätte: einen hell schimmernden Bildschirm und darauf eine Word-Datei.

      Er rannte schnell durch das Zimmer und betätigte eine Taste, damit sich der Bildschirmschoner nicht einschaltete. Denn dann würde er sicherlich ein Passwort brauchen, um wieder Zugriff zum Computer zu bekommen. Als er keuchend dastand, wunderte er sich über sein Glück. Knox würde doch sicherlich seinen Computer nicht ungeschützt lassen?

      Die Frau, dachte er. Seine Frau musste den Computer wohl benutzt haben, nachdem er gegangen war. Angespannt verkleinerte Walt die Dateianzeige, überprüfte, ob er nicht auf dem Konto der Ehefrau eingeloggt war, aber nein, da stand als Name NBFKnox.

      »Nathan Bedford Forrest«, sagte Walt leise. »Wer ist dein Daddy, du Arschloch?«

      Er setzte sich hin und begann, Knox’ Dateiverzeichnis durchzusehen. Seine Ordner enthielten das übliche Zeug: Briefe für die Arbeit, Steuerunterlagen, Listen zu erledigender Aufgaben. Walt wollte die E-Mails durchgehen, aber für das Gmail-Konto brauchte er ein Passwort. Walt war sich darüber im Klaren, dass die Ehefrau jeden Augenblick zurückkommen konnte, machte also weiter und suchte nach allen Bildern, die auf der Festplatte gespeichert waren. Knox hatte nur ein paar Hundert Fotos auf dem Computer, und Walt sah nichts Verdächtiges. Es war Pornografie dabei, aber das typische heterosexuelle Zeug. Walt ging zu einer Suche der Videodateien über.

      Das brachte interessantere Ergebnisse. Knox hatte ziemlich viele Videos, die Ausbildungsfilme für Staatspolizisten zu sein schienen, vertraute Anblicke für Walt. Viele zeigten Schusstechniken, während andere SWAT-Ausbilder zeigten, die in Geiselsituationen Gebäude räumten. Walt hatte schon beinahe das Ende der Liste erreicht, als ein Video auf dem Bildschirm erschien, das völlig anders aussah.

      Das körnige Bild zeigte ein freies Feld mit einer Reihe von Bäumen in einiger Entfernung. Nach etwas fünf Sekunden galoppierten zwei Pferde mit Männern auf dem Rücken ins Bild. Die Männer trugen lange Speere und trieben ihre Pferde auf einen schwarzen Klumpen in der Mitte des Feldes zu. Plötzlich zerstob der Klumpen zu verschiedenen Tieren, die in alle möglichen Richtungen rannten.

      Wildschweine, dachte Walt.

      Zwei weitere Reiter galoppierten auf den Bildschirm, mit kleineren verschwommenen Gestalten, die neben ihnen herrannten. Hunde. Aus der Bewegung der Hunde schloss Walt, dass es Pitbulls oder Blackmouth Curs waren. Echte Wildschweinjäger zogen ihren Hunden Schutzwesten an, damit die Keiler ihnen nicht die Gedärme aus dem Leib rissen. Ein guter Hieb mit diesen Stoßzähnen konnte das leicht schaffen. Walt hatte das schon gesehen.

      Die vier Reiter hatten schnell den größten Keiler isoliert und begannen, ihn mit Hilfe der Hunde in die Ecke zu drängen. Nach einigen angetäuschten und echten Angriffen, von denen einer einen kleineren Hund zu Fall brachte, raste der große Keiler zwischen zwei Pferden durch und brach in Richtung der Baumgrenze durch. Gerade als Walt dachte, der Keiler könnte es vielleicht schaffen, kam ein weiterer Reiter zwischen den Bäumen hervor und zwang den Keiler mit hervorragendem Geschick, sein Tempo zu verlangsamen und eine Kehrtwendung zu vollziehen.

      Inzwischen näherten sich die anderen Pferde wieder. Als der Keiler sich umdrehte und mit seinen Hauern auf die Hunde losging, trieb ihm der fünfte Reiter den Speer in den Rücken, zwischen die Schulterblätter, wie ein Matador, der einen Stier erlegt. Der Keiler taumelte, machte noch ein paar Schritte und brach dann zusammen und lag still wie ein Felsblock da. Die Hunde drehten durch, umkreisten wie wild die Beute, aber die Männer stiegen nur gelassen vom Pferd und schüttelten einander die Hand.

      Walt lehnte sich zurück und schaute aus zusammengekniffenen Augen auf den Mann, der den Keiler getötet hatte. Obwohl das Bild so körnig war, war er sich ziemlich sicher, dass es sich um Forrest Knox handelte.

      Walt nickte bedächtig, begriff, dass sie es mit einer ganz bestimmten Art von Mann zu tun hatten. Die Wildschweinjagd mit Speeren war keinesfalls illegal. Irgendwelche völlig verrückten Spinner jagten sie sogar mit Messern, sprangen aus Bäumen herunter, um sie zu töten. Irgendwo aus den tiefsten Tiefen seiner Erinnerung stieg das Wort Atlatl hoch. So nannten die Jäger aus alten Zeiten das Gerät, mit dem man normalerweise den Speer schleuderte, den Knox bei der Jagd benutzt hatte.

      Er klickte auf das letzte Video im Ordner. Verglichen mit dem Jagdfilm war der hier etwa so spannend wie ein Testbild. Er zeigte ein kleines Haus im Dunkeln, und er schien durch ein Teleobjektiv aufgenommen worden zu sein. Es gab auch Ton. Walt hörte einen Menschen schnaufen, als atmete der Mann, der den Film aufnahm, direkt ins Mikrofon. Während Walt auf den Bildschirm starrte, bemerkte er, dass es regnete. Anders als in Hollywoodfilmen waren hier die Tropfen schwer zu sehen.

      Nichts sonst passierte. Der Regen fiel weiter, und der Kameramann atmete weiter. Als Walt das Video gerade schon abschalten wollte, bemerkte er, dass der Szene Zahlen überlagert waren. Es waren Reichweitenmarkierungen. Während er noch versuchte, das zu begreifen, ging die Vordertür des kleinen Hauses auf, und drei junge Schwarze kamen heraus. Zwei trugen eine Kiste, der dritte ein halbautomatisches Gewehr, ein CAR-15. Als die Männer gingen, bemerkte Walt, dass Wasser zu ihren Füßen plätscherte.

      Was zum Teufel …?

      »Ziel gesichtet«, sagte eine Stimme mit Cajun-Akzent. Walt wäre beinahe aus der Haut gefahren. »Zweihundertzwanzig Meter.«

      »Verfolge«, erwiderte eine zweite Stimme, so ungerührt wie die eines Kampffliegers. »Ziel erfasst.«

      Auf dem Bildschirm gingen die drei schwarzen Männer – die die Kamera nicht bemerkt hatten – auf einen Geländewagen zu, der neben dem Haus parkte. Der mit dem Karabiner schloss die Heckklappe des Wagens auf.

      »Klar zum Gefecht«, sagte eine dritte Stimme. »Bereit.«

      Das Atmen hörte auf.

      Am dumpfen Krachen erkannte Walt, dass ein Gewehr abgefeuert worden war. Ein Schalldämpfer hatte den Knall des Laufes aufgefangen, aber der explodierende Kopf auf dem Bildschirm verdrängte diesen Gedanken so sehr, dass er sich erst später wieder daran erinnern würde.

      »Verfolge wieder«, sagte der Schütze.

      »Schießen, wenn du bereit bist«, erklärte die zweite Stimme.

      Die beiden jungen Männer, die die Kiste trugen, waren bei dem Geräusch herumgefahren, aber sie hatten keine Ahnung, was geschehen war. Als sie hinunterschauten und ihren Gefährten mit dem Gesicht nach unten im Wasser liegen sahen, hatte der Schütze bereits erneut abgefeuert. Ein zweiter Mann bebte, taumelte dann rückwärts ins schwarze Wasser.

      Der dritte Mann ließ sein Ende der Kiste fallen und rannte auf die Fahrertür des Geländewagens zu. Walt erwartete eine Salve von Schüssen, aber es kamen keine. Der Geländewagen fuhr in wildem Tempo rückwärts. Als der Fahrer anhielt, um auf den Vorwärtsgang umzuschalten, zerschmetterte eine dritte Kugel sein Fenster und ließ die Hälfte seines Kopfes über den Beifahrersitz explodieren.

      »Ziele neutralisiert«, sagte die emotionslose Stimme.

      »Dreißig Punkte«, meinte die dritte Stimme. »Hervorragend.«

      Das Bild fror ein.

      Walt saß da und starrte auf den Bildschirm, sein Herz pumpte wie eine Faust und schnürte ihm die Luftröhre zu. Was hatte er da gerade gesehen? Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es Militär- oder Polizeischarfschützen waren, die während des Hurrikans Katrina agierten, aber sicher konnte er sich nicht sein. Während seine Gedanken verwirrt wirbelten, hörte er ein Geräusch im Inneren des Hauses.

      Er langte vorn in sein Hemd und zog seine Derringer-Pistole hervor, die er immer an einem Lederriemen um den Hals trug. Dann bewegte er sich rasch in den Flur. Er hörte das Geräusch wieder, ein lautes Klirren, das er nun als das eines Eiswürfelbereiters erkannte.

      »Scheiße«, hauchte er und ging in Knox’ Büro zurück.

      Er setzte sich wieder, durchsuchte Schubladen nach einem Memory-Stick. In der dritten wurde er fündig. Ein halbes Dutzend lagen dort zusammen mit einem Haufen alter Stifte, gelber Marker und anderem Bürozeug. Walt beherrschte sich und packte sie nicht einfach alle ein, sondern steckte einen orangefarbenen in den USB-Eingang des Dell. Eine Minute später hatte er eine Kopie des Scharfschützenvideos gezogen. Er kopierte auch noch die Wildschweinjagd, steckte dann den Memory-Stick ein und legte sorgfältig alles so wieder auf den Schreibtisch, wie er es vorgefunden hatte.

      Er ging gerade zur Tür zum Flur, als er draußen auf der Straße einen Automotor hörte. Das Auto schien bei der Einfahrt langsamer zu werden. Walt erstarrte wie eine Statue auf einem Friedhof, wagte kaum noch zu atmen. Ich bin für solchen Scheiß einfach zu alt, dachte er. Als das Auto weiterfuhr, hatte Walt den Plan aufgegeben, das ganze Haus zu durchsuchen. Er musste das Video an einen sicheren Ort bringen, ehe ihm das Schicksal dazwischen kam und die Polizei den Stick nur noch in der Hosentasche seiner Leiche finden würde.

      Als er sich, die Derringer in der Hand, auf den Weg zur Verandatür machte, kam ihm eine atemberaubende Inspiration. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Ich habe die Pistole in der Hand, mit der ich den Staatspolizisten Darrell Dunn getötet habe. Die Mordwaffe. Das kann die Ballistik beweisen. Wie perfekt wäre es denn, wenn man diese Waffe im Haus von Lieutenant Colonel Forrest Knox versteckt finden würde?

      Walt blieb stehen und schaute sich nach einem Platz um, wo er die Pistole verstecken konnte.


      Kapitel 22

      Caitlin hatte gehofft, Kaiser nicht mehr vorzufinden, als sie vom Polizeirevier von Sheriff Byrd zurückkehrte, aber als sie auf den Mitarbeiterparkplatz einbog, sah sie seinen schwarzen Crown Victoria neben der Mauer stehen. Sie fuhr um das Gebäude herum, stellte ihren Wagen auf dem Besucherparkplatz ab und ging auf den Vordereingang zu.

      Als sie das Gebäude betrat, wurde sie Zeugin einer Auseinandersetzung zwischen einer verhärmt aussehenden Frau von etwa fünfundsiebzig und Jackie Kelly, der Rezeptionistin der Zeitung. Jackie schüttelte kurz den Kopf, um Caitlin mitzuteilen, sie sollte schnell vorbeigehen, doch ehe Caitlin das schaffte, hörte sie die verstörte Frau sagen, absolut niemand außer Caitlin Masters könne ihr helfen, und sie werde das, was sie mitgebracht habe, auf keinen Fall jemand anderem übergeben.

      Ein klagender Unterton in der Stimme der Frau ließ Caitlin innehalten. Ohne zu überlegen, sagte sie: »Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Weswegen wollen Sie denn Ms. Masters sprechen?«

      »Ach, Herrgott!«, schimpfte die Frau und fuhr zu ihr herum.

      Sobald ihre Augen auf Caitlins Gesicht fielen, veränderte sich ihr Blick. »Sie sind es selbst«, sagte sie, und ihre Miene entspannte sich. »Nicht wahr?«

      Die alte Frau hatte keine Spur Make-up in ihrem runzeligen Gesicht und drückte einen braunen Umschlag an die Brust, als enthielte er die Besitzurkunde zum Stammschloss ihrer Ahnen. Sie sah aus wie eine der Frauen auf Dorothea Langes Fotografien aus den 1930er Jahren. Eine heimatlose Mutter aus der großen Depression. Caitlin rang sich ein Lächeln ab und sagte: »Das bin ich. Und Sie sind …?«

      Die Frau schloss die Augen und wankte, als müsste sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Dann sah Caitlin, dass ihr Tränen aus den Augenwinkeln rannen.

      »Virginia Sexton«, sagte die Frau. »Ich bin Henrys Mutter.«

      Caitlin erstarrte eine Sekunde lang, stürzte dann vor und schlang die Arme um Mrs. Sexton, um sie zu stützen. Der Mund der Empfangsdame stand offen, aber Caitlin machte sich nicht die Mühe, etwas zu erklären. Sie ließ den Blick hinter Jackie durch die Nachrichtenredaktion schweifen, suchte nach FBI-Agenten. Als sie keinen sah, nahm sie Mrs. Sexton beim Handgelenk und führte sie in das nahe gelegene Büro der Anzeigenabteilung, ungefähr den einzigen Raum, den John Kaiser wohl nicht betreten würde.

      »Ich brauche das Zimmer«, sagte Caitlin zu den beiden Vertriebsangestellten, die im Büro saßen. »Erzählen Sie keinem, dass ich im Gebäude bin, und bitten Sie Jackie, sie soll sagen, sie hätte mich nicht gesehen. Kapiert?«

      Die jüngere der beiden Frauen nickte, als sie das Zimmer verließ.

      »Es tut mir so leid, dass Sie warten mussten«, entschuldigte sich Caitlin und führte Mrs. Sexton zu einem ziemlich unbequemen Stuhl. »Hier kommen jede Menge Spinner her, die unbedingt die Herausgeberin sprechen wollen, also ist die Empfangsdame übervorsichtig.«

      »Das verstehe ich«, sagte Mrs. Sexton und atmete zu schnell. »Sie können sich vorstellen, was für Verrückte beim Beacon aufgetaucht sind und Henry die Ohren vollgequatscht haben.« Caitlin lächelte und nickte, aber sie spürte Tränen auf ihren Wangen.

      Zum tausendsten Mal sah sie Henry in einem brüllenden Feuerball verschwinden, sein Leben aufopfern, um ihres zu retten. »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie und wischte sich über die Augen. »Mrs. Sexton, ich habe mehr Respekt für Ihren Sohn als für jeden anderen Reporter, den ich je kennengelernt habe.«

      Während die alten Augen sie musterten, spürte Caitlin, wie eine Person sie erbarmungslos abschätzte, die nichts mehr zu gewinnen oder zu verlieren hatte. Virginia Sexton hatte bereits alles verloren, und nichts konnte sie dafür entschädigen.

      »Da bin ich mir sicher«, sagte Mrs. Sexton. »Ich habe versucht, ihn zu warnen. Zwei, drei Mal die Woche habe ich versucht, ihn dazu zu überreden, diese alten Geschichten sein zu lassen und sich einfach um sein Leben zu kümmern. Aber er konnte nicht loslassen. Er war wie eine Alligatorschildkröte. Stur, genau wie ich. Ich hätte das niemals zugegeben, solange er noch am Leben war, aber es stimmt.«

      Caitlin wusste nicht, was sie sagen sollte, also gab sie einfach dem Ausdruck, was in ihrem Herzen war. »Mrs. Sexton, Henry hat gestern Nacht sein Leben gegeben, um meines zu retten. Ich wäre jetzt nicht hier, wenn er nicht gewesen wäre. Ich fühle mich deswegen schuldig.«

      Die alte Frau nickte, offensichtlich sprachlos. »Sie fühlen sich schuldig? Ich habe ihm gestern Abend mein Auto und dieses Gewehr gebracht. Ich bin in sein Zimmer gegangen und habe ihm geholfen, die Monitore zu überlisten.« Sie tupfte sich die Augen und schaute von Caitlin fort. »Ich war nämlich mal Krankenschwester. Also geben Sie sich keine Schuld. Wenn ich all das nicht gemacht hätte, würde mein Junge noch leben.«

      Während Caitlin Henrys Mutter tröstete, fielen ihre Augen auf den braunen Umschlag, den die runzligen Hände noch immer umklammerten.

      »Weswegen wollten Sie mich sprechen?«

      Mrs. Sexton ließ den braunen Umschlag langsam sinken und legte ihn auf den Schoß. »Ich konnte seit gestern Nacht nicht schlafen. Ich bin von einem Zimmer zum anderen gegangen und habe sauber gemacht. Ich habe Henrys Zimmer ziemlich so gelassen, wie es war, als er noch ein Junge war, obwohl er ein erwachsener Mann ist. Nachdem sein Vater verstorben war, habe ich den Platz eigentlich nicht mehr gebraucht, also … na ja, ich weiß nicht. Ich habe ein paar glückliche Erinnerungen an die Dinge in diesem Zimmer.«

      »Haben Sie dort den Umschlag gefunden?«

      Die Frau schaute nach unten, als hätte sie bereits vergessen, was sie da in der Hand hielt. »Nein, Henry hatte das in seiner Reisetasche im Krankenhaus. Unter die Plastikeinlage im Boden gestopft. Ich habe es gefunden, als ich die Tasche ausgepackt habe, und … ich habe den Fehler gemacht, in den Umschlag zu schauen. Es ist ein Brief an Sie. Mein erster Impuls war, alles hinter dem Haus im Mülleimer zu verbrennen.«

      Caitlin schauderte.

      »Aber das hätte Henry nicht gewollt. Ich weiß, dass er Sie ausgesucht hat, damit Sie seine Arbeit weiterführen, nachdem die ihn zusammengeschlagen hatten. Also habe ich mich entschlossen, Ihnen den Umschlag zu bringen. Er enthält das Böse in Menschengestalt, das kann man nicht anders sagen. Ich glaube, Sie sollten die Finger davon lassen. Aber ich denke mir, Sie sind, wie mein Henry war. Sie müssen der Sache auf den Grund gehen, selbst wenn es Sie umbringt.«

      »Da haben Sie leider recht.«

      Caitlin trat vor und nahm Mrs. Sexton sanft den Umschlag aus der Hand. Die alte Frau schien zusammenzuschrumpfen, als sie das Papier losließ. Wie sehr sie auch Henrys Arbeit hassen mochte, so verstand sie doch, dass sie das aus der Hand gab, was das innerste Wesen ihres Sohnes ausgemacht hatte.

      »Es tut mir so leid, was geschehen ist«, sagte Caitlin. »Und ich werde es nicht zulassen, dass die Welt je vergisst, was Henry getan hat.«

      Mrs. Sexton schüttelte den Kopf. »Das war Henry egal. Mein Sohn hat das, was er getan hat, nicht gemacht, um seinen Namen in der Zeitung gedruckt zu sehen, wie manche andere.«

      Caitlins Wangen brannten, obwohl sie nicht das Gefühl hatte, dass die Bemerkung gegen sie gerichtet gewesen war.

      »Er hat einfach geglaubt, dass alle die gleichen Chancen verdienen. Ich weiß nicht, wo er diese Idee herhatte. Von seinem Vater jedenfalls nicht, das ist mal klar. Und ich habe schon vor langer Zeit gelernt, wenn man darauf wartet, dass diese Welt von allein gerecht wird, dann kann man warten bis zum Jüngsten Tag.«

      »O ja, Madam.«

      Die alte Frau schickte sich zum Gehen an, aber Caitlin berührte sie am Arm und schaute zuerst im Foyer nach, ob keine FBI-Agenten in der Nähe waren. Ehe sie Mrs. Sexton gehen ließ, fragte sie: »Hat Henrys … Partnerin von diesem Umschlag gewusst?«

      »Sie meinen diese Sherry Harden?«

      Caitlin nickte.

      »Ich weiß es nicht. Sie hat vielleicht ein paar dieser Dokumente hierher zu ihm gebracht. Ich weiß nicht, wie er sie sonst bekommen haben sollte. Aber den Brief kann sie nicht gesehen haben. Den hat er geschrieben, nachdem die Sherry erschossen hatten und er in dem Krankenzimmer aufgewacht ist. Aber das ist ja jetzt egal, nicht? Sie kann jetzt nichts mehr unternehmen.«

      Es sei denn, sie hatte Kaiser von den Papieren erzählt, ehe sie umgebracht wurde. Aber dann hätte Kaiser sie sicherlich gefunden, nachdem Henry aus dem Krankenhaus entkommen war.

      »Ich denke, ich gehe besser zu ihrer Beerdigung«, meinte Mrs. Sexton, »und wenn es nur um ihres Jungen willen ist.«

      »Haben Sie eine Ahnung, wann Henrys Gedenkgottesdienst sein wird?«

      »Ich nehme an, am Samstag. Wir haben Verwandtschaft in Kansas, und die wollen vielleicht kommen. Ich war noch nicht mal beim Bestattungsinstitut.«

      Einen Augenblick lang dachte Caitlin, die arme Frau würde nun doch noch zusammenbrechen, aber sie hielt sich aufrecht.

      »Mr. Early hat mir gesagt, dass eigentlich gar nichts von Henry übrig ist«, sagte Mrs. Sexton leise. »Nur Asche und Knochen. Als wäre er bereits eingeäschert.«

      Das brauchte man Caitlin nicht zu erzählen. Sie war dabei gewesen. »Wenn ich irgendwas tun kann, irgendwas klären kann, dann rufen Sie mich bitte an. Ich meine das ernst, Mrs. Sexton. Wenn es finanzielle Probleme …«

      »Henry hatte eine kleine Versicherung«, sagte die alte Frau und hob voll Stolz ihr Kinn. »Ich weiß, Sie meinen es gut, doch wir sind nicht völlig mittellos. Wir können unsere eigenen Toten begraben.«

      Caitlin errötete wieder, aber sobald Mrs. Sexton das Büro verlassen hatte, schloss sie die Tür und eilte hinter den Schreibtisch der Anzeigenabteilung zurück. Solange Kaiser im Haus war, wäre der Weg bis in ihr eigenes Büro zu riskant. Diese Bürotür konnte man zwar nicht verriegeln, aber da überall in der Redaktion und auf den Fluren FBI-Leute herumhingen, war es hier so sicher wie sonst wo im Gebäude.

      Caitlin hörte, wie ihr das Blut in den Ohren rauschte, als sie den braunen Umschlag öffnete und den Inhalt auf dem Schreibtisch ausbreitete. Es waren nur wenige Blätter Papier. Ein ausgedrucktes Foto erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Mann mit zerklüftetem Gesicht, hohlen Augen und rissiger, sonnengebräunter Haut starrte sie an. Er erinnerte sie an John Brown, den Sklavereigegner mit den wilden Augen. Oder vielleicht an Abraham Lincoln, nur ohne den Bart. Sie drehte das Blatt um und sah mit Bleistift geschrieben die Blockbuchstaben ELAM KNOX. Nach einem letzten Blick in die wilden Augen schaute sie sich die restlichen Seiten an.

      Ein langes, mehrfach gefaltetes Blatt stellte sich als ein handgeschriebener Stammbaum der Familie Knox heraus, der im späten 19. Jahrhundert begann. Als Nächstes kam ein FBI-Dokument, das aussah wie die stark zensierte Fassung eines Formulars 302 mit dem Bericht über Jason Abbotts Befragung im Jahr 1972 zu den Doppeladlern und Forrest Knox. Dann endlich fand sie vier Blätter mit Notizen in Henrys inzwischen vertrauter Handschrift, obwohl es aussah, als wäre er beim Schreiben betrunken gewesen. Die erste Seite fing mit »Liebe Caitlin« an. Sie legte den Brief mitten auf den Tisch vor sich und begann ihn hastig durchzulesen.

      
      

      Liebe Caitlin,

      verzeihen Sie mir, wenn ich immer wieder abschweife. Ich versuche, mich von den Schmerzmitteln zu entwöhnen, aber meine Gedanken sind immer noch wie in einem Nebel. Sherry ist tot, und das FBI hat mich in ein zum Krankenzimmer umfunktioniertes Büro gesteckt. Aber ich bleibe nicht hier. Ich habe viel über die letzten drei Tage nachgedacht, und hinter diesem Überfall muss entweder Royal oder Forrest Knox stecken. Ich glaube, es war Royal, und ich werde ihn heute Abend zur Rede stellen. Ich habe zu lange untätig danebengestanden. Ich weiß nicht, ob ich diese Begegnung überlebe oder nicht, also hinterlasse ich Ihnen das hier.

      John Kaiser war vorhin bei mir, ehe Sie kamen. Ich vertraue seinen Beweggründen, zumindest den meisten, obwohl er beim FBI ist. Er hat mir ein paar Dinge über die Familie Knox erzählt, die Sie in einer getrennten Notiz finden. Und ich habe ihm das meiste erzählt, was mir Glenn Morehouse am Montag verraten hat. Darüber, dass die Morde an Jimmy und Luther Teil eines Plans zur Ermordung von RFK waren, den Carlos Marcello geschmiedet hatte, über Brodys Rolle dabei, über den Tod von Frank Knox, all das. Kaiser sah schockiert aus, aber als er mir geantwortet hat, hat er mich sogar noch mehr schockiert. Er hat mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, dass Carlos vielleicht Frank Knox dazu angeheuert hätte, 1963 John F. Kennedy zu ermorden.

      So dämlich Ihnen das scheinen mag, aber diese Möglichkeit war mir nie in den Kopf gekommen. Sie haben meine Unterlagen gelesen, also wissen Sie, dass Frank an dem Tag, an dem er die Doppeladler gegründet hat, darüber gesprochen hat, JFK, RFK und MLK umzubringen. Jetzt erscheint es offensichtlich, aber als mir Morehouse von dem RFK-Plan erzählte, war ich völlig auf Brody Royal fokussiert. Ich hatte mich so viele Jahre nach Kräften bemüht, herauszufinden, wer Albert Norris getötet hatte, dass ich das große Ganze aus dem Blick verloren habe.

      Sobald Kaiser den JFK-Mord angesprochen hatte, musste ich dauernd daran denken.

      Die Beziehung zwischen Frank Knox und Carlos Marcello ging weit vor die Zeit der Schweinebucht zurück. Falls Marcello den Präsidenten ermorden lassen wollte, wäre Frank ein idealer Kandidat gewesen, solange Carlos ihm vertraute. Aber das machte er offensichtlich, denn er wandte sich an Frank, als er 1968 Robert Kennedy umbringen lassen wollte.

      Und jetzt kommen wir zum Knackpunkt. Ich vermutete zwar, dass Kaiser recht hatte, habe ihm aber nicht mehr als zuvor erzählt. Doch ich wusste mehr.

      Als Morehouse mich am Montagabend zurückrief, hat er mir etwas erzählt, das ich nicht einmal in meine Notizbücher geschrieben habe. Nachdem er mir von dem RFK-Plan berichtet hatte, erzählte er mir, Frank Knox hätte was gegen Marcello in der Hand, das er als eine Art Versicherungspolice aufbewahrte, um sich zu schützen, falls es zwischen ihnen je zu einem Zerwürfnis kommen sollte. Sie erinnern sich, Brody hat Marcello die Doppeladler immer mal wieder geliehen, um seinen Immobiliengeschäften in Florida Nachdruck zu verleihen. Sie hatten also eine lange Geschichte miteinander. Und als ich nach New Orleans gefahren bin, um über diese Geschäfte zu recherchieren, hat mir jemand das Foto geschickt, auf dem über mein Gesicht das Fadenkreuz eines Zielfernrohrs gelegt war. Damals dachte ich, es wäre Royal, der seine betrügerischen Deals schützen wollte, aber heute glaube ich, dass er oder Forrest mich von der alten Verschwörung fernhalten wollten.

      Als ich Morehouse gefragt habe, was Frank denn als »Versicherungspolice« hätte, meinte er, es wäre ein Brief oder irgendein Dokument. Morehouse hatte es einmal gesehen, aber er konnte es nicht lesen, weil es in einer Fremdsprache geschrieben war. Snake hat ihm mal gesagt, dass es Russisch wäre, aber er wusste es nicht genau. Was immer es war, meinte er, es hatte mit einer so großen Sache zu tun, dass alles andere im Vergleich damit verblasste – sogar der RFK-Plan. Ich dachte, das wäre Quatsch, und das habe ich ihm auch gesagt. Wenn es etwas Größeres als der RFK-Plan war, dann hätte niemand auch nur einen Fetzen Papier davon übrig gelassen. Morehouse hat mir erzählt, was immer dieses Papier war, Frank hätte es beim Knochenbaum versteckt, damit es niemand finden konnte.

      In der Nacht, in der ich mit Morehouse geredet habe, hatte ich auch meinen ersten und letzten Kontakt mit Toby Rambin, der versprochen hat, er könnte mich zum Knochenbaum führen. Aber damals dachte ich nicht an Franks »Versicherungspolice«. Damals dachte ich an all die Leichen, die sie vielleicht beim Knochenbaum abgeladen hatten. Jimmy und Luther, Joe Louis Lewis, Pooky. Erst nachdem Kaiser heute mit mir gesprochen hatte, begriff ich, wie wichtig Franks »Versicherungspolice« sein könnte und dass sie was mit John F. Kennedy zu tun haben musste.

      Sie haben jetzt Toby Rambins Nummer. Ich war völlig mit Dilaudid zugedröhnt, als ich Ihnen davon erzählt habe, aber ich weiß, dass Sie sie haben, denn als ich auf meinem Handy nachgeschaut habe, habe ich gesehen, dass Sie in meiner Kontaktliste seinen Nachnamen und seine Nummer verändert hatten. Das war sehr ungezogen, mein Mädchen, aber wer bin ich, Sie dafür zu kritisieren? Ich habe selbst Kaiser auch sehr viel vorenthalten. Wenn ich ehrlich bin, schätze ich, dass ich im tiefsten Herzen genauso ehrgeizig bin wie Sie. Ich wollte derjenige sein, der die Doppeladler-Morde aufklärte – selbst wenn sie etwas mit dem Präsidenten zu tun hatten.

      Wenn diese Seiten Sie erreichen, dann bin ich wahrscheinlich nicht mehr am Leben. In dem Fall nehmen Sie sie mit meinem Segen, und tun Sie alles, was in Ihren Möglichkeiten steht, um der Sache auf den Grund zu gehen. Wenn Kaiser sie findet, dann denke ich, das ist wohl das zweitbeste Ergebnis. Jetzt bin ich müde, und ich habe eine lange Fahrt vor mir. Vielleicht auch einen Kampf. Wie immer es ausgeht, passen Sie auf sich auf.

      Henry

      
      

      P. S. Versuchen Sie nicht, den Knochenbaum allein zu finden. Sie haben zu viel zu verlieren.

      Caitlin schaute von den Seiten auf. Ihre Augen waren feucht, und ihr Herz schlug rasch. Der Brief in ihrer Hand war eine Stimme aus dem Grab. Als sie Henrys Worte las, war er ihr so lebendig vorgekommen, aber er war es nicht. Er war tot, jetzt und für alle Zeit. Er hatte diese Möglichkeit vorhergesehen, und er hatte ihr seine Fackel übergeben. Niemand sonst wusste von Toby Rambin und seinem Angebot, und niemand sonst würde …

      Ihr Herz machte einen Sprung, als die Tür aufging und Jackie Kelly den Kopf ins Zimmer streckte.

      »Agent Kaiser sucht Sie«, sagte sie. »Ich habe ihm geantwortet, ich hätte Sie nicht gesehen, aber Sie können nicht damit rechnen, hier noch lange für sich zu bleiben.«

      »Danke, Jackie. Und jetzt gehen Sie.«

      Caitlin sammelte die Seiten und Fotos zusammen und steckte sie wieder in den Umschlag. Dann bog sie die Messingklammern um, mit denen der Brief verschlossen war, ging auf den Flur hinaus und machte die Tür zu dem Korridor auf, der zu ihrem Büro führte. Sie war zehn Schritte von dort entfernt, als John Kaiser um die Ecke hinter ihrer Tür bog und ihr zuwinkte.

      »Sie sehen aus, als hätten Sie gerade den Stein von Rosette entziffert«, sagte er. »Wollen Sie es mir auch verraten?«

      Er blieb stehen und wartete neben ihrer Bürotür. Sprachlos vor Aufregung ging Caitlin in ihr Büro, legte den Umschlag ganz beiläufig auf das Sideboard, als hätte er rein gar nichts zu bedeuten, und setzte sich hinter ihren Schreibtisch.

      »Alles in Ordnung?«, fragte Kaiser. »Ernsthaft. Was ist los?«

      »Nichts«, antwortete sie zu scharf. »Ich funktioniere nur im Augenblick mit null Schlaf.«

      »Was ist in dem Umschlag?«

      »Geschäftliches Zeug. Berichte über Anzeigen. Der Papierkram hört nicht auf, nur weil ich an der Story meines Lebens arbeite.«

      »Das ist mal sicher«, meinte Kaiser und setzte sich ihr gegenüber hin. »Einer von meinen Agenten ist einzig und allein damit beschäftigt, für uns andere alle Berichte zu schreiben und vorzulegen. Totale Verschwendung.«

      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Caitlin. »Haben Sie schon meinen Maulwurf gefunden?«

      »Nein, aber das werden wir, wenn es einen zweiten gegeben hat. Warum gehen Sie nicht für ein kleines Nickerchen nach Hause?«

      »Machen Sie Witze? Diese Stadt wird so rasch von Reportern überrannt, dass uns schon die Hotelzimmer ausgehen. Ich kann schlafen, wenn diese Story zu Ende ist.«

      Der FBI-Agent schlug die Beine übereinander und spielte mit einem Schnürsenkel, als hätte er alle Zeit der Welt.

      Caitlin rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. »Was beschäftigt Sie, John?«

      »Henry Sextons Notizbücher.«

      Sie verzog keine Miene.

      »Ich habe unseren Techniker beobachtet, wie er versucht, die Laufwerke Ihrer Server wiederherzustellen. Das ist ein bisschen, als schaute man Kindern zu, die eine geschredderte Seite Streifen für Streifen wieder zusammensetzen. Wir machen Fortschritte, und wir haben schon eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie die Tagebücher aussehen. Es gibt nur ein Problem.«

      »Und das wäre?«

      »Keine der Seiten scheint die Arbeit von Henry in den letzten zwei Monaten zu beschreiben. Ich kann daraus nur schließen, dass uns ein Notizbuch fehlt.«

      Caitlin spitzte die Lippen und gab vor, darüber nachzudenken.

      »Hat Henry mit Ihnen über sein neuestes Notizbuch gesprochen?«, fragte Kaiser unverblümt.

      »Nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Schließlich hatte sie dieses Notizbuch selbst entdeckt. Das Moleskine hatte in Henrys Tasche gesteckt, als er vor dem Beacon überfallen wurde, und sie hatte es später an diesem Abend in der Asche vor der verkohlten Ruine gefunden.

      »Es schien mir nur nach der Lektüre Ihrer Artikel heute Morgen so, als hätten Sie viele Einzelheiten zum Fall Jimmy Revels. Über den RFK-Plan und das alles.«

      »Ich habe ein gutes Gedächtnis.«

      Kaiser lächelte. »Und auch über den Mord an Pooky Wilson. Die Kreuzigung. Royal hat Ihnen erzählt, das sei am Knochenbaum gewesen?«

      »Genau.«

      »Aber er hat nicht gesagt, wo der Baum steht? Außer dass er im Sumpf von Lusahatcha ist?«

      »Das Gespräch ist nicht darauf gekommen.«

      Ein beinahe unmerkliches Lächeln. »Nein. Das kann ich mir vorstellen.« Der FBI-Agent sah sie lange schweigend an. »Ich habe sieben Jahre in der Sonderkommission gearbeitet, Caitlin – was sie früher mal die Einheit für Verhaltensforschung genannt haben. Und das hier passt einfach hinten und vorne nicht. Henry Sexton war ein Gewohnheitstier wie wir alle. Es muss ein letztes Notizbuch geben, und das muss irgendwo sein. Zu schade, dass die Kugel des Scharfschützen seine Freundin umgebracht hat.«

      Caitlin murmelte irgendwas Mitfühlendes und versuchte, an nichts zu denken. So unmöglich, wie es war, sie war sich irgendwie seltsam sicher, wenn sie jetzt an das leicht angekohlte Notizbuch dächte, das hinter ihr ganz oben auf dem hohen Schrank lag, würde es Kaiser auch sehen – und zwar in seinen Gedanken. Während er sie musterte, dachte sie: Man sollte mich einsperren. Ich bin wie ein wild gewordenes Es, das in einen Körper gefahren ist – ohne eine Spur von einem kontrollierenden Gewissen.

      »War noch was?«, fragte sie.

      Kaisers Augen starrten in ihre. Sie konnte beinahe den Druck seines Blicks spüren. »Haben Sie in letzter Zeit mit Penn gesprochen?«, fragte er.

      »Nur eine Sekunde lang. Klang ziemlich schlimm, was da am anderen Flussufer passiert ist.«

      »Penn ist im Augenblick nicht sonderlich mit mir zufrieden. Ich auch mit ihm nicht. Wir finden beide, dass der andere völlig falsche Prioritäten hat.«

      Caitlin zuckte die Achseln. »Wir haben alle verschiedene Prioritäten. So ist das nun mal auf der Welt, oder?«

      »Das hat Jordan auch gesagt.«

      »Kluge Frau. Moment, das war doppelt gemoppelt.«

      Kaiser verdrehte die Augen.

      »Ich dachte, ich würde heute viel von Jordan sehen«, sagte Caitlin und fischte nach Informationen.

      »Das hätten Sie wohl auch, wenn ich nicht hier wäre. Sie ist im Augenblick ein bisschen sauer auf mich.« Er schaute auf seine Uhr. »Aber sie ist immer noch Profi. Sie fotografiert gerade alle, die zu Glenn Morehouses’ Beerdigung kommen, während wir uns hier unterhalten. Wussten Sie, dass sie eigentlich morgen nach Kuba fahren soll, um die Brüder Castro zu fotografieren?«

      »Sie hat es erwähnt.«

      »Sie hat angedeutet, dass sie die Reise vielleicht um einen Tag verschieben wird, was ich kaum glauben konnte. Haben Sie eine Ahnung, warum sie das machen würde?«

      Caitlin erinnerte sich daran, dass sie Kaisers Frau durch die Blume angeboten hatte, für sie zu arbeiten, aber sie hätte nie im Leben gedacht, dass die Fotografin das ernsthaft erwägen würde. Jordan Glass hatte mehr als einen Pulitzer-Preis eingeheimst. Entwickelt sich diese Story zu einer so großen Sache?, überlegte sie.

      »Keinen blassen Schimmer. Da fragen Sie sie lieber selbst.«

      »Sie sehen sie wahrscheinlich vor mir«, meinte Kaiser. »Ich mache mich jetzt auf den Weg und kümmere mich um ein paar andere Angelegenheiten. Ich habe ein leeres Lagerhaus in Vidalia gemietet, in dem wir unsere Beweismittel aufbewahren werden. Es ist im Jericho Hole so viel Zeug ans Licht gekommen, dass wir hier vor Ort alles, was nur geht, sortieren, identifizieren und registrieren und dann ausgewählte Stücke ins Forensiklabor nach Washington schicken.«

      »Kann ich Ihnen einen Fotografen schicken, der da ein paar Bilder macht?«

      Kaiser warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Nein, aber ich lasse Jordan ein paar Schnappschüsse für Sie machen.«

      »Danke. Und halten Sie die Augen auf. Ich glaube nicht, dass Ihre Dienstmarke die Familie Knox davon abhalten würde, Sie ins Visier zu nehmen.«

      Kaiser stand auf. »Da haben Sie recht. Aber ich würde mir sehr viel mehr Sorgen machen, wenn ich an der Stelle von Penn oder Sheriff Dennis wäre. Oder an Ihrer«, fügte er hinzu und warf ihr einen bedeutungsschwangeren Blick zu.

      Er ging zur Tür, drehte sich aber auf dem Flur noch einmal um und sagte: »Versuchen Sie nicht, die Sache im Alleingang aufzuklären, Caitlin. Viele Leute haben gelesen, was Sie heute Morgen geschrieben haben, und einige von denen sind nun Ihretwegen in Lebensgefahr. Und jeder einzelne von diesen Scheißkerlen weiß, wo Sie wohnen und arbeiten.«

      Sie nickte, als wäre das für sie ein alter Hut. »Ich passe auf.«

      Kaiser grüßte sie lässig und verschwand dann auf den Flur.

      Caitlin wollte unbedingt die restlichen Papiere durchlesen, die in Mrs. Sextons Umschlag steckten, zog aber die obere rechte Schublade ihres Schreibtischs auf und legte alles weg, bis sie sicher sein konnte, dass Kaiser nicht zurückkehren würde. Ein glänzendes neues silbernes Mobiltelefon Treo 650 lag in der Schublade. Auf dem Handy klebte ein gelbes Post-it mit einer Notiz von Allison Oswalt, der jungen Frau aus der Anzeigenabteilung, die sie weggeschickt hatte, um ihr liebstes Arbeitsgerät zu ersetzen.

      
      

      Hier ist Ihr neues Telefon. Ihre Nummer steht drin. Der Zugangscode ist das Jahr, in dem ich angefangen habe, hier zu arbeiten. Viel Spaß!

      Caitlin nahm das glänzende Telefon zur Hand. Endlich hatte sie eine sichere Leitung, auf die sie sich verlassen konnte, zumindest eine Weile. Jetzt konnte sie Toby Rambin aus dem Zeitungsgebäude heraus anrufen – und mit ihm reden, falls sie ihn erreichte!

      Während das Treo hochfuhr und nach einem Netzsignal suchte, dachte sie über Henrys Brief nach. War es wirklich möglich, dass am Knochenbaum – von dem das FBI nicht mal glaubte, dass es ihn gab – Beweise für die Verwicklung der Doppeladler in den Mordanschlag auf John F. Kennedy versteckt waren? Henry Sexton hatte nie ihm Schlamm gewühlt und war auch nicht sensationslüstern gewesen. Im Gegenteil: Sein Ruf als ernsthafter Journalist war über jeden Zweifel erhaben gewesen. Und Henry schien zu glauben, dass Morehouse ihm die Wahrheit erzählt hatte. Natürlich hatte Henry unter Dilaudid gestanden, als er den Brief schrieb …

      Das Treo hatte ein Netz gefunden. Caitlin schaute zu ihrer Bürotür, wählte dann Toby Rambins Nummer – die sie inzwischen auswendig kannte – und wartete. Wieder einmal klingelte das Telefon vergebens, wie bei den vorigen drei Malen. Sie fragte sich, ob Rambin vielleicht aus dem Bundesstaat geflohen war, nachdem er von Henrys Tod erfahren hatte. Sie konnte es ihm nicht verübeln.

      »Komm schon!«, murmelte sie. »Arbeiten Wilderer wirklich so hart?«

      Wie lange wird es dauern, bis Kaiser das Gebäude verlässt?, überlegte sie. Sie brannte darauf, Henrys Notizbuch zum Knochenbaum oben vom Schrank zu nehmen. Stattdessen zog sie irgendeine Seite aus dem braunen Umschlag, ein Blatt Briefpapier aus dem Krankenhaus. Oben hatte Henry in großen Bleistiftbuchstaben ELAM KNOX hingeschrieben. Sie begann die eng gepackten Absätze zu lesen, aber ein Klopfen an der Tür ließ sie auffahren. Sie schob Henrys Unterlagen in die Schublade zurück und ging zur Tür. Sie hatte erwartet, wieder Agent Kaiser dort zu sehen, doch Jamie Lewis wartete da auf dem Flur.

      »Ich habe Neuigkeiten«, sagte ihr Chefredakteur. »Darf ich hereinkommen?«

      Sie trat einen Schritt zurück und lud ihn mit einer Geste ein. Lewis machte die Tür hinter sich zu.

      »Über den Maulwurf?«, flüsterte sie.

      »Nein, leider nicht. Aber gerade ist etwas ziemlich Radikales über die Leitungen gesurrt. Der Baton Rouge Advocate berichtet, eine höchst vertrauenswürdige Quelle aus der Kripo der Staatspolizei behauptete, dass Colonel Griffith Mackiever, der Chef der Staatspolizei, seit Monaten kinderpornografisches Material auf seinen Computer am Arbeitsplatz herunterlädt. Es gibt keine offizielle Bestätigung, aber mehrere Politiker verlangen bereits eine öffentliche Untersuchung, und ein Mitglied des Staatsparlaments hat Mackievers Rücktritt gefordert. Meinst du, das hat irgendwie was mit Dr. Cages Geschichte zu tun?«

      Caitlin dachte darüber nach. »Das muss es. Forrest Knox ist scharf auf diesen Job. Er hat quer durch den Staat eine ganze Menge Unterstützung, besonders in New Orleans. Er steckt auch hinter der Jagd auf Dr. Cage, und er ist der Sohn des Gründers der Doppeladler. Grab da mal weiter, Jamie. Gib das niemand anderem.«

      Ehe er antworten konnte, klopfte es schon wieder. Caitlin verdrehte die Augen, und Jamie machte die Tür einen Spalt weit auf, als wollte er den Besucher fortschicken. Aber dann riss er sie zu Caitlins Überraschung weit auf.

      Da stand Keisha Harvin, das Gesicht leuchtend vor Vitalität. »Habt ihr mal ’ne Sekunde?«, fragte Keisha. »Ich möchte eine Idee an euch ausprobieren.«

      »Setz dich«, antwortete Caitlin und bat sie herein. »Schieß los.«

      Als sich Keisha auf die Kante des Stuhls auf der anderen Seite des Schreibtisches hockte, überlegte Caitlin, dass wirklich Welten zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig lagen. Harvin hatte das Haar zu einem kantigen, nüchternen Bob geschnitten, aber sie sah trotzdem glamourös aus. Die junge Frau aus Alabama trug vernünftige Schuhe, und doch waren ihre Jeans von Sevens, und ihr Top aus teurer Seide. Aus den Monaten, in denen sie Harvin ausgebildet hatte, wusste Caitlin, dass die Reporterin sich einen solchen Stil vom Mund absparen musste. Keisha hatte immer das Feuer besessen, das auch Caitlin hatte – den brennenden Wunsch, sich auf ihrem Gebiet einen Namen zu machen –, aber nun schien sie von einer noch mächtigeren Leidenschaft angetrieben zu werden: dem Verlangen danach, ein Unrecht wiedergutzumachen, das man ihren Leuten angetan hatte.
»Im Augenblick hat mich Jamie darauf angesetzt, Hintergrundinfos zu Sheriff Billy Byrd zu recherchieren. Und das ist cool. Das begreife ich schon.«

      Caitlin wäre beinahe errötet, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte. Sie hatte Jamie auf dem Rückweg von Byrds Büro eine SMS geschickt und gebeten, Keisha diesen Job zu geben. »Aber du willst eigentlich lieber an etwas Anderem arbeiten.«

      Keisha neigte den Kopf.

      »Und das wäre …?«

      »Ich habe mir alles angesehen, was bisher berichtet worden ist, und ich habe mit den anderen darüber geredet, an welchen Aspekten sie arbeiten. Und dabei … ist mir klargeworden, dass ein Teil der Geschichte völlig ignoriert wird.«

      »Welcher ist das?«

      »Das Verbrechen, mit dem alles angefangen hat. Der Mord an Viola Turner.«

      Caitlin spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Sie fühlte Entsetzen, Wut, Verlegenheit … und jede dieser Emotionen hatte sie mindestens auf zwei Ebenen getroffen. Ihr lagen verschiedene Antworten zu Keishas Anfrage auf der Zunge, aber sie hielt den Mund fest verschlossen, ehe sie auch nur eine aussprechen konnte. Denn Keisha hatte recht: Violas Geschichte wurde übergangen. Und dafür konnte es nur einen Grund geben: Caitlins Mitarbeiter hatten gespürt, dass sie diese Story irgendwie zu einem Tabu erklärt hatte. Stillschweigend vielleicht, aber absolut. Sonst hätten sie sich alle auf diese Geschichte gestürzt. Der Hauptverdächtige im Mordfall Viola Turner war der Vater des Bürgermeisters, Herrgott. Das Problem ihrer Mitarbeiter war, dass Caitlin und Penn verlobt waren und also der Bürgermeister der zukünftige Ehemann ihrer Chefin war.

      Dann begriff Caitlin, dass Jamie gewusst hatte, was Keisha sagen würde, ehe sie zur Tür hereinkam. Er hatte ihr vielleicht sogar dazu geraten, weil er dachte, dass Caitlin zögern würde, eine junge schwarze Reporterin dafür unter Beschuss zu nehmen, dass sie das heikle Thema ansprach. Nicht, dass es was zu sagen hatte, natürlich. Jetzt, da sie Caitlins Aufmerksamkeit auf die unangenehme Wirklichkeit gelenkt hatten, konnte sie sie nicht mehr ignorieren.

      »Okay«, sagte sie zu Keisha. »Wie willst du es angehen?«

      »Ich würde gern Dr. Cage interviewen. Das ist natürlich im Augenblick nicht möglich, also wäre mein erster Ersatzmann Bürgermeister Cage.«

      Caitlin holte tief Luft und kontrollierte ihre Stimme. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob Penn mit dir reden würde. Obwohl du für mich arbeitest, würde er wahrscheinlich dieselbe Haltung einnehmen wie jedem anderen Reporter gegenüber. Während das Leben seines Vaters auf dem Spiel steht, spricht er mit niemandem darüber.«

      »Fragst du ihn wenigstens?«, drängte Keisha.

      Gott, dieses Mädchen hat echt Eier, dachte Caitlin. Sie fragte sich, ob sie mit fünfundzwanzig auch diesen Mumm gehabt hatte. Ja, entschied sie, den hatte ich.

      »Ich frage ihn«, versprach sie. »Aber ich würde mir schon mal Gedanken um einen zweiten Ersatzmann machen, denn ich glaube nicht, dass Penn mit dir reden wird.«

      »Ich versuche gerade, Kontakt mit Viola Turners Familie aufzunehmen.«

      »Mit wem? Mit der Schwester?«

      »Und mit dem Sohn. Lincoln Turner.«

      Caitlins Magen rebellierte. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Das klingt nach einem guten Plan. Noch was, Leute?«

      Keisha warf ihr ein neutrales Lächeln zu. »Nö. Danke.«

      Nachdem die Reporterin gegangen war, versuchte Caitlin so zu tun, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen, gab aber nach ein paar Sekunden auf. Sie erhob sich und schaute Jamie in die Augen. »Das hast du eingefädelt, stimmt’s?«

      »Nein.«

      Caitlin hielt ein paar unbehagliche Sekunden lang den Augenkontakt aufrecht, ging dann zu ihrem Kühlschrank und holte sich eine Flasche Mountain Dew heraus. Nachdem sie einen großen Schluck genommen hatte, sagte sie: »Sie hat natürlich recht. Wir haben diese Story ignoriert, und das war kein Zufall. Es gefällt mir nicht, ein Bauer in den politischen Schachzügen von Shad Johnson und Billy Byrd zu sein. Aber … wir müssen darüber schreiben.«

      »Das denke ich auch. Sonst wirken wir parteiisch.«

      Sie nickte zögerlich. Nach einem weiteren Schluck Mountain Dew sagte sie: »Tom hat Viola nicht umgebracht.«

      »Natürlich nicht«, antwortete Jamie viel zu rasch.

      »Du wirst schon sehen. Es dauert vielleicht eine Weile, aber du wirst schon sehen.«

      Jamie seufzte. »Ich hoffe, du hast recht, Chefin.«


      Kapitel 23

      Nachdem ich das Concordia Hospital verlassen hatte, ging ich im Rathaus vorbei und machte eine Bestandsaufnahme von all der Arbeit, die ich in den letzten drei Tagen ignoriert hatte. Trotzdem beschloss ich, erst zum Büro des Bezirksstaatsanwalts zu gehen und mich zu erkundigen, wie die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden seine Sichtweise auf die Strafverfolgung meines Vaters wegen Mordes geändert hatten. Die Fernseh-Ü-Wagen, die vor dem Gerichtsgebäude und dem Büro der Staatsanwaltschaft parkten, hätten mir verraten sollen, was ich zu erwarten hatte. Nachdem ich mich im Marschtempo durch das Knäuel von Journalisten gedrängt hatte, ließ mich Shadrach Johnson eine halbe Stunde warten, ehe er mich empfing. Jetzt wünsche ich, ich hätte meine Zeit nicht verschwendet. Laut Shad hat Dad die gleiche Chance, lebendig in Gewahrsam zu kommen wie jeder andere Polizistenmörder – etwa eins zu hundert –, aber falls er es irgendwie schafft, doch zu überleben, hat Shad vor, ihn wegen Mordes an Viola vor Gericht zu stellen, als hätten die Ereignisse der vergangenen drei Tage nichts mit diesem Fall zu tun gehabt. Der Mann weiß, wie man einen Groll hegt, das muss ich ihm lassen.

      Als ich die Staatsanwaltschaft verlasse, weckt mich der kalte Wind vollends auf. Ich trabe wortlos durch die brüllende Reportermenge die Treppe hinunter, biege nach links in Richtung Rathaus ab, das im Südosten an die Fassade des Gerichtsgebäudes angrenzt. Gerade als ich glaube, der Menge entkommen zu sein, packt mich jemand beim Arm. Ich fahre wütend herum, stehe dann einer älteren Schwarzen gegenüber, die sich in ihre Jacke duckt.

      »Ja, Madam?«, sage ich. »Kann ich Ihnen helfen?«

      »Isobel Handley«, antwortet sie lächelnd. »Ich wüsste gerne, wann Sie was wegen der Schulen unternehmen, Herr Bürgermeister. Wir haben Sie gewählt, weil Sie gesagt haben, Sie bringen das in Ordnung, aber im Augenblick ist es eine Sünde und Schande, wie wenige Kinder, die in die erste Klasse kommen, es bis in die zwölfte schaffen und zu einem Abschluss bringen. Und Sie sind schon zwei ganze Jahre im Amt!«

      Die Gründe dafür sind gleichzeitig einfach und unvorstellbar kompliziert, und ich habe ganz gewiss nicht die Energie, sie hier auf einem eiskalten Bürgersteig zu erläutern. Jedenfalls nicht heute. Aber Gespräche wie diese sind das Alltagsgeschäft jedes Bürgermeisters.

      »Ich meine die staatlichen Schulen«, fährt die Frau fort. »Nicht die weißen Privatschulen, an denen die einzigen schwarzen Kinder Footballspieler sind.«

      »Ja, Madam«, erwidere ich. »Ich arbeite an diesem Problem, sosehr ich nur kann, das verspreche ich Ihnen.«

      »Wenn Ihr kleines Mädchen nicht auf eine Privatschule ginge, würden Sie härter dran arbeiten.«

      »Mrs. Handley, ich …«

      »Sie brauchen es mir nicht zu erklären, ich verstehe. Aber zur Not prügeln Sie eben diese Stadträte und Schulräte, wenn es sein muss. Das haben die bitter nötig. Manchmal denke ich, die Schulen waren zu Zeiten der Rassentrennung besser. Zumindest haben wir die Grundlagen gelernt, und wir konnten beim Schulabschluss lesen.«

      Der Versuch wäre sinnlos, ihr zu erklären, dass ich keinerlei Macht über die Schulräte im Bezirk oder die staatliche Schulbehörde habe. »Manchmal wünschte ich, ich könnte genau das machen, was Sie vorschlagen, Mrs. Handley. Und jetzt gehen Sie besser aus der Kälte. Und ich wünsche Ihnen frohe Weihnachten.«

      Endlich lächelt sie. »Ich Ihnen auch, Herr Bürgermeister. Und schenken Sie diesen Reportern keine Beachtung.«

      Ich schaue zur Tür des Rathauses, als ich weitergehe, und hoffe weiteren Unterhaltungen ausweichen zu können, aber das wäre ja zu viel verlangt gewesen. Diesmal verwickelt mich kein Journalist und kein Bürger meines Wahlbezirks in ein Gespräch, sondern John Kaiser. Der FBI-Agent sitzt unter einer Laterne auf der Treppe und wartet offensichtlich auf mich.

      »Haben Sie nichts Besseres zu tun?«, frage ich. »Eine Verabredung mit Oliver Stone vielleicht?«

      Er verzieht das Gesicht. »Ich habe Neuigkeiten für Sie.«

      Mein Puls beginnt zu rasen. »Mein Vater?«

      »Nein, die Doppeladler. Leo Spivey ist tot.«

      »Wer zum Teufel ist Leo Spivey?«

      »Der Doppeladler, dem das Lagerhaus mit der Sprengfalle gehört hat. Ein Zimmermädchen hat ihn in einem Hotelzimmer auf der anderen Flussseite gefunden. Er scheint sich eine Kugel in den Kopf gejagt zu haben. Die Treffer häufen sich.«

      »War es wirklich Selbstmord?«

      »Scheiße, nein! Die Ganoven von Knox haben ihn erwischt. Die Leute von Sheriff Dennis sind gerade drüben und bearbeiten den Tatort wie nach einem Mord. Jedenfalls so gut sie können.«

      »Vielleicht hat sich Spivey doch lieber selbst umgebracht, als von Knox oder seinen Leuten bestraft zu werden.«

      Kaiser zuckt die Achseln. »Egal, jedenfalls ist der Grund derselbe: Sie und Dennis haben einen Schlag gegen die Drogengeschäfte der Familie Knox geführt. Schon bald werden sich überall die Leichen häufen.«

      »Ich weiß, dass Sie lieber alles ruhig weiterlaufen lassen wollten, solange Sie daran arbeiten, einen Kronzeugen gegen Forrest zu finden, aber mein Dad hat keine sechs Monate Zeit, um auf Sie zu warten.«

      Ich will an ihm vorbeigehen, doch Kaiser verstellt mir den Weg.

      »Eine weitere Nachricht. Unsere Agenten von der Vertretung in Rom haben die Seriennummer auf dem Mannlicher-Carcano aus Royals Haus nachverfolgt.«

      »Und?«

      »Es wurde 1962 zum Hafen von Los Angeles verschifft, eine Sendung später als die, in der Lee Harvey Oswalds Gewehr geliefert wurde. Unsere nächste Aufgabe ist jetzt, den Einzelhändler in den USA zu finden. Das könnte eine Weile dauern, aber jetzt haben wir den Direktor auf unserer Seite, und wir treiben die Sache hart voran.«

      »Der Direktor glaubt nicht, dass Sie verrückt geworden sind?«

      »Sachbeweise kann man schlecht leugnen.«

      »Ich habe es schon gesagt … es interessiert mich nicht.«

      »Und wenn wir das Gewehr nach Louisiana verfolgen können?«

      »Was soll ich Ihrer Meinung nach darauf sagen? Meine einzige Sorge gilt im Augenblick meiner Familie. Wenn Sie Ihre Zeit darauf verwenden möchten, den Kennedy-Fall zu knacken, dann mal los.«

      »Denken Sie so auch über die Morde an Albert Norris, Pooky Wilson und den anderen?«

      »Wir wissen jetzt, wer diese Leute umgebracht hat, oder jedenfalls, wer die Morde bestellt hat. Brody Royal, und der ist tot. Wenn Sie Snake Knox und die anderen Doppeladler festnageln wollen, dann müssen Sie sich auf unsere Seite schlagen. Denn Walker und ich haben diese Jungs bei den Eiern, ehe Sie mit Ihrem Plan auch nur in den ersten Gang geschaltet haben.«

      Ich versuche erneut, an ihm vorbeizukommen, aber Kaiser drückt mir die flache rechte Hand an die Brust. »Ich weiß, dass Sie nicht auf mich hören wollen. Würden Sie auf Dwight Stone hören?«

      Gott, jetzt zieht er aber alle Register. »Sie glauben, dass mich ein Anruf von Stone dazu bringen würde, bei den Razzien gegen die Doppeladler in den Rückwärtsgang zu schalten?«

      »Kein Anruf. Stone kommt heute mit einem FBI-Jet her.«

      Das verblüfft mich nun wirklich. »Hierher? Warum?«

      »Um mit Ihnen zu reden. Er versucht schon seit Dienstagabend herzukommen, als ich ihm erzählt habe, dass wir im Jericho Hole Knochen geborgen haben. Er wollte schon ein Flugzeug chartern. Aber diese Gewehre in Royals Keller und die Tatsache, dass Sie gehört haben, wie Royal gesagt hat, die Knox-Leute hätten Pooky Wilson beim Knochenbaum ermordet, all das hat den Direktor überzeugt, einen FBI-Flug für Dwight zu genehmigen, damit er hier beratend tätig werden kann. Er kommt nur für ein paar Stunden her.«

      »Warum nur so kurz?«

      Kaiser holt tief Luft. »Weil er stirbt, Penn.«

      »Was?«

      »Leberkrebs«.

      »Ich hatte ja keine Ahnung.«

      »Sie kennen Dwight. Alte Schule. Sehr ähnlich wie Ihr Vater. Er ist für morgen für eine OP eingeplant. Mit diesem Kurzbesuch will das FBI ihm ein wenig von dem Respekt wiedergeben, den Hoover ihm genommen hat, als er Stone 1972 rausgeschmissen hat. Ehe Dwight unters Messer kommt.«

      »Wann kommt er an?«

      »Er sollte gegen sechs Uhr heute Abend da sein. Können Sie eine Stunde für ihn erübrigen?«

      Kaisers Enthüllungen sind beinahe zu viel, um sie rasch zu verarbeiten.

      »So wie ich es verstehe«, meint er, »war es doch Stone, der es Ihnen ermöglicht hat, vor sieben Jahren den Fall Delano Payton zu klären.«

      Ich nicke. »Er hat mehr als das gemacht. Stone hat mir in Colorado das Leben gerettet.«

      »Kommen Sie also vorbei?«

      Ich habe keine Wahl, und das weiß Kaiser. »Ja. Aber nur weil er es ist. Ich glaube, ihr Jungs seid völlig verrückt, wenn ihr glaubt, dass diese Gewehre echt sind.«

      »Die Forensik wird es uns sagen.«

      »Was will er mich fragen, John? Er wird mich nicht umstimmen können.«

      »Ich weiß es nicht. Ich bezweifle, dass irgendwer heute mehr über den JFK-Fall weiß als Dwight und seine Kollegen. Er war in den sechziger Jahren viele Male in Mississippi und Louisiana im Einsatz, also kann man nie wissen, was er vielleicht alles über die Doppeladler, Carlos Marcello oder sogar Ihren Vater weiß. Ich vermute, Dwight möchte Ihnen die Theorie der Arbeitsgruppe erläutern, dass alles, was auf der Dealey Plaza geschah, in Louisiana entstanden ist. Wenn Sie das erst gehört haben, wollen Sie vielleicht genauso wenig wie wir die Möglichkeit aufs Spiel setzen, diesen Fall zu einem gerechten Ende zu bringen.«

      »Weiß Dwight, in welcher Gefahr mein Vater hier und jetzt ist?«

      »Natürlich. Und er versucht, den Direktor davon zu überzeugen, dass Dr. Cage als Zeuge in der Ermittlung des Kennedy-Falls unter den Schutz des FBI gestellt werden sollte.«

      Ich hätte es wissen sollen, dass Dwight sein Möglichstes für mich tun würde. »Und wie stehen da die Chancen?«

      »Besser, seit Dwight sich eingeschaltet hat. Aber ich will Ihnen nichts vormachen. Kein FBI-Direktor, der bei Verstand ist, möchte eine öffentliche Schlacht mit einer Einrichtung der Staatspolizei wegen eines mutmaßlichen Polizistenmörders führen, besonders wenn der angegebene Rechtsgrund für die Schutzhaft der Mordanschlag auf Kennedy ist. Das ist ein PR-Alptraum. Jedenfalls tut aber Stone, was er kann, um Ihrem Vater zu helfen. Und ich auch.«

      Ich zügele meine Wut nur mit einiger Mühe. »Wenn das wirklich stimmte, dann würden Sie mich nicht bitten, eine Stunde damit zu verschwenden, einem alten Mann einen Gefallen zu tun, der eine fixe Idee hat.«

      Kaiser blickt mich traurig an. »Sie sehen diese Sache nicht richtig, Penn. Die Angst um Ihren Vater hat Ihre Wahrnehmung verzerrt. Es ist, als würden Sie durch das falsche Ende eines Fernglases schauen. Siebzig Prozent aller Amerikaner glauben, dass es eine Verschwörung zur Ermordung von John F. Kennedy gab. Ob zu Recht oder nicht, die Leute glauben, dass unser Land an diesem Tag in die Dunkelheit geschlittert ist und dass wir uns nie davon erholt haben.«

      »Sechzig Prozent aller Amerikaner glauben an UFOs. Fünfzig Prozent glauben, dass die Regierung Aids erfunden hat.«

      Der FBI-Mann packt mich beim Arm. »Sie sind ziemlich schnell mit dem Mundwerk, was? Nach Dallas … da war beinahe alles möglich. Ich habe in Vietnam die Folgen durchlebt. Genau wie Forrest Knox. Ehe Sie das also als Zeitverschwendung abtun, sollten Sie überlegen, wovon Sie verdammt noch mal reden!«

      Angesichts seiner heftigen Reaktion erhebe ich in symbolischer Kapitulation die Hände, aber Kaiser ist noch nicht fertig.

      »In den vergangenen vierzig Jahren ist die Ermordung von JFK das Symbol für die finstersten Ängste Amerikas geworden. Wenn wir all den Scheiß beiseite räumen und den Leuten die Wahrheit bieten können, dann haben wir eine Menge mehr geschafft, als nur die Verfehlungen des FBI wiedergutzumachen. Dann haben wir einen Tumor aus der Seele dieser Nation geschnitten.«

      Offensichtlich sieht Kaiser sein Thema mit ungeheurer Leidenschaft, aber Leidenschaft bedeutet bei diesem Thema nichts. »Sie irren sich, was das Unbekannte angeht, John. Die Leute brauchen ein Geheimnis, auf das sie all ihre Ängste und Hysterie projizieren können. Wenn Sie den Schleier von der Kennedy-Ermordung reißen, projizieren die Leute all ihre Furcht einfach auf was anderes.«

      »Dann habe ich vielleicht mehr Vertrauen zu den Menschen als Sie.«

      »Vielleicht. Die Politik hat mich verändert, das gebe ich zu.«

      Ich ziehe den Mantel enger um mich und schaue auf die Straßen und Fenster rings um das Gerichtsgebäude und das Rathaus. Heute liegt nicht viel weihnachtliche Freude in der Luft. »JFK ist als Symbol inzwischen ziemlich mitgenommen, John. Er ist nicht mehr König Artus, der in der Blüte seiner Jahre dahingemetzelt wurde. Eher ein verzogener Prinz, den wir nie wirklich kannten. Ich denke, die Leute sind heute beinahe wütend auf ihn, weil er dem Traum, den sie von ihm hatten, nicht gerecht geworden ist.«

      Kaiser schüttelt den Kopf. »Sie wollen immer noch die Wahrheit.«

      »Ganz schön aufregende Gespräche für die Treppe vor dem Rathaus, was?«, sage ich und versuche, die Spannung etwas zu lösen. »Ich muss jetzt hoch und arbeiten.«

      »Aber Sie kommen und reden mit Dwight?«

      »Ja. Das schulde ich ihm. Ich rufe Sie so um halb sechs an?«

      »Danke. Und bitte warnen Sie mich vor, wenn Sie und Sheriff Dennis beschließen, heute noch weitere Verhaftungen vorzunehmen.«

      Ich nicke, verspreche aber nichts.

      Während der FBI-Agent zu seinem Auto geht, steige ich die sechs Stufen zum Eingang des Rathauses hinauf, durchquere das Foyer und renne die Treppe zu meinem Büro im ersten Stock empor.

      »Sind Sie allein?«, fragt Rose, meine Sekretärin, und schaut um mich herum zur Flurtür.

      »Ja, klar.«

      »Der FBI-Agent ist weg?«

      »Ja. Warum?«

      »Sie haben Besuch«, sagt Rose in geheimnisvollem Tonfall. Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch.

      »Gehen Sie zurück in den Aufenthaltsraum. Ich wollte sie nicht in Ihr Büro bitten, falls Agent Kaiser zurückkommt.«

      Ein wenig irritiert über ihre Geheimniskrämerei gehe ich zu der kleinen Küche zurück, die wir als unseren Aufenthaltsraum bezeichnen. Dort warten Dr. Drew Elliott und Schwester Melba Price auf mich. Drew fühlt sich offensichtlich sehr unbehaglich, aber Melba scheint erleichtert zu sein, mich zu sehen.

      »Was ist los?«, frage ich. »Habt ihr von Dad gehört?«

      Sie schauen einander an. Dann sagt Drew: »Wir müssen dir was erzählen, Penn. Dein Vater war gestern in meinem Haus am Lake St. John.«

      Zuerst denke ich, dass er es gerade erst herausgefunden hat, aber beinahe sofort begreife ich, dass es sich um eine Beichte handelt. »Wann hast du das rausgefunden?«

      »Wir wussten es gestern Abend.« Drews zerknirschte Miene trägt nichts dazu bei, meine Wut oder mein Gefühl des Verrats zu lindern. »Tut mir leid«, fährt er fort. »Tom hat mich um Hilfe gebeten, und er war verletzt. Ich hatte nicht das Gefühl, eine Wahl zu haben.«

      Mein Gesicht brennt, und mein Herz hat laut zu pochen begonnen. »Wie verletzt?«

      »Durchschuss. Linke Schulter. Ich habe ihn behandelt, und Melba hat ihn einen Teil der Nacht gepflegt.«

      Meine Augen wandern zu Melba Price. »Und ihr konntet mich nicht anrufen?«

      Melba schließt die Augen und scheint sich zu schämen.

      »Tom hat mich ausdrücklich gebeten, es nicht zu tun«, erklärt Drew.

      »Und? Denkst du, dass er im Augenblick bei klarem Verstand ist?«

      »Es schien so.«

      »Herrgott … wir sind seit unserer Kindheit Freunde.«

      Drew dreht die Handflächen nach oben. »Tom ist mein Partner in der Praxis, Penn. Es tut mir leid. Ich begreife jetzt, dass es wahrscheinlich ein Fehler war. Besonders, da …«

      »Da was? Was ist passiert?«

      »Ich glaube, dass er nicht mehr dort ist. Melba war bis letzte Nacht bei ihm, wie gesagt, aber er hat sie weggeschickt.«

      Dads Krankenschwester schaut zu Boden und nickt.

      »Melba?«, spreche ich sie an.

      Sie schaut mich mit einem Blick an, gegen den niemand argumentieren kann. »Er hat meine Hilfe gebraucht. Sie kennen doch Ihren Vater. Da konnte ich nicht nein sagen.«

      »Hat er Ihnen irgendwas über seine Pläne verraten?«

      »Captain Garrity ist nach Baton Rouge gefahren, um sich dort mit dem Präsidenten der Staatspolizei von Louisiana zu treffen. Soviel weiß ich.«

      »Warum hat er das gemacht?«

      »Ich glaube, er wollte versuchen, dass sie diesen Fahndungsbefehl zurücknehmen. Für die Ermordung des Staatspolizisten. Captain Garrity kennt den Polizeichef da.«

      »Verstehe. Und was ist mit Dad?«

      »Der hat drauf gewartet, dass Captain Garrity zurückkommt. Aber der hat sich verspätet, sehr verspätet. Kurz nach Mitternacht hat mich Dr. Cage gezwungen, wieder zurückzufahren. Er hat sich Sorgen gemacht, dass uns diese alten Klan-Leute finden.«

      Dass Drew und Melba mir den Aufenthaltsort meines Vaters verheimlicht haben, wo sein Leben auf dem Spiel steht, ist beinahe unbegreiflich. Und doch … wieso sollte ich etwas anderes erwarten? Ihr bereitwilliger Verrat zeigt mir, wie viele Optionen mein Vater haben muss, wenn er in seinem Heimatgebiet Hilfe und Trost sucht.

      »Wieso glaubst du nicht, dass er noch da ist?«, frage ich Drew.

      »Ich rufe schon den ganzen Morgen im Haus an«, erklärt Drew. »Keine Antwort. Tom könnte natürlich da sein, aber mein Bauchgefühl sagt das Gegenteil.«

      »Meines auch«, stimmt ihm Melba zu.

      »Vielleicht ist Walt zurück, und sie sind weitergezogen?«

      Melba schüttelt langsam den Kopf. »Ich glaube, Dr. Cage dachte, dass man Captain Garrity bereits erwischt hat. Dass er vielleicht sogar tot ist.«

      »Großer Gott. Ich muss unbedingt dahin.«

      »Soll ich mitkommen?«, fragt Drew. Er zieht einen Schlüssel aus der Tasche. »Ich habe den hier mitgebracht.«

      »Nein.« Ich reiße ihm den Schlüssel aus der Hand. »Du hast schon genug getan.«

      »Penn …«

      »Zumindest habt ihr es mir jetzt erzählt. Schwört mir, dass ihr mich anruft, wenn er sich wieder mit euch in Verbindung setzt.«

      Sie nicken beide mit der Aufrichtigkeit des schlechten Gewissens.

      Mit einem tiefen Seufzer eile ich in mein Büro zurück, um mir den Schlüssel für meinen Dienstwagen zu holen.


      Kapitel 24

      Als Walt sah, wie sich Griffith Mackiever im Waffle House am Lee Drive am Tisch gegenüber von ihm hinsetzte, wusste er, dass er einen gebrochenen Mann vor sich hatte. Das Restaurant war beinahe leer, und Walt hatte eine Nische in der Ecke ausgesucht, aber Mackiever sprach mit so leiser, brüchiger Flüsterstimme, dass Walt seine Worte kaum verstehen konnte.

      Kurz gesagt, hatte Forrest Knox die Story durchsickern lassen, dass Mackiever Kinderpornografie heruntergeladen habe, und er hatte der Presse Bilder an die Hand gegeben. Sofort hatten Reporter beim Colonel zu Hause angerufen, und innerhalb der nächsten halben Stunde belagerten Fernseh-Ü-Wagen seinen Vorgarten. Mac hatte diese Verabredung nur einhalten können, weil er sich durch den Garten hinter dem Haus seines Nachbarn davongeschlichen hatte und von seinem Neffen abgeholt worden war. Er wollte dringend wieder nach Hause zu seiner Frau, so schnell er konnte. Er war nur gekommen, weil er Walt in Gefahr gebracht und das Gefühl hatte, er schulde es ihm, ihn persönlich von jeder Verpflichtung zu entbinden.

      »Was meinst du damit?«, fragte Walt und versuchte, den Zorn aus seiner Stimme zu verbannen. »Das klingt ganz so, als hättest du schon aufgegeben. Du wirst doch nicht etwa zurücktreten, oder?«

      »Was kann ich denn sonst machen?«

      »Kämpfen, verdammt.«

      »Wie kann man denn gegen diese Flut von Dreck kämpfen? Knox legt diese Computerspuren schon seit Monaten, hat meine eigenen Computer dazu benutzt. Wie kann ich beweisen, dass ich diese Suchanfragen nicht gemacht habe?«

      »Hast du sie denn gemacht?«

      »Natürlich nicht!«

      »Dann kannst du es beweisen. Du musst dich nur einfach so weit beruhigen, dass du die Sache systematisch angehen kannst.«

      »Walt, so viel Zeit habe ich nicht. Wenn ich nicht zurücktrete, lässt Knox diese minderjährigen männlichen Prostituierten mit der Presse reden. Die schwören, dass ich sie angeheuert habe. Ich bin mir sicher, dass Forrest Zugriff auf alle meine Aktivitäten im vergangenen Jahr hat, und alle Daten werden passen.«

      »Scheißkerl. Dem Schweinehund musst du einen Haken verpassen.«

      Mackiever barg das Gesicht in den Händen. »Womit?«

      Walt nahm den Memory Stick aus der Tasche und legte ihn zwischen Macs Ellbogen auf den Resopaltisch.

      »Was ist das?«

      »Ein Video von Scharfschützen, die während des Hurrikans Katrina drei schwarze Teenager ermorden.«

      Der Colonel ließ die Hände sinken und blinzelte ungläubig. »Machst du Witze?«

      »Nein. Das sind ausgebildete Scharfschützen, entweder vom Militär oder von der Polizei. Ich tippe auf Staatspolizei. Der Schütze hat einen Schalldämpfer benutzt.«

      Mackievers Augen leuchteten auf. »Kann man ihre Gesichter sehen?«

      »Nein. Die Aufnahme wurde durch ein Teleobjektiv gemacht Aber man kann ihre Stimmen hören.«

      »Deutlich genug, um sie zu erkennen?«

      Walt dachte darüber nach. »Ich denke schon. Bei all den High-Tech-Tools, die es heute gibt. Wenn du Glück hast, ist eine der Stimmen auf der Aufnahme die von Knox.«

      Mackiever war offensichtlich in Versuchung. »Wenn das stimmt, würde es nicht nur Knox zerstören, sondern den Ruf der gesamten Staatspolizei.«

      »In der Not frisst der Teufel Fliegen, Mac.«

      Mackiever schaute jämmerlich drein.

      »Gib Forrest bloß keinen Anhaltspunkt, dass du das hast, sonst hat er Zeit, sich irgendeine Lügengeschichte auszudenken, um es zu erklären.«

      Der Colonel schaute Walt noch ein paar Sekunden länger an, ließ dann wieder den Kopf hängen.

      »Was zum Teufel hast du erwartet, als du mich in die Sache reingezogen hast?«, wollte Walt wissen und schaute sich im Restaurant um. Der Mann an der Bratpfanne hinter der Theke starrte sie an.

      »Da dachte ich noch, dass ich achtundvierzig Stunden Zeit hätte«, erwiderte Mackiever. »Das hat mir Knox in New Orleans gesagt. Aber er hat mir nicht mal zwölf gegeben.«

      »Der steht gewaltig unter Druck. Heute Morgen hat es einen schweren Schlag gegen seine Drogengeschäfte in der Gemeinde Concordia gegeben.«

      »Wirklich?«

      Walt nickte. »Jede Wette, dass Penn Cage dahintersteckt, Knox ist nicht unbesiegbar, Mac. Aber du kannst gegen so einen Kerl keine halben Sachen machen. Töten oder getötet werden, wie in den guten alten Zeiten.«

      »Ich wünschte nur, wir hätten irgendwas Tödliches, etwas, das nur Forrest allein die Verdammnis bringen würde.«

      Walt dachte über die Derringer nach, die er in Knox’ Haus versteckt hatte. Dann dachte er über den Mann nach, den er vor sich sah. Wenn er die blutunterlaufenen Augen und die resignierte Miene betrachtete, sah er keine Spur mehr von dem unerschütterlichen Ranger, den er einmal gekannt hatte.

      Walt tätschelte seinen Brustkasten. »Du erinnerst dich doch, was ich immer um den Hals trage, nicht?«

      Mackiever nickte matt. »Eine Fünf-Schuss-Derringer.«

      »Stimmt. Lass dir mal was erzählen. Ich habe überlegt … wenn du eine Durchsuchung von Knox’ Wohnhaus anordnen würdest und das Team dort in einem Versteck die Pistole finden würde, mit der Staatspolizist Dunn erschossen wurde … dann würde das doch das Spiel ziemlich verändern. Oder nicht?«

      Mackievers Augen weiteten sich. »Diese Derringer war die Pistole, die du gegen Dunn benutzt hast?«

      »Du stellst die falschen Fragen, Kumpel.«

      »Du würdest da noch mal reingehen und sie ihm unterschieben?«

      Das Scheißding liegt schon da, du Amateur, dachte Walt niedergeschlagen. »Ich hab dir doch gesagt. Töten oder getötet werden. Überleben.«

      »Wie könnte ich es erklären, wenn ich dem Team sage, wonach sie suchen sollen? Woher sollte ich wissen oder auch nur vermuten, dass die Pistole dort ist?«

      »Lass dir vom Richter einen Durchsuchungsbefehl unterschreiben, der so allgemein gehalten ist, wie es nur geht. Du weißt doch, wie man so was macht.«

      Mackievers Gesicht verriet Walt, dass sein alter Freund einfach überwältigt war. »Walt … ich weiß wirklich zu schätzen, was du für mich getan hast. Und ich lasse das Video analysieren. Aber es wäre so gut wie unmöglich, Forrest den Mord an Staatspolizist Dunn in die Schuhe zu schieben. Der war nicht mal in der Nähe. Und warum in Gottes Namen hätte er die Pistole behalten, wenn es die Mordwaffe war?«

      »Wer sie besitzt, ist der Angeschissene«, sagte Walt grob. »Du grübelst zu viel.«

      »Und du denkst zu einfach. Knox plant diesen Schachzug seit Monaten. Wir werden ihn nicht in letzter Sekunde mit einer Improvisation schlagen. Zum einen könntest du erwischt werden, wenn du noch mal dahin gehst, um die Pistole zu verstecken.«

      Walt überlegte, ob er Mackiever sagen sollte, dass er Forrest die Derringer bereits untergeschoben hatte, entschied sich aber dagegen. »Knox ist im Augenblick im Hauptquartier. Ich habe das GPS überprüft, ehe ich hergekommen bin.«

      »Seine Frau könnte dich überraschen.«

      »Ein Meteor könnte aufs Waffle House stürzen. Was ist denn aus dir geworden, Mac?«

      Der Colonel schwenkte seinen Kaffeebecher auf dem Tisch herum. »Die Welt ist nicht mehr so, wie ich sie kannte. Ich wusste ja, dass es schlimm stand, aber … Scheiße, vergiss es. Was ist mit deiner Derringer? Können sie die irgendwie zu dir zurückverfolgen?«

      »Nein. Ich habe sie von einem Freund in Texas, der sie jahrelang an Tatorten untergeschoben hat. Die ist so kalt wie nur irgendwas.«

      Mackiever dachte beinahe eine Minute lang darüber nach. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Nein, so mache ich es nicht. Ich habe immer noch ein paar Verbündete in meiner Ecke, wenn diese Pornogeschichte sie nicht vertreibt. Ein Senator und ich, wir unterrichten zusammen an der Sonntagsschule.«

      Walt langte über den Tisch und drückte seinem alten Freund das Handgelenk. »Da hoffst du auf ein Wunder, Mac. Und meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass es davon in diesem Leben verdammt wenige gibt.«

      Mackiever starrte ihn eine Weile schweigend an. Dann warf er einen Zehndollarschein auf den Tisch, steckte den Memory-Stick in die Tasche, klopfte Walt auf die Schulter und verließ das Restaurant.

      Als Tom zum zweiten Mal erwachte, sah er Doris Averys wunderschönes Gesicht knapp über seinem schweben. Sie mochte ja Anwältin sein, aber er sah in ihren braunen Augen die mitfühlende Sorge der geborenen Krankenschwester.

      »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.

      Tom versuchte, »Gut« zu sagen, aber sein Hals war knochentrocken, so dass nur ein Krächzen herauskam.

      »Ich habe dir noch etwas Wasser gebracht.« Doris hielt ihm einen Strohhalm an die Lippen. »Wie geht’s der Schulter?«

      Tom trank ein paar Schlucke. Als er fertig war, antwortete er: »Eigentlich nicht so schlecht. Ich bin vorhin mal aufgewacht und habe noch eine Schmerztablette genommen.«

      »Das habe ich gesehen«, meinte Quentin Avery mit einem Lachen.

      Tom drehte den Kopf nach rechts und sah seinen alten Freund in dem motorisierten Rollstuhl auf der anderen Seite des Sofatischs sitzen.

      »Hast es nicht bis ins Badezimmer geschafft, was?«, fragte Quentin und deutete auf das Glas am Boden.

      »Tut mir leid.«

      Der Rechtsanwalt grinste. »Oh, das kann ich nachempfinden.«

      »Stimmt was nicht?«, fragte Tom. »Ist was passiert?«

      »Nein, alles ruhig.«

      Tom atmete ein wenig auf.

      »Es fühlt sich nicht so an, als hättest du noch Fieber«, meinte Doris. »Hast du Hunger?«

      »Ich könnte was zu essen brauchen. Aber ich will keine Umstände machen.«

      Quentin lachte herzlich. »Darüber sind wir längst raus, alter Freund.«

      Doris fragte: »Wie wäre es mit einem überbackenen Käsebrot?«

      Toms Magen knurrte.

      »Ich mach dir eins«, sagte sie und warf Quentin einen bedeutungsvollen Blick zu. »Dann lass ich euch beide mal reden.«

      »Mach zwei«, rief ihr Quentin nach.

      Als sie fort war, summte der Rollstuhl, und Quentin dirigierte ihn um den Tisch herum, bis er bei Toms Füßen saß. Jetzt konnte er mit ihm reden, ohne sich den Hals zu verrenken.

      »Wie geht es dir wirklich?«, fragte Quentin. »Medizinisch gesehen.«

      Sehr vorsichtig versuchte Tom, nacheinander seine Gliedmaßen zu bewegen. Der Schmerz war schlimm, aber wenn er kein Fieber mehr hatte, dann ging es ihm sehr viel besser, als man hätte erwarten können.

      »Mein Herz schlägt noch. Das ist das Beste, was ich mir erhoffen konnte.«

      »Und die Schulter?«

      »Besser, als ich es hätte erwarten dürfen.«

      Besorgnis trat in Quentins Augen. »Mach keinen Scheiß, Mann. Wie schlimm ist es?«

      Tom zwang sich zu lächeln. »Das wird wieder. Nach meiner Militärzeit weiß ich nun wirklich sehr viel über Schusswunden.«

      »Aber du bist kein einundzwanzigjähriger GI mehr.«

      »In Korea sind auch jede Menge grauhaarige alte Veteranen verwundet worden. Und haben es überlebt.«

      »Grauhaarige alte Veteranen von fünfunddreißig.«

      Diesmal war Toms Lächeln echt. »Ich habe auch Koreaner behandelt. Jede Menge alte Männer haben es überlebt, dass ihnen Landminen die Beine abgerissen haben.«

      »Ich hätte trotzdem ein viel besseres Gefühl, wenn du in einem Krankenhaus wärst.«

      Als Tom seinen alten Freund anschaute, begriff er, was gleich geschehen würde. »Du fährst jetzt weg, nicht?«

      Quentin nickte bedächtig. »Ich habe einen Termin beim Arzt in Jackson, aber das ist nicht der eigentliche Grund. Ich habe nach dem Aufwachen die Artikel gelesen, die deine zukünftige Schwiegertochter in ihrer Zeitung veröffentlicht hat. Ein Mann namens Sonny Thornfield hat ausgesagt, dass er gesehen hat, wie ihr beide, du und Walt Garrity, diesen Staatspolizisten aus Louisiana getötet habt.«

      »Das ist eine Lüge. Der hat gar nichts gesehen.«

      »Gut zu wissen. Aber wenn die Polizei herkommt und dich hier findet, verliere ich meine Zulassung, wenn ich nicht gar ins Gefängnis komme. Und Doris könnte ihre auch verlieren. Ich kann dir nichts nützen, wenn ich dich nicht vor Gericht vertreten kann, Tom. Und wenn du Waffen brauchst, um dich zu schützen, dann wette ich, dass du Männer kennst, die sehr viel besser damit umgehen können als ich.«

      »Ich verstehe, Quentin.«

      »Lass mich ausreden. Du kannst gern mein Haus so lange benutzen, wie du es brauchst. Wenn Doris und ich nicht hier sind, dann kann niemand behaupten, dass wir dir Beihilfe geleistet haben. Mein Herzenswunsch wäre allerdings, dass du mir erlaubst, zu arrangieren, dass du dich einem Bezirksstaatsanwalt oder sogar einem Bundesanwalt stellst. Aber dazu bist du nicht bereit, stimmt’s?«

      »Noch nicht, leider.«

      »Na gut. Wenn du dich darauf vorbereitest, diesen Fall durchzukämpfen oder die Anklage auf ein vertretbares Maß reduziert zu bekommen, dann ruf mich an.«

      »Mach ich.«

      Doris’ Absätze klapperten auf dem Boden, und sie brachte einen Teller mit einem heißen Käsesandwich darauf. Den stellte sie auf den Sofatisch, daneben etwas Eistee.

      »Danke«, sagte Tom.

      »Wo ist meines?«, fragte Quentin.

      »Du kriegst einen Salat.«

      Quentin stöhnte, sagte dann aber: »Doris hat dein Auto in unsere Garage gestellt, damit niemand es aus der Luft sehen kann. Und auf dem Boden neben deinem Pinkelglas ist ein Laptop. Wir haben WLAN im Haus. Du solltest hier in Sicherheit sein, solange du bleiben musst. Versprich mir nur, dass du jemanden anrufst, wenn diese Schulter schlimmer wird.«

      Tom setzte sich ein wenig auf und warf ihnen ein tapferes Lächeln zu. »Es gibt da ein paar Leute, die ich anrufen kann. Ich werde schon bald Hilfe haben. Ihr zwei seid schon weit über eure Pflichten hinausgegangen. Ihr habt mir das Leben gerettet.«

      Doris legte eine warme Hand an Toms bärtige Wange. »Und du denke gründlich über deine Möglichkeiten nach, Tom. Opfere dich nicht aus dem falschen Grund auf.«

      Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

      Quentin streckte den Arm aus und drückte Toms Fuß unter der Bettdecke. »Ich denke an dich. Und du denkst an mich. Ich habe immer noch genug Kraft für einen guten Mordprozess in mir. Zwei, wenn es unbedingt sein muss.«

      »Darauf verlasse ich mich. Und ihr beiden passt auf euch auf.«

      Damit drückte Quentin Toms Fuß noch einmal und surrte dann fort.

      Doris seufzte und richtete sich gerade auf. »Weiß deine Frau, wo du bist?«

      »Nein. Aber sie weiß, dass ich in Sicherheit bin.«

      »Ich bezweifle, dass sie das gut schlafen lässt.«

      »Nein. Aber für sie tue ich das ja alles.«

      Doris schaute Tom lange an. Dann sagte sie: »Ich hoffe, dass ich dich bald wiedersehe, unter sehr viel besseren Umständen.«

      Ehe er antworten konnte, wandte sie sich ab und ging in die Küche zurück. Tom lauschte, bis sich die Hintertür schloss. Eine Minute später erreichte ihn das leise Geräusch eines Motors. Es wurde ein paar Sekunden lang lauter, verhallte dann schnell.

      Er war allein.

      Sein erster Gedanke galt Walt. Sein alter Freund hatte noch nicht geschrieben, dass er die »Sicher«-Nachricht erhalten hatte, hatte auch nicht um Informationen über Toms genauen Aufenthaltsort gebeten. Das konnte eines von drei Dingen bedeuten: Entweder hatte er zu tun, oder er traute seinem oder Toms augenblicklichen Handy nicht, oder er war tot. Tom betete, dass es nicht die letzte Möglichkeit war. Denn sonst würde er Walts Tod den ganzen ihm noch verbleibenden Rest seines Lebens auf dem Gewissen haben.

      Toms nächster Gedanke galt ihm selbst. Wenn er nicht bald Hilfe bekam, würde er in Quentins Haus sterben. Vor allem brauchte er ein sicheres Telefon, vorzugsweise mehrere Wegwerfhandys. Er hatte keinerlei Möglichkeit, sich die selbst zu besorgen. Zweitens brauchte er mehr Nitroglyzerin und Antibiotika, als Quentin ihm auf dem Tisch dagelassen hatte.

      Er hatte nur wenige Optionen.

      Er konnte Penn anrufen, aber der würde darauf bestehen, dass er sich den Behörden stellte, was nicht in Frage kam. Tom konnte diese Möglichkeit nicht einmal in Erwägung ziehen, ehe er nicht wusste, wie Walts Treffen mit Colonel Mackiever verlaufen war. Peggy würde natürlich alles tun, worum er sie bat, aber er hatte nicht die Absicht, sie noch weiter in Gefahr zu bringen. Wenn er starb oder auf der Flucht getötet wurde, dann würde sie übrigbleiben und in ihrer Familie seine Generation vertreten. Ein primitiver Gedanke, überlegte er, aber dieses Gefühl hatte er eben.

      Drew Elliott hatte ihm schon einmal geholfen, doch Tom hatte den Eindruck, dass er Drews Loyalität so weit strapaziert hatte, wie er es nur wagen konnte. Nein, was er jetzt brauchte, war unerschütterliche Loyalität. Hundert Patienten fielen ihm ein, aber Tom konnte sich nicht dazu überwinden, einen von ihnen in Lebensgefahr zu bringen. Als er sich dieser Tatsache gestellt hatte, blieb nur noch eine Person übrig.

      Melba Price.

      Melba hatte ihn gestern Nacht am See nicht zurücklassen wollen. Zum Glück hatte sie schließlich doch nachgegeben, sonst wäre die Konfrontation mit den Auftragskillern von Knox wohl anders verlaufen. Tom bat sie gar nicht gern um mehr, aber die grausige Wahrheit war, dass Melba alleinstehend war, ihre Kinder erwachsen waren und ihre Loyalität außer Frage stand. Tom musste nur die Augen schließen und sich daran erinnern, wie Melba am Boden zerstört gewesen war, als ihr Mann sie wegen einer Jüngeren verlassen hatte. Sie hatte so stetig und selbstmörderisch getrunken – und noch ein paar Tabletten dazu gemischt –, dass sie damit selbst Toms schlimmste Entgleisungen in den Schatten stellte. Aber mit Toms Einschreiten und Hilfe hatte sie überlebt. Er glaubte nicht, dass sie ihm in der gegenwärtigen Lage irgendeine Schuld zurückzahlte. Er wusste einfach, dass Melba kommen würde, wenn er sie darum bat.

      Da war sie wie Viola.


      Kapitel 25

      Caitlin hatte beinahe heldenhafte Zurückhaltung aufbringen müssen, um zu warten, bis Kaiser das Gebäude verlassen hatte. Selbst nachdem ihr Jamie versichert hatte, dass der FBI-Agent gegangen war, rannte sie noch einmal zum Fenster und schaute auf dem Parkplatz hinter dem Haus nach, ob der schwarze Crown Victoria wirklich weg war. Als sie sich davon überzeugt hatte, war sie in ihr Büro zurückgeeilt, hatte die Tür abgeschlossen, und war dann auf ihren Stuhl gestiegen, um nachzusehen, ob Henrys zwei erhaltene Notizbücher noch da waren, wo sie sie hingelegt hatte. Sie nahm die Moleskines herunter, legte sie auf ihren Schreibtisch, zog dann die oberste Schublade auf und nahm den braunen Umschlag heraus, den Henrys Mutter ihr gebracht hatte. Niemand sonst auf der Welt wusste, dass es diese Gegenstände überhaupt noch gab, und dieses Wissen war berauschend.

      Derweil Caitlins Puls sich wieder normalisierte, setzte sie einen Topf Wasser auf ihre Kochplatte, weil sie wusste, dass Tee ihre Nerven beruhigen würde. Während das Wasser heiß wurde, nahm sie Henrys neuestes Notizbuch zur Hand. Das Berühren des verkohlten Ledereinbands erfüllte sie mit gespannter Vorfreude. Sie schlug das Moleskine auf und blätterte die dicht beschriebenen Seiten mit Notizen und fein gezeichneten Skizzen durch.

      Nach Jahrzehnten geduldiger Recherchen hatte Henry den letzten Monat seines Lebens damit verbracht, von einer Enthüllung zur anderen zu hasten. Der Tod von Pooky Wilsons Mutter, das Auftauchen eines geheimnisvollen Zeugen des Brandanschlags auf Norris und schließlich die Beichte von Glenn Morehouse, all das hatte Henry mögliche Schlüssel zu einigen der abscheulichsten ungeklärten Mordfälle der amerikanischen Geschichte gegeben. Die Ereignisse der vergangenen Nacht hatten ein paar dieser Fälle zumindest teilweise abgeschlossen, aber viele Geheimnisse waren noch ungelöst.

      Sie warf einen Teebeutel mit grünem Tee in ihren Henkelbecher und ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder. Dann nahm sie das Blatt mit der Überschrift ELAM KNOX zur Hand und begann, Henrys Notizen zu lesen. Die Schrift auf diesem Blatt war sehr viel deutlicher, was ihr verriet, dass Henry diese Seite kurz nach Kaisers Besuch geschrieben hatte, ehe die Kugel des Scharfschützen seinen Kopf gestreift hatte.

      
      

      Ich wusste immer schon, dass Abbotts stark zensiertes Formular 302 etwas Wichtiges enthalten hatte, aber ich hätte mir niemals vorstellen können, was es war. Laut John Kaiser hat Jason Abbott einen Haufen Lügen über Forrest Knox erzählt, um ihn zu belasten, aber Kaiser glaubt, dass einiges von dem, was er gesagt hat, auch die Wahrheit war. Abbott hat seinen Gesprächspartnern vom FBI berichtet, dass Frank und Snake Knox 1966 ihren Vater Elam beim Knochenbaum ermordet haben. Abbott sagte, Elam wäre einen besonders brutalen Tod gestorben, selbst nach den Maßstäben der Doppeladler. Über das Motiv wusste er nur, dass Elam getötet wurde, weil er seine Familie verraten hatte. Doch Elam Knox’ Tod wurde stets als Beispiel dafür hochgehalten, wie weit die Familie Knox gehen würde, um einen Verrat zu rächen. Laut Abbott ließen sie die Knochen des alten Mannes bei all den anderen am Knochenbaum zurück, als ständige Warnung an potentielle Verräter.

      Kaiser glaubt, dass Elam Knox von seinen Söhnen ermordet wurde, ist aber nicht davon überzeugt, dass er beim Knochenbaum gestorben ist. Wie Dwight Stone bezweifelt Kaiser, dass es den Knochenbaum überhaupt gibt. Er hält es für wahrscheinlicher, dass sich der Begriff auf ein von Menschen errichtetes Kreuz oder einen Marterpfahl im Sumpf von Lusahatcha bezieht, vielleicht sogar auf ein »Folterhaus«, von dem in den 1960er Jahren viele FBI-Agenten gehört hatten. Kaiser erzählte mir, dass einige Einzelaussagen darauf hindeuten, dass Elam Knox nicht nur ein gewalttätiger Mann, sondern auch ein Sexualtäter war. Er war einer jener Wanderprediger, die in jeder Stadt, in der sie ihre Erweckungszelte aufschlugen, Frauen verführten. Viele seiner Liebschaften waren Minderjährige, und wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, waren nicht alle weiblichen Geschlechts. Seine beiden Söhne gerieten häufig wegen Gewalttaten in Schwierigkeiten, von denen einige sexueller Natur waren. Kaiser hat die Theorie vorgebracht, Elam hätte vielleicht eine sexuelle oder moralische Grenze überschritten, die Frank nicht tolerieren konnte. Aber ich bin nicht so leicht bereit, das zu glauben. Ich habe immer gehört, dass Elam ein übellauniger Säufer war, und es könnte sein, dass er einfach Informationen weitergegeben hatte, die sich als schädlich für die Familie oder die Doppeladler herausstellten.

      Kaiser glaubt auch, dass es irgendwo ein Versteck mit »Trophäen« der Gewalt der Doppeladler gibt, zum Beispiel die Militärtätowierungen, die man Jimmy Revels und Luther Davis abgeschnitten hat. Nachdem er sich meine Zusammenfassung der Enthüllungen von Morehouse angehört hat, glaubt er, dieses Versteck könnte in Walhalla sein, im Bezirk Lusahatcha. Natürlich habe ich Kaiser nichts davon erzählt, dass Morehouse die Existenz des Knochenbaums bestätigt hat, auch nichts von seiner Behauptung, dort könnte ein sensationeller historischer Gegenstand verborgen sein. Alles in allem glaube ich, dass es den Knochenbaum gibt. Zumindest die Knochen von Jimmy und Pooky und Joe Louis Lewis liegen wahrscheinlich dort. Was nun die »Versicherungspolice« von Frank Knox gegen Carlos Marcello betrifft, so weiß ich das natürlich erst, wenn ich den Baum selbst finde. Ich habe Morehouse am Montagnachmittag am Telefon nach Elam gefragt, aber er hat sich geweigert, irgendwas zu sagen. Ich habe gemerkt, dass er was zurückgehalten hat, und ich nehme an, dass ich jetzt weiß, warum. Die Wahrheit hätte für Snake Knox eine mögliche Mordanklage bedeutet, und zwar nicht für irgendeinen Mord, sondern für Vatermord.

      Caitlin leckte sich die Lippen und legte das Papier zur Seite. Dann nahm sie Henrys Knochenbaum-Notizbuch zur Hand und schlug es mit beinahe ehrfürchtiger Vorsicht auf. Diese Moleskines zu lesen, das war, als hätte man ihr den Schüssel zu einer verborgenen Bibliothek gegeben, in der ein Mönch, der in fanatischer Einsamkeit arbeitete, die geheime Geschichte von Natchez und der Gemeinde Concordia aufgezeichnet hatte. Und von all den Erzählungen, die Henry sorgfältig dokumentiert hatte, hatte sich keine so sehr in ihren Gedanken festgesetzt wie die von der riesigen hohlen jahrhundertealten Zypresse, die in einem Sumpf bei Athens Point, Mississippi, verborgen war.

      Nach Henrys Recherchen datierte der geheimnisvolle »Baum der Knochen« bis in die Zeit vor Kolumbus zurück, als die Natchez-Indianer, die Erdhügelbauer waren, angeblich nach Süden gewandert waren, um unter einer riesigen Zypresse ihre Rituale zu feiern, die in einem Sumpf östlich vom »Vater der Gewässer« zwischen zwei natürlichen Lichtungen stand, aus denen später die Städte Woodville und Athens Point werden sollten. In diesem Sumpf, erzählten die Indianer, hatten sterbende Rehe und Panther bestimmte hohle Bäume heimgesucht, in denen sie ihre letzten Stunden verbrachten, und so mit der Zeit »Knochenbäume« geschaffen und geheiligt. Die Erzählung von einem besonders großen Exemplar war in verschiedene örtliche Legenden verwoben worden, angefangen bei der des Piraten Jean Lafitte im frühen 19. Jahrhundert bis hin zu Al Capones Schwarzbrennerei-Geschäft in den 1920er Jahren, das den Mississippi hinauf und hinunter geblüht hatte.

      Henry hatte zwar diese wahrscheinlich höchst zweifelhaften Geschichten mit Skepsis betrachtet, hatte aber eindeutig die Berichte geglaubt, dass Überfallkommandos der Konföderierten in den Jahren 1862 und 1863 den Sumpf von Lusahatcha als Zufluchtsort vor der Verfolgung durch die Unionstruppen benutzt hatten. Diese Kommandos hatten Berichten zufolge mindestens drei Männer, die mit den Yankees kollaboriert hatten, an einem Baum aufgehängt, den ein Offizier in seinem Tagebuch »Knochenbaum« genannt hatte. Lieutenant Richard Wadsworth, CSA, hatte aufgeschrieben, dass Sklavenjäger Entlaufene unter demselben Baum – den die Sklaven »Kettenbaum« nannten – durch Auspeitschen, Verstümmelung oder Schlimmeres bestraften. Henry hatte auch eine Verbindung zwischen dem Ku-Klux-Klan und dem Knochenbaum gefunden. Laut Sonderagent Dwight Stone hatte ein Informant aus dem Klan davon geredet, dass man nur zum Vergnügen im Sumpf von Lusahatcha Afroamerikaner hetzte und dass diese Jagd oft mit einer Kastration oder Ermordung unter dem Baum selbst endete. 1964 hatten Stone und ein Team von FBI-Agenten den Sumpf drei Tage lang mit Booten und Hunden durchsucht, aber nichts gefunden. Damals war Agent Stone zu dem Schluss gekommen, dass der Begriff »Knochenbaum« sich auf ein Kreuz bezog, das der Klan zu Folterzwecken gebaut hatte, und nicht auf einen wirklichen Baum.

      Caitlin wurde klar, dass das uralte Bild eines Opferbaums für die Gerüchteköche natürlich unwiderstehlich sein würde, konnte sich aber des Gefühls nicht erwehren, dass einige der Geschichten durchaus auf Fakten beruhen mussten. Henry hatte noch aufgeschrieben, dass die Echte Sumpfzypresse mit dem Mammutbaum verwandt und in Florida ein 3500 Jahre altes Exemplar belegt war. Caitlin erschauderte, als sie diese Zeile las, denn wenn das stimmte, dann könnten all die blutigen Legenden um den Knochenbaum wahr sein. Sie fragte sich, ob sie deswegen so von dem Baum fasziniert war, weil sie ein makabres Interesse an den primitivsten menschlichen Impulsen hatte. Geschichte von Kastrationen und Kreuzigungen beschworen die Schrecken des Belgischen Kongos oder Ruandas herauf. So unangenehm ihr diese Gedanken auch waren, so hatte sie in irgendeiner abwegigen Region ihres Hirns stets danach gehungert, in die Abgründe der Psyche zu schauen, die unter diesen abscheulichen Taten klafften.

      Henrys Notizen zufolge hatten einige Einwohner des Bezirks Lusahatcha behauptet, den Standort des Knochenbaums zu kennen, aber tatsächlich hatten sie nur gewusst, dass der Baum irgendwo im Sumpf von Lusahatcha stand. Das war so, als hätte man behauptet, den Standort eines bestimmten Brownstone-Hauses in New York zu kennen, und dann auf die Insel Manhattan gedeutet. Henry Sexton hatte persönlich einen Versuch unternommen, den Knochenbaum zu finden, und sich von einem Einwohner von Athens Point führen lassen, der behauptet hatte, sein Großvater habe ihm diese berüchtigte Zypresse gezeigt. Aber nachdem sie sich einen ganzen Tag lang durch den Sumpf gequält hatten, der teils im Staatsforst und teils in einem privaten Jagdrevier lag, war Henry völlig erschöpft und nicht klüger als zuvor nach Hause zurückgekehrt.

      Wenn es Dwight Stone und einem ganzen Zug FBI-Agenten in Booten in drei Tagen nicht gelungen war, den Knochenbaum zu finden, lag Caitlins einzige Hoffnung auf Erfolg eindeutig bei Toby Rambin. Wenn der Wilderer aus dem Bezirk Lusahatcha County sich auch wieder als Windhund herausstellte, der mit der Hoffnung einer leichtgläubigen Fremden Geld machen wollte, dann wäre sie angeschmiert. Innerhalb der nächsten ein, zwei Tage würde das Heer auswärtiger Reporter ihren Vorsprung im Fall der Doppeladler aufholen, und die Story würde nicht mehr ihr gehören.

      Sie trank ihren lauwarmen Tee aus, nahm ihr Treo zur Hand und wählte noch einmal Toby Rambins Nummer. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, aber selbst die Aussicht darauf, Kontakt zu einem Mann aufzunehmen, der den Knochenbaum gesehen hatte, ließ ihren Puls rasen. Das Telefon klingelte zwölfmal, ohne dass jemand antwortete, und endlich legte sie auf.

      Sie schlug erneut Henrys Notizbuch auf, blätterte zu einer Skizze, die er von einer riesigen Sumpfzypresse gezeichnet hatte, die in ihrem Stamm eine Öffnung wie ein umgedrehtes V hatte. Er hatte die Öffnung mit schwarzer Tinte ausgemalt, und die Schwärze verlief in das Wasser, das er rings um den Baum gezeichnet hatte und aus dem die Wurzeln der Zypresse nach oben ragten wie die Knochen halbvergrabener Leichen. Caitlin berührte die Zeichnung mit den Fingerspitzen, spürte das raue Papier, über das sich Henry gebeugt hatte, als er noch lebte.

      Die Legende vom Knochenbaum erinnerte sie an den mythischen »Regenbaum« aus dem Film Das Land des Regenbaums mit Elizabeth Taylor und Montgomery Clift. Einen Teil dieses schwülstigen Epos über den Sezessionskrieg, das selbst von Tragödien überschattet gewesen war, hatte man etwa dreißig Meilen von Natchez entfernt in den verkohlten Ruinen von Windsor gedreht. Wenige Wochen nachdem sich Caitlin und Penn verliebt hatten, hatten sie einen zauberhaften Tag inmitten der gespenstischen korinthischen Säulen verbracht, die neben der berühmten Treppe ins Nichts alles waren, was noch von diesem einstmals majestätischen Anwesen übrig war. Caitlin vermittelten die Ruinen von Windsor einen viel tiefer gehenden Eindruck von der tragischen Pracht des alten Südens als die perfekt erhaltenen Herrenhäuser in Natchez, die einer Gesellschaft, die auf den blutigen Rücken von Sklaven aufgebaut war, noch eine Illusion von Schönheit verlieh.

      Die Produzenten des Films hatten offensichtlich ähnlich empfunden. Auf den Treppenstufen von Windsor hatten sich Taylor und Clift durch einen der schlechtesten Dialoge der Filmgeschichte gequält und vergeblich versucht, den Erfolg von Vom Winde verweht zu wiederholen. Man konnte beinahe die alles umfassende Dunkelheit spüren, die um diese erfolglose Inszenierung wirbelte. Ross Lockridge, der Autor von Land des Regenbaums, hatte im Alter von vierunddreißig Jahren Selbstmord begangen, einen Tag bevor sein Buch an die erste Stelle der Bestsellerliste der New York Times kletterte. Wie Montgomery Clift, dessen Gesicht kurz zuvor bei einem Autounfall entstellt worden war, kam der Autor nie in den Genuss des Ruhmes, um den er sich so bemüht hatte. Und Elizabeth Taylor wurde bereits von den Dämonen geplagt, die sie den Rest ihres Lebens heimsuchen würden. Aber trotz all dieser chaotischen Elemente hatte sich Caitlin immer an die Geschichte erinnert, die dem Film seinen Titel gegeben hatte.

      In Lockridges Roman wurden verschiedene Geschichten als Ursprung für die Legende vom mythischen Regenbaum angeführt. Der Volksmund behauptete, er sei eine exotische Pflanze, die eine idealistische Gemeinschaft von Pionieren aus dem Orient hergebracht hatte, und es habe nur ein einziger Baum überlebt, der tief in einem Sumpf in Indiana verborgen war. Alle, die diesen Baum fanden, entdeckten angeblich unter einem Regen gelber Blüten die Liebe. Eine zweite Legende berichtete von einem zerlumpten Prediger, der überall auf seinen Reisen Apfelkerne eingepflanzt hatte. In seiner Tasche hatte dieser Prediger – den man später Johnny Appleseed nannte – auch einen seltenen und kostbaren Samen mit sich getragen, den des Goldenen Regenbaums. »Glück und die Verwirklichung aller Träume«, sagte die Legende, »das Geheimnis des Lebens selbst, all das gehört dem, der den Regenbaum findet.« War es nur ein Zufall, überlegte Caitlin, dass die Yankeelegende von einem mythischen Baum eher sachlich optimistisch war, die Südstaatenfassung dagegen ein finsteres Gewebe aus Blut, Verrat und Mord?

      Caitlin legte die linke Hand flach auf Henrys Skizze, nahm ihr Treo und wählte noch einmal die Nummer des Wilderers. Das Telefon klingelte fünfmal … siebenmal. Sie wollte gerade mit dem Daumen das Telefonat beenden, als eine überraschend dunkle Stimme aus dem kleinen Lautsprecher des Handys brüllte.

      »Hallo!«, sagte Caitlin und riss das Telefon ans Ohr.

      Die von Zigaretten geräucherte Stimme eines älteren Schwarzen antwortete: »He, wer ist denn da?«

      »Ich bin eine Freundin von Henry Sexton«, sagte Caitlin. »Ich versuche Sie schon seit gestern Abend zu erreichen.«

      Schweigen.

      »Sind Sie noch dran, Mr. Rambin?«

      »Hab gearbeitet. Was wollen Sie, Lady?«

      »Ich möchte den Baum finden, nach dem Henry Sexton gesucht hat. Wissen Sie, wovon ich rede?«

      Mehr Schweigen. Dann sagte die Stimme. »Kann sein. Kann auch nicht sein. Ich hab vor ner Weile in der Zeitung von Natchez gelesen, dass Mister Henry tot ist. Verbrannt, stand da. Ich will nicht verbrannt werden.«

      »Ich auch nicht. Und ich habe übrigens diesen Artikel in der Zeitung geschrieben.«

      »Ha. Woher wissen Sie von Henry und mir?«

      »Ich habe mit ihm zusammengearbeitet. Und dieser Ausflug wird sich sicher für Sie lohnen.«

      Diesmal dauerte das Schweigen viel zu lang.

      »Sie können mir Ihren Preis nennen«, sagte sie hastig, weil sie Angst hatte, sie würde ihn verlieren wie einen Fisch, der nur am Köder knabbert.

      »Henry wollte mir zweitausend Dollar zahlen.«

      Das bezweifelte Caitlin. »Das kann ich auch.«

      Nach ein paar Sekunden erwiderte Rambin: »Der Preis ist allerdings jetzt höher. Gefahrenzulage.«

      Sie schloss die Augen, seufzte aber nicht. »Verstehe. Wie ist der neue Preis?«

      »Das Doppelte. Viertausend. Ihre Entscheidung.«

      Nach einer angemessen erscheinenden Pause – die hoffentlich verschleierte, dass sie auch vierzigtausend gezahlt hätte, um den Knochenbaum zu finden – sagte sie: »Gut, viertausend. Aber ich will gleich heute Nachmittag hin.«

      »Geht auf keinen Fall, Lady. Ich habe heute Nachmittag Arbeit. Komm da nicht weg. Außerdem muss ich erst sehen, ob die Luft rein ist. Wir gehen morgen früh. Und dann haue ich ab. Hier ist es zu gefährlich. Ist ja beinahe wieder wie in den alten Zeiten.«

      Der Gedanke, einen ganzen Tag warten zu müssen, ärgerte Caitlin, aber sie spürte, dass sie Rambin mit einem höheren Angebot nicht umstimmen würde. »Sie wissen schon, von welchem Baum ich spreche, ja? Und Sie sind sicher, dass Sie wissen, wo er ist?«

      Ein schrill krächzendes Lachen erschallte durch das Telefon. »Lady, es gibt nichts, was ich über den alten Sumpf da nicht weiß. Ich bin am Rand davon zur Welt gekommen, und ich hab so gut wie jeden Tag drin gelebt. Sie bringen einfach Ihr Geld mit, verstanden?«

      »Wohin?«, fragte sie rasch.

      »Gibt nur eine anständige Straße, die von der Staatsstraße runter in den Sumpf führt. Da sind noch andere, aber die finden Sie nie im Leben.«

      »Ich bin da. Ist acht Uhr früh in Ordnung?«

      »Halb sieben«, antwortete Rambin. »Und bringen Sie Bares mit. Ich nehme keinen gottverdammten Scheck.«

      »Mach ich.«

      »Wie heißen Sie?«, fragte Rambin.

      »Caitlin Masters.«

      Der alte Wilderer ließ sich Zeit. »Den Namen sehe ich genau hier in der Zeitung«, sagte er schließlich. »Also gut. Sie tragen ein rotes Halstuch. Sie sehen einen rostigen alten Schulbus, dann wissen Sie, dass Sie in die richtige Richtung fahren. Parken Sie am Ende der Straße. Wenn ich das Gefühl habe, dass Sie sauber sind, dann zeige ich mich. Und keine Polizei. Hören Sie?«

      »Ich komme«, versprach Caitlin. »Ohne Polizei.«

      Rambin beendete das Gespräch ohne ein weiteres Wort.

      Caitlin setzte sich aufrecht hin, die Augen auf Henrys Notizbuch gerichtet. Sie war aufgeregt, aber die morgige Verabredung stellte sie vor gewisse Probleme. Sie musste sich eine Geschichte ausdenken, die es ihr erlauben würde, die Sache geheim zu halten und sich frei zu bewegen, eine, die ihr Penn und Kaiser abnehmen würden. Zumindest hatte sie genügend Zeit, um etwas Glaubwürdiges zu erfinden.

      Plötzlich erinnerte sie sich an Henrys Warnung, sie sollte nicht versuchen, den Knochenbaum allein zu finden. Gestern hatte der Reporter ihr tatsächlich das Versprechen abgenommen, das nicht zu tun. Wäre es klüger, sich an dieses Versprechen zu halten? Wem konnte sie vertrauen, dass er über ihre Unternehmung den Mund halten würde? Jamie? Sie war darauf angewiesen, dass ihr Chefredakteur während ihrer Abwesenheit die Zeitung weiterführte. Keisha Harvin vielleicht? Die eifrige junge Reporterin würde Morde begehen, um auf eine solche Mission zu gehen, aber Keisha hatte einfach die falsche Hautfarbe. Eine junge Schwarze, die sich in Begleitung einer Weißen auf den Nebenstraßen von Lusahatcha County herumtrieb, würde unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.

      Während Caitlin über andere Möglichkeiten nachdachte, kam ihr das Bild von Jordan Glass in den Kopf. Jordan wäre die perfekte Begleiterin: Die Fotografin war eine alte Kämpferin aus unzähligen Kriegsgebieten und würde sich durch nichts einschüchtern lassen, was ihnen begegnen könnte. Das Problem war nur, dass Glass mit Kaiser verheiratet war. Und obwohl Jordan Caitlin erzählt hatte, dass sie ihrem Mann einiges vorenthielt, war Caitlin nicht willens, ihre beste Spur einer Frau anzuvertrauen, die sie gerade erst kennengelernt hatte – obwohl Glass immer ihre große Heldin gewesen war.

      Caitlin fuhr zusammen, als das Festnetztelefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sobald sie den Hörer abhob, sagte Jamie Lewis: »Kaiser ist wieder auf dem Weg in dein Büro, und er sieht nicht sonderlich glücklich aus.«

      »Danke.«

      Sie zog die Schreibtischschublade auf und legte Notizbücher und Umschlag hinein, schaltete dann das Licht aus und schloss die Tür auf. Als sie sich gerade auf das kleine Sofa bei der Wand gekuschelt hatte, klopfte es an der Tür.

      Caitlin rührte sich nicht.

      Der FBI-Agent wartete ein paar Sekunden, drehte dann den Türknauf und lehnte sich ins Zimmer. Sie konnte beinahe spüren, wie sich seine Augen an die Dunkelheit anpassten.

      »Caitlin?«, fragte er leise.

      Sie rührte sich nicht.

      »Caitlin.«

      Sie reagierte nicht. Kaiser stand schweigend da, kam zu Folgerungen, über die sie nur Vermutungen anstellen konnte. Während sie wartete, ließ ihr die haarsträubende Wirklichkeit ihrer Verabredung mit Toby Rambin kalte Schauer über den Rücken laufen. Wenn sie alles richtig machte – und wenn sich herausstellte, dass Rambin wirklich wusste, was er behauptete –, dann würde sie morgen um die Mittagszeit die größte Story ihrer Karriere knacken. In einem einzigen Tag konnte sie Henry Sextons Arbeit bestätigen, den Familien verschiedener Märtyrer der Bürgerrechtsbewegung Gerechtigkeit verschaffen und sich einen weiteren Pulitzer-Preis holen. Bessere Ergebnisse konnte man an einem Tag nicht erzielen.

      Nach einiger Zeit, die sie nur ungefähr ahnen konnte, ging Kaiser aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Caitlin blieb auf dem Sofa liegen, atmete tief durch und versuchte, ihr pochendes Herz zu beruhigen. Jetzt, da sie endlich Kontakt mit dem Wilderer aufgenommen hatte, ließ das, was sie all die Stunden ohne Schlaf am Laufen gehalten hatte, nun endlich los, und die Erschöpfung schlug über ihr zusammen. In der Dunkelheit ihrer Gedanken sah sie den wilden Blick von Elam vor sich, der sie zornig aus dem schwarzen V im Stamm des Knochenbaums anstarrte.

      »Ich krieg dich, du Schweinehund«, flüsterte sie wütend. »Und einen gottverdammten Scheiß kannst du dagegen machen.«


      Kapitel 26

      Drews Haus am See war abgeschlossen, als ich ankam, also sperrte ich die Tür mit dem Schlüssel auf, den er mir gegeben hatte. Drinnen fand ich nichts als die Anzeichen eines hastigen Aufbruchs. Schmutziges Geschirr stand im Ausguss, und die Stühle und das Sofa sahen aus, als wäre jemand erst vor Minuten aufgestanden und hätte das Haus verlassen. In einem Bett hatte jemand geschlafen, und im Badezimmer lag auf dem Boden eine Hose, die von der Größe her meinem Vater gehören könnte. Im Wohnzimmer fand ich etwas, das mich sehr viel mehr verstörte: ein Plastikfläschchen mit Nitroglyzerin-Tabletten. Dad hat gewöhnlich ein paar Tabletten in der Tasche, aber ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass er dieses Fläschchen freiwillig irgendwo zurücklassen würde. Die einzige Möglichkeit, die mir hier sinnvoll erschien – außer dass man ihn umgebracht oder entführt hatte –, war, dass er um sein Leben rannte und so schnell geflohen war, dass er wichtige Medikamente zurücklassen musste.

      Nachdem ich alle Zimmer durchsuchte hatte, ging ich in die abgeschlossene Garage. Drew hatte mir gesagt, dort würde ich seinen alten Pick-up finden, aber der war weg. Stattdessen stand da Walt Garritys Roadtrek-Wohnmobil. Dieser Anblick wühlte etwas in mir auf. Es war so einfach, sich vorzustellen, wie Dad und Walt darin grinsend und lachend über den Highway rollten. Aber die Notlage hatte die beiden getrennt, und da die Polizei eine Beschreibung dieses einzigartigen Fahrzeugs hatte, mussten sie den Roadtrek zurücklassen.

      Da ich keinen Schlüssel zu dem großen Wohnmobil hatte, nahm ich einen Ziegelstein, der in einer Ecke der Garage lag, und schlug das Beifahrerfenster ein. Mein Hals war wie zugeschnürt, als ich die Tür aufmachte, so sehr fürchtete ich mich davor, drinnen die Leiche meines Vaters zu finden. Aber ich fand nur Kleider, ein paar Prepaid-Handys und eine ganze Menge High-Tech-Geräte, die Walt aus Texas mitgebracht haben musste. Nichts verriet mir, wohin mein Vater verschwunden war.

      Ich ging zu Drews Bootshaus hinunter, als ich auf dem verdorrten Gras links von mir dunkle Flecken bemerkte. Ich kniete mich hin und stellte fest, dass es Blutspuren waren, und bei dieser Erkenntnis wurde mir speiübel. Ist mein Vater hier gestorben?, fragte ich mich. So gut ich es aus den Spuren im weichen Boden ausmachen konnte, hatten sich hier am Ufer des Sees mindestens drei Männer gegenüber gestanden. Aber was genau geschehen war, konnte ich unmöglich sagen.

      Nachdem ich keine anderen Anhaltspunkte finden konnte, nahm ich all meinen Mut zusammen und machte das Tor zu Drews’ Bootshaus auf, wieder in der Erwartung, Dad dort zu entdecken. Aber wieder keine Spur von ihm. Kaum weniger ängstlich ging ich die vierzig Meter bis zum Ende von Drews Pier und sah verzweifelt auf den See hinaus.

      Hier stehe ich nun schon seit zwanzig Minuten, schaue zu, wie der Wind das schwarze Wasser kräuselt, und versuche, in Gedanken all das zu verarbeiten, was geschehen ist, seit mich Shad Johnson am Montagmorgen angerufen hat. Was ich mit am schwersten akzeptieren kann, ist, dass ein so enger Freund wie Drew Elliott mich in einer solchen Lage anlügt. Konnte er denn nicht sehen, dass Dad schon lange keine vernünftigen Entscheidungen mehr traf? Die bizarrste Entwicklung sind allerdings John Kaisers plötzliche Obsession mit dem JFK-Attentat und seine Überzeugung, dass Dad etwas damit zu tun haben könnte. Ich kann akzeptieren, dass mein Vater wahrscheinlich Carlos Marcello kannte, was laut Kaisers Behauptung auch das Überwachungsfoto beweist, das er mir gezeigt hat. Schließlich hat meine Mutter das gestern Abend bestätigt, zumindest, dass Dad Marcello im Gefängnis der Gemeinde Orleans behandelt hat und dass ihm Marcello dankbar dafür war, was immer er auch da für ihn getan hatte. Aber von da ist es ein weiter Weg bis zu der Möglichkeit, dass mein Vater irgendwas über das Attentat auf den Präsidenten wusste. Doch sagt mir Kaisers sture Beharrlichkeit, dass er dieses Thema so schnell nicht fallenlassen wird. Und wenn Dwight Stone wirklich aus Colorado herfliegt, um mit mir darüber zu reden, dann müssen sie eine Menge Dinge wissen, von denen ich keine Ahnung habe. Oder beide Männer haben die Grenze zum Reich der verstörten Verschwörungsspinner endgültig überschritten.

      Ich erinnere mich an den Tag, als John F. Kennedy starb. Es ist eine meiner frühesten Erinnerungen. Ich saß auf einem weißen Vinylsofa neben meiner Mutter und schaute auf unseren Schwarz-Weiß-Fernseher. Meine Schwester war in der Schule, aber weil ich erst dreieinhalb war, verbrachte ich meine Tage noch mit Mom, während Dad in seinem neuen Job in Natchez arbeitete. Ich verstand das natürlich nicht wirklich. In meinen Gedanken lebten wir noch immer in dem Militärstützpunkt in Missouri, wo er nach unserer Rückkehr aus Deutschland stationiert war. Ich erinnere mich nicht an die Nachricht von dem Mordanschlag im Fernsehen, aber ich weiß noch, dass meine Mutter plötzlich verstörter war, als ich sie je gesehen hatte, mich fest umarmte und schluchzte und dann verzweifelt versuchte, meinen Vater telefonisch zu erreichen. Wir waren erst kürzlich aus Westdeutschland zurück, und meine Eltern waren sich der Gefahren des Kalten Kriegs nur zu bewusst. Meine Schwester weinte, als sie nach Hause kam, und am Abend saßen sie und ich auf dem Boden, während Mom und Dad die Nachrichten anschauten und sich mit gedämpfter Stimme unterhielten. Erst sehr viel später begriff ich, was in Dallas geschehen war, aber den emotionalen Kern erfasste ich gleich damals. Von diesem Tag an kannte ich das Gefühl des Verlustes, und ich werde diese Erinnerung immer in mir tragen, bis an mein Lebensende – im düsteren Schwarz-Weiß unseres alten Fernsehers, nicht in den satten, furchterregenden Farben des Zapruder-Films.

      Drei Tage nach dem Mord sah ich zu, wie John F. Kennedy jr. vor dem Sarg seines Vaters salutierte. »John-John« war sieben Monate jünger als ich, aber er wusste, wie man salutiert, als die von Pferden gezogene Lafette vorbeifuhr und ihn seine Mutter dazu aufforderte. Ich verstand nicht viel mehr von der Welt als er, aber mir wurde etwas sehr Furchterregendes klar: Wenn ein so außergewöhnlicher Junge wie er seinen Vater verlieren konnte, dann konnte ich auch meinen verlieren. Sein Dad war vielleicht Präsident gewesen, aber meiner war – zumindest in meinen Augen – beim Militär. Ich konnte nicht wissen, dass mein Vater bereits die größten Gefahren überlebt hatte, denen er wohl je gegenüberstehen würde, nämlich in Korea. Aber die Zeit und das Schicksal ändern alles. Jetzt, zweiundvierzig Jahre nach JFKs Tod, rennt Dad um sein Leben. Und in einer Entwicklung, die sich beinahe jedem Verständnis entzieht, glaubt ein ranghoher FBI-Agent, dass Dad vielleicht die Wahrheit über John F. Kennedys Tod kennt.

      Ist das möglich?, frage ich mich. Könnten die brutalen, ungeklärten Morde, an denen Henry Sexton jahrzehntelang in seiner ruhigen Ecke im Süden gearbeitet hat, ein viel tieferes Geheimnis bergen? Die Wahrheit hinter dem größten unaufgeklärten Mordfall der amerikanischen Geschichte?

      »Nein«, sage ich in den Wind hinein. »Oswald hat Kennedy umgebracht, und er war ein Einzeltäter. Das ist die traurige Wahrheit.«

      Als ich über den Pier zurück zum Ufer gehe, überlege ich, dass Hannah Arendt recht hatte: Das Böse ist unvorstellbar banal. Die Existentialisten sind sogar noch einen Schritt weiter gegangen: Es ist noch dazu absurd, furchterregend absurd.

      Ehe ich das Ufer erreiche, reißt mich der Klang von Stimmen aus meiner Träumerei. Als ich aufblicke, sehe ich zwei Männer, die den Hang hinunter auf den Pier zukommen. Sie sind beide groß und scheinen um die vierzig zu sein. Einer trägt eine orange eingefärbte Oakley-Sonnenbrille und sieht damit aus wie ein Raubvogel. Die beiden kommen mit einer Selbstsicherheit daher, die mich an Polizisten denken lässt, allerdings in Zivil, wenn sie wirklich welche sind.

      Mein Herz macht Überstunden, und nur die beruhigende Härte meiner .357, die mir gegen den Rücken drückt, hält mich davon ab, ins Wasser zu springen und einen Fluchtversuch zu machen. Unsere Wege kreuzen sich an der Stelle, wo der Holzsteg auf das Gras trifft, ganz in der Nähe der Blutflecke am Boden.

      »Wer sind Sie?«, fragt der Mann mit der Oakley, der links von mir steht.

      »Penn Cage. Ich bin der Bürgermeister von Natchez. Und Sie?«

      »Polizei.«

      »Aber nicht aus Ferriday.«

      »Das geht Sie nichts an«, sagt der Mann zu meiner Rechten, der aussieht, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.

      »O doch«, erwidere ich und versuche, ihre Absichten zu erahnen. »Ich war einmal stellvertretender Bezirksstaatsanwalt in Houston, und ich kenne meine Rechte. Außerdem glaube ich, dass hier gestern Nacht ein Verbrechen begangen wurde.«

      »Was für ein Verbrechen soll das sein?«, fragt Oakley.

      Ich deute nach rechts, auf das Blut am Boden. »Ein Mord, wie es aussieht.«

      Der andere Mann lacht. »Da haben Sie recht.«

      Die Sicherheit in seiner Stimme lässt mich frösteln. »Ist hier jemand umgebracht worden? Wo kommt ihr Jungs her?«

      Oakley lächelt und schüttelt den Kopf, zieht dann eine .38 aus einem Halfter unter seinem Mantel. »Also, was zum Teufel haben Sie hier verloren?«

      »Ich suche meinen Vater. Dr. Tom Cage.«

      Die beiden Männer schauen sich an. Dann sagt Oakley: »Der ist nicht hier, Bürgermeister. Aber er wird gesucht, weil er einen Polizisten umgebracht hat. Also machen Sie besser, dass Sie verdammt schnell hier wegkommen, ehe Ihnen was zustößt.«

      Ich antworte mit fester Stimme, die hoffentlich meine Angst nicht durchscheinen lässt: »Hören Sie, ich will meinen Vater nur finden. Ich möchte, dass er sich stellt. Wissen Sie irgendwas, das mir da helfen könnte?«

      »Ganz schön schwer von Begriff, was?«, sagt der Mann zu meiner Rechten. »Sind Sie sicher, dass Sie mal Anwalt waren? Denn eins ist mal klar, die Lage verstehen Sie nicht.«

      Oakley macht sich keine Mühe, diese Spielchen mitzuspielen. Er ruckt seine .38 in meine Richtung und sagt: »Sie werden mit uns mitkommen müssen.«

      Ich halte die Hände hoch, wünsche, ich hätte meine Pistole gezogen, ehe ich das Ende des Piers erreicht habe. Bevor ich irgendwas sagen kann, erklärt der Mann zu meiner Rechten: »Ich glaube, der ist bewaffnet.«

      Oakley richtet seine Pistole auf mein Gesicht. »Stimmt das?«

      »Nein.« Ich hoffe, ihre Wachsamkeit ein paar Sekunden lang einzulullen, aber es funktioniert nicht. Oakley wedelt mit der Waffe, deutet an, dass ich mich umdrehen soll. Wenn ich das mache, dann hebt einer von denen meine Jacke hoch und sieht den Kolben meiner .357er aus meinem Hosenbund ragen. Aber ich habe keine Wahl. Ich will mich gerade fügen, als das Grummeln eines schweren Motors vom Haus her den Hang hinunterschallt. Als ich aufschaue, sehe ich einen weißen Pick-up, der mit etwa fünfzig Stundenkilometern bergab auf den Pier zufährt.

      Offensichtlich verwirrt reagiert Oakley instinktiv zuerst damit, dass er seine Waffe versteckt, was mir verrät, dass er wahrscheinlich kein Polizist ist. Die beiden Männer weichen auf den Pier zurück, als der Wagen auf uns zurast. Währenddessen ziehe ich meine Pistole und halte sie parallel zu meinem Bein.

      »Scheiße, wer ist das denn?«, brüllt Oakley.

      Ehe sein Partner antworten kann, kreischen Bremsen, der Wagen kommt schlitternd zum Stehen, und Lincoln Turner springt vom Fahrersitz, eine abgesägte Flinte in der Hand. Er verschwendet keine Zeit, richtet den klaffenden Lauf auf den Mann, der am nächsten bei ihm steht, also Oakley.

      »Waffen wegwerfen, ihr Scheißkerle!«

      Die beiden schauen sich an, dann poltert eine Pistole auf die Bretter des Piers.

      »Schieb sie mit dem Fuß ins Wasser«, fordert mich Lincoln auf.

      Ich tue es.

      »Deine auch, du Saftarsch!«, brüllt Lincoln und deutet mit seiner Flinte auf Oakley. Auch dessen Pistole fällt auf den Pier, und ich kicke auch die in den See.

      »Überprüf ihre Fußgelenke.«

      Oakley trägt ein Fußgelenkhalfter mit einer .25er Automatikwaffe. Ich ziehe sie und stecke sie ein, nehme dann die Brieftaschen der Männer an mich. Schnell finde ich heraus, dass die beiden tatsächlich Polizisten sind, beide aus Monroe, Louisiana. Oakleys Nachname ist Kennard, der seines Kumpels Grimsby.

      »Staatspolizisten aus Monroe«, sage ich und gehe auf Lincolns Seite, stehe den Männern gegenüber. »Wer hat Sie hergeschickt?«

      Keiner antwortet.

      »Forrest Knox, stimmt’s?«

      Das überraschte Aufzucken in Kennards Augen verrät mir, dass ich recht habe. Ich wende mich an seinen Partner und sage: »Sie wissen, was gestern Nacht hier passiert ist. Sie waren dabei, nicht?«

      Grimsbys Augen huschen zu Lincolns Flinte. »Wer zum Teufel ist der da?«, fragt er.

      »Kein Freund von euch«, ruft Lincoln. »Obwohl ihr euch das wahrscheinlich schon gedacht habt, als ihr meine Hautfarbe gesehen habt.«

      »Dad war gestern Nacht hier«, erkläre ich Lincoln. »Ich glaube, das Arschloch hier auch. Wir müssen erfahren, was er weiß.«

      Lincoln tritt vor und versetzt Grimsby mit dem Lauf seiner Flinte einen krachenden Schlag aufs Kinn.

      Der Mann taumelt, schafft es jedoch, stehen zu bleiben. Blut rinnt ihm aus dem Mund. Zorn braut sich in seinen Augen zusammen, aber Lincoln lacht einfach nur und sagt: »Die Art von Behandlung seid ihr Bullen nicht gewöhnt, was? Da könnt ihr mal sehen, wie der Rest der Bevölkerung lebt.«

      »Du bist ein toter Mann«, sagt der Polizist mit der Sonnenbrille.

      Lincolns halbes Lächeln verschwindet, und er macht einen Schritt auf Kennard zu. Der Mann zuckt zusammen, als Lincoln die Hand hebt, doch anstatt ihn zu schlagen, reißt der ihm die Oakley-Sonnenbrille von der Nase und zerquetscht sie in der Hand. »Ich will euch Jungs mal eines sagen, es bringt gar nichts, wenn ihr die Klappe haltet. Dem Nächsten, der sich weigert, eine Frage zu beantworten, breche ich den Kiefer.«

      Kennard schüttelt den Kopf, aber ich kann sehen, dass Grimsby Angst hat.

      »Was ist hier gestern Nacht passiert?«, wiederhole ich.

      »Ihr alter Herr hat meinen Partner erschossen«, antwortet Grimsby. »Gestern spätabends. Genau hier.« Er deutet auf die Blutflecke im Gras.

      Lincoln und ich schauen einander an, doch ich kann nichts aus seinen Augen ablesen. Ich weiß nur eines: Wenn Dad wirklich noch einen Polizisten umgebracht hat, dann ist jede Überlebenschance, die er je hatte, verloren.

      »Wie ist das passiert?«, frage ich. »Wie hat er gegen zwei Polizisten gewinnen können?«

      »Er hatte eine Pistole in der Hosentasche«, erwidert Grimsby.

      »Warum hat er geschossen?«

      Die Augen des Polizisten weiten sich. »Das weiß ich doch nicht!«

      »Er hätte nur geschossen, um sein Leben zu retten. Sie waren drauf und dran, ihn umzubringen, nicht?«

      »Nein!«

      »Quatsch«, sagt Lincoln und tritt näher auf Grimsby zu. »Wer hat euch gesagt, dass ihr ihn umbringen sollt?«

      »Niemand, ich schwöre es!«

      »Ich mach dich fertig«, droht Lincoln und hebt die Flinte über Grimsby.

      »Mach schon«, sagt Kennard. »Bring ihn um. Damit tust du ihm direkt ’nen Gefallen, verglichen damit, was ihm blüht, wenn er euch sagt, was ihr wissen wollt.«

      Lincoln wirft mir einen fragenden Blick zu.

      Ich nehme mein Handy heraus und suche nach John Kaisers Nummer.

      »Wen rufst du an?«, fragt Lincoln.

      »FBI.«

      »Nein«, erwidert Kennard. »Tun Sie das nicht.«

      »Sagt uns, wer euch hierher geschickt hat.«

      Keiner antwortet.

      »Ihr arbeitet für Forrest Knox. Vor niemandem sonst würden Polizisten eine solche Scheißangst haben, außer vielleicht vor Brody Royal, und der ist tot. Und ihr zwei seid viel zu jung, um Doppeladler zu sein.«

      Kennard schaut durchdringend auf seine Brieftasche in meiner Hand. Ist er blöd oder verzweifelt genug, um einen Fluchtversuch zu wagen? Ich richte meine .357er auf seinen Bauch. »Wo wart ihr, als ich hier angekommen bin?«

      »Im Nachbarhaus«, antwortet Grimsby. »Da ist niemand zu Hause. Unser Auto steht hinter dem Gebäude.«

      »Was willst du mit denen machen?«, fragt Lincoln. »Sie dem FBI übergeben?«

      Grimsby schüttelt den Kopf und sagt: »Ich erzähle Ihnen alles, wenn Sie uns gehen lassen.«

      »Sagen Sie mir, was gestern Abend passiert ist. Alles.«

      Der Mann holt tief Luft, schaut dann auf das Blut im Gras. »Mein Partner wollte gerade Ihren alten Herrn erschießen. Wir hatten den Befehl dazu, mehr sage ich nicht. Aber in der letzten Sekunde hat der Doc meinem Partner in den Bauch geschossen, mit einer Pistole, die er in der Hosentasche hatte. Dann hat er die Waffe auf mich gerichtet. Er hat mich gezwungen, meinen Partner den Hang hoch zu schleppen, und hat mich dann mit irgendeinem Medikament ruhiggestellt. Später hat er mich irgendwo in der Pampa rausgeschmissen und die Leiche mit dazu.«

      »Wenn ihr Kerle zu dem Zeitpunkt als Polizisten gearbeitet hättet, wären die Nachrichten voll davon gewesen. Ich weiß eigentlich nicht, warum Forrest nicht gleich noch eine Pressemitteilung rausgegeben hat, dass Dad schon wieder einen Polizisten umgebracht hat. Was für ein Spielchen spielt Forrest?«

      Grimsby zuckt die Achseln, und Kennard sieht auch nicht so aus, als wüsste er die Antwort.

      »Warum zum Teufel bist du wieder hergekommen?«, fragt Lincoln.

      »Forrest hat es ihm befohlen«, vermute ich. »Stimmt’s?«

      Ehe Grimsby antworten oder der Frage ausweichen kann, rennt rechts von ihm Kennard los und sprintet an mir vorbei, rennt im Zickzack. Lincoln feuert seine Flinte ab, aber nur in die Luft. Als Grimsby das sieht, ergreift er auch die Flucht.

      Lincoln zielt auf seine kleiner werdende Gestalt. »Soll ich auf ihn schießen?«

      »Nein. Ich habe ihre Papiere.«

      »Ich kann ihn in die Beine treffen.«

      »Den Ärger brauchen wir jetzt nicht.« Ich stecke die Brieftaschen der Polizisten ein.

      Als die Männer um das Nachbarhaus herum verschwunden sind, senkt Lincoln seine Flinte. »Wem gehört das Haus?«

      »Drew Elliott. Das ist einer der Partner meines Vaters in der Arztpraxis.«

      »Hast du es schon durchsucht?«

      »Ich habe nichts gefunden, das mir verraten könnte, wohin er gegangen ist. Und es sieht so aus, als hätte man ihn gegen seinen Willen mitgenommen. Er hat Medikamente zurückgelassen. Aber wenn der Kerl die Wahrheit gesagt hat, dann stand er vielleicht nur unter Stress.«

      Lincoln schaut mir tief in die Augen.

      »Das ist alles, was ich weiß, ernsthaft. Mir wäre es auch lieber, dass er wegen des Mordes an Viola vor Gericht steht, als vor tausend Polizisten wegzurennen. Außerdem hast du mir gerade eben wahrscheinlich das Leben gerettet.«

      Die Stille, die auf diese Aussage folgt, ist merkwürdig unbehaglich. Während Lincoln auf das Blut im Gras starrt, suche ich erneut in seinem Gesicht nach Ähnlichkeit mit meinem Vater oder sogar mit mir. Ich erinnere mich an unser Gespräch in CC’s Rhythm Club, dem Juke Joint bei Anna’s Bottom, und an sein Versprechen, einen DNA-Test zu machen. Wenn ich ein Q-tip oder ein Plastikfläschchen bei mir hätte, in dem ich einen Zweig aufbewahren kann, dann würde ich ihn bitten, jetzt auf der Stelle einen Abstrich aus seinem Mund zu machen.

      »Du bist mir hierher gefolgt, nicht?«, sage ich endlich. »Du hast gehofft, ich würde dich zu Dad führen.«

      Lincoln schaut den Hang hinauf zu der Straße, die am See entlang führt, als dächte er darüber nach, gleich wegzufahren. »Ja. Aber du hast auch keinen Schiss Ahnung, was?«

      Ich nehme mir vor, sehr viel vorsichtiger zu sein, wenn ich das nächste Mal Annie und meine Mutter besuche.

      Lincoln umfasst die Flinte mit den Armen und schaut mich an. »Jetzt reden alle nur noch von dem toten Reporter Sexton. Und von Brody Royal. Ein paar Weiße sterben, und schon ist meine Mutter vergessen. Keine Überraschung, denke ich mal. Wir sind ja immer noch in Mississippi.«

      »Glaubst du immer noch, dass mein Vater deine Mutter umgebracht hat?«

      »Es ist nichts passiert, das meine Meinung geändert hätte.«

      »Was ist mit all den Morden in den letzten drei Tagen?«

      »Was soll damit sein? Ich habe heute Morgen die Zeitung gelesen. Das interessiert mich alles einen Scheiß.«

      »Hast du auch das über Glenn Morehouse gelesen?«

      »Den alten Klan-Typen, der mit Sexton geredet hat?«

      »Der war nicht im Klan. Der war ein Doppeladler.«

      »Für einen Schwarzen kommt das aufs Gleiche raus.«

      »Ich glaube, deine Mutter ist aus dem gleichen Grund umgebracht worden wie Henry Sexton. Sie wusste zu viel über die Doppeladler, und sie hatten Angst, dass sie deswegen was unternehmen wollte.«

      Lincoln schaut an mir vorbei auf den See. »Es sei denn, du hast sie selbst umgebracht«, füge ich hinzu.

      Sein Gesicht fährt zu mir herum. »Was redest du da?«

      »Ich kenne meinen Vater sehr viel besser als du. Es geht völlig gegen seine Natur, dass er abgehauen ist, anstatt sich den Anschuldigungen gegen ihn zu stellen. Das würde er niemals tun, um sich selbst zu schützen, nur jemand anderen.«

      »Er schämt sich«, erwiderte Lincoln, »und seine Scham macht ihn zum Feigling.«

      »Nein. Er hat seine Fehler, aber Feigheit gehört nicht dazu. Er schützt jemanden. Und vielleicht bist du dieser Jemand.«

      Lincoln sieht aus, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben. »Wieso sollte er mich schützen?«

      »Er glaubt, dass du sein Sohn bist.«

      Die Augen des schwarzen Manns verengen sich. »Du akzeptierst es endlich, was?«

      »Nein, ich nicht, aber Dad. Ich glaube, deine Mutter hat ihm erzählt, er wäre dein Vater. Sie hat versucht, für dich nach ihrem Tod zu sorgen. Das nehme ich ihr nicht übel. Und ich nehme es dir auch nicht übel, wenn du versucht hast, ihr den Tod mit Morphin zu erleichtern.«

      Lincolns dunkle Wange zuckt.

      »Aber wenn du dabei einen Fehler gemacht hast und ihr diesen schmerzvollen Tod durch Adrenalin bereitet hast – und dann versucht hast, das meinem Vater in die Schuhe zu schieben – das nehme ich dir wirklich übel. War es so? Hast du Zweifel bekommen und versucht, sie wiederzubeleben?«

      Unermessliche Verachtung strahlt aus Lincolns Augen. »Wenn ich das gemacht hätte und Dr. Cage vorhatte, mich zu schützen, warum ist er dann weggerannt? Wieso hat er sich nicht einfach für schuldig erklärt und die Strafe auf sich genommen?«

      »Ich bin mir nicht sicher. Er hatte wahrscheinlich damit gerechnet, dass man ihren Tod als natürlichen Tod einstufen und es keine Autopsie geben würde. Ganz sicher hat er nicht mit einer Videoaufzeichnung gerechnet. Und er hat wahrscheinlich von dir erwartet, dass du dankbar bist und den Mund hältst. Aber stattdessen hast du eine Mordanklage gefordert. Und Dad weiß, dass sowohl die Doppeladler als auch der Sheriff von Adams County ihn lieber heute als morgen tot sähen. Ich glaube nicht, dass er bereit war, in einer Gefängniszelle zu sterben.«

      »Wieso sollte ich eine Anklage gegen ihn anstrengen, wenn er mich doch schützte?«

      »Aus Bitterkeit. Du hasst ihn immer noch. Und du hast deine Chance gesehen, ihm all die Schmerzen heimzuzahlen, die du ihm deiner Meinung nach zu verdanken hast, und die hast du ergriffen. Das ist menschlich. Aber inzwischen sind die Dinge zu weit gegangen, Lincoln.«

      Er schüttelt den Kopf, als wäre er es müde, sich mit einem Verrückten abzugeben, macht sich dann auf den Weg zurück zu seinem Pick-up.

      »Du willst es nicht mal leugnen?«, frage ich.

      »Wozu? Selbst nach allem, was geschehen ist, kannst du dir noch nicht eingestehen, dass er vielleicht meine Mutter umgebracht hat.«

      »Du hast mir keine Fakten gegeben!«

      Lincoln zuckt die Achseln und steigt in seinen Pick-up ein. »Die Wahrheit kommt ans Licht, mein Bruder. Früher oder später. Man sieht sich.«

      Der schwere Motor röhrt los, Lincoln setzt zurück, und dann fährt der weiße Pick-up den Hang hinauf und biegt auf die Uferstraße ein. Das Grollen ist noch eine halbe Minute zu hören, verebbt dann zu Stille. Ich stehe allein neben dem befleckten Gras am Wasser und frage mich, ob es auch nur im Entferntesten möglich ist, dass durch meine Adern und die von Lincoln Turner dasselbe Blut fließt. Es scheint mir nicht so, und doch … in den letzten paar Tagen ist mir klargeworden, dass die Geschichte, die ich für meine gehalten habe, nicht einmal die halbe Wahrheit war.

      Mit zitternden Händen schiebe ich mir meine .357er wieder hinten in den Hosenbund und gehe dann den Hang hinauf. Falls Lincoln mir immer noch folgt und Forrest Knox korrupte Polizisten ausschickt, um mich zu ermorden, dann muss ich ein besseres Versteck für Annie und meine Mutter finden als das Haus Edelweiß. Sich in aller Öffentlichkeit verstecken ist ein gutes Prinzip, aber das funktioniert nicht ewig. Auf dem Felsen von Natchez sind zu viele Touristen unterwegs, da muss irgendwann auffallen, dass jemand in das berühmte Haus eingezogen ist. Wie lange wird es dauern, bis jemand neugierig wird und die Treppen zur Veranda hochsteigt, um durch die Fenster zu schauen?

      Mom und Annie an einem sichereren Ort zu verstecken, darüber muss ich ernsthaft nachdenken und wahrscheinlich mit jemandem in sehr geheime Verhandlungen eintreten, dem ich das Leben meiner Familie anvertrauen kann. Aber im Augenblick brauche ich einfach Ruhe. Wenn ich zum Haus Edelweiß zurückgehe, werde ich die nicht bekommen. Annie langweilt sich wahrscheinlich zu Tode, und sie wird pausenlos auf mich einreden. Das Rathaus ist auch kein Rückzugsort, besonders da ich drei Tage lang meine Pflichten als Bürgermeister vernachlässigt habe. Im Augenblick ist der einzige Ort, der mir Zuflucht zu versprechen scheint, mein Stadthaus in der Washington Street. Dort könnte ich ein wenig Frieden finden.

      Als ich meinen Dienstwagen erreiche, beschließe ich, bei Caitlin anzurufen und sie zu bitten, mich zu Hause zu treffen. Wir haben uns seit dem Alptraum von gestern Nacht nicht gesehen. Ich weiß zwar, dass sie wahrscheinlich fieberhaft arbeitet, aber es kann doch niemandem gutgehen, der das durchgemacht hat, was sie im Keller von Brody Royal erlitten hat. Wichtiger noch: Ich habe das dringende Bedürfnis, sie zu sehen, ehe die Ereignisse noch weiter außer Kontrolle geraten. In Situationen wie dieser werden wir beinahe automatisch voneinander getrennt, nur weil wir so viel voreinander geheim halten müssen.

      Das Vibrieren des anlaufenden Motors tröstet mich ein wenig. Während ich auf die Straße einbiege, kommt mir der Gedanke, dass Grimsby die Wahrheit gesagt haben muss. Dad hat gestern Nacht Grimsbys Partner erschossen. Wenn Forrest Knox diese Tatsache nicht ausschlachtet, dann kann es nur daran liegen, dass er einen subtileren Plan verfolgt. In meiner gegenwärtigen Unwissenheit habe ich kaum eine Chance, zu erraten, was dieser Plan sein könnte. Ich bete nur, dass Walt und Dad genug Informationen haben, um Forrests Absichten zu erkennen. Wenn nicht, dann werden sie sicherlich da landen, wo er sie haben will, und ich nehme an, das ist das Leichenschauhaus.


      Kapitel 27

      Claude Devereux hatte noch nie solche Angst gehabt wie seit gestern Nacht, nachdem er gehört hatte, dass Brody Royal gestorben war. Und doch nahm diese Furcht noch zu, als er das Hauptquartier der Staatspolizei von Louisiana in Baton Rouge betrat. Im Gegensatz zu den meisten Menschen, die mit Forrest Knox zu tun hatten, hatte Claude Devereux dessen Vater noch gekannt. Und er wusste, dass die Willenskraft und die Wut, die Frank Knox angetrieben hatten, auch in Forrest brannten. Claude war nicht scharf darauf, Franks Sohn schlechte Nachrichten zu überbringen.

      Schlimmer noch, das FBI ermittelte in den neueren Todesfällen in der Gemeinde Concordia, aber auch in denen, die schon über vierzig Jahre zurücklagen. Obwohl Claude hart daran gearbeitet hatte, sich im Laufe der Jahrzehnte von den gewalttätigeren Aktivitäten seiner Mandanten abzuschotten, war es doch unmöglich, eine völlig weiße Weste zu bewahren. Falls sich das FBI die Machenschaften von Brody Royal nur nah genug anschaute, dann würde man dort genug finden, um auch Claude ins Gefängnis zu schicken.

      Claude wurde von Forrests Redbone-Gefolgsmann ins Büro geführt. Dieser relativ neue Partner jagte Claude Schauer über den Rücken. Claude nahm vor Forrests Schreibtisch Platz, schaute nicht auf die Plaketten, Preise und Jagdtrophäen, die die Wände zierten, sondern konzentrierte seinen Blick auf das Samurai-Schwert, das hinter Forrests Kopf hing – eines der Katana-Schwerter, die Frank 1945 aus dem Pazifik mitgebracht hatte.

      Zu Claudes Überraschung saß ein Pitbull wie eine Statue neben Forrests Schreibtisch. Dagegen gibt es doch sicher eine Richtlinie, überlegte er. Dann vermutete er, dass Forrest wohl die Grenzen seiner Autorität austestete, die er in Kürze offiziell zu verkündigen hoffte.

      »Du siehst nervös aus, Claude«, sagte Forrest.

      »Oh, das bin ich.«

      »Weil Brody umgekommen ist? Das hast du doch sicherlich erwartet, wo er in letzter Zeit so unverantwortlich gewesen ist?«

      Claude schaute über die Schulter. Der Redbone hatte neben der Bürotür Posten bezogen wie ein zweiter Kampfhund. »Ehrlich gesagt, es ist eine Erleichterung, dass er weg ist, obwohl mir natürlich die Honorare fehlen werden. Ich hätte nicht gedacht, dass er so weit gehen würde wie gestern Abend. Penn Cage zu entführen, das war ein Selbstmordkommando. Aber deswegen bin ich nicht nervös.«

      »Weswegen dann?«

      »Ich würde das lieber unter vier Augen besprechen. Ich habe Neuigkeiten.«

      Forrest bat ihn mit einer Handbewegung fortzufahren. Alphonse Ozan würde offensichtlich nicht gehen.

      Claude räusperte sich. »Sheriff Walker Dennis hat mich gebeten, eine Botschaft an Snake und die anderen Doppeladler weiterzuleiten.«

      Forrest stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Welche Botschaft?«

      »Er würde sich freuen, wenn die noch lebenden Doppeladler morgen früh in sein Büro kommen und ihm einige Fragen beantworten könnten.«

      »Freiwillig?«

      Claude nickte.

      »Meint er das ernst?«

      »Todernst. Er hat einen Hilfssheriff verloren. Ein anderer ist noch in kritischem Zustand.«

      »Der hätte die Finger davon lassen sollen«, verkündete Ozan hinter Claude. »Der hat sich von diesem Penn Cage in Schwierigkeiten bringen lassen.«

      »Soll ich ihm das zurückmelden?«, fragte Claude.

      Forrest schüttelte den Kopf. »Soll Billy auch zu ihm kommen?«

      »Billy hat er nicht erwähnt.«

      Forrest spitzte die Lippen, während er darüber nachdachte. Claude versuchte, nicht auf Forrests verstümmeltes linkes Ohr zu starren. Er hatte sich oft gefragt, warum Forrest sich keiner kosmetischen Operation unterzogen hatte, um die Verletzung ein wenig zu verbergen. Seine Vermutung war, dass er die Verunstaltung als eine Art primitives Ehrenzeichen für seine Kampferfahrung betrachtete.

      »Was sind die neuesten Nachrichten von den Geldgebern?«, fragte Forrest und wechselte das Thema. »Gibt es schon was Neues zu der Entscheidung über die Wohnsiedlung?«

      »Ich habe auf der Fahrt hierher mit ein paar Rechtsanwälten geredet. Es ist keine Kleinigkeit, eine städtische Wohnsiedlung im Bebauungsplan für Mischnutzung umzuwidmen. Da wechselt ein Haufen Geld den Besitzer. Es werden viele Gefallen eingeklagt.«

      Forrest warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu. »Aber ich bin noch im Geschäft.«

      »Im Augenblick ja. Doch ich würde so weit gehen, zu behaupten, dass sich das schnell ändern könnte, wenn sich die Lage in der Gemeinde Concordia verschlechtert.«

      Forrests ausdrucksloses Starren ließ Claude genauso sehr frösteln wie damals Franks Blick. »Ich habe in der Sache kein Mitspracherecht«, versicherte ihm Claude. »Bisher habe ich den größten Teil meiner Zeit damit verbracht, mich mit Testamentsproblemen zu Brodys Hinterlassenschaft herumzuschlagen. Die Kinder streiten sich schon darüber.«

      »Von denen ist keiner auch nur einen Pfifferling wert. Wer kriegt denn die italienische Turboprop-Maschine?«

      »Das Flugzeug wird leider verkauft werden.« Claude rang sich ein Lächeln ab. »Darf ich fragen, wie die Dinge mit Colonel Mackiever vorangehen?«

      Forrest langte nach unten und kraulte seinen Pitbull zwischen den Ohren. Ein leises zufriedenes Grunzen war aus dem breiten Brustkorb des Tieres zu hören.

      »Mackiever war bis vor etwa zwanzig Minuten in seinem Haus in Deckung«, antwortete Forrest. »Die Presse hatte ihn umzingelt wie die Indianer einen Siedlertreck. Aber er hat es geschafft, ihnen zu entkommen.«

      »Wie hat er das denn hingekriegt?«

      Ozan sagte: »Sein Schwiegersohn, sein Neffe und drei, vier ältere Typen von der Verkehrspolizei haben die Medien mit ihren Fahrzeugen zugeparkt. Der Colonel und seine Frau sind während des Getümmels entwischt. Wo sie jetzt sind, weiß keiner.«

      Das hörte Claude gar nicht gern. »Er hat sich also nicht wegen seines Rücktritts mit dir in Verbindung gesetzt?«

      »Bis jetzt nicht.«

      »Hast du versucht, ihn zu erreichen?«

      Forrest schüttelte den Kopf.

      »Hat er politische Unterstützung, von der ich nichts weiß?«

      »Ich glaube nicht.«

      »Du meinst … du meinst doch nicht, dass er vielleicht zum FBI gegangen ist?«

      Forrest Knox musterte seine Fingernägel. »Kann sein, aber er hat keine Möglichkeit, das Beweismaterial zu widerlegen. Wir haben Monate damit zugebracht, diese Spuren zu legen. Wenn er mich dazu zwingt, dann ist sein Leben zu Ende.«

      Claude teilte Forrests Zuversicht nicht. »Warum ist er dann noch nicht zurückgetreten?«

      »Lass das mal meine Sorge sein. Wenn du hier weggegangen bist, dann möchte ich, dass du dich mit Billy in Verbindung setzt. Sag ihm, dass ich Snake und Sonny und mindestens zwei andere Doppeladler um fünf Uhr heute Nachmittag in Walhalla sehen will. Sie können natürlich das Flugzeug nehmen.«

      »Wieso willst du sie wieder hier haben?«

      »Weil sie morgen früh genau das tun sollen, was Sheriff Dennis von ihnen erbeten hat.«

      Claude hörte, wie der Redbone hinter ihm erschreckt die Luft anhielt. »Als Rechtsanwalt bin ich nicht sicher, ob ich dazu raten sollte.«

      »Dann ist es ja gut, dass du nicht mein Rechtsanwalt bist. Du warst Brodys Anwalt, und der ist tot. Ich lebe, und ich habe die Absicht, am Leben zu bleiben.«

      Claude überlegte, worum Forrest ihn bat. »Glaubst du wirklich, dass Snake nach Louisiana zurückkommt und freiwillig auf die Polizeiwache spaziert?«

      »Der wird gar nichts davon erfahren, bis er mit mir redet. Du sagst Snake nur, du wärst dir nicht sicher, warum ich ihn in Walhalla sehen möchte. Wenn er dich bedrängt, dann erzähl ihm, du hättest Angst, ich würde alle und jeden umbringen, die vielleicht eine Gefahr für uns darstellen könnten. Du kennst doch Snake. Dafür kommt er bestimmt zurück.«

      Claude nickte. »Zweifellos.«

      »Wenn du ihm sonst noch was verrätst, Claude, dann brate ich deine Leber in Scheiben. Ist das klar?«

      »Absolut, Frank.« Claude spürte, wie er rot wurde. »Ich meine Forrest. Tut mir leid … Altersschwäche. Du siehst deinem Vater so ähnlich.«

      Forrest grinste. »Nimm’s leicht, Claude. Das betrachte ich als Kompliment.«

      Hinter Claude klingelte ein Handy, und er hörte, wie Ozan aus dem Büro ging, um den Anruf anzunehmen.

      »Sag mir nur eines«, meinte er zu Forrest und nutzte den Vorteil der plötzlichen Vertraulichkeit aus. »Was erhoffst du dir davon, wenn du Snake und die anderen in die Höhle des Löwen schickst?«

      »Zeit natürlich. In der Zwischenzeit mache ich einen Deal, mit dem ich die Leute, die mir wirklich wehtun können, zum Schweigen bringe.«

      »Mit wem?«, erkundigte sich Claude. »Wer hat denn die Macht, diese Leute zum Schweigen zu bringen?«

      Ein beinahe heiterer Ausdruck trat auf Forrests Gesicht. »Dr. med. Thomas Cage.«

      Claude saß einige Sekunden lang schweigend da. Dann sagte er: »Verstehe. Ja … ich glaube, ich verstehe. Da fühle ich mich gleich ein bisschen besser. Ich nehme an, du wirst Brody und Regan so viel in die Schuhe schieben, wie’s nur geht?«

      Forrest neigte den Kopf. »Macht dir das Probleme?«

      Claude seufzte. »Solange du mich raushältst. Ich muss ohnehin wahrscheinlich das Land verlassen. Brody hat zu viele Erinnerungsstücke aufbewahrt.«

      »Genau wie Snake und die anderen. Ich habe selbst auch ein paar, ehrlich gesagt. Aber Brody war anscheinend besonders unvorsichtig.«

      »Das macht mich ja so nervös«, erwiderte Claude rasch und schaute auf die geschlossene Bürotür. »Ich glaube, das FBI hat die Gewehre aus Brodys Keller. Die ganz besonderen Gewehre. Du weißt, welche ich meine?«

      »Dallas und Memphis?«

      Claude nickte.

      »Wie vielen Leuten hat Brody im Laufe der Jahre diese Gewehre gezeigt, Claude?«

      »Beinahe niemandem. Es wurde ein Paneel über diese Vitrine geschoben, wenn Gäste da waren.«

      »Genau. Brody war wie diese Typen, die einem Kunstdieb Geld dafür zahlen, dass er ihnen einen Rembrandt klaut, obwohl sie wissen, dass sie ihn niemals verkaufen können. Er war es zufrieden, vor der Vitrine zu stehen und sich zu sagen: ›Ich habe dabei mitgeholfen, die Geschichte dieses Landes zu verändern.‹«

      »Das mag schon sein, aber das FBI hat jetzt jedenfalls alles, was von den Gewehren noch übrig ist.«

      »Na und?«, erwiderte Forrest und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Diese Gewehre verraten ihnen nichts, was uns schaden könnte. Glaubst du, Carlos Marcello hat in diesem Staat dreißig Jahre lang das Sagen gehabt, weil er blöd war?«

      »Nein, aber …« Claude verstummte allmählich, als Forrest aufstand und hinter ihn trat. Er spürte die kräftigen Hände des jüngeren Mannes auf seinen Schultern, dann an seinem Hals.

      »Ich mag keine nervösen Männer, Claude. Nervöse Männer treffen schlechte Entscheidungen.«

      »Ich wollte nur sicher sein, dass du über das Gewehrproblem Bescheid weißt.«

      Forrest schnalzte mit der Zunge, und der Pitbull knurrte bedrohlich. »Darüber mache ich mir keine Sorgen, Claude. Aber sag mir eines: War irgendwas in Brodys Haus, weswegen ich mir Sorgen machen sollte?«

      Claude versuchte aufzuschauen, konnte das aber nicht, weil Forrest seinen Hals eng umklammert hatte. »Nicht dass ich wüsste. Aber ganz ehrlich, wir sollten wohl beide bereit sein, das Land kurzfristig zu verlassen, für den Fall der Fälle.«

      Forrest lachte. »Ich bin immer bereit. Aber ich gehe nirgendwohin. Ich bin drauf und dran, Griffith Mackiever in kleine Stücke zu zertrümmern, die nicht mal seine Kinder mehr anfassen mögen. Und dann beende ich ein für alle Mal diesen Schlamassel in Concordia. Sag du den Geldleuten in New Orleans, sie sollen zwei, drei Tage die Luken dicht machen. Mit ein wenig Glück handele ich mit Dr. Cage einen Deal aus, und es gibt keine weiteren Opfer. Aber wenn mehr Blutvergießen nötig sein sollte, dann habe ich das auch im Griff. Kein Schlamm, kein Blut wird die Könige des Mardi Gras besudeln. Okay?«

      Claude nickte so vehement, wie er in seiner Lage konnte.

      In dem Augenblick kam Alphonse Ozan ins Büro zurück.

      »Gerade hat Grimsby angerufen. Penn Cage ist bei Elliots Haus am See aufgetaucht und hat rumgeschnüffelt. Grimsby und sein Partner wollten gerade rausfinden, ob er wusste, wo sein Daddy ist, als ein riesiger Nigger in einem weißen Pick-up angefahren kam und sie mit einer abgesägten Flinte verscheucht hat.«

      Forrest ließ die Hände von Claudes Hals sinken und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Er war beinahe dort angelangt, als er den Stuhl mit einem Tritt quer durchs Zimmer schleuderte. Der Pitbull sprang auf und rannte erschreckt weg.

      »Ein riesiger Nigger in einem weißen Pick-up«, murmelte Forrest. »Klingt so, als wäre es Lincoln Turner.«

      »Jawohl«, stimmte ihm Ozan zu.

      »Was zum Teufel ist denn in den gefahren, dass er den Sohn des Mannes beschützt, den er in die Todeszelle schicken will?«

      »Keine Ahnung, Boss.«

      Forrest setzte sich auf die Schreibtischkante und trommelte rhythmisch auf sein Knie. »Claude, du machst genau, was ich dir gesagt habe. Und du sagst Billy, ich möchte, dass er mit seinem Daddy rüberfliegt. Kapiert?«

      Claude nickte, beeindruckt vom entschlossenen Ton in dieser Stimme. Forrest Knox war wirklich eine Reinkarnation seines Vaters.

      »Alphonse, ich werde jetzt den Rest der Mackiever-Geschichte durchsickern lassen.«

      Claude legte den Kopf schief, war neugierig, was das wohl bedeutete.

      Forrest lächelte. »Wir haben da ein paar männliche Prostituierte, die unter Eid aussagen werden, dass Colonel Mackiever sie unzählige Male für Sex bezahlt hat. Sie sind beide minderjährig, und alle Termine sind abgeglichen. Niemand kann dem alten Griff da ein Alibi geben.«

      Während Claude noch mit offenem Mund dasaß, klatschte Forrest in die Hände und stand auf. »Okay, jetzt wissen alle, was zu tun ist. Ich erwarte Snake und die Jungs um fünf in Walhalla. Falls Snake Sperenzchen macht, sag ihm, er darf sein Scharfschützengewehr mitbringen. Da kriegt der alte Schweinehund gleich ’nen Steifen. Bis sie landen, glaubt er, er spielt in einem Charles-Bronson-Film mit.«

      Claude musste unwillkürlich lachen. Forrest kannte seinen Onkel gut. »Kann ich jetzt gehen?«

      Forrest warf ihm von der Seite einen Blick zu, lächelte dann freundlich. »Klar, Claude. Aber nicht zu weit weg.«

      Claude räusperte sich. »Was meinst du damit?«

      »Verlass nicht das Land. Wenn ich dich rufe, kommst du. Ist das klar?«

      Devereux nickte, schüttelte dann dem jüngeren Mann die Hand und eilte aus dem Büro, als hätte er anderswo dringende Geschäfte zu erledigen. In Wahrheit hatte er Tickets für einen Flug von Virgin Atlantic, der heute Abend von New York aus starten würde. Aber die würde er jetzt nicht nutzen. Wenn er sich Forrest Knox’ Anordnungen widersetzte, konnte ihm kein Land der Welt Zuflucht gewähren.

      Melba Price fuhr auf den Parkplatz einer Walgreens-Drogerie, stieg aus und ging zum Zeitschriftenständer mit dem Natchez Examiner in der Nähe der Kassen. Eine halbe Stunde zuvor hatte die Rezeptionistin in der Praxis ihr gesagt, ein Anrufer, der sich als Ehemann von »Doris Avants«, einer alten Patientin von Dr. Cage, vorgestellt hatte, wolle sie sprechen. Melba hatte von dieser Patientin noch nie gehört, aber der Vorname zusammen mit den Buchstaben »Av« am Anfang des Nachnamens waren genug, dass sie nun die Stimme von Quentin Avery zu hören erwartete, als sie den Hörer aufnahm. Sobald sie in der Leitung war, erkannte sie allerdings rasch die Stimme von Jack Cage, Toms jüngerem Bruder aus Kalifornien. Er gab vor, »Fred Avants« zu sein, und telefonierte ihr eine Liste von Medikamenten und anderen Gegenständen durch, die »seine Frau« benötigte, und fragte, ob es eine Möglichkeit gebe, dass Melba alles heute Nachmittag bei Doris vorbeibringen könne. Er wisse, das sei viel verlangt, sagte er, da ja ihr Haus in der Nähe von Fayette liege, aber Doris brauche die Medikamente dringend. Mit einem Schaudern begriff Melba, dass sich Tom in Quentin Averys Haus im nahegelegenen Jefferson County versteckt halten musste. Sie erklärte Jack, es tue ihr leid, dass Doris Schmerzen habe, und versprach, die Medikamente so bald wie möglich zu bringen.

      Während der nächsten zwanzig Minuten hatte Melba verschiedene Fläschchen mit Medikamenten aus dem Zimmer mit den Pröbchen eingepackt, dann Dr. Elliott erklärt, die Erschöpfung und der Stress forderten nun ihren Tribut. Sie müsse nach Hause gehen und sich hinlegen. Sobald Drew sie weggeschickt hatte, hatte sie sich auf den Weg zu Walgreens gemacht, um die Zeitung zu kaufen. Die hatte Tom nicht auf seine Liste gesetzt; sie hatte diesen Halt gemacht, um zu sehen, ob ihr jemand folgte.

      Als sie die Zeitung bezahlte, erinnerte sich Melba an ihr Versprechen, Penn anzurufen, sobald sich Tom wieder mit ihr in Verbindung setzte. Aber sie hatte nicht die Absicht, das zu tun. Melba bedeutete persönliche Loyalität mehr als irgendeine abstrakte Vorstellung von Richtig und Falsch, und Tom musste schon sehr viel mehr ausfressen als das, weswegen man ihn angeklagt hatte, ehe sie ihn im Stich ließ.

      Sie trat ein paar Schritte von der Glastür zurück und ließ den Blick auf der Suche nach bekannten Autos über den Parkplatz schweifen. Dann schaute sie über die Umgehungsstraße auf das St. Catherine’s Hospital. Erst jetzt begriff sie, dass sie sich keinen guten Ort ausgesucht hatte. In dieser Gegend war der Verkehr dichter als in jedem anderen Stadtviertel.

      Nachdem sie tief Luft geholt hatte, ging sie zu ihrem Auto zurück, ließ den Motor an und machte sich auf den Weg zu einem zwei Meilen entfernten Walmart. Die Handys mit Prepaid-Karte waren die wichtigsten Posten auf der Liste, hatte ihr Jack Cage gesagt, so wichtig wie die Medikamente. Melba hoffte, sie würde Quentin Avery bei Tom vorfinden, wenn sie endlich sein Zuhause erreichte. Sie war sich nicht sicher, was sie von dem weisen alten Anwalt zu halten hatte, aber eines wusste sie mit Gewissheit: Kein Anwalt im ganzen Land hatte eine bessere Chance, Tom vor dem Gefängnis zu bewahren. Als sie nach Norden fuhr, behielt Melba ihren Rückspiegel im Auge.


      Kapitel 28

      Caitlins Auto steht vor dem Haus in der Washington Street geparkt, als ich dort ankomme. Als ich die Haustür aufschließe, erwartet mich auf der anderen Seite Caitlin. Sie hat ein Lächeln auf dem Gesicht, das wie eine hastig frisch gestrichene Tür an einem vom Sturm zerstörten Haus aussieht. Die Ringe unter ihren Augen sind so dunkel, dass kein Make-up sie überdecken kann, und das Pflaster auf ihrer linken Wange erinnert mich an die schmerzhafte Verbrennung darunter.

      Ohne ein Wort ziehe ich sie an mich. Sie hält sich zuerst steif, aber nach ein paar Sekunden geben ihre Muskeln nach, und sie sackt gegen mich. Sie fühlt sich so leicht an, dass sie sicherlich tagelang Mahlzeiten ausgelassen haben muss – wie immer, wenn sie völlig in einer Story versinkt. Als sie zu schluchzen anfängt, nehme ich sie hoch, trage sie ins Gästezimmer im Erdgeschoss, lege sie aufs Bett und schließe sie in die Arme.

      Wir halten einander ein paar Minuten schweigend umfangen, und ich verliere mich im Duft ihres Haars an meinem Gesicht. Nachdem sie sich beruhigt hat, fragt sie, ob ich etwas von meinem Vater gehört habe. Ich erzähle ihr, dass Drew und Melba letzte Nacht für Dad gelogen haben, und Caitlin scheint das überhaupt nicht zu wundern. Sie vermutet, dass mindestens ein paar hundert andere Leute auch bereit wären, für ihn zu lügen, und dass die Wahrscheinlichkeit, dass wir – oder die Doppeladler – ihn und Walt finden, beinahe null ist. Ich bin mir nicht annähernd so sicher, aber ich argumentiere nicht dagegen. Ich erzähle ihr von meinem Ausflug zum See, der Konfrontation mit den Polizisten aus Monroe, deren Bericht von der Schießerei mit Dad, meiner Rettung durch Lincoln. Sie hört aufmerksam zu, sagt aber nur wenig, speichert jedes Wort mit der mechanischen Leidenschaftslosigkeit ab, die sie bei der Arbeit oft an den Tag legt. Sie fragt, ob meine Mutter und Annie angemessen geschützt sind. Ich bestätige ihr das und erzähle ihr, dass ich vorhabe, sie an einen noch sichereren Ort zu bringen, sobald ich es organisieren kann. Caitlin fragt nicht, wo sie sind oder wo ich sie hinbringen will, und ich weiß, warum. Falls man sie während der nächsten Tage schnappt, dann könnte sie niemandem verraten, wo die beiden sind.

      Um die Atmosphäre etwas aufzuheitern, beschreibt sie ihre morgendliche Begegnung mit Billy Byrd, bringt mich dann auf den neuesten Stand, wie das FBI mit der Rekonstruktion von Henrys Dateien vorankommt. Sie wirkt außerordentlich aufgeregt, als ich ihr berichte, dass Kaiser die nächsten vierundzwanzig Stunden in der Stadt bleiben wird, um sich um Dwight Stone zu kümmern. Ich nehme an, sie hofft, Dwight, den sie während des Del-Payton-Falls kennengelernt hat, wiederzutreffen und möglicherweise zu interviewen. Ich spiele die JFK-Sache herunter, stelle es so dar, als hätte Stone eine Lieblingsverschwörungstheorie über das Attentat auf den Präsidenten und Kaiser ließe Stone seinen Willen, weil er so krank sei. Caitlin fragt tatsächlich, ob Dwight vielleicht bereit wäre, ihr ein paar Fragen zu beantworten, aber ich sage ihr, das bezweifelte ich. Ich rede mich mit seiner Krebserkrankung und bevorstehenden Operation heraus, um ihr meine wahren Beweggründe nicht nennen zu müssen: dass ich Caitlin ganz und gar aus Kaisers Mission in Sachen JFK heraushalten will. Wenn sie sich nämlich erst einmal auf eine derart sensationelle Story gestürzt hat, verliert sie noch den letzten Rest von Bodenhaftung, und dann könnte alles andere hinten runterfallen. Aber sie lässt sich nicht ablenken.

      »Wie ernst nimmt Kaiser dieses Kennedy-Zeug?«, fragt sie und berührt sanft meinen Mund. »Meint er, dass die Gewehre, die wir gestern Abend gesehen haben, echt sind?«

      »Er kommt seiner Sorgfaltspflicht nach, geht damit um, als wären sie echt. Ehrlich gesagt, ich glaube, dass er zumindest einen Teil von Dwights Verschwörungstheorie selbst glaubt.«

      Caitlins Finger erstarrt in der Bewegung. »Wie kommst du darauf?«

      Ich bringe es nicht über mich, sie komplett anzulügen. »Na ja, der Direktor des FBI hat sich geweigert, Dad für Informationen zu den Bürgerrechtsmorden Schutzhaft anzubieten. Kaiser meint aber, falls Dad etwas zur Ermordung von JFK weiß, könnte ihm das vielleicht diesen Schutz verschaffen.«

      »Was?« Sie schaut mich ungläubig an. »Was könnte Tom über den Anschlag auf Kennedy wissen?«

      »Nichts. Ich glaube, Stone und Kaiser haben sich gegenseitig davon überzeugt, dass die Doppeladler was mit dem Mord an Kennedy zu tun hatten, und da Dad ihr behandelnder Arzt war, könnte er was wissen.«

      »Oh.« Caitlin lehnt sich auf die Bettdecke zurück. »Das klingt aber sehr danach, als rieten sie ins Blaue hinein.«

      »Genau.«

      »Es sei denn …« Sie dreht sich um und schaut mich an. »Was könnten denn die Doppeladler mit dem JFK-Attentat zu tun haben?«

      Jetzt komme ich nicht mehr drum herum. »Stone glaubt, dass Carlos Marcello, der Pate von New Orleans, den Mord an Kennedy angeordnet hat. Und die Doppeladler haben anscheinend jahrelang immer mal wieder für Marcello den Schlägertrupp gespielt. Über Brody Royal, nehme ich an.«

      »Verstehe.« Caitlins strahlend grüne Augen sind unergründlich. »Und gibt es irgendwelche Hinweise dafür, dass Tom Carlos Marcello kannte?«

      Hier ist bei mir Schluss. Ich werde nicht zulassen, dass Caitlin in der Vergangenheit meines Vaters in New Orleans herumschnüffelt, meine Mutter aus der Fassung bringt und mich in den Wahnsinn treibt. Das bekomme ich schon selbst recht gut hin. »Dad und Mom haben in New Orleans gewohnt, als er an der LSU Medizin studiert hat. Dad hat ein Praktikum im Gefängnis der Gemeinde gemacht, und zu der Zeit war Marcello der Don in dieser Stadt. Aber mehr haben sie nicht. Die fadenscheinigste Verbindung, die man sich vorstellen kann.«

      Caitlin betrachtet mich ein paar Sekunden lang schweigend und sagt dann: »Wenn das alles ist, dann muss sich Tom keine Sorgen machen, jedenfalls zu dem Thema nicht.«

      »Genau.«

      »Dass er die Doppeladler behandelt hat, die bei Triton Battery und Armstrong Tire gearbeitet haben, steht jedoch auf einem anderen Blatt. Ich kann mir vorstellen, dass er da Dinge über die Morde an den Bürgerrechtlern gehört hat, die vielleicht wichtig sind.«

      »Nun, wenn wir ihn je finden, fragen wir ihn das.«

      Wir liegen auf dem Rücken und starren an die Decke, verfallen in ein erschöpftes, aber geselliges Schweigen. Bereits nach ein paar Minuten spüre ich, dass ich zusammenzucke, weil ich beinahe eingeschlafen wäre.

      Caitlin lacht leise. »Ich bin auch müde. Wie wäre es, wenn wir den Wecker stellen und zwei Stunden schlafen? Meinst du, wir fühlen uns danach besser oder schlechter?«

      »Schlechter. Ich brauche Schlaf, aber ich muss erst Mom und Annie noch woanders hinbringen, ehe ich mich ausruhen kann.«

      »Okay. Du hast recht.«

      »Ich wünschte, Stone würde nicht herkommen. Nicht mitten in all dem Schlamassel. Ich überlege schon die ganze Zeit, wie ich Kaiser überreden könnte, sich auf den Weg zum Sumpf von Lusahatcha zu machen und den Knochenbaum zu suchen. Dann hätte ich ihn wenigstens ein paar Tage aus den Füßen. Walker und ich hätten dann mehr Freiheit, auf die Knox-Familie Druck auszuüben.«

      Nach ein paar Sekunden macht Caitlin ein bestätigendes Geräusch, gibt aber keinen Kommentar ab.

      Ich merke, wie meine Atemzüge tiefer werden. Als alle bewussten Gedanken verschwimmen, kämpfe ich gegen den Schlaf an. »Der Knochenbaum ist irgendwo da draußen« murmele ich. »Brody hat nicht gelogen, als er uns erzählt hat, dass Pooky dort gestorben ist. Und Kaiser hat die Mittel, um ihn zu finden. Sicherlich würde auch Dwight ihn liebend gern finden. Hast du in Henrys Notizen irgendwelche Anhaltspunkte gefunden, wo dieser Baum stehen könnte?«

      Caitlin antwortet nicht. Erst glaube ich, dass sie eingeschlafen ist, aber dann höre ich, wie ein Reißverschluss aufgezogen wird. Als ich ins Licht zwinkere, verrenkt sie sich neben mir und zieht dann ihre Jeans über die Füße.

      »Ich dachte, wir haben keine Zeit zum Schlafen«, sage ich.

      »Haben wir auch nicht. Das hier ist die zweitbeste Lösung.«

      Sie schiebt sich auf mich und schaut mir tief in die Augen. »Es ist lange her«, sagt sie und wirkt überraschend munter. »Bist du wirklich so müde?«

      Ehrlich gesagt, ja, das bin ich. Aber sie hat recht. Es ist lange her. Als sie sich rittlings auf mich setzt und anfängt, mir das Hemd aufzuknöpfen, kommt es mir auf einmal so vor, als könnte ich nur in ihr ein wenig Ruhe vor meinen chaotischen Gedanken finden. Caitlin hat offensichtlich das gleiche Gefühl, und innerhalb einer Minute hat sie mich aufgenommen. Während sie sich über mir zielstrebig abrackert, schnurrt die Welt auf ihre Augen zusammen, und Gefühle löschen alles Denken so sicher aus wie eine intravenöse Morphingabe.

      Eine halbe Stunde ist vergangen, seit Caitlin mir befriedigt auf die Brust gesunken ist, ihr Gesicht an meinen Hals geborgen. Sie schlummert tief und fest wie ein Kind, das lange über seine Schlafenszeit aufgeblieben ist. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, sie aufzuwecken, bin aber selbst nicht eingeschlafen. Meine Gedanken waren damit beschäftigt, einen wirklich sicheren Zufluchtsort für Annie und meine Mutter zu finden.

      In den vergangenen Jahren habe ich sie schon bis nach Texas gebracht, um sie aus der Gefahrenzone zu bekommen, aber diesmal möchte ich sie so nah bei mir haben, dass ich nachts zu ihnen gehen kann. Kein Hotel wäre sicher, auch keine Pension vor Ort, obwohl ich einige kenne, die sehr abgeschieden liegen. Doch da Billy Byrd und Forrest Knox auf mich Jagd machen, würden sie letztlich jede öffentliche oder halböffentliche Unterkunft aufspüren. Ich habe beinahe beschlossen, sie dort zu belassen, wo sie sind, als ich mich daran erinnere, dass Sam Abrams, einer meiner besten Freunde aus Kindertagen, vor kurzem seine Eltern in einer Seniorensiedlung in Südflorida untergebracht hat – Sea Haven Towers oder so ähnlich. Sam ist in der einstmals blühenden jüdischen Gemeinde von Natchez aufgewachsen, und er und ich haben in der Highschool festgestellt, dass wir vieles gemeinsam hatten. Wie ich ist er einer der wenigen aus unserer Klasse, die als erfolgreiche Erwachsene nach Natchez zurückgekehrt sind. Sam hat mir schon früher in schwierigen Zeiten beigestanden, und, was am wichtigsten ist, er schafft es in die Auswahl meiner »Schützengraben-Freunde«, wie ich sie nenne, Leute, denen ich mein Leben anvertrauen würde, egal, was geschieht. Wenn ich morgen sterben und keinen Pfennig Geld hinterlassen würde, dann würde Sam Abrams dafür sorgen, dass Annie die College-Ausbildung machen kann, mit allem, was dazugehört. Da ich im Augenblick mit Forrest Knox Krieg führe, brauche ich genau solche Freunde.

      Ich will Caitlin gerade wachrütteln, als ich ein Treo bemerke, das hinter dem Fuß der Lampe auf ihrem Nachttisch hervorschaut. Da Brody Royal gestern Nacht ihr Treo und mein BlackBerry zerstört hat, muss sie sich ein neues besorgt haben. In einer geschmeidigen Bewegung lange ich hinüber und nehme das Handy vom Tischchen, gebe dann ihr altes Passwort ein.

      Das Telefon erkennt diesen Code nicht an.

      Einen Augenblick lang liege ich da und starre auf den Bildschirm, frage mich, warum sie wohl ihren Zugangscode geändert hat. Aber da ihr vorheriges Handy durch die Hände von mehr als einer Person gegangen ist, ehe Royal es zerstört hat, hat sie den Code vielleicht nur einfach vorsichtshalber geändert, als sie ein neues Telefon bekam.

      Ich lege das Treo wieder auf den Nachttisch, stehe auf und gehe in die Küche, wo wir einen kleinen Laptop für Kochrezepte und Einkaufslisten haben. Der Schweiß auf meiner Haut verdunstet rasch, kühlt mich so weit ab, dass ich fröstele. Ich fahre den Computer hoch und sehe mir meine E-Mails an, etwas, das ich seit dem Verlust meines BlackBerry nicht annähernd oft genug gemacht habe. Mein Posteingang enthält über dreißig Nachrichten, doch beim raschen Überfliegen bleibe ich gleich bei der dritten hängen. Der Absender ist KaiserJohn@fbi.gov. Ich öffne die E-Mail, warte ein paar Sekunden, bis sie heruntergeladen ist, und lese dann das Folgende:

      
      

      Penn,

      wir haben einige Fingerabdrücke auf Brody Royals M-C zu einem Exilkubaner aus New Orleans zurückverfolgt. Sie erinnern sich, dass dieses M-C Teil einer Lieferung war, die später als das Gewehr aus Italien verschickt wurde, das LHO sich im Versandhandel bei Klein’s in Chicago gekauft hatte. Es wurde über den Großhandel an ein Waffengeschäft in Dallas geliefert und kann dort frühestens im August 1963 verkauft worden sein. Der Exilkubaner war ein gewisser Eladio Cruz, ein Student, für den am 21. November 1963 eine Vermisstenanzeige aufgegeben wurde. (Ja, Sie haben das Datum richtig gelesen.) Cruz wurde in den USA nie wieder gesehen. Wir versuchen nun, herauszufinden, ob Cruz für oder gegen Castro war. Vergessen Sie das Treffen mit Stone nicht. Ich habe ihm gesagt, dass Sie kommen, und bis dahin haben wir vielleicht auch schon eine Entscheidung bezüglich der Schutzhaft für Ihren Vater.

      
      

      PS Halten Sie die Augen auf und bleiben Sie, wenn immer möglich, im Haus. Caitlin genauso. Snake Knox könnte sie beide aus 600 oder vielleicht sogar mehr Metern Entfernung erschießen, und wir können nicht sicher sein, dass er noch in Texas ist. Als geschickter Pilot ist er sehr mobil.

      Dass Kaiser Caitlin erwähnt, lässt mich überlegen, ob er weiß, dass sie gerade bei mir ist. Ist ein FBI-Agent vor meinem Haus postiert, der Kaiser regelmäßig Bericht erstattet? Oder gibt es vielleicht sogar eine stationäre Überwachungskamera? Im Augenblick ist es mir relativ egal, aber ich möchte nicht den ganzen Nachmittag verfolgt werden. Kaisers Warnung vor der Gefahr durch die Doppeladler bestärkt nur meine Entschlossenheit, Annie und meine Mutter an einem sichereren Ort zu verstecken. Sobald Caitlin und ich unserer eigenen Wege gehen, werde ich Sam Abrams anrufen und etwas zu arrangieren versuchen.

      Als ich Kaisers E-Mail noch einmal lese, frage ich mich, warum er sich die Mühe gemacht hat, einige Dinge in Code zu schreiben, wo doch die ganze Nachricht so klar wie nur möglich ist. Vielleicht hatte er es eilig. »M-C« bezieht sich offensichtlich auf das Mannlicher-Carcano-Gewehr, und »LHO« ist Lee Harvey Oswald. Dass zwischen dem Kauf der beiden Gewehre sechs Monate lagen, muss Kaiser ein bisschen geärgert haben, aber dass Cruz einen Tag vor dem Attentat auf Kennedy verschwunden ist, hat ihn dafür sicher mehr als entschädigt. Dass ein in New Orleans lebender kubanischer Student das Carcano gekauft hat, ist eine doppelte Provokation. Erstens, weil New Orleans das persönliche Revier von Carlos Marcello war, und zweitens, weil es ein Schlaglicht auf einen Zusammenhang zwischen Kuba und der Ermordung des Präsidenten wirft. Die Antwort auf die Frage, ob Eladio Cruz für oder gegen Castro war, wird Kaisers Theorie entweder auf Fidel Castro und Russland oder von ihnen fort treiben. Von Castro fort, das würde bedeuten, hin auf die Exilkubaner, die in der Schweinebucht gelandet sind, und auf ihre Unterstützer in der CIA und in der Mafia. John Kaiser – und Dwight Stones Arbeitsgruppe – muss in Anbetracht dieser Möglichkeit das Wasser im Mund zusammenlaufen.

      Plötzlich bin ich mir sicherer als je, dass ich auf keinen Fall zusammen mit Caitlin in dieses Wespennest stechen möchte. Nachdem ich mich noch einmal vergewissert habe, dass ich mich bei meinem E-Mail-Konto ausgeloggt habe, schalte ich den Laptop aus, gehe ins Gästezimmer zurück, packe Caitlin beim Oberarm und rüttele sie sanft.

      Sie gibt keinen Ton von sich.

      Ich schüttele sie erneut. Diesmal grunzt sie wie ein Teenager, der an einem Schultag noch nicht aufstehen mag.

      »Caitlin?«, sage ich laut. »Aufwachen.«

      »Nein«, stöhnt sie. »Ich fühle mich furchtbar.«

      »Ich weiß. Aber wir müssen los.«

      Sie hebt den Kopf und wischt sich das schwarze Haar aus den Augen. »Bist du überhaupt zum Ende gekommen? Ich weiß es nicht mehr.«

      »Doch.«

      »Gut.« Sie lächelt träge. »Eine halbe Sekunde lang hätte ich beinahe ein schlechtes Gewissen gehabt.«

      Mit einem tiefen Seufzer rollt sie sich herum und setzt sich auf die Bettkante. Die Leiter ihres Rückgrats zeichnet sich durch ihr T-Shirt ab. »Das alles ist wirklich Scheiße«, sagt sie.

      »Allerdings.«

      »Mir ist kalt.« Sie wirft ihr Haar zurück und sucht unter der Bettdecke nach ihrer Unterhose. Ich versuche, nicht zu lachen, während ich das vertraute Ritual beobachte. Endlich findet sie die Unterhose, am Fußende des Bettes in das Laken verschlungen. Dann sagt sie: »Ist dir klar, dass wir, wenn all das nicht geschehen wäre, in neun Tagen heiraten würden?«

      »O ja.«

      »Ich denke, wir schaffen das dann irgendwann schon noch.«

      »Aber sicher.« Während ich meine eigene Hose anziehe, wird mir bewusst, dass ich, sobald ich Annie und meine Mutter vom Haus Edelweiß fortgebracht habe, mit Caitlin dorthin gehen und ihr zeigen könnte, was mein Hochzeitsgeschenk gewesen wäre.

      »Weißt du was?« Ich stehe neben dem Bett. »Wenn wir später mal eine Viertelstunde Zeit haben, könnte ich dir eine echte Überraschung zeigen.«

      Sie hat ihren BH halb angezogen, unterbricht die Bewegung und starrt mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Was für eine Überraschung?«

      Ich bemerke, dass ich ein dämliches Grinsen auf dem Gesicht habe. »Eine einzigartige Überraschung.«

      Mehrere Sekunden lang sieht sie mich misstrauisch an, aber dann scheint sie instinktiv zu spüren, dass ich mein Geheimnis nicht lüften werde, ganz gleich, wie sehr sie mich drängt. »Ich sehe mal, was sich machen lässt. Ruf mich nach acht oder so an.«

      »Vor Sonnenuntergang wäre besser.«

      Sie wirft den Kopf zurück, schon wieder misstrauisch geworden. »Was hast du gemacht?«

      »Das wirst du schon sehen.«

      »Vor Sonnenuntergang, das wird schwierig. Es ist zu viel los, und es ist zu viel Konkurrenz in der Stadt. Außerdem sind wir schon viel zu lange hier geblieben – meine Schuld, das gebe ich zu. Bist du sicher, dass es nicht später geht?«

      »Ja, später ist wohl okay. Aber es wird dann nicht so gut.«

      Sie seufzt, hakt ihren BH zu und beginnt nach ihren Schuhen zu fahnden. »Dann muss es einfach später sein, und gut ist’s. Wie immer bei uns, stimmt’s?«

      Stimmt.


      Kapitel 29

      Walt Garrity legte hinter einer großen Eiche eine Pause ein und starrte den Abhang hinauf zum Jagdhaus Walhalla. Er kämpfte sich schon beinahe neunzig Minuten durch den Wald des Bezirks Lusahatcha, und er war außer Atem. Eine Meile südlich vom Haupttor hatte er den Zaun durchtrennt und sich auf verschlungenen Pfaden durch das Jagdrevier bewegt, um den Kameras zur Wildbeobachtung aus dem Weg zu gehen, die in regelmäßigen Abständen auf den Tannen montiert waren. Vor seinem inneren Auge sah er immer noch das Tor vor sich, ein riesiges Ding aus Schmiedeeisen zwischen Steinpfeilern. An einem der Pfeiler stand auf einem Messingschild:

      JAGDREVIER WALHALLA

      Betreten strengstens verboten

      Rechts vom Tor hatte man ein kleineres Holzschild an einen Baum genagelt, auf dem mit eingebrannten Buchstaben stand: Fort Knox. Hinter dem Tor führte eine asphaltierte Straße tief in den Wald hinein. Walt hatte einen großen Bogen um diese Straße gemacht, aber während seiner Wanderung ins Jagdrevier hatte er einige Holztransportwege überquert, die nirgendwohin führten, außerdem Lichtungen mit Raufen für das Wild, und überall diese Kameras, mit Kabelbinder an den Bäumen befestigt.

      Als das Jagdhaus zwischen den Bäumen auftauchte, näherte er sich ihm mit äußerster Vorsicht. Obwohl der GPS-Tracker in Drews Wagen ihm mitgeteilt hatte, dass Forrest wieder im Hauptquartier der Staatspolizei in Baton Rouge war, könnte ihn in der Hütte alles Mögliche erwarten, angefangen von einem Trupp Doppeladler bis hin zu einer vollständigen Jagdgesellschaft, die sich hier gerade aufhielt. Als sich Walt dem großen Gebäude näherte, erreichte das Summen einer Zentralheizung seine Ohren. Er blieb hinter einem großen Dornbusch stehen und hielt noch fünf Minuten Ausschau, umrundete dann vorsichtig das Haus.

      Das rustikale Erscheinungsbild war nur eine Illusion. Das aus rau behauenen Stämmen zusammengefügte Blockhaus wurde über elektrische Leitungen und über einen massiven Notstromgenerator versorgt, während Telefondrähte, Satellitenschüsseln und verschiedene Antennen ihm eher den Anschein eines militärischen Außenpostens als eines Jagdhauses gaben. Walt sah keine Fahrzeuge, was ihn ermutigte. Dann bemerkte er zu seinem Erstaunen, dass an der Seite des Hauses die Glasschiebetür einer Veranda ein wenig offen stand. Er nahm eine 9-mm-Browning aus seinem Rückenhalfter, bewegte sich rasch zu der Tür hin und ließ den Blick über das Innere des Raumes schweifen.

      Das große Wohnzimmer von Walhalla sah genauso aus, wie er es erwartet hatte: Dutzende von präparierten Tierköpfen zierten die Wände, viele von ihnen waren afrikanischen Ursprungs. Manche schienen bedrohte Tierarten zu sein; ein ausgewachsener Berggorilla stand in einer Zimmerecke, als dächte er über einen Angriff auf die Mitte des Raums nach. Eine Treppe führte auf eine breite Galerie im ersten Stock. Walt folgte seinem Instinkt, schlängelte sich ins Haus, an der Treppe vorbei und an der Wand entlang zu einer Tür aus Zypressenholz am hinteren Ende des Wohnzimmers.

      In der Nähe der Tür bemerkte er an einer Wand eine Sammlung von Waffen. Am auffälligsten waren die vier Katanas – Samuraischwerter – auf dem Gestell, die anscheinend echte Antiquitäten waren. Rechts davon hing das gerahmte Foto, von dem ihm Mackiever vorhin erzählt hatte: ein japanischer Offizier, an dessen Gürtel zwei Köpfe von Weißen hingen und der ein Samuraischwert schwenkt, und daneben Sergeant Frank Knox, wie er denselben Offizier köpft, der wie ein Sklave zu seinen Füße kniet. Walt vermutete, dass eines der Schwerter an der Wand das vom Foto war, verschwendete aber keine Zeit darauf, das herauszufinden.

      Hinter der Tür entdeckte Walt ein Büro, in dem ein alter Schreibtisch stand, der gut und gerne Teddy Roosevelt gehört haben könnte. Auch die restliche Einrichtung schien in diese Zeit zu passen. Aber was den Raum beherrschte, war ein riesiger ausgestopfter Keiler, der auf einem polierten Podest an der Wand gegenüber dem Schreibtisch stand. Walt hatte gehofft, Aktenschränke, vielleicht sogar einen Safe zu finden, aber er sah nichts dergleichen. Er nahm auf dem schwarzen Lederstuhl hinter dem Schreibtisch Platz und durchsuchte rasch die Schubladen. Er fand wenig: ein paar Hauptbücher, die zu Billys legitimen Geschäften gehörten, insbesondere zu einer Fernsehserie über die Jagd; eine unordentliche Schublade voller Stifte und Büromaterial; eine Flasche Wild Turkey Bourbon; ein paar Dosen Skoal; eine Kiste mit kubanischen Zigarren. Da war auch ein Brief von Jimmy Buffetts Managementfirma, die bezweifelte, dass ihr Künstler bei einer privaten Geburtstagsfeier in Mississippi auftreten könnte, gleichgültig, wie hoch die Gage war.

      Walt wollte gerade aufstehen und sich den Rest des Jagdhauses vornehmen, als er bemerkte, dass auf dem Fußboden ein Rechteck heller war als der Rest. Er stand auf, schaute nach unten und versuchte, sich zu erklären, wie das gekommen war. Anscheinend war der Hartholzboden ringsum in der Sonne nachgedunkelt, während das Rechteck wohl diesem Alterungsprozess nicht ausgesetzt gewesen war, als hätte ein Teppich es lange verdeckt. Als Walt hinunterstarrte, fiel ihm auf, dass das Rechteck genau die Größe der Grundplatte zu haben schien, auf die man den riesigen Keiler montiert hatte – der nun am anderen Ende des Raumes stand.

      Walt kniete sich hin und entdeckte in einer Diele ein kleines Loch, das ganz durch das Holz gebohrt war. Das Loch war kleiner als sein kleiner Finger. Er suchte noch einmal im Schreibtisch, bis er fand, was er gehofft hatte: eine Metallstange mit einem Haken am Ende. Er schob den Haken in das Loch und zog damit eine verborgene Falltür von etwa sechzig mal neunzig Zentimeter hoch. Sein Herz begann zu pochen, als er sah, was darunter verborgen lag: zwei schwere Fußbodensafes, deren Kombinationsschlösser ihn anschauten.

      Er wog gerade seine Chance ab, diese Safes zu knacken, als über dem Jagdhaus das Brummen eines niedrig fliegenden Flugzeugs erschallte. Nach zwanzig Sekunden verebbte es, kehrte dann zurück, allerdings jetzt leiser. Walts Puls hatte sich gerade wieder beinahe normalisiert, als er das Wupp-Wupp-Wupp eines näher kommenden Hubschraubers hörte. Das war ein ganz anderer Motor. Der Helikopter flog direkt über das Jagdhaus, schwebte dann ein und setzte auf der Lichtung draußen zur Landung an. Walt hatte keine Zeit mehr, aus dem Gebäude zu fliehen, ließ die Falltür los, legte den Haken wieder in den Schreibtisch und rannte auf die Treppe im großen Wohnzimmer zu.

      Während sich die Gemeinde Concordia in eine Art Südstaaten-Version von Falludscha verwandelte, war eine Rückkehr nach Louisiana, noch dazu in Begleitung seines Vaters, so ungefähr das Letzte, was Billy Knox wollte. Aber da sein Vetter die Einladung geschickt hatte, war es schlicht keine Option, in Texas zu bleiben. Auf Forrests Befehl hin hatte Snake Billy und Sonny in der Baron herübergeflogen, während drei weitere Doppeladler sich von Toledo Bend aus mit dem Auto aufgemacht hatten und in fünf Stunden oder so eintreffen würden.

      Snake hatte den größten Teil des Flugs darauf verwandt, Theorien zu präsentieren, warum seine Kugel Henry Sexton im Mercy Hospital nicht getötet hatte. Alle liefen sie auf detaillierte, aber jämmerliche Ausflüchte hinaus. Nur Claude Devereux’ Andeutung, dass Forrest eine Vergeltungsaktion für die morgendliche Drogenrazzia plante, indem er Penn Cage und seine Freundin umbrachte, hatte Snakes Laune ein wenig aufgehellt. Er war wütend, dass »diese Zeitungshure« einen Artikel geschrieben hatte, in dem sie behauptete, er hätte 1964 Pooky Wilson ermordet und verstümmelt. Dass Snake dieses Verbrechen tatsächlich begangen hatte, schien ihm nichts auszumachen, aber Billy hatte schon vor sehr langer Zeit gelernt, von seinem Vater keinerlei Vernunft zu erwarten. Während Snake immer weiterredete, hatte sich Billy einfach seine Kopfhörer aufgesetzt und während des restlichen Flugs Steve Earle angehört.

      Forrests Redbone-Vollstrecker hatte sie bei der Landebahn mit einem SUV erwartet und dann zum Jagdhaus hinaufgebracht. Jetzt trotteten sie folgsam in das große Wohnzimmer wie GIs, die man zu einer Lagebesprechung vor einem Einsatz befohlen hat. Billy hatte nie beim Militär gedient, aber alle anderen schon, und die kriegerische Atmosphäre dieses Treffens war nicht zu verkennen. Snake legte umständlich seinen Gewehrkoffer auf den Sofatisch, als enthielte er irgendeine zeremonielle Waffe, die gleich geweiht würde.

      Forrest setzte sich rittlings auf den schweren Holzstuhl mitten im Zimmer, den Sofas und Klubsesseln gegenüber. Ozan spielte den Kellner und brachte jedem den von ihm bevorzugten Alkohol. Doch schon bevor der kam, legte Snake bereits mit einem Monolog darüber los, wie er die Menschen, die ihre Organisation gefährdeten, beseitigen könnte. Forrest ließ Snake reden, aber Billy schaute seinen Vater kaum an. Er spürte, dass Forrest etwas völlig anderes plante. Nach ein paar Bourbons dämmerte es allmählich sogar Snake, dass etwas nicht stimmte. Als er endlich zu reden aufhörte, saßen alle in verlegenem Schweigen da, was in Walhalla ungewöhnlich war, wo sich die Familienmitglieder und Doppeladler immer völlig zu Hause gefühlt hatten.

      Forrest schaute die Männer der Reihe nach an: Billy, Sonny und schließlich Snake. Dann begann er zu sprechen, leise, aber mit absoluter Autorität, als verstünde es sich von selbst, dass ihn niemand unterbrechen würde. Das war keine Kleinigkeit, da ja Snake und Sonny eine Generation älter waren als er. Billy hätte das niemals geschafft, ohne dass sein Vater ihm dazwischenfuhr, aber Forrest war anders. Schon immer.

      »Wir werden aus mindestens vier verschiedenen Richtungen angegriffen«, begann er, »und wahrscheinlich aus noch mehr. Das FBI ist hinter uns her, wegen dem, was die Doppeladler damals gemacht haben, und wegen unserer heutigen Geschäfte. Das Masters-Mädel versucht uns mit ihrer Zeitung hinzurichten. Penn Cage will uns schnappen, weil sein Vater bedroht wird. Und Walker Dennis will Vergeltung für den Vetter, den er vor ein paar Jahren verloren hat. Dazu könnt ihr noch die ganze Polizeiabteilung rechnen, die nach Blut schreit, weil heute Morgen in dem Lagerhaus ein paar Hilfssheriffs von einer Bombe getötet wurden.«

      Forrest schaute Snake direkt an. »Mein Instinkt sagt mir zwar, dass man, wenn man angegriffen wird, zurückschlagen muss, aber ich habe beschlossen, dass wir nicht auch noch Öl in dieses Feuer gießen wollen. Das können wir uns nicht leisten.«

      Billy merkte, wie sein Vater zu einer Gegenrede ausholte, aber Forrest hob nur die rechte Hand, um ihn daran zu hindern. »Brody hat anscheinend gestern völlig den Verstand verloren. Ich hätte es kommen sehen sollen, habe ich aber nicht. Er hat uns den Gefallen getan, gleich auch Henry Sexton mitzubeseitigen, doch wir wissen nicht, wie viel Informationen der möglicherweise den anderen schon weitergegeben hatte. Wir wissen nicht, wie viel über uns im Augenblick bekannt ist. Wir wissen auch nicht, was Morehouse Henry verraten hat, ehe ihr ihn erledigt habt, aber wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Wir wissen auch nicht, was Viola Turner Dr. Cage oder Henry Sexton erzählt hat, ehe sie gestorben ist. Also … wir tappen so ziemlich im Dunkeln, haben keine Ahnung, wie die Bedrohung aussieht. Die Opferzahl ist schon jetzt unvertretbar hoch. Selbst wenn wir alle Tätigkeiten einstellen und sonst niemand mehr umkommt, wird es Wochen dauern, bis das FBI endlich aus der Gemeinde abzieht. Und wir werden alles einstellen. Ich habe meinen Leuten die Anweisung bereits gegeben, und ihr macht dasselbe.«

      Snakes Gesicht war puterrot geworden, doch zu Billys Verblüffung legte er nicht gleich los, sobald Forrest die erste Pause machte.

      »Die Tatsache, dass die Artikel in der Zeitung sich bisher auf die 1960er Jahre konzentriert haben, ist ermutigend«, fuhr Forrest fort, »denn es wäre praktisch unmöglich, irgendeines dieser Verbrechen vor einem Gericht zu beweisen, vor allem da alle Zeugen tot sind. Einer von euch Jungs müsste schon als Zeuge der Anklage aussagen, um da eine Verurteilung zu erreichen, und ich gehe davon aus, dass das nicht passiert.«

      »Da hast du gottverdammt recht«, versprach Snake.

      Forrest quittierte seine Wut mit einem Nicken. »Aber das bedeutet nicht, dass wir aus dem Schneider sind. Die Razzia von heute Morgen gibt Dennis die Möglichkeit, jede Menge Druck auf unsere Kuriere, Kocher und so weiter auszuüben.« Forrest schaute zu Billy. »Was meinst du, wie viel wissen diese Leute über uns?«

      »Null bis sehr wenig«, antwortete Billy. Er hatte den ganzen Morgen darüber nachgedacht. »Kaum einer von denen kann uns schaden, und wir haben Frauen oder Kinder von den wenigen festgesetzt, die es könnten. Die werden den Mund halten.«

      »Gut. Sorge dafür, dass unsere Leute bei der Staatspolizei das noch verstärken. Wenn einer versucht, einen Deal zu machen, sterben die ersten Mamas und Babys. Die bloße Tatsache, dass wir unsere Leute auch da drinnen haben, wird sie zu Tode erschrecken.«

      Zum ersten Mal nickte Snake zufrieden. Wahrscheinlich wegen der Kälte in Forrests Stimme, überlegte Billy.

      »Und was das große Ganze angeht«, fuhr Forrest fort, »so werden wir das ganz cool angehen. Meine Reaktion wird aus vielen beweglichen Teilen bestehen. Erstens habe ich das Schwarze Team zusammengerufen. Die kommen ab heute hier an. Wenn kurzfristig jemand bedroht oder attackiert werden muss, dann übernehmen die das. Das FBI hat keine Ahnung, wer sie sind, im Gegensatz zu euch Leuten. Zweitens brauche ich Zeit. Zunächst einmal, um Mackiever aus seinem Job zu kriegen. Aber es gibt auch noch andere Gründe.« Forrest ballte die Fäuste und schaute sich im Raum um. »Deswegen müsst ihr Leute was machen, das ihr bestimmt nicht gerne tut. Aber wir haben keine andere Wahl.«

      Snakes Augen hatten sich voller Misstrauen verengt.

      »Sheriff Walker Dennis hat darum gebeten, dass ihr und sechs weitere Doppeladler morgen zu einer freiwilligen Befragung zur Polizei von Concordia kommt.«

      Billy drehte sich der Magen um. Snake sah aus, als würde er jeden Augenblick explodieren, aber er wartete noch ab, was jetzt kommen würde. Sonny Thornfield war offensichtlich halbtot vor Angst.

      »Warum ich?«, fragte Billy heiser.

      »Du nicht«, erwiderte Forrest. »Da habe ich mich versprochen.«

      Billy wäre vor Erleichterung beinahe vom Stuhl gerutscht.

      »Um sieben Uhr morgen«, sagte Forrest. »Snake, Sonny und die anderen genannten Doppeladler werden genau das machen. Meines Wissens hat Dennis keine Pläne, euch zu verhaften. Das ist schlicht und ergreifend eine Schikane. Aber ihr lasst es euch gefallen, weil ich die Zeit brauche.«

      Als Snake schließlich in die Luft ging, war es, als hätte man einen Hurrikan entfesselt. Er konnte in sechzig Sekunden mehr fluchen als jeder andere, den Billy je gekannt hatte. Forrest saß einfach da und ließ es über sich ergehen, als wartete er darauf, dass der Tornado vorüberziehen würde. Sonny sah aus, als würde er jeden Augenblick unter dem Stress zusammenbrechen. Aber endlich hatte sich Snake wie der wildeste Sturm völlig ausgetobt.

      Forrest wartete noch ein bisschen und sagte dann ruhig: »Es besteht nicht die Gefahr einer Verhaftung, Onkel Snake. Null.«

      »Für dich nicht«, blaffte Snake. »Dieses gottverdammte Masters-Mädel hat mich in der Zeitung schon des Mordes bezichtigt!«

      Darüber musste Forrest tatsächlich leise lachen. »Ja, nun gut, du hast ja auch in den Bars damit angegeben, du hättest Martin Luther King erschossen. Hast du ernsthaft geglaubt, all der Scheiß würde nicht irgendwann auf dich zurückfallen?«

      »Das ist was Anderes.«

      »Da hast du verdammt recht.« Forrests Augen brannten sich wie Laser in Snakes Gesicht.

      Snake schaute auf die breiten Bodendielen hinunter. »Und was machst du, während das alles passiert?«

      »Ich bin froh, dass du das gefragt hast, Onkel. Ich werde einen Deal abschließen, der uns all die Probleme vom Hals schafft.«

      »Mit wem?«

      »Das braucht ihr nicht zu wissen. Jetzt noch nicht. Das soll niemand wissen.«

      »Scheiße, das wollen wir aber«, sagte Snake und schaute sich nach Unterstützung um. »Wenn du glaubst, dass ich auf die Polizeiwache spaziere, ohne zu wissen …«

      »Genau das glaube ich«, erwiderte Forrest mit eisiger Ruhe. »Weil es eure einzige Option ist. Wenn ihr irgendwas Anderes macht, dann wirkt ihr ganz schön schuldig. Wenn ihr den Bürgermeister oder das Masters-Mädel oder, Gott behüte, John Kaiser umbringt, dann haben wir ein ganzes Jahr lang hier ein Heer von FBI-Agenten am Hals. Die werden sein wie die Truppe in dem Butch-Cassidy-Film: Die jagen uns, bis wir tot sind. Also geht ihr, du und deine alten Kumpel, morgen früh schön auf die Polizeiwache von Concordia, als hättet ihr nichts zu verbergen.«

      »Auf gar keinen Fall, verdammt«, murmelte Snake. »Das wäre Selbstmord.«

      Als Forrest wieder lachte, sah Snake aus, als müsste ihn gleich der Schlag treffen. »Ich will dir eines sagen«, meinte Forrest. »Ich wollte das als Überraschung aufbewahren, aber um dich zu beruhigen, Onkel, gebe ich dir eine kleine Vorwarnung: Zehn Minuten, nachdem du morgen auf die Polizeiwache spaziert bist, ist Dennis Walker kein Sheriff mehr.«

      Snake stand der Mund offen. »Wie meinst du das? Bringt das Schwarze Team ihn um?«

      »Das lass mal meine Sorge sein. Du brauchst nur zu wissen, dass Walker Dennis für unsere Situation keine Rolle mehr spielt, wenn du in sein Büro eintrittst.«

      »Wer wird dann Sheriff?«

      Forrest grinste. »Ein freundliches Gesicht.«

      Billy trank seinen Whiskey aus, lehnte sich vor und wartete darauf, dass sein Vetter ihnen den Plan erläutern würde. Er erwartete einen klassischen Forrest-Knox-Schachzug: waghalsig wie nur was und doch so komplex choreografiert wie ein Ballett. Aber Forrest sagte nichts. Er hatte nicht die Absicht, ihnen irgendwas zu erzählen. Billy erwartete, dass sein Vater einen Mordskrach schlagen würde, aber nachdem Snake Forrest beinahe eine Minute lang ins Gesicht gestarrt hatte, ließ er sich mit einem boshaften Grinsen auf seinen Stuhl zurücksinken. Es war, als hätte Forrest einen Zauber über ihn verhängt.

      »Also«, schloss Forrest. »Alles klar? Morgen geht ihr da zur Befragung hin?«

      Snake lachte. »Ich denke schon, lieber Neffe.«

      »Gut. Und jetzt möchte ich noch ein paar Dinge mit Billy besprechen. Wir machen einen kleinen Spaziergang zu den Futterstellen.«

      Billy wollte schon aufstehen, aber Snake sagte: »Moment noch. Ich habe gehört, dass du deine Anweisungen, was Tom Cage betrifft, geändert hast. Nicht mehr auf ihn schießen, um ihn zu töten, habe ich mir sagen lassen.«

      In einer Sekunde zeigte sich das wilde Tier, das hinter Forrests unerschütterlicher Maske verborgen lebte. »Wer hat dir das gesagt?«, fragte er mit kaum hörbarer Stimme.

      Aber Snake ließ sich nicht einschüchtern. »Das tut nichts zur Sache, lieber Neffe. Stimmt es?«

      »Es stimmt.«

      Snake schaute Sonny an, als wollte er sagen: Siehst du? Dann fragte er: »Und warum?«

      »Tom Cage ist eines der beweglichen Teile in dem Deal, den ich mache, um euch den Hintern zu retten.«

      Snakes Gesicht wurde langsam wieder puterrot. »Du meinst wohl, um deine Immobiliengeschäfte in New Orleans zu retten, was? Das hat doch alles gar nichts damit zu tun, dass du uns hier rettest.«

      Forrest schaute auf den Boden, als könnte er so seine Wut durch die Bretter ableiten. Nach einer halben Minute hatte er sich wieder gefasst, blickte hoch und nahm jeden Mann reihum noch einmal ins Visier.

      »Das Geschäft mit dem Crystal Meth ist was für Idioten«, sagte er. »Ihr habt heute Morgen rausgefunden, warum das so ist. Allen, die sie verhaftet haben, blühen gesetzlich vorgeschriebene Mindeststrafen. Ihr habt vielleicht recht, dass keiner von denen euch mit reinreißt – diesmal nicht. Aber früher oder später verpfeift euch einer. Wenn wir in dem Geschäft bleiben, dann landen wir alle eines Tages doch in Angola. Ihr seid vielleicht bereit, dieses Risiko einzugehen, ich nicht. Gegen die Deals, in die mich Brody mit reingenommen hat, sieht alles, was wir in der Vergangenheit verdient haben, wie ein Witz aus. Ich würde besser daran tun, euch dafür zu bezahlen, dass ihr euch aus dem Geschäft raushaltet, als dafür, dass ihr drinbleibt. Kapiert? Und ich bin auch dazu bereit, das zu tun, zumindest für eine angemessene Zeit. Auf keinen Fall habe ich aber die Absicht, untätig danebenzustehen, während ihr aus dem Verband ausbrecht und irgendwelchen verrückten Scheiß macht wie Brody und noch mehr Druck auf uns provoziert. Denn an dem Tag, wo ihr für mich eine Belastung werdet …«

      Forrest beendete seinen Satz nicht. Das war nicht nötig.

      Snake schüttelte den Kopf, aber als er endlich redete, schien er nur an eines zu denken. »Ich will, dass Tom Cage stirbt«, knurrte er. »Mit allem anderen kann ich leben, aber damit nicht. Ich glaube, der Doc weiß genug, um uns alle nach Angola zu bringen, und der würde es auch machen.«

      »Wieso?«, fragte Forrest und wirkte aufrichtig interessiert. »Wieso würde er das machen?«

      »Wegen dem, was wir damals 1968 dieser Krankenschwester von ihm angetan haben.« Snake schaute Forrest durchdringend an. »Du weißt genau, wovon ich rede. Du warst dabei.«

      Forrest gestand ihm das mit einem Nicken ein.

      Billy war sich ziemlich sicher, dass sie von einer Vergewaltigung redeten, aber er hatte kein Bedürfnis, mehr darüber zu erfahren.

      »Dr. Cage könnte deswegen Bitterkeit empfinden«, gab Forrest zu. »Aber ihm liegt sehr viel mehr an seiner Familie als an Rache. Überlasst ihn ruhig mir.«

      »Für ihn hat diese Krankenschwester zur Familie gehört«, sagte Snake. »Er hat diese Niggerin geliebt, und er hatte ein uneheliches Kind mit ihr. Warum sonst hätte er sich so hoch oben Hilfe geholt, um uns davon abzuhalten, sie umzubringen?«

      Billy hatte keine Ahnung, wovon Snake redete.

      »Er hat sie vielleicht geliebt«, meinte Forrest. »Das ist mir scheißegal. Mir liegt nur an unserer Sicherheit. Dr. Cage will seine Enkelin heranwachsen sehen, so lange er kann. Und für dieses Privileg würde er viel tun.«

      Snake deutete mit zitternder Hand auf Forrest. »Hör mir gut zu, mein Junge. Du versuchst, mit Tom Cage einen Deal zu machen, und der bescheißt dich am Ende.«

      Forrest sah eher neugierig als wütend aus. »Wie kommst du darauf, Onkel?«

      Snake saß so reglos da, als wäre er aus Stein gemeißelt. »Ich hab dem Scheißkerl nie getraut. Nicht, seit dein Daddy in seiner Praxis gestorben ist.«

      Zum ersten Mal wirkte Forrest verstört. »Was zum Teufel soll das denn heißen?«

      »Es ist nur ein Gefühl, das ich immer schon hatte. Es gefällt mir nicht, dass diese Niggerin mit im Zimmer war, als Frank gestorben ist, besonders so kurz nach allem, was wir mit ihr gemacht hatten.«

      Forrest grinste und schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt, Onkel. Daddy war so gut wie tot, nachdem diese Batterien auf ihn gefallen waren. Das hat der Pathologe Mama gesagt.«

      »Ja, na gut … Scheiß auf den.«

      Forrests Stimme verhärtete sich. »Du bist doch derjenige, der Daddy in Dr. Cages Praxis gebracht hat. Du hättest ihn gleich ins Krankenhaus fahren sollen. Das hat der Pathologe Mama auch gesagt, wenn du es wissen willst.«

      »Scheiß auf den Pathologen!«, brüllte Snake. »Ich weiß, was ich weiß. Und ich will, dass Dr. Cage stirbt. Alles andere kannst du machen, wie du willst, aber diesen Scheißkerl will ich im Sumpf versenken!«

      Forrest stand auf, ging zu Snake hinüber und sprach mit so leiser und wispernder Stimme, dass Billy an das warnende Zischen der Mokkasinschlangen dachte, die seinem Vater seinen Spitznamen gegeben hatten.

      »Hör mir zu, Onkel. In unserer Truppe bestimme ich, wer am Leben bleibt und wer stirbt. Nicht du und auch sonst niemand, den du vielleicht mitten in der Nacht anrufst. Nein, ich! Wer mir dabei in die Quere kommt, der kann sich bald mit Leo Spivey über die guten alten Zeiten unterhalten. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

      Billy hielt die Luft an. Forrest hatte seinem Vater gerade mit dem Tod gedroht. Zu Billys Überraschung sprang Snake nicht schreiend auf, sondern murmelte nur eine Antwort. Billy konnte sie nicht verstehen, aber anscheinend stellte sie Forrest zufrieden, denn der wandte sich um und ging zu seinem Stuhl, um seinen Mantel zu holen.

      Billy stand auf, um mit Forrest auf den Spaziergang zu gehen, den der vorgeschlagen hatte, aber plötzlich stand Snake auf, nahm seinen Gewehrkoffer vom Sofatisch und sagte: »Bleib sitzen, Billy. Ich möchte nicht, dass ihr jungen Leute euch erkältet. Sonny und ich gehen raus und schauen bei den Futterstellen nach. Vielleicht sehe ich unterwegs ’nen stolzen Hirsch. Dann habe ich mein Gewehr wenigstens nicht umsonst mitgebracht.«

      Als der offensichtlich erschütterte Sonny Snake zur Tür folgte, rief Forrest noch hinter ihnen her: »Eines verspreche ich dir, Onkel. Wenn ich diesen Deal nicht hinkriege, und zwar schnell, dann wird es einiges für dich zu tun geben. Bürgermeister Cage, das Masters-Mädel … sogar Kaiser. Also lass das Gewehr nicht kalt werden, denn man weiß nie.«

      Snake blieb stehen und schaute zu seinem Neffen zurück. »Agent Kaiser? Meinst du das ernst?«

      Forrest nickte. »Ich lasse Kaiser gerade ausforschen. Ich habe ein komisches Gefühl bei ihm. Vielleicht muss Kaiser doch einen kleinen Unfall haben, selbst wenn ich einen Deal mache, die Cages am Leben zu lassen. Aber bis ich das weiß, spielst du nach meinen Regeln. Einverstanden?«

      Das wilde Leuchten, das Billy so gut kannte, flackerte in den Augen seines Vaters auf.

      »Abgemacht«, sagte Snake. Dann ging er hinaus. Sonny zog die Tür hinter ihnen zu, und Billy war mit Forrest allein.

      Billy hatte keine Ahnung, was kommen würde, aber er wusste, dass es ernst war, als Forrest Ozan mit einer Handbewegung aufforderte, das Zimmer zu verlassen, und selbst Billys Whiskeyglas nachschenkte. Forrest goss sich einen Wodka ein, drehte dann den großen Holzstuhl um, setzte sich hin, schlug die Beine übereinander und schaute Billy direkt an.

      »Wie geht’s dir, William?«, fragte er.

      »Äh, gut«, stotterte Billy beinahe.

      »Meinst du, ich habe deinen alten Herrn zu unsanft angefasst?«

      Scheiße, ja, dachte Billy. Aber mit seiner ruhigsten Stimme sagte er: »Nö, ich versteh das schon. Es ist nicht leicht, ihn ruhig zu halten, und wir haben schon genug Feuer unterm Hintern.«

      »Genau. Und deswegen muss ich auch ganz sicher sein, dass du und ich am gleichen Strang ziehen.«

      Billys Augen wanderten zu den Fenstern, die zur Veranda hinausgingen. Er machte sich Sorgen, dass sein Vater und Sonny versuchen würden, das Gespräch zu belauschen.

      »Alphonse passt auf, dass uns niemand hört«, sagte Forrest. »Der Deal ist folgender, Billy. Ich habe denen die Wahrheit gesagt. Ich gehe auf die nächsthöhere Ebene, wo es an allen Ecken und Enden die Mengen von Geld und Macht gibt, von denen dein Vater nicht mal geträumt hat. Am Tisch ist auch Platz für dich, gleich neben mir. Du hast gute Arbeit geleistet, immer mit einem Bein in der legitimen und einem in der kriminellen Welt. Und du kannst mit Geld umgehen, besonders wenn es gewaschen werden muss.«

      Billy schwoll vor Stolz die Brust. Sein Vetter machte sonst nie Komplimente.

      »Gleichzeitig sind wir dank der Aktivitäten der … der älteren Generation in größerer Gefahr als je zuvor. Ich habe auch über das Drogengeschäft die Wahrheit gesagt. Das führt nur an einen von zwei Orten: ins Gefängnis oder auf den Friedhof.«

      Billy trank einen Schluck Bourbon. Er hatte eine Strafe im Raiford Penitentiary in Florida abgesessen, und für ihn war der Begriff »Vergewaltigung im Gefängnis« kein akademisches Konzept. Er hatte seither keinen Gefängnisfilm mehr angeschaut.

      »In mancher Hinsicht«, fuhr Forrest fort, »sind wir die Söhne unserer Väter, du und ich. Wir haben einige gute Eigenschaften von ihnen geerbt. Aber sie hatten auch ein paar schlechte. Die deines Vaters ist sein Jähzorn. Stimmt’s?«

      Billy nickte.

      »Wir können nicht zulassen, dass dieser Jähzorn uns in Gefahr bringt, William.«

      Billy schüttelte den Kopf. Was hätte er sonst machen sollen?

      Forrest neigte sich zu ihm hin, und Billy hatte das Gefühl, als wäre die Temperatur im Raum gerade um fünf Grad gestiegen. »Ich werde tun, was ich kann, um uns alle aus dem Gefängnis zu halten«, sagte Forrest. »Aber wir leben nicht in einer vollkommenen Welt. Es kann sein, dass wir uns eines Tages entscheiden müssen, du und ich. Zwischen der Generation unserer Väter und unserer. Verstehst du mich?«

      Billy spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Das war also der Zweck des gesamten Gesprächs. »Ja, ich verstehe.«

      Forrest ließ die Stille andauern, bis Billy das Gefühl hatte, er könnte sich schwitzen hören. Dann sagte Forrest: »Ich muss sicher sein, dass du, wenn dieser Tag kommt, bereit bist, dich von allen zu trennen, die für uns eine Gefahr darstellen. Einschließlich deines Vaters.«

      Billy konnte nicht mehr sprechen. Er schaffte es gerade eben, ein Zittern zu unterdrücken.

      »Ich weiß, dass es schwierig ist, so etwas auch nur in Erwägung zu ziehen«, sagte Forrest. »Aber wir werden vielleicht viel früher vor dieser Wahl stehen, als uns das lieb ist.«

      Billy versuchte, sich eine angemessene Antwort einfallen zu lassen, aber sein Kopf war leer vor Angst. Forrest schien das zu verstehen und sagte: »Noch eines. Wenn hier alles in die Hose gehen sollte, dann müssen wir vielleicht die Reißleine am Fluchtfallschirm ziehen. Wir müssen sicher sein, dass unsere Andorra-Option bereit ist. Hast du das Gefühl, dass da alles so weit in Ordnung ist?«

      »Absolut«, antwortete Billy, dankbar für die Galgenfrist.

      »Gut. Also, was ist mit der Entscheidung, von der ich gesprochen habe?«

      Billy stand auf und ging ein paar Schritte von Forrest weg. Er hasste es, wie die Augen all der toten Tiere auf ihn herunterstarrten; er hatte es schon immer gehasst. Er war kein geborener Killer wie sein Vater oder Forrest.

      »Wenn du sagst, dass du dich von ihnen trennen willst«, sagte Billy, »meinst du damit, dass du sie ins Gefängnis wandern lassen willst? Oder …« Seine Stimme erstarb ihm im Hals.

      »Du kennst die Antwort. Trotz all des Geredes über Blutschwüre werden diese alten Männer nicht brav in Angola sitzen, während Nigger-Gangs sie quälen. Einer von denen wird reden. Das hat Glenn Morehouse bewiesen.«

      In Forrests dunklen Augen erkannte Billy nicht die Spur von Zweifel oder Erbarmen. Er hätte genauso gut in die Augen seines Onkels Frank blicken können, der zwar längst tot war, aber immer noch wie ein unruhiger Geist die ganze Familie beherrschte.

      »Sind wir uns einig?«, fragte Forrest.

      »Ja«, antwortete Billy, der wusste, dass jedes weitere Zögern tödlich sein konnte. »Ich gehe nicht wieder ins Gefängnis. Das kann ich nicht.«

      »Freut mich zu hören, Bruder.«

      Billy merkte, wie ein wenig von der Spannung von ihm abfiel. »Da ich ja nicht bei der Polizei vorstellig werde, kann ich jetzt nach Texas zurück?«

      Forrest stand auf. »Tut mir leid, nein. Du musst bis morgen auf die alten Männer aufpassen. Du sprichst für mich, William. Das mache ich ihnen klar. Alles hängt davon ab, dass sie morgen früh im Büro von Walker Dennis erscheinen.«

      »Verstanden. Wo bist du dann?«

      »In der Gemeinde Concordia. Außer Sichtweite, aber nahe genug, um einzugreifen, wenn morgen die Dinge außer Kontrolle geraten sollten. Ich werde Traveller heute Nacht hier lassen. Ich kann ihn vielleicht nicht überall mit hinnehmen, wo ich hingehen muss. Du kümmerst dich um ihn?«

      »Klar«, sagte Billy und fügte den Hund zu seiner endlosen Liste von Verantwortungen hinzu. Er nahm noch einen großen Schluck Bourbon. »Meinst du wirklich, du kannst einen Deal aushandeln? Ich meine … besteht da eine echte Chance?«

      »Eine gute Chance. Morgen erlebt Walker Dennis die Überraschung seines Lebens. Und mit ein bisschen Glück ist bis dahin mein Deal unter Dach und Fach.« Forrest ging zu Billy hinüber und tätschelte ihm die Schulter. »Okay?«

      Billy merkte, wie der Drink in seiner Hand zitterte. »Okay, Forrest. Ich bin bei dir.«

      Walt lag in einem der Zimmer im ersten Stock unter dem Bett, und das Herz hämmerte ihm in der Brust. Er hatte kaum den oberen Treppenabsatz erreicht, als die Eingangstür des Jagdhauses aufging und in Stiefeln steckende Füße hereinmarschierten. Während er sich schon umdrehte, um den Flur hinunterzuschleichen, schaute er noch einmal vorsichtig um die Ecke und erhaschte einen Blick auf den letzten Mann, der das große Zimmer betrat: ein uniformierter Staatspolizist mit dunklem Haar, einem scharf geschnittenen Kiefer und einem verstümmelten Ohr. Forrest Knox. Und auf den Fersen folgte ihm der große Pitbull, den Walt in Baton Rouge gesehen hatte.

      Sobald Walt sein gegenwärtiges Versteck erreicht hatte, hatte er gedämpfte Stimmen gehört, doch so sehr sich auch bemühte, er konnte keine Worte verstehen. Die Hoffnung, dass es ein kurzes Gespräch sein würde, schwand mit jeder schleppenden Minute. Schließlich stieg der Hubschrauber draußen wieder in die Höhe und verschwand lärmend, doch nachdem das Schlagen der Rotorblätter verklungen war, hörte man unten immer noch mindestens zwei Stimmen dröhnen. Noch mehr verstörte Walt, dass sein Handy, als er darauf schaute, kein Netz hatte. Das wunderte ihn, denn er hatte es während seines Wegs durch den Wald mehrfach überprüft und drei Balken Signal gehabt.

      So vorsichtig wie er konnte, schob er sich unter dem Bett hervor, ging auf Zehenspitzen zum Fenster und schaute durch einen Spalt zwischen den Vorhängen. Ein Hund, der Knox’ Pitbull zu sein schien, saß vor dem Haus, wachsam wie ein hungriger Wolf. Dieser Anblick ließ Walt das Blut in den Adern gefrieren. Er hatte genug mit Hundeeinheiten zu tun gehabt, um zu wissen, dass der Geruchssinn der Tiere wirklich furchterregend gut war. Er hatte keine Chance zur Flucht, solange dieser Hund vor dem Haus Patrouille lief.

      Walt nahm sein Prepaid-Handy heraus und prüfte noch mal den Empfang, aber auch beim Fenster war der nicht besser geworden. Zumindest weiß ich, dass es Tom gutgeht, dachte er. Selbst wenn ich nicht weiß, wo er ist.

      Als er auf Zehenspitzen über den Boden zurückging, wurde ihm klar, dass er vielleicht eine ganze Weile hier verbringen musste, je nachdem, was die Männer unten als Nächstes vorhatten. Er ging in die Hocke, rollte sich auf den Rücken und schob sich langsam wieder unter das Bett.


      Kapitel 30

      »Dieses Haus sieht genauso aus wie vor siebenundzwanzig Jahren«, sagt Mom und schaut sich im Wohnzimmer von Sam Abrams Eltern in der Duncan Avenue um. »Ich erinnere mich, dass ich mal zu einer von deinen Schulpartys hier war. Mein Gott, da wart ihr beide, du und Sam, noch kleine Jungs.«

      »Wieso war ich noch nie hier?«, fragt Annie und schaut sich mit großen Augen in dem fremden Haus um. »Wenn ihr so gut mit Mr. Sam befreundet seid?«

      »Seine Eltern sind älter als Oma und Opa, Pumpkin. Deswegen sind sie nach Florida umgezogen.«

      »Aber sie haben das Haus hier behalten? Und alle Möbel?«

      »Genau. Damit sie an den Feiertagen die Kinder besuchen können.«

      »An den jüdischen Feiertagen?«

      »Ich denke schon. Warum rennst du nicht schon mal nach oben und schaust dir die Schlafzimmer an? Die sind alle da.«

      Annie schaut zur Decke und schnuppert misstrauisch. »Es riecht wie alte Leute.«

      »Na ja, die haben fünfzig Jahre hier gewohnt, mindestens.«

      Während Annie versucht, das zu begreifen, weiß ich, dass meine Mutter bestimmt an das Haus denkt, das sie und mein Vater vor sieben Jahren durch Brandstiftung verloren haben.

      »Komm schon, Oma«, sagt Annie. »Schauen wir mal, wo wir diesmal wohnen.«

      Mom deutet auf den Eingangsflur und die Treppe. »Geh schon mal vor, Honey. Ich komme in einer Minute nach.«

      Annie verdreht die Augen, nimmt dann meiner Mutter den Koffer ab. »Ich trag den für dich hoch.«

      »Danke, Muffin.«

      Mit elf Jahren hat Annie es wahrscheinlich langsam satt, mit Pumpkin und Muffin angeredet zu werden, aber sie protestiert selten dagegen, solange ihre Freunde nicht in der Nähe sind. Sie verschwindet in Richtung Treppe, und dann höre ich, wie mit viel Getöse ein schwerer Koffer die mit Teppich belegte Treppe hinaufgezogen wird.

      Meine Mutter wirft mir einen Blick zu, der mir viele Dinge mitteilt: hauptsächlich Gewissensbisse und Bedauern. »Es tut mir so leid, dass die Abrams weggezogen sind. Aber im Lauf der letzten zwanzig Jahre haben wir die meisten jüdischen Familien von Natchez verloren. All ihre Kinder haben sich anderswo niedergelassen.«

      »Wie die meisten meiner Klassenkameraden.«

      »Werden die Nachbarn nicht glauben, dass George und Bernice in die Stadt zurückgekommen sind?«

      Darüber muss ich unwillkürlich lachen. »Sam hat die neugierigste Nachbarin angerufen und ihr erzählt, er hätte das Haus an einen Gastprofessor von der Alcorn State University vermietet.«

      »Das war schlau.«

      »Die einzige Frage, die die Frau gestellt hat, war, ob der Professor Weißer oder Schwarzer ist.«

      Mom lächelt und schüttelt den Kopf. »Die abgeschlossene Garage ist gut. Ich habe mir in der Innenstadt ein bisschen Sorgen gemacht, dass die Leute dein Auto erkennen würden, selbst wenn es hinter dem Gartenzaun und den Büschen steht.«

      »Das hier ist in jeder Beziehung ein besseres sicheres Haus. Es ist völlig unauffindbar, solange ihr drinnen bleibt, du und Annie, und die Vorhänge geschlossen haltet.«

      Ich gehe in die Küche und ziehe die Vorhänge beinahe ganz zu. Das Haus der Abrams steht an der Duncan Avenue. Gegenüber liegt ein Park, den im neunzehnten Jahrhundert einer der »Nabobs von Natchez« der Stadt geschenkt hat. Es ist eine der friedlichsten Straßen der Stadt, da sie hinter der zweiten Halbrunde des Golfplatzes verläuft und also nur auf einer Seite Häuser hat. Hinter den Links kann ich die Plätze der Little League ausmachen, wo Drew Elliott und ich Dixie Youth Baseball gespielt haben.

      Mom tritt hinter mich und drückt mir den Oberarm. »Alles wird gut, Penn. Das glaube ich wirklich.«

      Ehe ich antworten kann, klingelt mein neues BlackBerry. Nachdem ich vorhin Caitlins neues Treo gesehen hatte, war mir klar geworden, dass ich nicht ohne zumindest sporadischen Zugriff auf meine E-Mail-Postfächer leben kann. Sobald ich das Telefon eingerichtet hatte, habe ich Caitlin und Walker Dennis meine Nummer gegeben und sie gebeten, sie nur zu benutzen, wenn sie mich nicht auf einem meiner neuen TracFones erreichen können.

      »Wer ruft da an?«, fragt Mom ängstlich.

      »Sheriff Dennis aus Vidalia.«

      Sie schaut ernst, und ich begreife, dass sie jedes Mal, wenn das Telefon klingelt, das Schlimmste befürchten muss.

      »Was gibt’s, Walker?«, fragte ich. »Wie geht es Ihren Hilfssheriffs?«

      »Der zweite ist gerade gestorben. Terry Stamper war in Alexandria auf dem Weg in den OP. Seine Aorta war wohl verletzt, und er ist noch auf dem Weg verblutet.«

      »Großer Gott, Walker. Das tut mir leid.«

      »Drei Kinder, Penn. Das älteste ist sechs.«

      »Geht es um Tom?«, flüstert meine Mutter, die wahrscheinlich mein Gesichtsausdruck zu Tode erschreckt hat.

      Ich schüttle den Kopf und decke das Mikrofon ab. »Es hat nichts mit Dad zu tun. Ich brauche vielleicht ein bisschen. Warum schaust du nicht schon nach Annie?«

      Mom nickt und geht auf die Treppe zu.

      »Es tut mir so leid, Mann«, wiederhole ich und setze mich auf die Eckbank in der Küche. »Ich wünschte, wir wären nicht zu diesem Lagerhaus gefahren.«

      »So ist nun mal der Job«, erwidert Dennis stoisch. »Meine Männer wussten das. Und diesen speziellen Job werden wir zu Ende führen.«

      »Ich bin dabei.«

      »Gut. Ich habe endlich Claude Devereux erreicht. Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich die Doppeladler morgen früh um sieben bei mir im Büro sehen will. Alle, die ich kriegen kann, aber ganz bestimmt Snake Knox und Sonny Thornfield.«

      »Was hat er gesagt?«

      »Dass er meine Anfrage weitergeben würde, falls er sie finden könnte.«

      »Der wird sie weitergeben. Wahrscheinlich hat er zwei Sekunden, nachdem Sie aufgelegt hatten, bei Forrest Knox angerufen. Aber Kaiser hat recht. Ich würde nicht damit rechnen, morgen früh die Doppeladler zu sehen.«

      »Nun, befragen werde ich sie, irgendwie, und wenn ich ihre Auslieferung aus Texas betreiben muss. Dabei könnten Sie mir wahrscheinlich helfen, oder?«

      »Ja, aber das ist ein langwieriger Vorgang. Haben Sie irgendwas Nützliches bei den Razzien konfisziert?«

      »Nichts gegen die Doppeladler. Wir arbeiten uns langsam durch die Computer durch. Wenn wir überhaupt was finden, dann da.«

      »Was ist mit den Befragungen der Leute, die ihr heute Morgen festgenommen habt?«

      »Keiner von denen hat bisher geredet. Die haben Todesangst, Penn.«

      »Das beweist, dass sie ihre Arbeitgeber gut kennen.«

      »Ja. Aber ich habe noch nie so was gesehen. Ich habe das Gefühl, ich könnte die mit der Lötlampe bedrohen, und keiner würde einen Mucks sagen.«

      »Haben Sie ihre Familien überprüft?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Ich habe an Geiselnahmen gedacht. Das kommt im Drogengeschäft manchmal vor. Die Doppeladler halten vielleicht ein paar Ehefrauen und Kinder fest, um sich das Schweigen der Männer zu sichern.«

      »Oh, verstehe. Aber es könnte schwierig sein, diese Familien zu finden. Viele dieser Leute sind illegal eingereist.«

      »Tun Sie, was Sie können. Was ist mit Leo Spiveys Tod? Irgendwas Neues darüber?«

      »Es war wahrscheinlich Mord, nichts deutet jedoch auf einen bestimmten Täter hin. Ich sage Ihnen aber was Merkwürdiges. Das ist mir aufgefallen, als ich mit Claude Devereux gesprochen habe.«

      »Und was ist das?«

      »Claude schien auch Angst zu haben. Besonders wenn man bedenkt, dass er ein gerissener alter Anwalt ist.«

      Ich erinnere mich, dass Pithy Nolan zu mir gesagt hat, wenn man Claude Devereux als Schlange bezeichnete, täte man dem Reptil Unrecht. »Anwälte, die nicht immer auf der Seite des Gesetzes wandeln, sammeln im Laufe der Jahre einige Verbindlichkeiten an. Vielleicht hat Devereux Angst, dass seine allmählich fällig werden.«

      »O ja, wenn ich was damit zu tun habe.«

      »Werden Sie John Kaiser erzählen, dass Sie mit Devereux telefoniert haben?«

      »Ja, wenn ich höre, dass die Doppeladler kommen. Sonst habe ich keine Verwendung für Kaiser.«

      »Das FBI könnte Ihnen bei den Computern helfen, die Sie konfisziert haben.«

      Walker legt eine Pause ein. »Ich denk mal drüber nach. Was ist Ihr Plan?«

      »Ich brauche Schlaf, wie Sie gesagt haben. Ich falle gleich um. Aber ich kann zur Wache kommen, wenn ich Ihnen bei irgendwas helfen kann.«

      »Nein, Sie ruhen sich aus. Wenn die Doppeladler morgen wirklich erscheinen, dann wird es ein langer Tag, und da möchte ich Sie dabei haben.«

      »Danke. Und noch mal … es tut mir leid wegen Ihrem Hilfssheriff.«

      »Harte Zeiten, Kumpel.«

      Sheriff Dennis legt auf.

      Ich höre Annies Schritte durch die Decke. Als ich ins Wohnzimmer zurückgehe, dringen Fernsehstimmen von oben an mein Ohr. Dann klingelt mein TracFone, als ich gerade zur Garagentür gehe, um nachzusehen, ob sie abgeschlossen ist.

      Diesmal ist es Jewel Washington, die Beamtin, die in Adams County für ungeklärte Todesfälle zuständig ist. Eine Sekunde lang überlege ich, ob der abschließende Bericht des Toxikologen zu Viola Turner eingetroffen ist, aber das dauert gewöhnlich Wochen.

      »Hallo, Jewel«, antworte ich. »Was gibt’s?«

      »Sind Sie in der Nähe eines Radios?«

      »Äh … ich weiß nicht. Moment. Was ist denn los?«

      »Schalten Sie WMPR in Jackson ein, 90.1 auf der UKW-Skala.«

      Ich gehe in die Küche zurück, finde aber kein Radio. Doch im Wohnzimmer steht eine uralte Stereoanlage, die Sorte, bei der man einen schweren Holzdeckel hochheben muss und darunter einen Plattenteller und ein Radio findet. Ich schalte ein und warte, dass die Röhren warmlaufen.

      »In ein paar Sekunden habe ich es, Jewel. Wollen Sie mir nicht sagen, was los ist?«

      »Ich will Ihnen die Überraschung nicht verderben.«

      Ein irrer Gedanke kommt mir. »Es ist doch nicht Dad, oder?«

      »Großer Gott, nein. Das Gegenteil.«

      Ich drehe den großen Knopf auf 90.1 und höre einen Discjockey, in dessen Stimme die Rhythmen des schwarzen Mississippi schwingen.

      »… die Leute sagen euch, dass sich hier unten die Zeiten geändert haben, aber kaum haben die großen Tiere das ausgesprochen, dann passiert schon wieder etwas, das ihre Worte Lügen straft. Um das aufzuzeigen, haben wir heute Mr. Lincoln Turner bei uns. Mr. Turner ist der Sohn des Opfers in dieser Arztmordsache in Natchez. Er ist in Chicago geboren, aber seine Familie hat ihre Wurzeln in dieser Stadt. Und es ist gut, dass er nach Mississippi nach Hause zurückgekehrt ist, denn sonst hätten die Großen und Mächtigen den Tod seiner Mutter einfach unter den Teppich gekehrt. Jawohl, Sir, unter den großen weißen Teppich, den sie über alles breiten, mit dem sie alles verdecken, was die Welt nicht sehen soll. Na, jetzt ist es wieder ans Tageslicht gekommen, Brüder und Schwestern. Also hören wir uns mal aus erster Hand an, was da unten in der alten Hauptstadt des Sklavenhandels im Magnolienstaat abgeht …«

      »Ist Lincoln schon auf Sendung gewesen?«, frage ich Jewel.

      »O ja, Baby. Die lassen das als Endlosschleife laufen. Ich habe nur das Ende mitgekriegt, aber sie haben gesagt, dass sie es noch mal senden würden.«

      »Wie schlimm ist es?«

      »Gut ist es nicht. Er sagt, dass es eine riesige Vertuschungsaktion gibt, um Ihren Vater zu schützen, und er richtet einen guten Teil seiner Wut gegen Ihre bessere Hälfte.«

      »Na toll. Weiß Caitlin es schon?«

      »Ich habe ihr vor einer Minute eine SMS geschickt.«

      Lincoln Turners Stimme erschallt aus den alten Lautsprechern.

      »Das Problem hier unten ist«, sagt er, »dass Dr. Tom Cage, der Beschuldigte, der Vater des Bürgermeisters ist. Und der Bürgermeister wird demnächst die Herausgeberin der Zeitung heiraten. Also erfahren die Bürger, obwohl der Bezirksstaatsanwalt von Natchez diese Strafverfolgung unterstützt, kaum etwas über die Sache.«

      »Ich habe die Online-Ausgabe der Zeitung gelesen«, sagt der Discjockey. »Da steht eine Menge über die alten Fälle von Morden an Bürgerrechtlern, und das ist ja bewundernswert. Die Herausgeberin scheint sich dafür einzusetzen, dass in den unaufgeklärten Fällen Gerechtigkeit geschieht, an denen dieser Reporter gearbeitet hat, der am anderen Flussufer umgekommen ist, dieser Henry Sexton.«

      »Ja«, sagt Lincoln, »aber diese Verbrechen liegen vierzig Jahre zurück. Und für Caitlin Masters ist der Held in all diesen Fällen der tote weiße Reporter. Es steht kaum was über Sleepy Johnston drin, der den ganzen weiten Weg von Detroit hergekommen ist, um Brody Royal dafür zur Rede zu stellen, dass er seinen Freund umgebracht hat. Und es gibt keinen Artikel, der sich mit meiner ermordeten Mutter beschäftigt oder mit der Anklage gegen Dr. Cage, und es wird auch nur beiläufig erwähnt, dass er auf Kaution frei war und geflohen ist und immer noch auf der Flucht vor dem Gesetz ist.«

      »Amen«, sagt der Discjockey. »Das tut sie als unwichtige Einzelheit ab.«

      Während ich zuhöre, greift ein Frauenarm um mich herum und schaltet die Anlage aus.

      »Das reicht jetzt«, sagt meine Mutter.

      »Wer hat da geredet?«, fragt Annie hinter uns.

      »Ein Discjockey aus Jackson«, erzähle ich ihr. Dann sage ich zu Jewel: »Ich rufe später noch mal an. Danke für die Vorwarnung«, und beende das Gespräch.

      »Hat er über Opa gesprochen?«

      »Ja«, erwidert Mom. »Aber das sind alles Lügen. Und Lügen hören wir uns nicht an.«

      Moms Antwort beruhigt Annie nicht sonderlich. »Solche Sachen passieren in großen Rechtsfällen«, erkläre ich ihr. »Die Leute versuchen mit Hilfe der Medien die Meinung der Leute zu beeinflussen, die vielleicht später Geschworene werden.«

      Annie nickt, sagt aber nichts.

      »Hast du da oben ein Schlafzimmer für dich gefunden?«

      Sie nickt. »Die Schlafzimmer riechen auch wie alte Leute, aber sie sind schön. Oma hat mir das mit dem Fernseher gegeben. Willst du kommen und dir was mit mir zusammen anschauen?«

      »Klar. Was ist denn mit Schularbeiten? Bleibst du dran?«

      Annie lächelt. »Kinderleicht. Ich habe noch nie so viel freie Zeit gehabt.«

      Ich frage mich, wie lange die Geschichte von der Ferienreise mit meiner Mutter die Schulverwaltung von St. Stephen’s in Schach halten kann.

      »Komm schon, Dad«, sagt Annie und nimmt mich bei der Hand. »Ich veranstalte eine Führung für dich.«

      Mom sagt: »Und ich hole die Einkäufe aus dem Auto und mache Sandwiches.«

      »Ich hole die Sachen«, erkläre ich ihr, aber sie schüttelt den Kopf und schiebt mich hinter Annie her.

      »So alt bin ich noch nicht, dass ich nicht ein paar Tüten Lebensmittel tragen könnte.«

      Als Annie und ich oben an der Treppe angekommen sind, ist Lincolns Stimme bereits aus meinen Gedanken verschwunden. Stattdessen höre ich nun Walker Dennis, der mir erzählt, dass ein weiterer Hilfssheriff gestorben ist. Kaum hat Annie das Fernsehgerät auf einen Dokumentarfilm im Discovery Channel eingestellt, sind meine Augen schon halb zugefallen. Statt Pinguine zu sehen, die durch die Tundra der Arktis marschieren, erblicke ich John Kaiser und Dwight Stone, die sich auf Knien durch die Asche von Brody Royals Haus wühlen und nach verkohlten Gegenständen aus dem gefallenen Camelot suchen.

      »Bist du so müde, Dad?«, fragt Annie und stupst mich an der Schulter.

      »Äh … ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen.«

      »Du verpasst dein Sandwich.«

      »Sandwich? O ja, das esse ich, wenn ich aufwache.«

      In weniger als einer Minute sinke ich wieder ins Vergessen, aber irgendwas schreckt mich wieder auf. Es ist meine innere Uhr. Kaiser hat mir erzählt, dass Dwight Stone, mein alter Retter, um sechs in der Stadt sein würde, und ich habe versprochen, die beiden in Stones Hotel zu treffen.

      »Boo«, murmele ich. »Um sechs muss ich aufwachen.«

      »Heute Abend?«

      »Hm.«

      »Bis dahin sind nur noch anderthalb Stunden oder so.«

      »Ich habe keine andere Wahl.«

      Sie stöhnt enttäuscht, aber einen Augenblick später sagt sie: »Okay. Ich wecke dich.«

      Ich spüre, wie ich wieder versinke. »Nicht vergessen.«

      »Keine Sorge. Schlaf du nur. Ich pass auf dich auf.«


      Kapitel 31

      Toms Herz hämmerte wild, als er den Motor vor Quentins Haus hörte, aber zwei kurze Huptöne verrieten ihm, dass die Besucherin wahrscheinlich Melba war. Eine Minute später wurde das gleiche Muster hinter dem Haus wiederholt. Tom brauchte länger, um die Hintertür zu erreichen, aber je mehr er sich bewegte, desto mehr entspannten sich seine steifen Muskeln. Als er durch den Spion schaute und seine Krankenschwester sah, fühlte er sich schon beinahe wieder wie ein Mensch, und als er die Tür öffnete, umarmte er sie wie ein Gefangener, den jemand in der Todeszelle besucht. Diese Gefühlswallung überraschte ihn, aber Melba drückte ihn ebenso fest wie er sie. Nachdem sie sich getrennt hatten, wischte er sich über die Augen und führte Melba zurück zum Sofa im Wohnzimmer, das sein Zuhause geworden war.

      »Ist Quentin hier?«, fragte Melba.

      Tom hörte heraus, dass sie gehofft hatte, der Anwalt wäre zu Hause. Er schüttelte den Kopf. »Wenn die Polizei ihn hier fände, würde er seine Zulassung verlieren. Das kann ich nicht zulassen, besonders jetzt nicht.« Tom schaute auf die Walmart-Tüte in ihrer Hand. »Haben Sie die Handys?«

      »Ich habe vier gekauft.«

      »Gott sei Dank! Dann wollen wir schnell eines aktivieren. Ich muss Walt mitteilen, wo ich bin. Er hat mir eine Art Code genannt, und damit kann ich ihm in einer SMS mitteilen, wo wir sind.«

      »Wie ist Captain Garritys Treffen verlaufen?«, fragte Melba. »Mit dem Mann von der Staatspolizei?«

      »Ich weiß es noch nicht. Anscheinend hat der Gute seine eigenen Probleme, und zwar mit denselben Leuten, die Walt und mich umzubringen versuchen.«

      Melba schüttelte beinahe entmutigt den Kopf.

      »Können Sie eines dieser Handys für mich aufmachen, Mel?«, bat Tom. »Meine Arthritis spielt mir übel mit.«

      »Klar.« Sie nahm eines der eingeschweißten Pakete heraus und untersuchte die Nähte. »Ich muss Ihnen was sagen, Doc.«

      »Was?«, fragte er und ahnte neue Probleme voraus.

      Melba schaute hoch, und das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Dr. Elliott und ich sind zu Penn gegangen und haben mit ihm geredet.«

      Plötzlich schmerzte Toms Brustkorb, und seine Atmung wurde flach. »Warum habt ihr das gemacht?«

      »Wir haben befürchtet, es wäre Ihnen etwas zugestoßen. Dr. Drew hatte den ganzen Morgen in seinem Haus am See angerufen, und keiner hat abgehoben. Wir dachten, es wäre das Beste, Penn dorthin zu schicken.«

      »Haben Sie Penn gesagt, wo ich jetzt bin?«

      »Nein, nein. Ich habe es auch Dr. Elliott nicht gesagt.« Melba war offensichtlich bekümmert. »Ich habe Penn versprochen, ihn anzurufen, wenn Sie mich wieder kontaktieren, aber … ich habe es einfach nicht über mich gebracht.«

      Tom legte sich eine Nitro-Tablette unter die Zunge. »Okay«, sagte er und versuchte, tief durchzuatmen. »Okay.«

      »Es tut mir leid«, sagte Melba. »Das ist alles sehr schwer, Doc. Ich habe Angst um Sie. Ich weiß, ich hätte Sie nicht allein zurücklassen sollen, und ich hatte recht. Es ist ein wahres Wunder, dass Sie jetzt hier stehen.«

      Tom lächelte ihr aufmunternd zu. »Sie wissen doch, dass mich so schnell nichts umbringt, Mel. Mindestens zwei schwere Krankheiten habe ich schon überlebt.«

      »Ich rede nicht von Krankheiten.«

      »Das weiß ich. Aber … in Zeiten wie diesen dürfen wir einfach nicht die Nerven verlieren. Ich weiß, dass Sie es nicht verstehen, aber es ist besser, wenn Sie nicht mehr wissen, als Sie es jetzt schon tun. Ich verlange viel von Ihnen, das weiß ich. Und Sie können jetzt wieder nach Hause fahren, da Sie mir diese Vorräte gebracht haben. Ich habe Sie schon um viel zu viel gebeten.«

      Melba setzte sich auf die Sofalehne, verschränkte die Arme und schaute ihn an wie eine wütende Schwester. »Sie glauben, ich bin hier rausgefahren, nur um wieder wegzugehen und Sie ohne Hilfe hierzulassen? In der Verfassung, in der Sie sind? Das wissen Sie besser!« Die Krankenschwester seufzte und schaute sich in dem prächtigen Wohnzimmer um. »Lieber Gott, Quentin hat mehr Geld, als irgendwem zusteht. So viel kann man unmöglich verdienen, wenn man immer nur das Richtige tut.«

      »Vielleicht nicht«, gestand ihr Tom zu. »Aber er hat mehr Gutes für mehr Leute getan, als die meisten von uns es je schaffen werden. Ich denke, dann hat er sich das Recht verdient, am Ende seines Leben ein wenig von seinen Grundsätzen abzuweichen.«

      Melba warf Tom einen tadelnden Blick zu. »So geht das aber nicht mit Recht und Unrecht, Dr. Cage. Und das wissen Sie genau.«

      Tom hielt ihrem Blick ein paar Sekunden stand und wollte sich erklären. Aber schließlich wandte er sich ab, ohne ein Wort zu sagen.

      Caitlin wachte auf ihrem Bürosofa aus einem todesähnlichen Schlaf auf und hatte keine Ahnung, wie spät es war. Sie hatte den Klingelton an ihren Telefonen ausgeschaltet, aber trotzdem waren ihre Träume verstörend gewesen: Sie hatte verzweifelt in kaltem, schwarzem Wasser auf der Stelle getreten, während dunkle Gestalten mit gelben Augen in einem obszönen Ballett an ihr vorübertrieben. Die Wurzeln von Zypressen ragten wie knorrige nasse Knöchel aus dem Wasser und vermittelten ihr das Gefühl, eine riesige Hand wartete unter der Oberfläche nur darauf, sie zu packen, und als sie aufschaute, sah sie verrenkte Gliedmaßen und federige Blätter über sich hängen wie das Haar einer grausigen Hexe.

      »Caitlin?«, sagte eine Stimme.

      Jemand stupste sie an der Schulter, rüttelte sie dann, und grelles Licht brannte die dunkle Welt fort, die sie umgeben hatte.

      Jamie Lewis stand neben dem Sofa und starrte zu ihr herunter. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und wollte gerade in die Hocke gehen.

      »Komm nicht zu nah. Ich habe schrecklichen Mundgeruch.«

      Lewis richtete sich auf. »Gary Valentine auf der Festnetzleitung für dich. Er meint, er habe eine private Nachricht für dich.«

      »Okay«, sagte sie und rollte sich erschöpft vom Sofa. Gary Valentine war der Computertechniker, den sie losgeschickt hatte, um Drew und Melba zu beobachten, nachdem ihr Penn erzählt hatte, dass die beiden Tom besucht und dann darüber gelogen hatten.

      »Ich habe ihm gesagt, wir hätten keine Zeit für Spielchen, aber Gary wollte mir trotzdem nicht sagen, was er von dir will.«

      »Die Schuld dafür kannst du mir geben, nicht ihm.« Caitlin rappelte sich auf die Füße und warf Jamie ein Lächeln zu, das ihr einen scharfen Schmerz von der Brandwunde bescherte. »Manches brauchst du nicht zu wissen. Gibst du mir das schnurlose Telefon, bitte?«

      Jamie zeigte ihr den Stinkefinger, nahm dann das Telefon und gab es ihr. »Mach nichts Verrücktes, hörst du? Du wärst gestern Nacht schon beinahe umgekommen. Bitte keine Zugaben.«

      Caitlin scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort.

      Von der Tür her sagte Jamie: »Oh, hast du meine SMS über die Sache mit der Staatspolizei gesehen?«

      »Nein.«

      »Mann, dann warst du wirklich weg vom Fenster. Der Advocate berichtet, dass ein vierzehnjähriger Prostituierter aus New Orleans behauptet, bei mehreren Gelegenheiten von Colonel Mackiever für Sex bezahlt worden zu sein. Die Medien belagern Mackievers Haus. Einige Beamte fordern bereits seinen Rücktritt.«

      »Dahinter steckt bestimmt Forrest Knox. Bleib dran, Jamie. Wühle weiter in Knox’ Vergangenheit. Du findest bestimmt was, das wir gegen ihn verwenden können.«

      Während Jamie ging, dachte sie über Forrest Knox nach. Der Mann hatte offensichtlich alle Register gezogen, um seinen Vorgesetzten zu vernichten und seine eigene Macht zu festigen. Und damit wäre er in der bestmöglichen Position, um den Doppeladlern dabei zu helfen, dass sie den Angriff durch Penn und Sheriff Dennis überstanden – ganz zu schweigen davon, dass er sich so selbst gegen Mackiever oder das FBI schützen konnte. Sie verdrängte diese Gedanken, und nahm auf dem Festnetz das Gespräch mit Gary Valentine an.

      »Hallo?«, sagte sie, nachdem die Tür geschlossen war. »Gary?«

      »Gott sei Dank«, erwiderte die aufgeregte Stimme ihres Technikers. »Ich glaube, ich habe einen Volltreffer gelandet.«

      »Was meinst du?«

      »Ich bin einer der Personen gefolgt, die ich für dich beobachten sollte. Sie ist gerade in ein Haus gegangen, und mein Bauchgefühl sagt mir, dass es das ist, was du suchst.«

      Melba muss wieder zu Tom gefahren sein … »Wo ist sie?«

      »Das sollte ich besser nicht am Telefon sagen, oder?«

      Verdammt, dachte Caitlin, die merkte, dass sie noch nicht ganz wach war. »Ich glaube, diese Leitung ist sicher, aber kannst du mir einen Hinweis geben, mit dem sonst niemand was anfangen kann?«

      »Darüber habe ich schon nachgedacht. Sie ist in einem Privathaus. Es ist das Haus, das jemandem gehört, den du bestimmt kennst. Und jetzt der Hinweis: die Initialen des Besitzers sind die gleichen wie die der ersten beiden Wörter der Fernsehserie, von der Gabriel Vance immer so geschwärmt hat.«

      Gabriel Vance war ein schwuler Reporter, der beim Examiner gearbeitet hatte, ehe er zur New Orleans Times Picayune gegangen war. Er hatte Wahnsinnsberichte über den Hurrikan Katrina geliefert, aber was Caitlin beinahe ohne Nachdenken in den Kopf kam, war Gabes Lieblingssendung im Kabelfernsehen: Queer as Folk.

      »Hast du’s?«, fragte Gary.

      Caitlin hätte beinahe laut »Q-A« gesagt, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Trotz ihrer Erschöpfung hatte sie weniger als fünf Sekunden gebraucht, um auf Quentin Avery zu kommen. »Ich glaube schon«, sagte sie. »Ich bin allerdings noch nie dort gewesen. Schaust du gerade auf das Haus?«

      »Von der Straße aus kann man es nicht sehen. Ich habe den Besitzer mit Google rausgekriegt.«

      Caitlin schaute auf die Uhr und berechnete, wie lange sie brauchen würde, um Quentins bewaldetes Anwesen in Jefferson County zu erreichen. Mindestens zwanzig Minuten und mindestens zweimal so lange, wenn sie sicher sein wollte, dass niemand ihr folgte.

      »Ich bin in einer Stunde da. In vierzig Minuten, wenn ich hier unbeschattet wegkomme.«

      »Ich fahre auf der nächstgelegenen Hauptstraße auf und ab.«

      »Danke. Gary. Und sag keiner Menschenseele was davon. Nicht Jamie, niemandem.«

      »Ich weiß, Boss.«

      »Danke.«

      Caitlin beendet das Gespräch und machte die Handtasche auf ihrem Schreibtisch auf. Die .38er, die Tom ihr vor Jahren geschenkt hatte, war noch darin. Ein paar Sekunden überlegte sie, ob sie Penn anrufen sollte, aber in Wahrheit war ihre Entscheidung schon längst getroffen. Wie Drew und Melba würde sie Toms Aufenthaltsort nicht ohne seine Erlaubnis verraten – nicht einmal seinem Sohn. Jedenfalls nicht, ehe sie sich angehört hatte, was er zu sagen hatte. Sie zog ihre Jacke über, warf sich die Tasche über die Schulter und machte die Bürotür auf.

      Sie wäre vor Schreck beinahe aus der Haut gefahren, als sie dort Jordan Glass direkt vor sich stehen sah.

      »He, he!«, sagte Jordan und nahm sie beim Arm. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

      »Nein, nein«, erwiderte Caitlin nervös. »Ich habe nur niemanden erwartet.«

      »Offensichtlich. Sieht aus, als wollten Sie weg, was?«

      Caitlin rang sich ein Lächeln ab und versuchte sich eine glaubhafte Lüge auszudenken. Glass trug eine schwarze Daunenjacke über einem weißen T-Shirt von der Synchronicity-Tour, auf dem die roten, blauen und gelben Farbstreifen leuchteten – ein Überbleibsel aus der Mitte der achtziger Jahre. »Ich bin auf dem Weg nach Hause, um kurz zu duschen«, sagte Caitlin lahm. »Es ist das erste Mal, dass es überhaupt ein bisschen ruhiger zugeht.«

      Jordans verständnisvolles Lächeln zeigte, dass sie die Lüge bemerkt und verziehen hatte. »Ich bin vorbeigekommen, um mal mit Ihnen zu reden«, sagte sie. »Haben Sie eine Minute?«

      Die hatte Caitlin nicht, aber sie trat einen Schritt zurück und lud Glass ein, in ihr Büro zu gehen.

      Jordan schüttelte den Kopf und zog sie dann näher. »Nicht da drin«, flüsterte sie. »Gehen wir auf die Damentoilette.«

      Caitlin brauchte nur Sekunden, um zu begreifen, was Jordan Sorgen machte. Sie nickte einmal und folgte dann der Fotografin über den Flur und auf die Toilette für weibliche Angestellte. Dort waren zwei Kabinen, zwei Waschbecken, ein Tampon-Automat und sonst nichts.

      »Ist mein Büro verwanzt?«, fragte Caitlin.

      »Ich weiß es nicht. Könnte sein.«

      »FBI?«

      »Ich weiß es wirklich nicht.«

      »Aber Sie sorgen sich offensichtlich.«

      Jordan fuhr sich unruhig durchs Haar. Sie war eindeutig wegen irgendwas hin- und hergerissen, und Caitlin vermutete, dass es etwas mit ihrem Ehemann zu tun hatte.

      »Gestern Abend habe ich Sie gefragt, ob Sie je was vor John verheimlichen. Und Sie haben ja gesagt.«

      Glass nickte. »Natürlich. Und er macht genau dasselbe. Mehr, als ich vermutet hatte, fürchte ich.«

      Caitlin sah den Schmerz im Gesicht der älteren Frau. »Könnten Sie das genauer ausführen?«

      »Nicht ohne Dinge zu beschädigen, an denen mir noch sehr viel liegt.« Jordan drehte den Kaltwasserhahn auf und ließ das Wasser laufen. »Aber eins will ich Ihnen sagen … einer der härtesten Schläge im Leben ist, wenn man rausfindet, dass Leute, die man gut zu kennen glaubt, einen immer noch überraschen können, und nicht im Guten.«

      Die Angst bohrte sich in Caitlins Magen. Jordan Glass war nicht der Typ Frau, der sich über Trivialitäten den Kopf zerbrach. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht darüber reden können?«

      »Es gibt Dinge, die ich nicht sagen kann. Ich möchte nicht, dass Sie glauben, John stünde nicht auf Ihrer Seite, denn das tut er. Aber er nimmt diesen Fall – oder diese Fälle – sehr ernst, und er wird keinen Vorteil aufgeben, den er vielleicht über die Knox-Familie erringen kann.«

      »Das würde ich auch nicht. Wollten Sie mir das erzählen?«

      Jordan schluckte und schaute zu Boden. »Nein. Wissen Sie, wo Penn gerade ist?«

      Caitlin schaute auf die Uhr. »Trifft sich wahrscheinlich gerade mit Ihrem Mann und Dwight Stone.«

      Jordan schaute abrupt auf. »Davon hat er Ihnen also erzählt?«

      »Warum sollte er das nicht tun?«

      »Hat er gesagt, worum es bei dem Treffen geht?«

      »Er sagte, Dwight hätte irgendeine Verschwörungstheorie zum Mord an Kennedy. Penn wusste nicht, ob John Dwight nur einen Gefallen tun will, weil der krank ist, oder ob John tatsächlich an diese Theorie glaubt.«

      Jordan nickte bedächtig. »Das ist nicht die ganze Wahrheit.«

      Caitlin dachte an Henry Sextons Brief und an Kaisers Theorie über Carlos Marcello und JFK. »Was ist denn die ganze Wahrheit?«

      »Dwight Stone gehört zu einer Gruppe von pensionierten Agenten, die an ungeklärten Fällen arbeiten. Großen Fällen. Jimmy Hoffa, JFK, so in der Art. Etwas, das sie in den letzten zwei Tagen herausgefunden haben, hat sie davon überzeugt, dass die Doppeladler bei der Ermordung von Kennedy ihre Hand im Spiel hatten. Ich kenne keine Einzelheiten, aber sie scheinen zu glauben, dass der ganze Plan von New Orleans aus gesteuert wurde.«

      »Von Carlos Marcello.«

      Jordans Augen weiteten sich. »Hat Penn Ihnen das erzählt?«

      »Nicht direkt. Er hat es dargestellt, als wäre es eine unwichtige Alternativtheorie.«

      Jordans Lächeln schien voller Bitterkeit. »Hören Sie, Sie waren offensichtlich gerade irgendwohin unterwegs. Wollten Sie die Zeit nutzen, solange Penn und John zu tun haben, um der Spur zu folgen, die sie gestern Nacht im Krankenhaus angedeutet haben?«

      Caitlin war versucht, ihr die Wahrheit zu sagen, wagte es aber nicht – nicht, wenn Toms Leben auf dem Spiel stand. »Warum haben Sie mir das erzählt, Jordan? Haben Sie und John Probleme oder was?«

      Die Fotografin zuckte mit den Achseln. »Nicht direkt. Vielleicht möchte ich nur, dass Sie gleiche Chancen haben. Wir sind beide Journalistinnen, und ich bin genau in der Position gewesen, in der Sie jetzt sind, nur ohne Hilfe. Ich wollte, dass Sie wissen, dass Sie nicht nur Ihre Feinde sorgfältig beobachten müssen. Es kann sein, dass der Geheimdienst Sie auch im Visier hat.«

      »Ich weiß das zu schätzen. Also … wird John einfach die unaufgeklärten Bürgerrechtsfälle aufgeben?«

      »Auf keinen Fall. Er versucht, die Genehmigung für eine groß angelegte Suche nach dem Knochenbaum zu bekommen, und er lässt das Jagdrevier von Walhalla durch Flugzeuge überwachen, in der Hoffnung, dass es irgendwann mal leer steht.«

      Caitlin hätte bei der Erwähnung des Knochenbaums beinahe hörbar geschluckt, wechselte aber rasch das Thema. »Wieso muss denn das Jagdhaus Walhalla leer stehen, damit er es durchsuchen kann?«

      »Für eine normale Durchsuchung nicht. Aber er will eine heimliche Durchsuchung machen, die ihm der Patriot Act erlaubt. So würde Forrest Knox nicht erfahren, wie genau man ihn im Visier hat.«

      »Mann, jetzt kämpfen sie wirklich mit harten Bandagen, was?«

      »O ja.«

      »Wie sieht Ihr Plan aus?«, fragte Caitlin, schaute erneut auf ihre Armbanduhr und dachte an Melba und Tom.

      »Ich habe keinen. Ich habe viel zu viel Zeit damit verbracht, auf der Beerdigung von Glenn Morehouse alte Knacker zu fotografieren. Es sind übrigens keine Doppeladler dort aufgetaucht. Keine bekannten jedenfalls. Und jetzt weiß ich irgendwie nichts mit mir anzufangen. Morgen Abend fliege ich nach Havanna, um Fidel Castro und seinen Bruder zu porträtieren, aber bis dahin … nichts.«

      Glass wollte offensichtlich gebeten werden, Caitlin auf ihrer Reise zu begleiten, aber Caitlin war noch nicht bereit, ihr vollständig zu vertrauen. »Hören Sie«, sagte sie verlegen, »was ich jetzt vorhabe, muss ich allein machen. Aber wenn Sie später heute Abend wegkönnen … dann kommen Sie noch mal zu mir. Ich habe für morgen einen Plan, und dabei könnten Sie mir vielleicht helfen.«

      Das Lächeln, das Jordans Gesicht erhellte, wärmte Caitlin das Herz. Gestern hatte die Fotografin so geredet, als wäre sie dem Burnout nah, aber jetzt war die Erregung in ihren Augen unverkennbar.

      »Ich komme«, sagte Jordan und drehte den Wasserhahn zu. »Und Sie passen auf, dass Sie heil zurückkommen. Das sind finstere Burschen, die Sie in Ihrer Zeitung zu zerlegen versuchen. Haben Sie noch Ihre Waffe?«

      Caitlin nickte. »Und ich werde nicht zögern, sie zu benutzen.«

      »Braves Mädchen. Und viel Glück.«

      Caitlin umarmte ihr großes Vorbild, verließ dann die Toilette und rannte zum Hinterausgang.


      Kapitel 32

      Annie weckt mich pflichtbewusst um sechs Uhr, und Mom hat mir im uralten Perkolator der Abrams’ aus den siebziger Jahren eine Henkeltasse Kaffee gebraut, die sie mir mit auf den Weg gibt. Annie bettelt, ich solle sie mitnehmen, aber ich erkläre ihr, dass ich an einem Ort arbeiten werde, der zwar nicht gefährlich ist, aber ganz bestimmt kein Ort für ein elfjähriges Mädchen. Darüber ist sie nicht sonderlich erfreut, doch sie versucht nicht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, weil ich weggehe.

      Die Nacht ist hereingebrochen, als ich mich dem Mississippi nähere. Die letzten rot-orangen Strahlen der Sonne sind in den Wolken über der westlichen Flussbiegung südlich der Stadt verglüht. Jetzt ist es zu spät, um Caitlin wie geplant Haus Edelweiß im Sonnenuntergang zu zeigen, aber ehe ich mich deswegen zu schuldig fühle, schickt sie mir eine SMS, in der sie mir mitteilt, dass sie nicht wegkommt und mich frühestens in ein paar Stunden treffen kann.

      Dwight Stone hat in einem der neuen Hotels eingecheckt, die auf der Vidalia-Seite in der Überschwemmungsebene zwischen dem Damm und dem Fluss liegen. Ich parke in der Nähe des Vordereingangs. In meinem Kopf schwirren die Erinnerungen an die beiden Wochen im Jahr 1998, in denen Dwight Stone und ich uns zusammengetan haben, um den wichtigsten Fall meiner Karriere zu knacken. Ohne seine selbstlose Hilfe hätte ich nicht nur den Fall nicht aufklären können, ich hätte auch nicht überlebt, um das Urteil im Prozess zu hören. Als ich zur Tür gehe, bemerke ich zwei schwarze SUVs, auf deren Türen mit Schablone FBI gemalt ist. Eines hat zwei High-Tech-Satellitenschüsseln auf dem Dach. Die eine ist nach oben zum Himmel gerichtet, die kleinere aufs Hotel. Das erinnert mich an den Mikrokassettenrekorder in meiner Hosentasche. Da ich keine Ahnung habe, wie lang unser Gespräch dauern wird, entschließe ich mich, ihn erst kurz vor dem Betreten von Stones Zimmer einzuschalten.

      Kaiser hat mir Stockwerk und Zimmernummer durchgegeben, ich bin also überrascht, als ich ihn in der Lobby sitzen sehe. Er telefoniert mit dem Handy, winkt mich aber zu sich her. »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagt er und steckt sein Handy in die Innentasche seiner Sportjacke. »Ich weiß, dass Sie nicht wollten, aber Dwight bedeutet das sehr viel.«

      »Ich schulde es ihm.«

      »Das war gerade einer der stellvertretenden Direktoren des FBI am Telefon. Ich möchte Ihnen sagen, dass ich sehr hart darauf dränge, dass wir für Ihren Vater einen Deal mit Schutzhaft erreichen. Darum ist es bei dem Gespräch gegangen.«

      »Und?«

      Kaiser zuckt zusammen. »Es ist schwer durchzusetzen, Penn. Das wissen Sie. Aber der Direktor hat es nicht ausgeschlossen. Stone drängt auch darauf.«

      »Weiß der Direktor von Stones Arbeitsgruppe?«

      »Jetzt schon. Nachdem wir diese Gewehre im Keller von Royal entdeckt haben, habe ich mich entschlossen, die Karten auf den Tisch zu legen und ihn in den Kreis aufzunehmen. Doch die Toten der letzten Nacht haben in Washington eine Menge Unruhe verursacht. Der Direktor ist ziemlich angefressen, aber er wird nicht ignorieren, was wir gefunden haben. Ich glaube, er gibt auch in Bezug auf Ihren Vater irgendwann nach.«

      »Es ist ja nicht so, als hätte Dad jede Menge Zeit, John.«

      »Ich weiß.« Er tätschelt mir den Arm. »Warum gehen wir nicht hoch?«

      Wir nähern uns den Aufzügen. »Haben Sie eine Vorstellung, wie lange das hier dauern wird?«

      »Wenn Sie Dwight ohne Unterbrechung reden lassen, sollte eine Stunde reichen.«

      »Er wird mir was über Carlos Marcello und den Kennedy-Mord erzählen?«

      »Und über Ihren Vater.«

      »Was über meinen Vater? Was haben Sie mir noch nicht berichtet?«

      Kaiser wirkt verlegen, als wir in den Aufzug treten. »Hören Sie«, sagte er und drückt auf 4, »was den Kennedy-Fall angeht, ist es Stones Show. Lassen Sie ihn auf seine Weise erzählen.«

      Ich versuche nicht einmal, meine Verbitterung zu verbergen.

      »Übrigens«, meint Kaiser, als die Kabine nach oben fährt, »hat Stone aktuelle Neuigkeiten über Eladio Cruz, den kubanischen Studenten, der das Mannlicher-Carcano bestellt hat, das schließlich bei Royal gelandet ist, und der dann in New Orleans verschwunden ist. Jemand in der Arbeitsgruppe kannte einen alten FBI-Informanten, der in Havanna verdeckt gegen Castro gearbeitet hat. Der sagte, dass Eladio Cruz ein Agent für Castro gewesen wäre. Cruz hatte die Aufgabe, Kids im High-School- oder College-Alter anzuwerben, die mit ihren Eltern nach Amerika gekommen waren. Er verschwand am neunzehnten November 1963, wurde aber erst am einundzwanzigsten als vermisst gemeldet. Damals waren seine Freunde davon ausgegangen, dass ihn entweder Exilkubaner umgebracht hatten oder dass er nach Kuba zurückgegangen war. Aber Cruz ist nie nach Kuba zurückgekehrt, weder 1963 noch später. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

      Der Lift bleibt stehen, und die Türen öffnen sich auf dem vierten Stock.

      »Was meinen Sie, wo er hingegangen ist?«, frage ich und bitte John mit einer Handbewegung, vor mir auf den mit orangem Teppich ausgelegten Flur zu treten.

      »In die zweieinhalbtausend Hektar Sumpf hinter Marcellos Churchill Farms«, antwortet er. »Genau wie viele andere.«

      Während Kaiser vorgeht, stecke ich die Hand in die Tasche und drücke den Aufnahmeknopf an meinem Sony. Das ist ein Vorteil der alten analogen Geräte: Die Knöpfe sind so groß, dass man sie ertasten und betätigen kann. »Hat sein Verschwinden was mit dem Carcano zu tun?«

      Kaiser deutet nach rechts. »Zimmer 406.«

      »Ach, kommen Sie schon, John«, sage ich und folge ihm.

      »Meinen Sie das ernst? Ein bekannter Pro-Castro-Agent kauft ein Gewehr, das genauso ist wie das, das später dazu verwendet wird, John F. Kennedy umzubringen, und verschwindet dann Tage vor dem Attentat?« Kaiser hält die Hand hoch und stoppt mich ein paar Schritte vor Stones Tür. »Hören Sie, Ihnen ist vielleicht nicht klar, wie schlecht Dwight …«

      Mein TracFone klingelt. Kaiser bleibt stehen, wartet darauf, dass ich den Anruf annehme. »Gehen Sie schon rein«, sage ich zu ihm. »Ich komme gleich nach.«

      Er seufzt.

      Ich ziehe mich ein wenig über den Flur in Richtung Aufzug zurück und klicke auf »Annehmen«. »Penn am Apparat.«

      »Hier ist Walker Dennis. Ich bin unterwegs zu einem anderen Feuer in einem Lagerhaus an der Frogmore Road. Aber deswegen rufe ich nicht an.«

      »Was ist passiert?«

      »Gerade hat Claude Devereux angerufen.«

      »Brody Royals Anwalt? Was wollte der denn?«

      »Sie werden es nicht glauben. Der alte Cajun-Schweinehund hat mir mitgeteilt, dass Snake Knox, Sonny Thornfield und die anderen Doppeladler auf meiner Liste morgen früh um sieben in meinem Büro erscheinen werden, um sich Befragungen zu unterziehen.«

      Ein paar Sekunden lang bin ich sprachlos. »Das ist kaum zu glauben.«

      »Nun, sie kommen. Devereux hat sie natürlich nicht Doppeladler genannt. Er behauptet, sie hätten nichts zu verbergen und wollten ihre Namen so schnell wie möglich reinwaschen.«

      »Hat er gesagt, ob Billy Knox mitkommt?«

      »Billy war nicht auf meiner Liste. Gegen ihn haben wir nichts in der Hand.«

      »Was haben Sie gegen die Anderen?«

      »Nicht viel, ehrlich gesagt. Auf Leo Spiveys Computer zu Hause sind wir auf ein paar verdächtige Buchhaltungsunterlagen gestoßen – verschlüsseltes Zeug –, und wir haben ein paar verdächtige Verbindungen zu den alten Knackern gefunden. Wir haben immer noch sehr viel Beweismaterial durchzusehen. Und ich setze die Kocher und Dealer, die wir heute Morgen zusammengetrieben haben, teuflisch unter Druck.«

      »Walker … diese Dreckskerle wissen, dass sie, wenn sie die Knox-Familie verpfeifen, eine Kugel in den Kopf kriegen – wenn sie Glück haben. Halten Sie sich an die Computer.«

      »Machen wir. Ich wollte nur sicher sein, dass Sie morgen früh bei mir im Büro sind. Wenn diese Scheißtypen ihren superteuren Anwalt dabei haben, dann möchte ich dafür sorgen, dass meiner auch vor Ort ist.«

      Widerstrebende Gefühle stürmen auf mich ein. Ich glaube immer noch an meine Strategie, Forrest Knox so sehr unter Druck zu setzen, dass seine Aufmerksamkeit von der Jagd auf meinen Vater abgelenkt wird. Aber irgendwie ahne ich, dass Dwight Stone nicht den ganzen weiten Weg hierher auf sich genommen hätte, wenn er mir nicht etwas Wichtiges zu sagen hätte. Und jetzt hat Kaiser angedeutet, dass es vielleicht um meinen Vater geht. Bis ich Stone angehört habe, zögere ich, mich zu etwas zu verpflichten, das er wahrscheinlich für einen schweren Fehler hält. Während ich schweigend überlege, höre ich Dennis ungeduldig schnaufen.

      »Sie kriegen doch nicht etwa kalte Füße?«, fragt er.

      »Nein, nein. Ich denke nur, das könnte alles komplizierter werden, als ich zunächst gedacht hatte.«

      »Pech. Sie haben mich auf diesen Drogenkrieg gebracht, und jetzt habe ich zwei tote Hilfssheriffs und die Staatspolizei am Arsch. Wir hängen da voll drin. Also schauen Sie, dass Sie morgen früh um sieben vor meinem Verhörzimmer stehen. Sonst gibt’s ab jetzt keine Informationen oder Unterstützung mehr von mir.«

      »Keine Sorge, ich komme.«

      Er beendet den Anruf.

      Ich schaue in Richtung von Stones Zimmer. Ich sehe, dass Kaiser immer noch auf dem Flur steht und auf mich wartet. Ich bin mir sicher, dass er nicht gehört haben kann, was ich gesagt habe.

      »Alles in Ordnung?«, fragt er, als ich näherkomme.

      Wenn ich Walkers Nachricht über die Doppeladler an Kaiser weitergeben würde, dann würde er in die Luft gehen und wahrscheinlich Stone damit völlig verstören. »Ja, keine Probleme.«

      »Wegen Dwight«, sagt Kaiser und versperrt mit dem Arm die Tür. »Er sieht ziemlich schlimm aus. Er steht auf einer Transplantationsliste, aber sie haben noch keine Leber für ihn gefunden. Seine Tumore wachsen, und die Operation morgen ist eine Art allerletzter Versuch, sie einzudämmen. Ich schätze, seine Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Es war völlig verrückt, dass er hergekommen ist, aber er hat sich nicht davon abbringen lassen. Ich habe den Direktor bekniet, dass er ihm dieses letzte Geschenk machen soll.«

      Mir ist nicht klar gewesen, dass es so schlimm um ihn steht. »Wie ist sein Geisteszustand?«

      »Oh, sein Verstand ist noch messerscharf. Das ist ja die Tragödie. Er redet vielleicht ein bisschen viel über das JFK-Zeug, aber haben Sie Geduld mit ihm. Sie werden viel mehr über Ihren Vater wissen, wenn Sie wieder hier rausgehen.«

      Mit diesem geheimnisvollen Kommentar lässt Kaiser den Arm sinken und führt mich in Zimmer 406.

      Nachdem ich über den kurzen Flur zwischen dem Schrank und dem Badezimmer gegangen bin, sehe ich einen Mann vor mir, der nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem hat, der mir 1998 das Leben gerettet hatte. Damals war Stone ein zäher, braungebrannter, drahtiger alter Kerl, der aussah, als könnte er locker Leute in die Tasche stecken, die zwanzig Jahre jünger waren als er. Jetzt ist er so gelbsüchtig, dass sein Gesicht und seine Hände aussehen, als hätte jemand sie mit Betadine eingepinselt. Er sitzt ans Kopfende des Bettes gelehnt da und hat die Bettdecke bis zur Taille hochgezogen. Seine Augen sind tief im Schädel versunken, und sein silbernes Haar wirkt dünn und flaumig. Ich habe nicht viele Männer, die schon so weit von allem abgerückt waren, je wieder aus dem Krankenhaus heimkehren sehen.

      »Hallo, Penn«, sagt er mit krächzender Stimme, die nur ein fernes Echo seines einst prächtigen Baritons ist. »Komm her und gib mir die Hand.«

      Ich gehe um das Bett herum und nehme vorsichtig seine rechte Hand in meine beiden. Ich drücke sanft die papierdünne Haut und bemerke Blutergüsse an beiden Ellenbogenbeugen, wahrscheinlich von unzähligen Spritzeneinstichen. Auch sein Gesicht ist an einigen Stellen blutunterlaufen, doch seine Augen brennen noch mit dem Licht einer hellen Gasflamme. Aus dem Augenwinkel sehe ich ein Plastikurinal hinter der Lampe auf dem Nachttisch und einen zusammengeklappten Rollstuhl, der an der Wand lehnt. Es ist kaum zu glauben, dass dies der Mann ist, der eine Kugel abfing, als er mir in dem eisigen Fluss neben seiner Blockhütte in Colorado das Leben zu retten versuchte.

      »Ich weiß es zu schätzen, dass du gekommen bist«, sagt er und meint es offensichtlich ernst.

      »Hätte ich auf keinen Fall verpassen wollen, Kumpel.«

      Kaiser sitzt auf einem kleinen Sofa unter dem Panoramafenster an der Wand zu meiner Linken. Hinter ihm leuchten die Lichter von Natchez hoch auf dem Felsen über dem dunklen Fluss.

      Stone wirft mir ein schwaches Lächeln zu. »Ich würde mich nach deinem Vater erkundigen, aber John hat mich schon auf den neuesten Stand gebracht. Weißt du, 1998, nachdem dein Prozess vorbei war, haben Tom und ich zusammen Mittag gegessen. Wir haben festgestellt, dass wir viele Gemeinsamkeiten hatten. Wir sind genau gleich alt, und wir haben uns beide 1950 in Korea den Arsch abgefroren.«

      »Das hatte ich vergessen.«

      »Ich weiß, dass seine Handlungen in letzter Zeit dich völlig verwirren. Ich hoffe, ich kann dir ein bisschen erklären, warum er sich so verhalten hat.«

      »Das kann ich wahrhaftig brauchen. Ist die Antwort gut oder schlecht?«

      Stone lässt die Hand sinken und holt bedächtig Luft. »Wenn wir zur letzten Wahrheit kommen, dann glaube ich, dass alles, was Tom getan hat, sich letztlich als gerechtfertigt herausstellen wird.«

      »Meinst du damit den Fall Viola Turner? Oder die Sache mit Kennedy?«

      »Beides, hoffe ich. Warum setzt du dich nicht, Penn? Ich habe nicht mehr so viel Puste wie früher, also fangen wir besser gleich an.«

      »Soll ich mich aufs Bett setzen? Oder kannst du so laut reden, dass ich den Stuhl beim Schreibtisch benutzen kann?«

      »Der Stuhl passt gut.«

      Als ich zum Schreibtischstuhl gehe, fällt mir auf, dass ich hier mit Veteranen aus zwei Kriegen sitze: Korea und Vietnam. Da ich etwa ein Jahrzehnt nach Kaiser geboren bin, habe ich sozusagen die Lotterie gewonnen, die meiner Generation den Kampfeinsatz erspart hat. Keiner der beiden Männer macht einen Kommentar, als ich meine .357er Magnum aus dem Hosenbund ziehen und auf den furnierten Tisch lege.

      Ich lehne mich im Stuhl zurück, und Stone faltet die Hände im Schoß, schaut darauf hinunter und beginnt mit der Stimme eines Mannes zu sprechen, der seine Weisheit teuer bezahlt hat. »Dieses Treffen ist vielleicht die letzte wichtige Sache, die ich in meinem Leben außerhalb des Krankenhauses mache. Wenn das stimmt, dann beschwere ich mich nicht. Ich bin mir nun schon beinahe zwei Jahre sicher, wer den Befehl zur Ermordung von John F. Kennedy gegeben hat. Aber ich konnte es nicht beweisen, weil ich nicht wusste, wie er es zuwege gebracht und wer den tödlichen Schuss abgegeben hat.«

      Ich schaue zum Sofa, wo Kaiser mich mit Blicken anfleht, geduldig zu sein. »Lee Harvey Oswald hat Kennedy umgebracht, Dwight. Vom sechsten Stock des Texas School Book Depository aus. Alles andere ist Phantasie.«

      »Nein«, antwortet er. »Oswald war an dem Tag in Dealey Plaza, und er hat auf Präsident Kennedy geschossen. Aber er hat Kennedy nicht getötet.«

      »Wer dann?«

      »Ehe ich dir das sage, lass dir erst berichten, woher ich weiß, dass Oswald es nicht getan hat. Ich bin nicht hier, weil ein paar alte FBI-Knacker sich im Altersheim zusammengetan und eine Verschwörungstheorie ausgedacht haben. Ich bin wegen einer einzigen forensischen Tatsache hier. Die hatten wir – die hatte die ganze Welt – vor Augen, seit wir den Film von Zapruder zu sehen bekommen haben.«

      »Schlichte Ballistik«, fügt Kaiser ein. »Und ein unbestreitbarer Beweis dafür, dass es eine Verschwörung zum Mord an Kennedy gab.«

      »Und?«, frage ich sie.

      »Oswald hat in Dealey Plaza drei Schüsse abgefeuert«, sagt Kaiser. »Nur einer davon hat Präsident Kennedy getroffen – in den Rücken. Das war die sogenannte Zauberkugel, die Kennedy und Gouverneur Connally sieben Wunden zugefügt hat und doch ›in ziemlich makellosem Zustand‹ blieb. Sie erinnern sich?«

      »Ich habe den Film gesehen. Wie könnte ich das vergessen?«

      »Genau. Oliver Stones Film hat dem Kopfschuss – dem tödlichen Schuss – einen noch schlechteren Dienst erwiesen. Bezirksstaatsanwalt Jim Garrison hat die Theorie von der unwahrscheinlichen ›Zauberkugel‹ aufgebracht und dann zu beweisen versucht, dass der Schuss auf Kennedys Kopf von einem Grashügel aus abgeschossen wurde. Sie erinnern sich?«

      »Ein Stück weiter hinten, dann nach links«, sage ich und zitiere Kevin Costner aus dem Spielfilm. »Man hat sich sogar in einer Folge von Seinfeld darüber lustig gemacht.«

      Dwight nickt im Bett. »Oliver Stone hat beinahe im Alleingang forensische Fehler zu Mythen erhoben, und die sind in der Öffentlichkeit immer der absolute Trumpf und stechen die Wahrheit.«

      »Und was waren die Fehler?«

      »Erstens war die Zauberkugel überhaupt nicht so ein Zauber. Oswald hatte voll ummantelte Munition geladen, die für den Winterkrieg in den Alpen so entwickelt worden war, dass sie viele Lagen schwerer Kleidung durchdringen konnte. Seine Kugeln waren langsam – sechshundert Meter pro Sekunde –, aber sehr durchschlagkräftig. In Dallas haben sie genauso funktioniert, wie sie entwickelt wurden.«

      »Die echte Zauberkugel«, sagt Kaiser, »war der Kopfschuss. Der hat Kennedys Schädel zersprengt und ihm ein Drittel seines Gehirns rausgepustet, nur winzige Fragmente der Schädeldecke übriggelassen.«

      »Und ist praktisch dabei verdampft«, vollendet Stone den Satz. »Was keine Munition für eine Mannlicher-Carcano je geschafft hat, nachdem sie mit sechshundert Metern pro Sekunde einen menschlichen Schädel getroffen hat. Wir haben das unter den strengsten Bedingungen im Feld und durch erschöpfende Recherchen nachgewiesen.«

      »Es muss einen weiteren Schützen gegeben haben«, versichert Kaiser. »Einen, der ein Gewehr abfeuerte, dessen Mündungsgeschwindigkeit bei über tausend Meter pro Sekunde gelegen hat, der Geschwindigkeit, die nötig ist, damit eine Kugel zuverlässig und effektiv beim Aufprall explodiert. Ein Gewehr wie das Remington 700, das Sie in Brody Royals Keller identifiziert haben. Eine heiße Ladung für dieses Gewehr kann bis zu zwölfhundert Meter pro Sekunde erreichen.«

      »Wieso haben die Ballistikexperten das nicht schon vor langer Zeit gesehen?«, frage ich.

      Stone lächelt traurig. »Die Geschichte mit dem Wald und den Bäumen, Penn.«

      »Im Gegensatz zur landläufigen Meinung«, sagt Kaiser, »hatte Oswald sehr wohl die Fertigkeit, diesen Schuss abzufeuern. Was er aber an diesem Tag nicht hatte, war das Gewehr oder die Munition.«

      »Aber Dwight hat doch gesagt, dass Oswald Kennedy in den Rücken getroffen hat«, erkläre ich.

      »Selbst ein blindes Huhn findet mal ein Korn«, meint Stone.

      »Das war reines Glück«, ergänzt Kaiser. »Das Zielfernrohr von Oswalds Carcano war ein billiges japanisches Zusatzteil, und es war nicht mal richtig genullt. Er hätte es gar nicht nullen können. Es war nur mit zwei Schrauben befestigt. Aber selbst wenn es möglich gewesen wäre, hätte das Carcano keine Kugel so schnell abfeuern können, dass sie explodierte. Und Oswald hat keine zerbrechliche Munition benutzt.«

      »Dann sagen wir mal, ich glaube das alles. Wenn Oswald JFK nicht umgebracht hat, wer war es dann?«

      Stone und Kaiser sehen sich lange an. Dann sagt Stone: »Frank Knox.«

      Das hätte mich nicht überraschen sollen, aber die Überzeugung, mit der Stone den Namen ausspricht, bringt mich aus der Fassung – nicht zuletzt, weil ich weiß, dass mein Vater Frank Knox kannte.

      »Am zweiundzwanzigsten November 1963«, fährt Stone fort, »hat Frank Knox – der ehemalige Marineinfanterist aus Ferriday, Louisiana, und Gründer der Doppeladler – die Kugel abgefeuert, die John F. Kennedy das Gehirn aus dem Kopf gepustet hat. Knox wurde von Carlos Marcello ausgeschickt. Er hat von einem niedrigen Stockwerk des Dal-Tex Building aus geschossen, wahrscheinlich aus dem ersten Stock. Er hat aus der Tiefe des Raums einen einzigen Schuss abgefeuert, wahrscheinlich mit Schalldämpfer, und er hat seine Mission erfüllt, wie schon so oft während des Kriegs.«

      Stone klingt sich seiner Sache so sicher wie nur was.

      »Kannst du das beweisen?«, frage ich.

      »Einiges davon. Mit Hilfe deines Vaters können wir, denke ich, den Rest beweisen.«

      Meine Skepsis verwandelt sich rasch in eine beinahe wahnsinnige Verbitterung. »Dwight … ich mag dich wirklich, Mann. Aber das ist echt schwer zu schlucken. Gestern Nacht hat mir John erklärt, du glaubtest, dass Dad weiß, wer Kennedy umgebracht hat.«

      Stone schüttelt den Kopf. »Nein, es ist schlimmer, fürchte ich. Dein Vater hat Franks Schuss überhaupt erst möglich gemacht.«

      Diese erschütternden Worte bringen mich so aus dem Gleichgewicht wie ein unerwarteter Schlag, nach dem das Gehirn erst zögerlich ergründet, was der Grund und das Ausmaß des Schadens ist. Stone schließt die Augen, als spüre er denselben Schmerz wie ich, aber als er sie wieder öffnet, bemerke ich, dass er mich nicht einmal sieht. Er verzieht vor Schmerzen das Gesicht, und dann fahren seine Hände zu seinem ausgezehrten Bauch.

      »Dwight! Alles in Ordnung?«

      »Ich muss auf die Toilette«, krächzt er.

      Kaiser ist bereits auf die Füße gesprungen. Er klappt den Rollstuhl auseinander, und zusammen verfrachten wir den alten Agenten vom Bett auf den Stuhl. Dwights zitternde Muskeln verraten mir, dass er kaum die Kraft hat, sich aufrecht zu halten. Mit Kaisers Hilfe ist es nicht allzu schwer, ihn in die Toilette zu schieben. Doch sobald er dort ist, stehen wir besorgt vor der Tür und lauschen aufmerksam, falls er in Ohnmacht fallen sollte.

      »Ich kann nicht glauben, dass er in diesem schlechten Zustand hergeflogen ist«, flüstere ich.

      Kaiser schüttelt den Kopf und flüstert dann zurück: »Das könnte sehr wohl seine letzte Reise werden. So viel bedeutet ihm dieser Fall.«

      Ernüchtert angesichts des nahen Todes, stoße ich einen Schwall Luft aus. »John … wovon zum Teufel hat er da gerade gesprochen? Mein Dad hat Franks Schuss möglich gemacht? Selbst wenn Knox tatsächlich Kennedy erschossen hat, ist das doch einfach nur verrückt.«

      Kaiser schaut mich lange an und schüttelt dann den Kopf. »Lassen Sie uns einfach auf Dwight warten, okay?«

      Das beruhigt mich nicht. »Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit, Mann.«

      »So lange wird es nicht dauern. Aber für das hier haben Sie Zeit. Stone will diesen Fall aufklären, aber er will auch Ihrem Vater helfen, wenn er kann. Wie wäre es also, wenn Sie sich Zeit für ihn nehmen?«

      Durch die Tür hören wir ein Stöhnen und dann einen dumpfen Aufprall.

      »O Scheiße«, sagt Kaiser und packt den Türknauf.


      Kapitel 33

      Billy Knox saß auf der vorderen Veranda von Walhalla und starrte durch die kalte Abenddämmerung in Richtung Mississippi. Er hatte seinen Stuhl zurückgekippt, die Füße auf die Brüstung gestellt und hielt ein großes Glas Bourbon in der Hand. Sein Vater saß auf einem Teakschaukelstuhl rechts von ihm, neben ihm lag zusammengerollt Forrests Pitbull, und Sonny Thornfield stand hinter Snake am Geländer. Das Zirpen der Grillen und die Rufe der Nachtvögel erfüllten die Luft, aber Billy lauschte auf das tiefere Grummeln von Lastkähnen, die eine Meile westlich auf dem Fluss vorüberfuhren. Das meiste Land am gegenüberliegenden Ufer war unbevölkertes Naturschutzgebiet, aber die Wolken im Südwesten hatten bereits zu leuchten begonnen, weil die Lichter von Marksville, Louisiana, angegangen waren.

      Die letzten beiden Stunden waren die ungemütlichsten in Billys Leben gewesen, vom Gefängnis einmal abgesehen. Nachdem Forrest und Ozan in dem großen Hubschrauber der Staatspolizei fortgeflogen waren, hatte Snake angefangen, all das mitzuteilen, wofür er nicht den Mumm gehabt hatte, es seinem Neffen ins Gesicht zu sagen. Schlimmer noch, er schaute immer wieder zu Billy, als suche er dessen Zustimmung, wollte ihm sogar Informationen abluchsen. Billy hatte behauptet, Forrest hätte ihm in der Zeit unter vier Augen nur Anweisungen gegeben, wie sie in dieser Krise ihr Vermögen schützen könnten, aber das nahm sein Vater ihm nicht ab. Und je mehr Snake trank, desto näher kam er dem Zustand, den Forrest als Verrat bezeichnen würde.

      »Weißt du, was ich glaube?«, murmelte Snake in sein Glas. »Ich glaube, der hat Dr. Cage schon. Deswegen kann den niemand finden. Ich glaube, Forrest hat den Doc in irgendeinem sicheren Haus versteckt, und er denkt, er kann da irgendeinen Deal machen und den Doc linken. Aber in Wirklichkeit linkt der Doc ihn!«

      Als keiner antwortete, stieß Snake Billy die Faust in die Schulter. »Was meinst du, mein Sohn? Ist doch klar, oder?«

      »Nein«, antwortete Billy müde. »Wenn Forrest Dr. Cage schon hätte, dann würde er sich weniger Sorgen machen.«

      »Das sagst du. Und noch was. Ich mag es nicht, dass Forrest seine SWAT-Jungs in unser Geschäft reinbringt. Wozu zum Teufel brauchen wir die?«

      »Nicht so laut«, sagte Sonny. »Wir wissen nicht, wer zum Teufel hier gerade noch in der Gegend ist. Oder ob es hier Mikrofone gibt.«

      Snake wischte diese Sorgen mit einer Handbewegung beiseite. »Und warum blockiert er die Handys? He? Vor wem hat der Angst, dass wir bei denen anrufen?«

      Darüber hatte Billy selbst auch schon nachgedacht und die Blockierung einen Augenblick abgeschaltet, um ein paar Anrufe zu tätigen. »Forrest hat mir gesagt, dass er damit die Überwachung durch das FBI ausschaltet. Aber ich glaube, das ist auch wegen des Schwarzen Teams. Er will einfach nicht, dass irgendjemand hinterher beweisen kann, dass sie hier waren.«

      Snake grunzte, war offensichtlich mit dieser Erklärung nicht zufrieden. »Ich sag’s euch, diese Schweinehunde vom Schwarzen Team würden auch nicht zögern, uns abzumurksen, wenn Forrest ihnen das befiehlt. Im Grunde hat er sie wahrscheinlich genau dazu hergerufen. Habt ihr darüber mal nachgedacht?«

      »Du hattest einen Bourbon zu viel, Pop. Ernsthaft.«

      »Schwarzes Team, leck mich am Arsch«, schimpfte Snake weiter. »Ich kann jederzeit besser schießen als jede einzelne von diesen traurigen Nieten. Die haben doch nie was anderes abgeknallt als Nigger-Drogenhändler und dann noch mit Nachtsichtgeräten. Die haben doch keine Ahnung vom Krieg.«

      Billy schaute zu Sonny hinüber, der mit den weißen Bartstoppeln im normalerweise glatt rasierten Gesicht älter denn je aussah. Sonny starrte ihn mit nackter Furcht in den Augen an.

      »Jetzt hört ihr Jungs mal zu«, sagte Snake. »Es ergibt doch überhaupt keinen Sinn, wenn wir da morgen zur Polizei von Concordia spazieren und uns verhaften lassen, wo da die Anklage wegen Meth-Handel auf uns wartet. Mir ist egal, was Forrest für Walker Dennis geplant hat. Der Plan ist der reine Selbstmord. Ich glaube, Forrest will uns in den Knast bringen.«

      »Das ist ja völlig verrückt, Pop«, sagte Billy endlich. »Was hat Forrest denn davon, wenn du in den Knast wanderst?«

      »Es würde zunächst mal den Druck ein bisschen von ihm nehmen. Hast du seinen Namen schon in der Zeitung gelesen? Nein.«

      »Forrest kann dich nicht ins Gefängnis gehen lassen. Du könntest ihn dann doch jederzeit verpfeifen.«

      »Wenn wir überhaupt lange genug leben.« Snake packte Billy am Arm. »Forrest könnte uns im Knast umbringen lassen.«

      »Ach, komm schon … Du brauchst Schlaf.«

      »Das hat er alles schon gemacht.« Snakes Augen blitzten in Gewissheit. »Das weiß ich ganz genau. Und du auch.«

      Billy dachte darüber nach, was Forrests Abschiedsworte gewesen waren, aber er rang sich ein leises Lachen ab. »Er könnte aber doch nicht euch alle umbringen, oder?«

      »Das wäre gar nicht nötig«, erwiderte Snake, und in seinen Augen blitzte eine tierische Schläue. »Wenn er mich umbringen würde, dann würden die anderen alle spuren.« Snake schaute über die Schulter. »Das stimmt doch, Sonny?«

      Sonny Thornfield schluckte hörbar. »Ich würde sagen, wir spuren schon. Ich sehe das Problem nicht. Forrest wird für uns sorgen. Lass uns das morgen früh machen, und dann steigen wir allmählich auf die Geschäfte um, von denen Forrest redet.«

      »Sonny hat recht«, meinte Billy. »Nachdem ihr Leute rausgegangen wart, hat Forrest mir nur gesagt, ich soll euch ruhig halten und morgen da hinbringen. Er wird euch nicht umbringen. Er versucht euch zu retten. Wir sind doch eine Familie, Herrgott.«

      Snake ließ seine Hand von Billys Ärmel sinken und sackte auf seinem Schaukelstuhl zusammen, den Blick wieder in der Dunkelheit jenseits des Flusses verloren. Eine halbe Minute später setzte er sich plötzlich aufrecht hin, hatte den Kopf schiefgelegt wie ein Jagdhund. Traveller kam zu ihm hingelaufen, verwirrt, aber neugierig.

      »Was ist?«, fragte Billy.

      »Ich hab was gehört«, sagte Snake. »Hört hin.«

      Walt lag nun schon so lange unter dem Bett, dass sein Rücken und seine Beine ganz taub waren. Nur einmal war er hervorgekrochen, um nachzuschauen, ob der Pitbull noch draußen war – das war er –, und um dann an der Tür auf das Dröhnen von Stimmen zu lauschen.

      Die Männer unten redeten noch immer.

      Walts einziger Trost war, dass er vor einer halben Stunde eine verschlüsselte SMS von Tom bekommen hatte, in der er ihm seinen Aufenthaltsort mitteilte. Er wusste nicht, wie diese Nachricht durchgekommen war, da er vermutet hatte, dass es im Haus eine Blockiereinrichtung für Handyfrequenzen gab. Aber anscheinend hatte Tom eine Möglichkeit gefunden, über den Fluss zu kommen, er hatte sich bis zum Haus von Quentin Avery in Jefferson County durchgeschlagen. Jetzt hatte Walt ein Ziel, falls er je aus dieser Hütte wieder herauskam. Aber die Übermittlung dieser Nachricht hatte Tom auch in Gefahr gebracht. Walt hatte sie sofort gelöscht, denn wenn die Männer unten ihn unter dem Bett hervorzerrten, würden sie erst sein Telefon suchen, ehe sie ihn umbrachten.

      Obwohl es ihn beinahe wie besessen danach verlangte, aus Walhalla zu fliehen, wusste er, dass es verrückt wäre, jetzt irgendwas zu unternehmen, außer so still wie möglich hier zu liegen und so wenig wie möglich zu schwitzen. Wenn der Pitbull draußen Witterung von ihm bekam, dann war er verloren. Walt wünschte, er hätte seinen Pick-up besser versteckt, als das Geräusch eines Hubschraubers, der über die Bäume näher kam, an sein Ohr drang. Sekunden später begann das Fenster zu klirren, weil der Hubschrauber über der Jagdhütte schwebte, als wolle er sich auf die Landung vorbereiten.

      Walt schob sich mühsam unter dem Bett vor, rappelte sich dann neben dem Fenster auf die Beine. Durch den Spalt zwischen den Vorhängen sah er, wie sechs Männer und ein Schäferhund aus dem Chopper sprangen. Schwarz gekleidet, bewegten sie sich leichtfüßig unter den Rotoren, und jeder Einzelne trug einen schweren Seesack, während sie alle auf ein etwa dreißig Meter weiter südlich liegendes Gebäude zutrabten. Walt verspürte den wilden Drang, die Deckung durch das Rotorengeräusch zu nutzen, nach unten zu rennen und einen Sprint in die Wälder zu machen, aber er wusste es besser. Diese Rotoren beeinträchtigten den Geruchssinn eines Hundes nicht, und jetzt war da unten mehr als ein Hund.

      Er hatte keine Wahl, er musste abwarten.

      Sonny Thornfield beobachtete, wie der JetRanger der Staatspolizei niedrig über die Bäume hereinkam und über dem Jagdhaus schwebte, Blätter und Kiefernnadeln und anderen Unrat in die Luft wirbelte wie ein Minitornado. Die Rotoren schlugen so heftig durch die Luft, dass Sonny die Stoßwellen wie eine Basstrommel in der Brust spürte.

      »Warum landet der nicht auf dem gottverdammten Flugfeld?«, schrie Snake und zeigte dem Piloten den Stinkefinger. »Das faule Arschloch!«

      Sonny schaute zu, wie der riesige Helikopter jenseits der Hütte auf die Erde zuflog. Fünf Sekunden später war er aus dem Gesichtsfeld verschwunden, und der Lärm hatte um fünfzig Prozent nachgelassen.

      »Das ist doch das Schöne an einem Chopper«, meinte Billy mit einem Hauch Neid in der Stimme. »Da kann man landen, wo man will.«

      Snake murmelte irgendwas Unverständliches.

      »Ich schau besser mal nach denen«, sagte Billy und stand auf. »Forrest hat mir gesagt, ich solle dafür sorgen, dass sie alles haben, was sie brauchen.«

      »Ja, spring nur gleich, Hop Sing«, sagte Snake. »Sieh zu, dass sie alle genug Klopapier und Haartrockner haben.«

      Als Billy die Schiebetür aufmachte und zurück ins Haus ging, schüttelte Snake den Kopf und grummelte: »SWAT, leck mich am Arsch. Ein SWAT-Team sollte zehn Tage lang mitten in der Hölle von nichts als Käfern und Würmern leben können. Und die Arschlöcher da unten brauchen einen gottverdammten Babysitter.«

      Sonny machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten.

      Plötzlich stand Snake auf und ging die Verandatreppe hinunter, dann zur Ecke des Jagdhauses und verschwand dahinter. Forrests Pitbull folgte ihm auf den Fersen. Sonny stand widerwillig auf und ging hinter ihnen her.

      Der große JetRanger war auf der Lichtung vor dem Jagdhaus gelandet. Drei schwarz gekleidete Männer trotteten zwischen dem Hubschrauber und der Schlafunterkunft hin und her, die Köpfe unter den sich drehenden Rotoren gebeugt.

      »Wir haben ein Problem, Sonny«, sagte Snake laut genug, um über die Rotoren hörbar zu sein. »Weißt du das?«

      Sonny bewegte sich unbehaglich. »Ich bin mir nicht so sicher. Meinst du nicht, wir sollten es Forrest erst auf seine Weise versuchen lassen? Die Situation deeskalieren?«

      Snake schaute ihn an, als wäre er ein Narr. »Junge, du willst die Augen verschließen und den Kälbern brav bis zur Schlachtbank folgen, was? Alles ist besser, nur nicht der Wahrheit ins Gesicht schauen.«

      »Von welcher Wahrheit sprichst du?«

      »Von der Gabelung im Fluss, mein Sohn. Von der Wegscheide.«

      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

      »Blut, mein Junge. Das bedeutet nicht mehr allen das Gleiche.«

      »Hä?«

      Snake spuckte aus und wandte sich wieder zu dem Hubschrauber, der wie ein riesiges Metallinsekt da lauerte, das aus dem Sumpf aufgestiegen war. »Du findest es noch früh genug raus. Hör auf meine Worte, Junge. Ich hoffe nur, dass ich dann noch hier bin und mein ›Hab ich doch gesagt‹ loswerden kann.«

      Snake trat hinter der Mauer hervor und ging auf den Hubschrauber und die Hütte zu.

      »Wo gehst du denn hin?«, rief Sonny. »Snake!«

      Snake schaute zurück und grinste. »Ich bin nur freundlich. Damit die Jungs sich wie zu Hause fühlen, genau wie Forrest es gesagt hat.«

      Dann begann er auf den Hubschrauber zuzulaufen, eine Hand zum Gruß erhoben.


      Kapitel 34

      Das Geräusch, das Kaiser und ich aus dem Badezimmer des Hotels gehört haben, war Dwight, der von der Toilette fiel. Als wir ihn erreichten, war er ein wenig zerbeult und wütend, aber im Grunde nicht schlechter dran als zuvor. Nachdem Kaiser und ich ihn wieder auf die Toilette gehievt hatten, machte ich ihn sauber und schob ihn im Rollstuhl wieder zum Bett, während Kaiser das Erbrochene vom Boden aufwischte. Ich glaube nicht, dass Stone sich ohne das Kopfende des Bettes, das ihn stützt, allein aufrecht halten könnte, und doch leuchtet das unzerstörbare Licht noch immer aus seinen tief eingesunkenen Augen und seinem gelben Gesicht.

      Trotz meiner inneren Qual setze ich mich auf den Schreibtischstuhl und warte, bis Kaiser wieder seinen Platz auf dem Sofa unter dem Panoramafenster eingenommen hat. Dann beginnt Stone mit etwas leiserer Stimme zu sprechen. »Penn, ich weiß, warum du noch immer hier sitzt. Du willst wissen, was ich über deinen Vater weiß. Das will ich dir erzählen. Aber du musst mir in einer Sache vertrauen. Ohne den Zusammenhang wäre diese Information für dich so gut wie nutzlos. Um Toms Verwicklung in die Sache zu verstehen, musst du zuerst verstehen und akzeptieren, was in Dallas geschehen ist und warum.«

      »Du meinst, dass Carlos Marcello Kennedy umgebracht hat? Was ist, wenn ich dir versichere, dass ich das akzeptiere?«

      Ein leises Lächeln tritt auf Stones Lippen. »Du glaubst es nicht wirklich. Denke mal einen Augenblick wie der Staatsanwalt, der du einmal warst. Glenn Morehouse und Henry Sexton haben uns hier eine einmalige Gelegenheit gegeben. John F. Kennedy wurde vor zweiundvierzig Jahren ermordet. Einige Mitglieder meiner Gruppe arbeiten seither beinahe ununterbrochen an diesem Fall. Wir haben echte Fortschritte gemacht, aber vor zwei Jahren sind wir an eine Mauer geraten. Einige von uns sind inzwischen gestorben. Ich hatte schon Angst, dass ich sterben würde, ohne die Wahrheit zu erfahren, schlimmer noch, dass sie niemals ans Licht kommen würde. Aber jetzt haben wir eine Chance. Nicht nur die Wahrheit zu entdecken, sondern sie zu beweisen.«

      »Ich verstehe, Dwight.«

      »Wirklich? Denn diese Gelegenheit ist sehr flüchtig. Wenn Tom auf der Flucht vor der Polizei getötet wird, dann könnte die Wahrheit mit ihm sterben. Wenn ihr die Doppeladler zu früh oder zu stark bedrängt, dann könnte Forrest Knox Anstalten machen, die letzten verbliebenen Beweise zu begraben. Das könnte bedeuten, dass er eigene Familienmitglieder umbringt, und ich glaube nicht, dass er da zögern würde. Wir müssen schnell handeln, aber mit äußerster Vorsicht.«

      Wieder dieser Druck, die Doppeladler in Ruhe zu lassen. »Sag mir einfach, was du sagen musst, Dwight. Ich bin dir zuliebe hergekommen.«

      »Es ist nicht einfach, zwanzig Jahre Ermittlung in einer Stunde zusammenzufassen, aber ich will es versuchen. Erstens möchte ich die existierenden Verschwörungstheorien widerlegen. Dazu musst du dir erst aus dem Kopf schlagen, dass das Wort ›Verschwörung‹ etwas mit vielen Menschen zu tun hat. Derlei Verschwörungen schlagen gewöhnlich fehl, denn sie bleiben nie lange geheim.«

      »Einverstanden.«

      »Zweitens möchte ich ein Prinzip erklären, das ein Kollege von mir ›Stones Rasierer‹ nennt. Es ist meine Art, mit dem Zufall umzugehen.«

      »In Ordnung.«

      »Beinahe jede Verschwörungstheorie zum Mord an Kennedy hängt von einem elementaren und inakzeptablen Zufall ab: dass der Wagenkonvoi des Präsidenten unter dem Gebäude vorbeifuhr, in dem Lee Harvey Oswald arbeitete. Oswald hatte diesen Job zufällig bekommen, über den Freund eines Freundes seiner Frau, und zwar nur siebenunddreißig Tage vor dem Attentat. Der Geheimdienst hatte die Route für Kennedys Konvoi erst sieben Tage vor dem Anschlag festgelegt.«

      »Und öffentlich gemacht wurde sie erst fünf Tage vorher«, erklärt Kaiser, »im Dallas Times Herald vom Montag, dem fünfzehnten November.«

      »Es geht darum«, fährt Stone fort, »dass es keinen Kausalzusammenhang zwischen Oswalds Einstellung im Book Depository und der Auswahl der Route für den Autokonvoi gibt. Das ist so schlüssig bewiesen worden wie kaum eine andere historische Tatsache. Niemand hätte Oswald mit der Absicht, JFK zu töten, in diesen Job in genau diesem Gebäude platzieren können, denn niemand wusste zu dem Zeitpunkt, als Oswald den Job bekam, wie die Fahrtroute sein würde. Folglich ist jede Verschwörung, die Lee Harvey Oswald mit einbezieht und auf der Inspiration zur Tat oder auf Planungen vor dem fünfzehnten November aufbaut, de facto unmöglich.«

      »Und das sind alle, stimmt’s?«

      »Außer der von Oliver Stone. Da er behauptet, dass alle, angefangen vom CIA bis zur Rüstungsindustrie, in die Verschwörung verwickelt waren, hat er auch behauptet, dass sie die Routenplanung für den Wagenkonvoi steuern und so Kennedy vor Oswalds Visier bringen konnten.«

      »Ja, nun … wir wollen doch lieber wieder auf den Planeten Erde zurückkehren.«

      »Wie wär’s mit der halben Strecke?«, meinte Dwight mit einem Lächeln. »Wenn ich dich bitten würde, die Hauptverdächtigen in einer Verschwörung zum Kennedy-Attentat aufzuschreiben, dann würdest du wahrscheinlich die gleichen nennen wie die meisten Amerikaner.«

      Die üblichen Verdächtigen, denke ich und erinnere mich an Kaisers Liste von gestern Abend vor dem Rathaus: »Die CIA, Exilkubaner, Castro, die Russen, die Mafia und die Rüstungsindustrie?«

      »Genau. Und der Sonderausschuss des Repräsentantenhauses hat zwar 1979 die CIA und die Kubaner – die Castro-Befürworter und die Gegner – und die Mafia als organisierte Gruppen vom Verdacht freigesprochen, aber die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass einzelne Mitglieder dieser Organisationen das Attentat in Dallas ausgeführt haben.«

      »Und deine Arbeitsgruppe?«

      »Wir haben da weitergemacht, wo der Sonderausschuss aufgehört hat. Beschäftigen wir uns zunächst mit der CIA. Die meisten hochrangigen CIA-Leute waren erleichtert, vielleicht sogar froh, als sie gehört haben, dass Kennedy tot ist, aber sie hatten keinen Grund, ihn umzubringen. Kennedy hatte seine Drohung nie wahrgemacht, die CIA in eine Million Teile zu zersplittern, nachdem er Richard Bissell und Allen Dulles rausgeworfen hatte. Die Agency brauchte auch ihre Versuche zur Ermordung von Fidel Castro nicht zu verschleiern, wie oft behauptet wird. Beide Kennedy-Brüder hatten in dieser Unternehmung mit der CIA zusammengearbeitet, seit sie im Amt waren. Robert Kennedy hatte persönlich die Operation Mongoose abgesegnet, also hatten die Kennedys weit mehr als die Agency zu verlieren, wenn alles aufgedeckt würde. Diese ganze Theorie ist Unsinn.«

      »Wen kannst du noch ausschließen?«

      »Auf die ›Rüstungsindustrie und das Militär‹ werde ich nicht einmal dreißig Sekunden lang meinen Atem verschwenden. Im Gegensatz zur landläufigen Meinung war John F. Kennedy kein liberaler Heiliger, sondern ein engagierter Kalter Krieger. Deswegen hatten die Rüstungsunternehmen keinen Grund, ihn umzubringen. Diese Theorie verletzt auch jegliche Regel über Verschwörungen. So etwas hätte man niemals geheim halten können.«

      »Und was die Russen betrifft«, fügt Kaiser ein, »so hätten sie einen globalen Atomkrieg riskiert, wenn sie einen amtierenden Präsidenten umbrachten. Da stehen die Chancen null.«

      »Und was, wenn die Russen Oswald losgeschickt hätten?«

      »Kleiner als null«, erklärt Stone, der durch das Hin und Her des Gesprächs sehr viel lebhafter geworden ist. »Oswald zog eine weithin sichtbare Papierspur hinter sich her, die direkt nach Moskau zurückführte. Außerdem wusste der KGB besser als alle, wie labil Lee war, weil er sich ja nach Russland abgesetzt hatte.«

      Stone benutzt Oswalds Vornamen so leichthin, als hätte er ihn sein ganzes kurzes Leben lang gekannt. »Und Castro?«

      Diesmal kommt Stones Antwort zögerlich. »Das ist eine ganze andere Sache. Castro wusste, dass die CIA und die Mafia versucht hatten, ihn zu töten, und er hatte Geheimdienstinformationen darüber, dass die Kennedybrüder diese Attentate abgesegnet hatten. Anfang 1963 hat Castro tatsächlich öffentlich verkündet, dass gewählte Amtsträger, die sich an derlei Aktivitäten beteiligten, selbst zu Zielscheiben dieser Art von Aktion werden könnten. Im Jahr von Kennedys Ermordung hat er gedroht, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.«

      »Und, hat er es getan?«

      »Es gibt keine Beweise dafür. Oswald hat vielleicht gehofft, in Havanna zum Helden zu werden, indem er JFK tötete, und wollte sich so den Einstieg in diesem Land erleichtern. Aber das ist alles.«

      Stones Augen und Stimme verraten seine Gefühle, wenn er über Oswald und Castro spricht, und ich spüre, dass wir uns dem zentralen Punkt seiner Theorie nähern. »Und der Rest, Dwight?«

      »Wir wollen erst einmal die Exilkubaner abhaken, die Männer, die in der Schweinebucht verraten wurden. Sie wurden am Strand von Schüssen zerfetzt oder gefangen genommen, weil Kennedy ihnen keine Unterstützung aus der Luft schicken wollte. Viele von ihnen wollten ihn dafür bestrafen, und sie hatten die Ausbildung und die Waffen, die nötig waren, um das in Dealey Plaza zuwege zu bringen. Wir sind allerdings ernsthaft davon überzeugt, dass keiner von ihnen es gemacht hat. Muss ich im Einzelnen erläutern, warum?«

      »Nein. Also, was bleibt uns dann?«

      »La Cosa Nostra«, sagt Kaiser.

      Stone nickt. »Bei der Mafia hat der Sonderausschuss Carlos Marcello, Santo Trafficante, Sam Giancana, Johnny Roselli und Jimmy Hoffa als ernsthafte Verdächtige herausgestellt. Er hat empfohlen, gegen alle weiter zu ermitteln, aber leider muss ich sagen, dass keine Strafverfolgungsbehörde je offiziell diesen Auftrag erfüllt hat, einschließlich des FBI.«

      »Außer euch Leuten.«

      »Mit voller Kraft, kann ich mit Stolz behaupten. Insgesamt hatte jeder dieser Mafiabosse ein Motiv dafür, Kennedy umzubringen, und jeder Einzelne hat über die Todesnachricht gejubelt. Aber …« Stone lehnt sich vor wie ein Professor, der ein wichtiges Argument vorbringt. »… nur weil man jemandes Tod wünscht, ist man noch lange kein Mörder.«

      »Sonst säße ich schon lange im Gefängnis.«

      »Genau.« Stone trommelt mit den Fingern auf seinen Schreibblock. »Unter den Mafiabossen hatte Sam Giancana einen besonderen Grund, Kennedy zu hassen. ›Momo‹ hatte 1960 dabei geholfen, dass JFK zum Präsidenten gewählt wurde, indem er in wichtigen Wahlkreisen in Chicago und West Virginia Druck ausübte. Dass ihn Bobby nach dieser Wahl verfolgen ließ, muss ihn nah an die Grenze der gewalttätigen Vergeltung gebracht haben. Die Sache wurde dadurch noch schlimmer, dass Sam und JFK eine gemeinsame Geliebte hatten – Judith Exner –, aber dieser Hass hat Momo nie zur Handlung getrieben.«

      »Das klingt so, als wärst du dir ziemlich sicher.«

      »Wir haben die gesamte Organisation in Chicago jahrelang elektronisch überwacht, ehe der Mob überhaupt was über Wanzen wusste – vor und nach dem Attentat. Sam G. und seine Leute haben endlos über die beiden Kennedys gemeckert und gegeifert, aber es hat nie auch nur ein Anzeichen dafür gegeben, dass sie was gegen sie unternommen hätten.«

      »Jimmy Hoffa wünschte sich Kennedys Tod mehr als jeder andere«, sagt Kaiser.

      Stone stimmt mit einem Nicken zu. »Man hat oft gehört, wie Hoffa den beiden Kennedys gedroht hat, und er hat Sam G. und Marcello gebeten, JFK umzulegen. Aber meine Gruppe ist der Meinung, dass daraus nie etwas geworden ist. Hoffa war ein Heißsporn, ein wandelndes Pulverfass. Wenn Momo oder Marcello etwas gegen Kennedy unternommen hätten, dann aus ihren eigenen Gründen und nicht, um Hoffa einen Gefallen zu tun. Alle gegenteiligen Zeugenaussagen des Mafia-Anwalts Frank Ragano waren frei erfunden. Ragano hat sich diese Geschichte Jahre später ausgedacht, weil er sich damit einen Autorenvertrag für ein Buch sichern wollte.«

      Ich muss gegen den Impuls ankämpfen, ihn zu bitten, etwas zu überspringen, damit wir endlich zu meinem Vater kommen. »Also, dann bleiben nur noch Marcello und Roselli?«

      »Und Santo Trafficante. Johnny Roselli war die Hauptverbindung zwischen der CIA und der Mafia während ihrer Mordanschläge auf Castro. Er stand sowohl Giancana als auch Trafficante nahe, aber nichts bringt ihn oder die beiden mit Dallas und Dealey Plaza in Verbindung. Frank Ragano hat erzählt, Trafficante hätte ihm befohlen, Marcello zu sagen, er hätte Mist gebaut, als er JFK umbringen ließ – sie hätten stattdessen Bobby töten sollen –, aber das war nur noch mehr gequirlte Scheiße. Ein kleiner Nachtrag zu diesen Ermittlungen: Giancana wurde 1975 ermordet, kurz bevor er vor einem Sonderausschuss des Senats zu geheimen Absprachen zwischen der Mafia und der CIA zur Ermordung Kennedys aussagen sollte. Das klingt verdächtig, ich weiß, aber Giancana wurde wegen eines Streits über iranische Kasinoeinnahmen umgebracht. Ein Jahr später hat Roselli dann tatsächlich vor diesem Ausschuss über die Bemühungen der Mafia ausgesagt, Castro zu töten. Tage später fand man ihn in einem Ölfass, das vor der Küste von Miami im Wasser trieb. Roselli wusste sehr viel über seine Bosse, aber nichts über das JFK-Attentat.«

      »Dann sind wir wohl bei Marcello angekommen?«

      »›Onkel Carlos‹«, sagt Stone. »Der König von New Orleans und der mächtigste Don der Vereinigten Staaten.«

      Sein Tonfall klingt merkwürdig nach Zuneigung, und ich erinnere mich daran, dass meine Mutter diesen Spitznamen benutzt hat. Ich denke an meinen Vater und seine Zeit in New Orleans. Wenn Marcello wirklich so mächtig war und Dad ihm im Gemeindegefängnis einen Gefallen tun konnte, wie konnte da ein kleiner Medizinpraktikant nein sagen?

      »Falls die Geschichte, die ich dir jetzt erzähle, sich so anhört, als hätte Mario Puzo sie geschrieben«, meint Stone, »dann liegt das daran, dass im Paten eine Menge von Carlos Marcello steckt.«

      Der alte FBI-Mann spricht mit seiner weichen, aber faszinierenden Baritonstimme, die mich wieder an den Agenten erinnert, den ich in einem anderen Leben kannte. »1910 wurde Carlos Marcello als Calogero Minacori in Tunis geboren. Seine Eltern waren Sizilianer, aber Carlos selbst ist nie auf Sizilien gewesen. Bei einer berühmten Gelegenheit hat er einmal zu einem anderen Mafiaboss, der es bei ihm mit Sizilianisch versuchte, gesagt: ›Den Scheiß sprech ich nicht, nur Englisch.‹«

      Kaiser auf dem Sofa lacht leise. »Das hat jetzt genau wie Carlos geklungen. Ich habe die BRILAB-Bänder gehört.«

      Stone drängt weiter, als wüsste er, dass er nicht mehr unendlich viel Energie hat. »Als Calogero noch ein Kleinkind war, wanderten seine Eltern auf eine Plantage bei Metairie, Louisiana, aus. Der Junge änderte bereits sehr früh seinen Namen, um besser zu den Kindern in seinem neuen Heimatland zu passen. Als Junge hat er in den Sumpfgemeinden südlich von New Orleans Gemüse ausgefahren, aber schon sehr bald begriffen, dass Verbrechen sich weit besser auszahlten. Als Teenager führte er eine bewaffnete Gang an, die Raubüberfälle in den benachbarten Städten beging. Carlos trug immer eine abgesägte Flinte in einer Schlinge mit sich herum, und er tötete jeden, der sich ihm in den Weg stellte oder seine Führungsposition hinterfragte. Die Leichen verschwanden gewöhnlich in den nahe gelegenen Sümpfen, in den Bäuchen der Alligatoren.«

      Kaiser wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«

      »Mit achtzehn«, fährt Stone fort, »wurde Carlos wegen Raubüberfällen zu neun Jahren im Angola Prison verurteilt. Der Staat ließ ihn nach fünf Jahren wieder frei, und er nahm sofort seine alten Tätigkeiten wieder auf. In dieser Zeit haben Brody Royal und sein Vater Carlos kennengelernt. Mit siebenundzwanzig wurde Marcello im Besitz von dreiundzwanzig Pfund Marihuana verhaftet. Er erhielt eine weitere saftige Gefängnisstrafe und musste eine Strafe von 75 000 Dollar zahlen, wurde aber bereits nach nur zehn Monaten wieder freigelassen. Warum? Weil er irgendwie die Aufmerksamkeit von Frank Costello, dem Chef der Genovese-Familie in der New Yorker Mafia, erregt hatte.

      Durch diese Verbindung war er ein gemachter Mann. Nachdem er mit Huey Long einen Deal über Glücksspiele abgeschlossen hatte, wählte Costello Carlos aus, um die illegalen Spielautomaten nach New Orleans zu bringen. Mit Hilfe seiner fünf Brüder, einheimischer Schlägertrupps und des Einflusses der politischen Maschinerie von Long gelang es Carlos schließlich, die einarmigen Banditen in jedem Redneck Honky-Tonk, jedem schwarzen Juke Joint, jeder Cajun Jive Bar und jedem Bordell von Grand Isle bis Raceland durchzudrücken – insgesamt fünftausend. Innerhalb von zehn Jahren hatte er die Kontrolle über das gesamt illegale Glückspiel in Louisiana.«

      »Er hat auch Kontakt zu Meyer Lansky aufgenommen«, sagt Kaiser. »Durch die Lansky-Verbindung erhielt Marcello – für Dienste, über die wir uns immer noch nicht im Klaren sind – zur Belohnung einen Anteil von dem, was die Organisation in den Kasinos von Las Vegas absahnte. Und so was geben die nicht für nichts her.«

      Stone nickt. »Carlos wurde auch mit Anteilen an den Mafia-Kasinos in Havanna unter Batista belohnt. Die hat er dafür bekommen, dass er Santo Trafficante für seine Immobiliendeals in Florida die Schlägertrupps zur Verfügung gestellt hat. Diesen Job sollten dann später die Doppeladler übernehmen. Jedenfalls … war Carlos 1947 nicht nur ein gemachter Mann, sondern auch ein echtes Mitglied der nationalen Commissione und einer der reichsten Mafiabosse.«

      Plötzlich fallen mir einige Bilder ein, die ich von Marcello gesehen habe, damals, als ich gegen Ray Presley ermittelte. Der Mafiaboss, der auch als »der kleine Mann« bezeichnet wurde, war klein, aber so massig und zäh wie ein Zypressenstamm. Sein Gesicht wirkte jähzornig, und einige Fotografen hatten in den sechziger und siebziger Jahren seinen starren, eiskalten Blick eingefangen.

      »Als Fidel Castro 1959 Kuba befreite«, fährt Stone fort, »hat Carlos unzählige Millionen verloren, genau wie Trafficante, Giancana, Lansky und die anderen Bosse auch. Weil sie hofften, diese Kasinos wiederzubekommen, gewährten sie finanzielle Unterstützung für die Ausbildungscamps für Exilkubaner, die sich darauf vorbereiteten, das Land nach der Invasion in der Schweinebucht zurückzuerobern. Da hatte Carlos wahrscheinlich zum ersten Mal Kontakt mit Frank und Snake Knox, die als Ausbilder für Gefechtstruppen in Carlos’ Camp bei Morgan City arbeiteten.«

      »Ping!«, sagt Kaiser leise und ahmt das Echolot eines U-Boots nach.

      »Obwohl die Invasion gescheitert war«, erzählt Stone weiter, »näherte sich Carlos der Höhe seiner Macht. Mitte der sechziger Jahre erreichte sein Barumsatz die Summe von zwei Milliarden Dollar im Jahr. Das sind in heutigem Geld mehr als zwölf Milliarden Dollar.«

      »Großer Gott.«

      »Carlos besaß Speditionsfirmen, Garnelenflotten, ungezählte Anwesen – viele davon nominell im Besitz Dritter, die seine Strohmänner waren. Interessanterweise waren viele davon arme schwarze Familien, die dem ehemaligen Tomatenverkäufer aus Jefferson Parish treu ergeben waren.«

      »Für diese Leute war er ein Volksheld«, meinte Kaiser. »Wie Pablo Escobar für die Armen in Kolumbien. Ein wohlwollender Diktator.«

      Ich nicke. »In Louisiana mögen sie ihre Diktatoren.«

      Stone hebt den Zeigefinger und deutet auf mich. »Das entgeht vielen Leuten. Nach Ludwig dem Vierzehnten und Napoleon hat sich Louisiana nie wirklich in Amerika eingelebt, jedenfalls nicht vollständig. Das Rechtssystem basiert immer noch auf dem Code Napoléon. Sie haben sich 1861 von der Union abgespalten, und in den dreißiger Jahren hatten sie Huey Long. Nachdem man Huey ermordet hatte, kriegten sie Carlos Marcello. Carlos hatte das Protektionssystem unter dem Kingfish gelernt, und jetzt setzte er es mit Bargeld in der einen und einer Waffe in der anderen Hand fort. Er verteilte seine Reichtümer an alle Beamten im Staat, vom Gouverneur und Senator bis hinunter zum niedrigsten Friedensrichter, und niemand, aber auch wirklich niemand leistete Widerstand.«

      »Und doch«, wendet Kaiser ein, »wurde Carlos 1963 auf einmal tödlich bedroht, und zwar vom Justizminister der Vereinigten Staaten.«

      Stone nickt grimmig. »Als Justizminister hat Robert Kennedy den aggressivsten Krieg gegen das organisierte Verbrechen in der Geschichte der Vereinigten Staaten begonnen. Er hat einige Mafiabosse angegriffen, aber keinen mit mehr persönlicher Feindseligkeit als Marcello.«

      Kaiser übernimmt den Staffelstab von seinem Mentor. »1959 wurde Carlos vor den McClellan-Ausschuss zitiert. Senator John F. Kennedy war Mitglied dieses Ausschusses, aber Bobby war der Hauptrechtsberater. Sie sollten sich die Filme ansehen. Bobby blafft und knurrt wie ein Pitbull, und Carlos behandelt ihn mit äußerster Verachtung. Carlos hat sich einhundertzweiundfünfzig Mal auf den fünften Verfassungszusatz berufen und während der gesamten Anhörung gegrinst. Er behauptete, er wäre ein schlichter Tomatenverkäufer, und auf dem Papier war er das auch – durch seine Pelican Fruit Company.« Kaiser lacht trocken. »Gehalt: fünfzehnhundert Dollar im Monat.«

      »Carlos sollte diese Theatervorstellung aber später noch sehr bereuen«, sagt Stone. »Sobald JFK Bobby zum Justizminister gemacht hatte, ging Bobby daran, Marcello zu vernichten. Er hat den Don an zwei juristischen Fronten angegriffen. Die erste war ein INS-Fall wegen Steuerschulden. Falls sich dort Steuerbetrug nachweisen ließ, würde Carlos in einem Bundesgefängnis landen. Aber die gefährlichere Strafverfolgung hatte mit Carlos’ Einwanderungsstatus zu tun. Im Gegensatz zu seinen Brüdern hatte sich Carlos nie die Mühe gemacht, amerikanischer Staatsbürger zu werden, weswegen er nicht zum Militär eingezogen wurde und während des zweiten Weltkriegs Millionen scheffeln konnte. Aber schließlich kam ihn das teuer zu stehen. Um einen rechtlichen Status zu erlangen, hatte er die Regierung von Guatemala bestochen – woher er sein Obst und sein Marihuana bezog –, ihm eine offizielle Geburtsurkunde auszustellen. Aber dieser Betrug machte Carlos auch verletzlich.«

      »Henry Sexton hat mir erzählt, dass Bobby Kennedy Carlos 1961 illegal nach Mittelamerika bringen ließ«, erzähle ich ihnen.

      Stone scheint dankbar, dass er die Einzelheiten auslassen kann. »Sobald Carlos von diesem kleinen Ausflug zurück war, hat Bobby ihn wegen Fälschung seiner Geburtsurkunde angeklagt, und schon war der Fall Vereinigte Staaten gegen Carlos Marcello in Gang gesetzt. Zwischen 1961 und 1963 hat Carlos alles getan, was er konnte, um den Tag der großen Abrechnung hinauszuzögern, während Bobby und der INS stetig den Druck erhöhten. Marcellos Anwalt in Washington war Lou Wassermann, der ehemalige Justiziar des INS. Er war der beste Anwalt im Land für Einwanderungsfragen, aber auch er konnte keine Wunder vollbringen. Carlos hatte die Regierung von Guatemala bestochen, und Bobbys Team konnte das beweisen.«

      »Wenn Marcello diesen Einwanderungsfall nach den Regeln geführt hätte«, sagt Kaiser, »wäre die Niederlage garantiert gewesen. Und das Ergebnis wäre nicht nur eine schlichte Abschiebung gewesen. Wenn man ihn gezwungen hätte, das Land zu verlassen, hätte er sein ganzes Imperium verloren. Deswegen hatte er auch noch einen anderen Rechtsanwalt auf seiner Gehaltsliste stehen – einen aus New Orleans. Einen, der nach den Regeln von New Orleans spielte – womit ich meine, dass er sich an keine Regeln hielt.«

      »Aber wir greifen vor«, sagt Stone und hält eine Hand hoch. »Worauf es jetzt ankommt, ist, dass Bobby Carlos sozusagen auf frischer Tat ertappt hatte. Carlos wusste, dass die übrigen Marcello-Brüder es niemals schaffen würden, im Falle seiner Abschiebung sein Imperium zusammenzuhalten. Solange Bobby Kennedy Justizminister war, war es nur eine Frage der Zeit, bis sich der Würgegriff, mit dem Carlos die Südstaaten beherrschte, lockerte und seine Mafia-Kollegen das Multi-Milliarden-Dollar-Imperium unter sich aufteilten. Für Carlos Marcello kam die Abschiebung einer Todesstrafe gleich.«

      »Ich verstehe. Das ist also die Grundlage eurer Theorie? Dass Marcello den Präsidenten ermorden ließ, um die Verfolgung durch RFK zu sabotieren?«

      »Ja«, antwortet Stone schlicht.

      »Erzähle ihm die Geschichte mit dem Hund«, sagt Kaiser. »Da muss ich immer an Brando denken, wie er den Vito Corleone gespielt hat.«

      Stone wedelt beinahe wütend mit der Hand. »Die lässt sich nicht bestätigen. Ich will nicht, dass Penn sich den Kopf über solchen Hollywood-Scheiß zerbricht. Hier geht es um echte Zeitgeschichte.«

      Kaiser wirkt angemessen zurechtgewiesen, und das freut mich irgendwie.

      »Versuche dir vorzustellen, wie wütend Carlos über diese Lage der Dinge gewesen sein muss«, sagt Stone. »Im Gegensatz zur landläufigen Meinung in Amerika hatte er niemals diesen Mythos von Camelot geglaubt. Er wusste, dass dieses Land durch und durch korrupt war. Er hatte ja selbst Politiker in Washington gekauft und verkauft, Senatoren in führende Positionen in wichtigen Ausschüssen gebracht. Er wusste, dass Joe Kennedy sein Vermögen mit schwarzgebranntem Schnaps gemacht hatte. Für Carlos war JFK der Sohn eines Schwarzbrenners, mehr nicht, und Bobby war ein selbstgerechter Scheinheiliger.«

      Stone schaut mich durchdringend an. »Viele Forscher verwerfen den Gedanken, dass die Mafia hinter diesem Mordanschlag stand, weil es in einigen Mafia-Familien verpönt war, Staatsbeamte zu ermorden, nicht einmal einen Staatsanwalt. Sie sind der Meinung, wenn man schon vor der Tötung von Richtern oder auch nur Polizisten zurückschreckte, wäre die Ermordung eines Präsidenten völlig indiskutabel gewesen.«

      »Die Ausnahme von dieser Regel«, fügt Kaiser hinzu, »war Verrat bei einer kriminellen Unternehmung. Und darum geht es eigentlich in unserem Gespräch. Um die wahre Beziehung zwischen Carlos Marcello und John F. Kennedy.«

      »Da gab es eine Beziehung?«

      »Natürlich«, erwidert Stone. »Sie wurde auf Abstand geführt, aber sie war so gültig wie jede andere, und sie hatte klare Regeln – obwohl sich John F. Kennedy dessen nicht bewusst gewesen zu sein scheint. Der springende Punkt war Kuba. Wie gesagt, hatten ja die Kennedys die CIA und die Mafia dazu benutzt, Mordanschläge auf Fidel Castro zu unternehmen, und Carlos war daran beteiligt.«

      »Und Castro war ein Staatsoberhaupt«, ergänzt Kaiser.

      Stone nickt. »In Carlos’ Augen rechtfertigte diese Kennedy-CIA-Unternehmung die Ermordung eines Staatsoberhaupts als legitime Taktik. Seine Hemmschwelle gegen derlei Aktionen sank dadurch beinahe auf null.«

      »Aber John F. Kennedy war Präsident«, erinnere ich sie. »Und kein Gangster.«

      »Carlos verstand sich auch als Staatsoberhaupt«, meint Stone. »Das versuche ich ja, dir zu erklären. In seiner Einschätzung war er auf Augenhöhe mit John F. Kennedy.«

      »Ich denke, das ist ein wenig weit hergeholt, Dwight.«

      »Erinnerst du dich noch an Joe Valachi?«

      »Klar. Das war der erste ›gemachte Mann‹, der Aussagen über die Funktionsweise der Mafia gemacht hat.«

      »Einen Monat vor dem Kennedy-Attentat hat man Valachi im Zeugenstand zu Carlos Marcello befragt. Er hat nur gesagt, er hätte einmal einen Besuch in New Orleans während des Mardi Gras geplant und als Formalität diesen Plan gegenüber Vito Genovese erwähnt. Genovese wies Valachi an, nicht hinzufahren. Der Mafiaboss von New York erklärte einem gemachten Mann, dass niemand ohne Carlos’ ausdrückliche Genehmigung in Marcellos Territorium reisen dürfte, nicht einmal Genovese selbst. ›Es war eine absolute Regel‹, sagte Valachi.« Stone hält einen zitternden Finger in die Luft. »Carlos Marcello war der einzige Don in Amerika, der Leute ohne Zustimmung der Commissione zu gemachten Männern erklären konnte. Er war sui generis, Penn. Und niemand hat gewagt, ihm in die Quere zu kommen.«

      »Außer Bobby Kennedy«, sage ich leise.

      Stone nickt. »JFKs Undankbarkeit nach Giancanas Wahlhilfe war eine ernste Sache, aber so ist die Politik eben. Dass seine Nerven in der Schweinebucht versagt haben, hat die Mafia einen Haufen Geld gekostet, aber so ist es eben im Geschäft. Aber Robert Kennedys zielstrebige Bemühungen, Carlos für immer zu deportieren, da ging es ums Überleben. Indem er diesen Prozess bis an die äußersten Grenzen getrieben hat, hat Bobby Kennedy praktisch das Todesurteil für seinen Bruder unterzeichnet.«

      Zum ersten Mal seit Betreten dieses Zimmers läuft es mir eiskalt über den Rücken.

      »Großer Gott, was würde ich jetzt nicht alles für einen Scotch geben«, sagt Stone. »Der würde mich natürlich umbringen, aber das wäre nicht der schlechteste Tod.« Der alte FBI-Agent sieht aus, als wollte er loslachen, aber stattdessen krampft er vor Schmerzen seinen Kiefer zusammen.

      Eine seltsame Stille hat sich über uns gesenkt. Obwohl ich dagegen ankämpfe, schaue ich wieder auf die Uhr. Es ist schon eine Dreiviertelstunde vergangen. »Leute, wir sind immer noch meilenweit von Dealey Plaza entfernt, und ich habe noch kein Wort zu meinem Vater gehört.«

      Stone hält die rechte Hand hoch. »Das wirst du gleich. Aber akzeptierst du die Annahme, dass Marcello ein ausreichendes Motiv dafür hatte, John F. Kennedy zu töten?«

      Ich zögere ein wenig, etwas zu sagen, das meinen alten Freund bestürzen könnte. »Ich kann verstehen, warum er die Kennedys hasste. Ich bin mir nicht sicher, ob man daraus ableiten kann, dass jemand den Präsidenten ermordet, um dessen kleinen Bruder zu stoppen.«

      »Erzähl ihm die Geschichte mit dem Hund«, drängt Kaiser erneut.

      »Ich kenne die gottverdammte Hundegeschichte!«, blaffe ich. »Carlos hat angeblich irgendwann wieder mal über Bobby Kennedy gegeifert, und irgend so ein Itaker hat gemeint, dann sollte er ihn doch umbringen. Carlos hat dann gesagt: ›Wenn man einem Hund den Schwanz abschneidet, dann beißt er einen weiter. Man schneidet den Kopf ab. Dann beißt er nie mehr.‹«

      »Wer hat Ihnen diese Geschichte erzählt?«, fragt Kaiser.

      »Die Hälfte aller Staatsanwälte in Texas kennt sie! Genauso wie die, in der Marcello angeblich auf Sizilianisch gesagt hat: ›Kann mir nicht jemand diesen lästigen Stein aus dem Schuh entfernen?‹ Das Problem ist, dass er kein Sizilianisch konnte, habe ich mir sagen lassen.«

      »Doch«, erwidert Stone mit Autorität. »Er wurde von sizilianischen Eltern aufgezogen. Er hat es nur nicht gesprochen.«

      »Egal. Hört mal, ich bin nicht hergekommen, um mir eine Radiofassung des History Channel reinzuziehen. Wenn ihr Leute irgendeinen Beweis dafür habt, dass mein Vater mit Marcello in Kontakt stand, dann wäre es jetzt an der Zeit, mir davon zu erzählen.«

      Stone atmet tief und beschwerlich ein, dreht sich dann um und schaut Kaiser an. »Er hat recht.«

      »Wir haben doch noch nicht mal mit Oswald und Ferrie angefangen«, wendet Kaiser ein.

      »Oswald?«, rufe ich und springe auf. »Macht ihr Witze? Diese kleine Ratte ist mir scheißegal.«

      Als Stone wieder zu Kaiser schaut, als wollte er sich eine Erlaubnis einholen, platzt mir endlich der Kragen. »Verdammt, Leute. Der Anruf, den ich vorhin angenommen habe? Ehe ich hier hereinkam? Das war Sheriff Dennis. Claude Devereux hat ihm gerade mitgeteilt, dass die Doppeladler morgen früh um sieben zu einer freiwilligen Befragung in seinem Büro erscheinen werden.«

      Die beiden Männer starren mich an, als hätte ich gerade die Wiederkunft des Herrn verkündet.

      »Unsinn!«, sagt Kaiser. »Das glaube ich nicht.«

      »Sie kommen. Devereux behauptet, sie hätten nichts zu verbergen.«

      Kaiser schüttelt wütend den Kopf. »Nichts zu befürchten, das schon eher! Die würden nicht kommen, wenn sie sich irgendwelche Sorgen machen müssten. Irgendwas stimmt da nicht, Penn. Forrest hat sich da was ausgedacht. Sie und Dennis, ihr spaziert da in eine Falle.«

      »Was für eine Falle?«

      »Ich weiß es nicht. Aber ich kenne Forrest Knox.«

      »John hat recht«, sagt Stone. »Das bedeutet Probleme. Die Familie Knox hat mehr zu verbergen, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst.«

      Nachdem ich beide Männer einige Sekunden in eisigem Schweigen angestarrt habe, setze ich mich wieder auf die Stuhlkante. »Erzählt mir, was ihr über meinen Vater und Marcello wisst. Dann entscheide ich, wie ich das Treffen morgen früh angehen will. Sonst gehe ich hier sofort. Es tut mir leid, Dwight. Aber so ist es nun mal.«

      Kaiser will Einwände machen, aber Stone bringt ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Dann hebt er das oberste Blatt seines Schreibblocks an, nimmt ein weißes Blatt Papier heraus und reicht es mir. Es scheint die Fotokopie eines kleinen rechteckigen offiziellen Formulars zu sein. Die Bildqualität ist schlecht, aber oben steht ein Logo »TBC«. Das sagt mir gar nichts, dann sehe ich unten eine Unterschrift, die ich sofort erkenne.

      Dr. med. Thomas Cage.

      »Was ist das?«, frage ich.

      »Ein Formular zur Krankmeldung«, erklärt mir Stone beinahe traurig. »Von der Triton Battery Corporation in Natchez, Mississippi.«

      »Sehen Sie die Daten?«, fragt Kaiser.

      Trotz der Krakelschrift meines Vaters kann ich sie gerade noch erkennen: 17.–22. Nov. 1963. Unter dieser Zeile stehen die Worte Chronische Hepatitis.

      »Was hat das zu bedeuten?«, frage ich.

      »Das ist doch ziemlich offensichtlich, oder?«, meint Kaiser.

      »John«, fährt Stone scharf dazwischen. »Wir wissen nicht, was es bedeutet, Penn. Wir wissen lediglich, dass dein Vater eine Krankmeldung für Frank Knox unterzeichnet hat, die seine Abwesenheit von der Arbeit in der Triton-Battery-Fabrik vom Montag vor John F. Kennedys Ermordung bis zu dem Freitag, an dem er in Dealey Plaza ermordet wurde, möglich gemacht hat.«

      »Eine ganze Woche«, sagt Kaiser, »jede Menge Zeit, um Dealey Plaza auszukundschaften und sich für das Dal-Tex-Gebäude als Standort für einen Heckenschützen zu entscheiden. Verstehen Sie? Frank Knox war nicht der Hauptschütze. Es war bereits vereinbart, dass Oswald das School Book Depository nutzen sollte, und Frank war seine Absicherung.«

      »Nein, das verstehe ich nicht. Überhaupt nicht.«

      »Langsam, John«, sagt Stone. »Penn, wir müssen unbedingt herausfinden, ob dein Vater irgendeine Ahnung hatte, was Knox in dieser Zeit tatsächlich gemacht hat.«

      Es braust mir in den Ohren, als ich ungläubig den Kopf schüttele. »Könnt ihr beweisen, dass Frank Knox an diesem Tag in Dealey Plaza war?«

      »Nein.«

      Mein Kopf schnellt hoch. »Könnt ihr beweisen, dass er überhaupt in Dallas war?«

      Stone schüttelt bedächtig den Kopf. »Wir können nicht mal beweisen, dass Frank Knox in Texas war. Noch nicht jedenfalls. Natürlich haben wir diese Spur auch gerade erst aufgenommen. Wir wissen im Augenblick nur sicher, dass er nicht bei der Arbeit war, und beinahe sicher war er nicht zu Hause.«

      »Das ist nicht alles, was wir wissen«, meint Kaiser.

      Ich schaue noch einmal auf das Blatt Papier in meiner Hand. »Wie seid ihr denn an das hier gekommen? Es kann doch nicht sein, dass Triton Battery all dieses Zeug aus dem Jahr 1963 aufbewahrt hat.«

      »Da hast du natürlich recht«, gibt Stone zu. »Die schriftliche Krankmeldung durch deinen Vater war in Knox’ Personalakte. Es hat sich herausgestellt, dass ich damals 1965 eine Kopie davon angefordert hatte, während ich an anderen Fällen gearbeitet habe. Knox tat damals immer noch so, als wäre er im Mainstream des Ku-Klux-Klans, und aus irgendeinem Grund hatte ich beschlossen, seine Akte und ein paar andere zu behalten. Hätte ich das nicht gemacht, dann hätten wir den Kennedy-Mord schon vor Jahren aufklären können.«

      »Wie meinst du das?«

      »Ich meine, dass die gemeinsamen Bemühungen unseres Teams durch ein bürokratisches Versehen behindert wurden, wie es oft den Lauf der Geschichte behindert, ohne dass es jemand je erfährt. Als man mich 1972 beim FBI rausgeworfen hat, war diese Akte, die ich 1965 angefordert hatte, noch im Außenbüro in Jackson, Mississippi. Die Mordfälle, in denen ich ermittelt hatte, waren noch ungeklärt. Als sich die Arbeitsgruppe Mitte der achtziger Jahre zusammenfand und anfing, diese ungelösten Fälle erneut zu bearbeiten, konnten die Mitglieder keine Akten vom FBI anfordern. Sie mussten sich auf die Akten verlassen, die sie – illegal – behalten hatten oder die noch aktive Agenten fotokopieren und für sie herausschmuggeln konnten. Wir schickten auch einen Agenten in das Büro in Mississippi, der dort alle Akten zu ungeklärten Morden an Bürgerrechtlern suchen sollte – unter anderem auch die Akten zu den Doppeladlern –, und er hat eine ganze Menge gefunden. Aber man sagte ihm, einige wären auch zur zentralen Aktenablage nach Maryland verschickt worden. Er hat sich leise, still und heimlich dort im Gebäude umgesehen, aber nichts gefunden. Diese Krankmeldung war nach wie vor verloren.«

      »Wie habt ihr sie dann gefunden?«

      Kaiser lehnt sich vor uns sagt: »Heute Morgen, nachdem ich den Direktor überzeugt hatte, dass Stones Gruppe eine heiße Spur verfolgt, habe ich zwei Agenten mit einem Pick-up in das Büro in Jackson geschickt. Heute Nachmittag hatte ich sechs Kisten mit Akten, die bis in die sechziger Jahre zurückgehen. Sie haben sie im Keller gefunden. Eine dieser Kisten enthielt Franks Personalakte von Triton Battery. Die war da seit 1965, und die Krankmeldung war dort abgeheftet.«

      Die Ironie ist offensichtlich, aber etwas anderes beschäftigt meine Gedanken. »Diese Krankmeldung ist das Einzige, was ihr habt, um Frank Knox mit Dallas in Verbindung zu bringen?«

      Stone schüttelt den Kopf. »Wir haben schon vor Jahren Frank und Snake Knox durch die Mangel gedreht. Die beiden waren Verdächtige in der Kennedy-Ermittlung, sobald wir herausgefunden hatten, dass Frank auf der Gehaltsliste der CIA für JMWAVE/Operation Mongoose stand.«

      Ich erinnere mich vage, dass Henry Sexton mir das erzählt hat. »Frank Knox hat für die CIA gearbeitet?«

      »Das war nicht so geheim, wie es sich anhört. Die CIA betrieb bereits vor der Sache mit der Schweinebucht ihr eigenes Ausbildungscamp für den Kampf gegen Castro. Und was private Camps anging, da wollten sich die Leute in der Agency nicht auf das verlassen, was Bosse wie Marcello und Trafficante ihnen erzählten. Also bezahlten sie ein paar Kriegsveteranen dafür, dass sie sich als Ausbilder anheuern ließen. Für Frank Knox bedeutete das nur, dass er statt einem zwei Gehälter bezog. Er musste lediglich ab und zu seinen Kontaktmann bei der CIA anrufen und ihn über die Fortschritte im Camp auf den neuesten Stand bringen.«

      »Hat Marcello wohl gewusst, dass Knox das machte?«

      »Nein. Frank war nicht blöd. Allerdings haben wir Frank und Snake Knox vor Jahren als Verdächtige im Kennedy-Mordfall verworfen. Wir hielten sie für rassistische Südstaatler, die eine Menge Schwarze getötet haben, aber für sonst nichts. Selbst nachdem wir Marcello als Tatverdächtigen eingestuft hatten, haben wir Frank nicht als einen seiner Soldaten oder Angestellten betrachtet, weil er theoretisch ja Marcello an die CIA verpfiffen hatte.«

      »Die wussten nichts über die Brody-Royal-Verbindung«, erklärt Kaiser. »Royal war in den späteren Jahren die Sicherung zwischen Marcello und den Knox-Leuten. Aber nachdem Glenn Morehouse diese Verbindung aufgedeckt hatte, fiel auf einmal alles an die richtige Stelle. Marcellos Plan, RFK 1968 hierher zu locken und die Doppeladler dazu zu benutzen, ihn umzubringen, war wie ein Riesenplakat, das auch auf 1963 deutete.«

      »Als ich die Krankmeldung gesehen habe«, verkündet Stone, »da wusste ich, dass Frank es gemacht hatte.«

      »Das ist Quatsch«, beharre ich. »Auf keinen Fall hat sich mein Vater wissentlich an einer verbrecherischen Verschwörung beteiligt, schon gar nicht an einer zur Ermordung des Präsidenten. Auf absolut gar keinen Fall.«

      »Ich bin sicher, da hast du recht«, sagt Stone leise.

      Alle in diesem Raum wissen, dass mein Vater wahrscheinlich vierzig Jahre lang wichtige Informationen über die Morde an Albert Norris und Dr. Leland Robb zurückgehalten hat. Aber das ändert nichts an meiner Überzeugung.

      »Ist das alles, was ihr habt?«

      Kaiser hebt zu einer Erwiderung an, aber Stone hält ihn davon ab. »Die Sache ist die, Penn: Selbst wenn Tom damals Frank Knox nicht wissentlich bei seiner verbrecherischen Tat unterstützt hat, so weiß er vielleicht Dinge, die ungeheuer wichtig sind. Er weiß nur möglicherweise nicht, dass er sie weiß.«

      Das ist für mich ein wenig besser zu verdauen, aber ich kann nicht ausmachen, ob Stone es wirklich glaubt.

      »Jedenfalls«, meint der alte Agent, »bin ich sicher, dass einer oder mehrere von den noch lebenden Doppeladlern wissen, was Frank Knox 1963 gemacht hat – auf jeden Fall sein Bruder Snake. Snake hat Frank vielleicht sogar dabei geholfen, das Attentat zu verüben. Doch selbst wenn nicht, dann weiß er wohl die Wahrheit über deinen Vater und die Krankmeldung.«

      »Wo war Snake am zweiundzwanzigsten November?«

      »Das wissen wir nicht. Ein paar Leute haben uns gesagt, er wäre bei der Arbeit gewesen, aber das können wir nicht überprüfen. Trotzdem«, sagt Stone, und seine Stimme höhlt meinen Widerstand aus wie ein stetiger Wassertropfen, »kannst du jetzt verstehen, warum alle Doppeladler mit höchster Vorsicht zu behandeln sind.«

      Vor meinem geistigen Auge sehe ich Walker Dennis, den ehemaligen Baseballspieler und neu ernannten Sheriff, der unbeholfen versucht, Snake Knox in einem Verhörzimmer der Polizei von Concordia zum Reden zu bringen. Bei dieser Aussicht wird mir regelrecht schwindlig.

      »Kapieren Sie’s jetzt?«, fragt Kaiser.

      Scheiße.


      Kapitel 35

      Während Caitlin langsam über das große zementierte Halbrund vor Quentins Tudor-Herrenhaus fuhr, sah sie einen schwachen Lichtschein am Rand einer der Fensterjalousien an der Seite des Hauses. Sie wünschte, sie könnte Tom irgendwie mitteilen, dass sie keine Bedrohung für ihn darstellte, aber wenn sie hupte, könnte das Nachbarn alarmieren, die sie nicht sehen konnte. Als sie aus dem Wagen stieg, wurde ihr klar, dass es vier Tage her war, seit sie Penns Vater zuletzt gesehen hatte. Am vergangenen Sonntag waren sie und Penn mit Annie zu einem späten Mittagessen bei den Großeltern gewesen. Peggy hatte alle Register gezogen und eines ihrer klassischen Südstaaten-Festessen gekocht, unter anderem Ruby’s Fried Chicken. Jetzt, kaum vier Tage später, hatten die Taten des Familienpatriarchen, dem sie in weniger als einer Minute gegenübertreten würde, die Welt, in der eine solche schlichte heimische Szene stattfinden konnte, in tausend Stücke zersprengt. Sie versuchte ruhig zu bleiben, ging ums Haus herum zu einer Seitentür und klopfte dreimal, so normal sie nur konnte.

      Nichts geschah.

      Sie klopfte noch einmal, dieses Mal mit einem kindlichen »geheimen Klopfzeichen«.

      Sie legte das Ohr an die Tür und war überrascht, als sie dahinter ein schlurfendes Geräusch hörte. Dann fragte eine Frauenstimme: »Wer ist da?«

      »Melba, hier ist Caitlin Masters«, sagte sie laut. »Ich bin allein.«

      Es folgten einige Sekunden Stille. Dann hörte sie, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür öffnete sich, und Tom Cage stand im Türspalt, eine Pistole auf sie gerichtet. Im Flur dahinter konnte Caitlin Melbas hoch aufgeschossene Gestalt sehen.

      »Großer Gott!«, keuchte Tom. »Wie hast du mich gefunden?«

      Er schaute zu Melba zurück, um zu sehen, ob sie ihn verraten hatte.

      »Ich habe einen Reporter beauftragt, Melba zu folgen. Sollten wir nicht hineingehen, ehe jemand hier vorbeifährt und uns sieht?«

      Tom grunzte und trat einen Schritt zurück, so dass sie eintreten konnte. Als sie im Innern war, schloss er die Tür und führte sie in einen modern eingerichteten Küchenbereich, den sie von einem Foto von einer Party wiedererkannte, das sie einmal bei Tom und Peggy gesehen hatte. Melba stand neben der Theke und wirkte besorgt.

      »Ist Penn bei dir?«, fragte Tom ängstlich.

      »Nein.«

      »Wo ist er?«

      Caitlin fand, dass sie nichts dadurch gewinnen konnte, wenn sie jetzt Dwight Stone und das FBI erwähnte. »Er ist bei Peggy und Annie an irgendeinem sicheren Ort. Er schläft.«

      »Wo?«

      »Das weiß ich selbst nicht. Aus Sicherheitsgründen.«

      Tom verarbeitete diese Antwort und nickte dann. »Gut.« Er legte die Pistole auf die Theke. »Warum hast du ihm nicht gesagt, dass du mich gefunden hast?«

      »Zuerst war ich mir ja gar nicht sicher.«

      »Und jetzt?«

      »Ich möchte mir anhören, was du zu sagen hast. Ich nehme an, Melba und ich haben einiges gemeinsam.«

      Die Krankenschwester warf Caitlin einen Blick von der Seite zu.

      »Tom, wenn ich dich finden kann, dann finden dich die bösen Buben auch.«

      »Da hast du recht«, antwortete er und wirkte zerstreut. »Ich muss mich wieder auf den Weg machen, sobald Walt zurück ist.«

      »Hast du irgendwas von ihm gehört? Hat er Fortschritte gemacht?«

      Tom schaute wieder zu Melba. »Ein bisschen, aber im Augenblick kann er nichts unternehmen.«

      »Na ja, ich glaube nicht, dass Colonel Griffith Mackiever euch viel helfen kann. Der hat Glück, wenn er sich selbst retten kann. Er wird ja wohl demnächst gezwungen, wegen eines Skandals, den wahrscheinlich Forrest Knox inszeniert hat, seinen Rücktritt zu erklären.«

      Während des Schweigens, das auf diese Aussage folgte, bemerkte sie, dass das Handtuch, das Tom über der linken Schulter trug, einen breiten Mullverband verdeckte. »Wie schlimm ist deine Verletzung?«

      »Er gehört in ein Krankenhaus«, antwortete Melba. »Zumindest nach Hause ins Bett.«

      »Mir geht’s gut«, beharrte Tom und setzte sich auf einen der schweren, lederüberzogenen Barhocker. »Es ist ein glatter Durchschuss, und Melba und Drew haben mich besser versorgt, als man das in einem Krankenhaus gemacht hätte.«

      »Ist das irgendwo in der Nähe des toten Staatspolizisten passiert?«

      Tom hielt ihrem Blick stand, antwortete aber nicht.

      Caitlin wollte Melba nicht mehr im Zimmer haben, wenn sie gewisse Fragen stellte, aber sie wollte nicht unhöflich sein. Sie entschied sich, langsam auf die schwierigen Themen hinzuarbeiten. »Würdest du mir eines beantworten?«, fragte sie. »Inoffiziell?«

      »Kommt drauf an.«

      »Warum in Gottes Namen bist du auf Kaution geflohen? Es scheint doch in deinem Fall genau das Falsche zu sein.«

      Tom seufzte und stützte die Ellbogen auf die dunkle Granittheke. »Es war zu dem Zeitpunkt meine beste Option.«

      »Hattest du Angst, du wärst in Sheriff Byrds Gefängnis gestorben?«

      »Das wäre sicherlich möglich gewesen.«

      »Aber das war nicht dein Grund?«

      »Sagen wir einfach, dass … dass ich zu dem Zeitpunkt Optionen hatte, die mir jetzt nicht mehr offenstehen.«

      »Wegen des toten Staatspolizisten?«

      »Hauptsächlich. Sobald er tot war, gab es für Walt und mich keinen sauberen Weg aus dem Schlamassel mehr.«

      Caitlin legte ihm die Hand auf den Rücken. »Die Polizei von Forrest Knox hofft offensichtlich, dass sie dich töten können, ehe du in Schutzhaft gelangen kannst. Warum machst du es ihnen leichter?«

      »Ich habe keine Wahl. Walt wäre nicht in dieser Zwickmühle, wenn er nicht versucht hätte, mir zu helfen. Auf gar keinen Fall lasse ich zu, dass er deswegen vor Gericht gestellt wird.«

      »Aber es gibt keinen anderen Ausweg. Griffith Mackiever kann nicht mit dem Zauberstab wedeln und eine Anklage wegen Mordes verschwinden lassen.«

      Tom schaute zu Melba und sagte: »Mel, könnten Sie uns vielleicht einen Tee kochen?«

      Die Krankenschwester schien froh zu sein, etwas zu tun zu bekommen.

      »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Caitlin, während Melba den Wasserkessel unter den Hahn hielt. »Beim Examiner wimmelt es von FBI-Agenten, und je länger ich weg bin, desto misstrauischer werden sie. Außerdem könnte Penn beschließen, dass er mich besuchen will.«

      »Dann mach, dass du zur Arbeit zurückkommst. Hier kannst du nichts Neues erfahren.«

      Caitlin fühlte, wie die Wut in ihr aufflackerte. »Tom … Violas Tod hat all das hier ausgelöst. Wenn du sie nicht umgebracht hast, dann kann das auch niemand beweisen.«

      »Jahrhunderte der Geschichtsschreibung widerlegen diese Meinung.«

      »Ja, Leute werden unschuldig verurteilt. Aber nicht, wenn sie solche Rechtsanwälte an ihrer Seite haben, wie du sie hast. Penn? Und Quentin Avery?«

      Mit offensichtlicher Mühe drehte Tom seinen Hocker zu ihr hin. »Selbst wenn ich die Anklage wegen Mordes an Viola anfechten sollte – oder mich für schuldig erkläre, sobald sie die Anklage herabgestuft haben –, dann wäre der Staatspolizist immer noch tot, und Walts Leben wäre in Gefahr.«

      Der Gedanke, dass sich Tom bei einer herabgestuften Anklage für schuldig erklären würde, machte Caitlin neugierig. »Würdest du mir erzählen, was in jener Nacht bei Viola wirklich passiert ist?«

      »Nimm’s mir nicht übel, Cait, aber wenn ich das mit Penn nicht bereden wollte, dann werde ich es auch dir nicht erzählen.«

      Caitlin schaute zu Melba, die Tom anblickte wie eine besorgte Ehefrau. Sie überlegte sich, ob zwischen dem Arzt und der Krankenschwester mehr war als nur Freundschaft. Es schien seltsam, dass Tom in dieser Krisenzeit mehrmals seine schwarze Krankenschwester um Hilfe gebeten hatte; und doch hatte Caitlin irgendwie auch geahnt, dass sie über die Beobachtung von Melba an Tom herankommen konnte. War Melba Price die neue Viola Turner?

      »Ich muss dir ein paar persönliche Fragen stellen«, sagte Caitlin. »Sehr persönliche. Ich muss das. Und du bist dann vielleicht lieber allein mit mir. Tut mir leid, Melba, das muss Tom entscheiden.«

      Tom rutschte auf dem Barhocker hin und her, als wäre ihm von der Schulter aus ein Schmerz durch den ganzen Körper gefahren. Dann schaute er zu seiner Krankenschwester hinüber, die am Gasherd den Wasserkessel beobachtete.

      »Mel, würde es Ihnen was ausmachen, ein paar Minuten im Schlafzimmer Fernsehen zu schauen?«

      »Ich habe drüben auf dem Sofatisch ein Glas Wein stehen«, erwiderte die Krankenschwester. »Das trinke ich auf dem Patio hinter dem Haus zu Ende.«

      »Es ist ziemlich kühl«, meinte Caitlin.

      »Ich könnte ein bisschen frische Luft gebrauchen«, sagte Melba kurz angebunden. »Können Sie den Tee fertig machen?«

      »Klar.«

      »Mir wäre es lieber, wenn Sie im Haus blieben, Mel«, sagte Tom. »Dieses Haus ist riesig, und man weiß nicht, wer alles da draußen ist. Schließlich hat Caitlin uns gefunden.«

      »Doc, wenn da draußen jemand ist, sind wir sowieso erledigt. Ich nehme an, ich bin der Wachtposten an der Hintertür.«

      Melba holte ihr Weinglas und ging auf eine zweiflügelige Verandatür hinter einem breiten Vorhang zu. Dann schlüpfte sie durch den Türspalt nach draußen.

      Caitlin widerstand der Versuchung, von Tom wegzuschauen, und fragte: »Wie nah steht ihr euch, du und Melba?«

      Er wirkte so glaubhaft schockiert, als er die Vermutung hinter ihrer Frage begriff, dass Caitlin ihren Irrtum sofort erkannte. »Deswegen hast du Melba gebeten, das Zimmer zu verlassen?«

      »Nein. Tom, gestern Nacht wären Penn und ich fast ermordet worden. Brody Royal hätte uns beinahe umgebracht. Henry Sexton hat uns gerettet.«

      »Ich weiß.« Er deutete auf das Sofa. »Melba hat mir eine Ausgabe der Morgenzeitung mitgebracht.«

      »Ehe er gestorben ist, hat Brody uns zwei Sachen über dich erzählt. Er sagte, du hättest damals 1968 Viola das Leben gerettet. Und du hättest sie vor vier Tagen umgebracht.«

      Toms Lippen öffneten sich ein wenig.

      »Brody hatte keinen Grund, uns anzulügen, Tom. Er glaubte, wir würden gleich sterben. Und er fand die Ironie des Schicksals ungeheuer komisch.«

      Tom wandte sich ab und schüttelte den Kopf. »Brody Royal … dieser Psychopath, dieser Schweinehund.«

      »Da stimme ich dir zu. Aber warum hat er uns das erzählt, Tom?«

      Tom schaute eine Weile auf seine Hände, hob dann den Kopf und sah Caitlin in die Augen. »Er hat euch die Wahrheit gesagt, Cait. Aber frage mich nichts weiter dazu.«

      Caitlin war plötzlich kalt. »Du … du hast sie getötet, Tom?«

      »Wie ich dir bereits gesagt habe, ich werde nicht darüber reden, was in jener Nacht im Haus ihrer Schwester geschehen ist. Wenn ich es Penn nicht sagen konnte, dann dir ganz gewiss nicht. Nimm’s mir nicht übel.«

      »Aber was zum Teufel machst du jetzt? Einfach hier hocken und abwarten, bis sie dich holen kommen?«

      »Das ist mein Problem, nicht deines.«

      Caitlin spürte, wie die Wut in ihr aufwallte. Sie ging von der Theke weg, drehte sich dann um und sprach mit mehr Feinseligkeit, als sie beabsichtigt hatte. »Penn hat sich gestern mit Lincoln Turner getroffen. Und dann heute noch einmal. Wusstest du das?«

      Tom drehte sich um und blinzelte, als hätte man ihn mit einem hellen Licht geblendet. »Penn und Lincoln zusammen?«

      Sie nickte. »Beinahe eine Stunde lang in einem Nachtklub draußen in Anna’s Bottom. Lincoln hat Penn erzählt, er sei dein Sohn. Mit Viola natürlich.«

      Tom antwortete mit leiser Stimme. »Ich wünschte, ich könnte das leugnen, aber ich kann es nicht.«

      »Du glaubst, dass Lincoln Turner dein Sohn ist?«

      »Du nicht?«

      »Nein. Wie lange weißt du schon, dass es ihn gibt?«

      »Seit der Nacht, in der Viola gestorben ist.«

      Caitlin nickte zufrieden. »Hat dir Viola irgendwelche Nachweise deiner Vaterschaft gezeigt?«

      »Was für einen Beweis hätte sie denn anbringen sollen, außer den Zeitpunkt seiner Geburt?«

      »Tom … in gewisser Weise habe ich mehr Respekt vor dir als vor jedem anderen, den ich je gekannt habe, aber du bist schon immer viel zu gutmütig. Schlaue Burschen übervorteilen dich von jeher, und du hast das immer zugelassen. Peggy hat mir das bereits vor Jahren erzählt, und ich habe es viele Male mit eigenen Augen mit angesehen.«

      »Viola war keine Betrügerin, Caitlin.«

      »Nein, aber sie war eine Frau. Und wenn sie wirklich einen Sohn mit dir gehabt hätte, glaubst du denn, sie hätte dir das vierzig Jahre lang verschwiegen?«

      »Ja, das glaube ich.«

      »Da bin ich anderer Meinung. Sie wusste, was für ein Vater du bist. Früher oder später hätte sie dir von dem Jungen erzählt. Und wenn nicht dir, dann hätte sie es dem Jungen selbst gesagt. Und der hätte dich gesucht. Ich glaube das alles nicht, Tom. Nichts davon.«

      Der Kessel begann zu pfeifen. Caitlin musste ihren Blick von Toms Gesicht reißen, und sie spürte, dass er für die kleine Unterbrechung dankbar war. Sie goss das Wasser in die Henkelbecher, die Melba hingestellt hatte, gab dann zwei Teebeutel mit Earl Grey hinein. Tom nahm von einem Ständer auf der Theke ein rosa Tütchen mit Süßstoff, schüttete den Inhalt in seinen Tee und schwenkte den Henkelbecher sanft hin und her.

      »Also soll Viola all das plötzlich erfunden haben. Das willst du doch damit sagen«, meinte Tom. »Warum sollte sie mich deswegen anlügen?«

      »Großer Gott! Sie lag im Sterben, und sie hatte einen Sohn, um den sie sich Sorgen machte! Sie wusste, ein einziges Wort zu dir, und Lincoln würde es nie wieder an etwas fehlen, sein Leben lang. Indem sie dir das erzählt hat, hat Viola für ihren Sohn für alle Ewigkeit gesorgt.«

      »Das ist eine ziemlich zynische Sichtweise.«

      »Ich bin eine Frau, Tom, genau wie Viola.«

      »Du glaubst, alle Frauen sind gleich?«

      »Nein, aber in den grundlegenden Dingen sind wir uns alle ziemlich ähnlich. Ich bin mir sicher, dass Viola stets edel und selbstlos gehandelt hat, aber alle Frauen werden sehr egoistisch, wenn es um ihre Kinder geht.«

      »Lincoln ist mein Sohn, Cait. Hast du selbst schon mit ihm gesprochen?«

      »Nein, aber das würde ich gern. Eine meiner Reporterinnen versucht gerade, ihn zu finden. Ehrlich gesagt, hoffe ich, dass es ihr nicht gelingt.«

      Tom nippte an seinem Henkelbecher, sagte aber nichts mehr.

      Caitlin beschloss, es mit einem anderen Ansatz zu versuchen. »Weiß Peggy von Lincoln?«

      Toms Augen wurden matt, undurchsichtig. »Nein. Noch nicht.«

      »Ich würde dir raten, das auch so zu lassen, zumindest bis du einen DNA-Test gemacht hast.«

      »Ich habe schon einen in Auftrag gegeben.«

      »Wie hast du das gemacht? Hast du persönlichen Kontakt mit Lincoln gehabt?«

      »Nein. Und ich habe Violas Worte nicht angezweifelt, aber ich wusste, dass Peggy Beweise verlangen würde. Und Penn auch – wie ihnen das natürlich auch zusteht.«

      »Wie hast du dann …?«

      »Viola hatte ein paar Erinnerungsstücke aus Lincolns Kinderzeit. Eines von denen war eine kleine Zinndose mit ein paar Milchzähnen. Die habe ich in der Nacht, als sie gestorben ist, mitgenommen.«

      Caitlin hatte das Gefühl, dass Tom mehr gesagt hatte, als er vorgehabt hatte. »Wusste Viola, dass du den Test machen würdest?«

      »Nein.«

      »Wann liegt das Ergebnis vor?«

      »Bald, hoffe ich. Ich lasse alle meine klinischen Tests in einem Labor in Baton Rouge durchführen. Ein Freund von mir ist dort Teilhaber. Er meinte, er könnte die Sache für mich beschleunigen. In drei, vier Tagen wäre es möglich.«

      Sie war froh, dass Tom nicht völlig jeglichen vernünftigen Gedanken aufgegeben hatte. »Ich weiß, du hast gesagt, dass du über Sonntagnacht nicht reden willst. Aber weißt du, was Penn über Violas Tod vermutet?«

      Toms silberne Augenbrauen schossen in die Höhe.

      »Er glaubt, dass Lincoln versucht hat, seiner Mutter Sterbehilfe zu leisten, es aber irgendwie vermasselt hat und sie unter Schmerzen sterben ließ. Vielleicht hat er seine Meinung noch mal geändert und versucht, sie wiederzubeleben. Penn glaubt, du hast das begriffen und schützt Lincoln, weil du ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen hast, weil du ihn vierzig Jahre vernachlässigt hast.«

      Nun trat in Toms Augen anstelle der Mattigkeit eine unergründliche Tiefe, als wäre eine Eiskruste geschmolzen und hätte dabei einen bodenlosen Ozean freigelegt. Caitlins erster Gedanke war, dass Penn mit seiner Theorie ins Schwarze getroffen hatte, doch dann überlegte sie es angesichts einer Veränderung in Toms Miene noch einmal anders.

      »So ist es nicht gewesen, stimmt’s?«

      »Wieso sagst du das?«

      »Weil du, als ich das erzählt habe, so ausgesehen hast, als wäre dir diese Idee noch nie gekommen.«

      »Kannst du jetzt schon Gedanken lesen?«

      »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass Lincoln heute Penn das Leben gerettet hat?«

      »Was?«

      »Einer der Männer, die gestern Nacht versucht haben, dich zu töten, hat Penn bei Drews Haus am See mit der Waffe bedroht. Penn ist dorthin gefahren, nachdem Drew ihm erzählt hat, dass du dort warst. Zwei Kerle haben dort auf der Lauer gelegen, falls du zurückkommen würdest.«

      Tom sah entsetzt aus. »O nein!«

      »Sie haben Penn überrumpelt, aber dann kam Lincoln wie aus dem Nichts mit einer Flinte angefahren und hat die Kerle verjagt. Sie waren Polizisten, aber nicht im Dienst. Lincoln war Penn offenbar gefolgt, weil er dachte, der wüsste, wo du bist.«

      »Mit einem Gewehr …«

      »Hm. Sie haben Penn erzählt, sie hätten gestern Nacht versucht, dich umzulegen, du hättest aber einen von ihnen getötet. Einen Polizisten aus Monroe, Louisiana. Stimmt das? Hast du jetzt zwei Polizisten auf dem Gewissen?«

      Tom wedelte wütend mit der Hand. »Ich habe getan, was ich tun musste.«

      Caitlin ging zwei Schritte auf ihn zu und sprach so sanft, wie sie nur konnte. »Erinnerst du dich noch an das Essen am Sonntag bei euch zu Hause?«

      Tom nickte wie ein Mann mit Amnesie, der sich plötzlich an ein Stück Wirklichkeit erinnert.

      »Und jetzt sieh dir an, wo wir inzwischen gelandet sind. Der Grund für all diesen Wahnsinn bist du, Tom. Und du musst damit aufhören, ehe noch jemand umkommt. Penn zum Beispiel.«

      Toms Atem ging schwer. »Das hatte ich ja vorgehabt.«

      »Wie?«, wollte sie wissen. »Ich sehe keinerlei Methode in deinem Wahnsinn.«

      Tom glitt vorsichtig vom Barhocker, nahm dann seinen Henkelbecher und trug ihn ins Wohnzimmer. Caitlin folgte ihm und sah, wie er den Becher auf einen Sofatisch stellte, den man nah an ein bequemes, mit Decken und Kissen bedecktes Sofa gerückt hatte. Mit einem Stöhnen setzte er sich mühsam auf das gepolsterte Sofa.

      »Ist das deine Vorstellung von einem strategischen Rückzug?«, fragte sie und setzte sich auf den Sessel, der dem Sofa am nächsten stand.

      »Die geografischen Möglichkeiten sind hier ziemlich beschränkt.«

      Sie nippte an ihrem Tee, gab Tom Zeit, alles, was sie ihm erzählt hatte, zu verarbeiten. Ihre Augen wanderten über die Fläschchen mit den Medikamenten, die da wie kleine Soldaten rings um einen Laptop aufgereiht standen. Endlich sagte sie: »Da Griffith Mackiever wahrscheinlich nicht mehr in der Lage ist, dir zu helfen, welche Optionen hast du denn, außer dass du es arrangierst, dass du dich in Sicherheit ergeben kannst?«

      Tom rieb sich eine Weile den Nacken, ehe er antwortete. Dann richtete er seine verstörend klaren Augen auf sie und sagte: »Willst du die Wahrheit hören, Cait? Falls Colonel Mackiever uns nicht helfen kann, dann gibt es nur noch einen.«

      Caitlin versuchte zu erraten, von wem er sprach. Doch als es ihr dämmerte, lief ihr beinahe elektrischer Schauer über den Rücken. »Doch nicht Forrest Knox?«

      Tom nickte ernst.

      »Warum in Gottes Namen sollte Forrest euch helfen? Der versucht euch doch umzubringen.«

      »Aus den gleichen Gründen, warum alle einen Deal machen. Ich müsste ihm was im Gegenzug für seine Hilfe anbieten.«

      »Großer Gott! Du verstehst das nicht. Ich habe das gerade auch mit Penn durchgesprochen. Er hat dasselbe mit Brody Royal versucht, und das hat uns beinahe umgebracht. Henry und die anderen hat es umgebracht. Du sprichst hier von genau derselben Idee – du willst dir mit dem Angebot, Informationen zu verschweigen, im Gegenzug Schutz verschaffen.«

      Diesmal sagte Tom nichts, aber sie sah die Wahrheit in seiner Miene.

      »Ein solches Versprechen ist wertlos, es sei denn, du kannst garantieren, dass ich nichts tun würde, was Forrest schaden könnte. Dass ich die Recherchen meiner Zeitung einstelle.«

      Tom war immer noch stumm, und je länger er schwieg, desto entsetzter wurde sie. »Das werde ich nicht mitmachen«, rief sie.

      Toms Blick brannte wie eine heiße Lampe auf ihrem Gesicht und machte es ihr immer unbehaglicher.

      Sie rutschte auf ihrem Sessel hin und her. »Wie der Vater, so der Sohn, was? Unglaublich!«

      »Wie viele Beweise hast du wirklich gegen Forrest?«, fragte Tom. »Nicht gegen die Doppeladler. Nur gegen Forrest Knox?«

      »Einige. Aber nicht so viele, wie ich bald haben werde. Denn ich kriege alles. Und wenn ich beweisen kann, dass Forrest – und damit auch Staatspolizist Dunn – korrupt ist, dann kann Quentin für dich und Walt wegen der Schüsse auf Dunn einen Freispruch erwirken.«

      Tom schien große Nachsicht üben zu müssen. »Glaubst du allen Ernstes, dass Forrest Knox das zulässt? Und selbst wenn du so lange überlebst, dass du deinen Artikel noch gedruckt sehen kannst, glaubst du, du könntest Forrest zur Strecke bringen, ehe dessen Leute Walt und mich töten?«

      Eine Hitzewelle flutete ihr über Nacken und Gesicht. »Wenn du uns erlauben würdest, für dich zu arrangieren, dass du dich in Sicherheit den Behörden stellst, dann ja!«

      »Verstehe. Und wo sollte ich mich in Sicherheit den Behörden stellen?«

      »Wenn du Penn anrufst, dann denke ich, er kann das FBI dazu bringen, das für dich zu organisieren.«

      »Nicht nach dem Tod dieses Staatspolizisten.«

      »Du verstehst es nicht. Es gib da einen Agenten namens John Kaiser, der das für dich einrichten könnte. Penn ist im Augenblick bei ihm. Und nicht nur Kaiser, sondern auch Dwight Stone. Erinnerst du dich an ihn?«

      Tom stand der Mund offen. »Dwight Stone? Aber du … du hast doch gesagt, Penn wäre bei Peggy und Annie.«

      »Da habe ich gelogen. Er trifft sich gerade mit Kaiser und Stone und versucht, für dich auszuhandeln, wo du dich in Sicherheit stellen kannst. Und ehrlich gesagt, denen sind Viola Turner und dieser Staatspolizist scheißegal. Die sind völlig besessen vom Kennedy-Attentat.«

      Tom war blass geworden. »Vom Kennedy-Attentat!«

      Sie nickte. »Ja, und von Carlos Marcello und der Familie Knox. Kaiser und Stone glauben anscheinend, dass das alles zusammenhängt.«

      Tom schüttelte den Kopf. »Großer Gott … nach all den Jahren?«

      Caitlin hatte in Toms Tonfall etwas Seltsames herausgehört. »Was meinst du damit? Weißt du was darüber? Denn Penn sagte, sie würden dir wahrscheinlich Schutzhaft im Austausch gegen Informationen über den Mordanschlag gewähren.«

      »Caitlin … du hast ja keine Ahnung, womit du es hier zu tun hast. Kaiser und Stone auch nicht. Wenn sie der Familie Knox zu nahe kommen, dann bringen Forrest oder Snake sie auch um.«

      »Du denkst, Forrest Knox würde FBI-Agenten ermorden?«

      »Ohne zu zögern.«

      Sie glaubte allmählich, dass Tom nun ins Reich der paranoiden Wahnvorstellungen abgedriftet war. »Tut mir leid, aber das glaube ich einfach nicht. Wenn man einen FBI-Agenten tötet, dann ist man doch ein Leben lang auf der Flucht.«

      »Nicht, wenn du das Verbrechen jemand anderem in die Schuhe schieben kannst. Und darin ist die Knox-Bande unerreicht.«

      »Du meinst, so war es auch bei dir?«

      Tom nahm eine der Steppdecken und zog sie über seinen Schoß, als wäre ihm plötzlich kalt geworden. Dann murmelte er: »Die Knox-Leute sind schon seit Generationen Killer.«

      Endlich waren sie zum Kern der Sache vorgestoßen. In seinem verzweifelten Verlangen, sie dazu zu bringen, ihre eigenen Prinzipien zu verraten, hatte Tom unweigerlich in ihrem Gespräch ein Terrain betreten, dem er jahrelang ausgewichen war.

      »Wie lange weißt du das schon?«, fragte sie leise.

      »Länger als ich es zugeben mag. Selbst mir gegenüber.«

      »Tom … Henry Sexton hat mir erzählt, er hätte mehrere Male versucht, dich zu interviewen, und du hättest dich stets geweigert, mit ihm zu sprechen.«

      »Ich konnte nicht«, sagte er schlicht. »Ich habe eine ungeheure Bewunderung für das empfunden, was Henry da gemacht hat. Er war der mutigste Reporter, der je aus dieser Gegend hervorgegangen ist. Aber schau dir an, wie es ihm am Ende ergangen ist. Er hat das Schicksal erlitten, mit dem jetzt auch du liebäugelst. Natürlich gebe ich mir dafür die Schuld. Jedenfalls zum Teil. Aber das ändert die Sache nicht, was dich betrifft. Wenn du Forrest Knox verfolgst, stirbst du.«

      Tom lehnte sich vor, machte zwei Arzneifläschchen auf und spülte mit seinem Tee zwei Pillen hinunter – eine grün-gelbe, die andere groß, länglich und weiß.

      »Hast du Schmerzen in der Brust?«

      Er lächelte traurig. »Gehört zu meinem Alltag, meine Liebe. Aber das waren eine Schmerztablette und ein Antibiotikum.«

      »Tom, du kannst so nicht weitermachen.«

      »Da hast du recht. Und ich habe das auch nicht vor.«

      »Oh, das stimmt ja. Du willst einen Deal mit dem Mörder, von dem du mir versicherst, er wäre zu gefährlich und ich dürfte ihn mit meiner Zeitung nicht verfolgen. Tom, selbst wenn du diese Begegnung überleben solltest, würdest du einen anderen Tod sterben. Du würdest innerlich sterben. Dieser Schweinehund ist wirklich böse.«

      »Du hast ja gar keine Ahnung, Cait. Snake Forrest ist klinisch wahnsinnig, und er hat das ehrlich ererbt. Forrest kann auch nicht weit vom Stamm gefallen sein. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Forrest Knox der Einzige – mit Ausnahme der Gouverneurin von Louisiana – ist, der diesen Fahndungsbefehl widerrufen oder den Mord an Viola jemand anderem in die Schuhe schieben kann. Und ich werde keine Lösung akzeptieren, die nicht auch Walt aus den Schwierigkeiten befreit, in die ich ihn gebracht habe.«

      Endlich begriff sie einen der Hauptgründe für Toms Unnachgiebigkeit. »Ich verstehe, wie du dich deswegen fühlen musst. Aber Tom … Forrest korrumpiert das gesamte Polizeisystem in Louisiana.«

      »Louisiana ist schon seit dreihundert Jahren korrupt, Cait.«

      Seine Stimme ähnelte sehr der ihres Großvaters mütterlicherseits, sie war gleichzeitig voller Ernüchterung und Weisheit. Aber sie wollte sich davon nicht ablenken lassen. »Du kanntest Forrests Vater, nicht wahr?«, fragte sie und beobachtete ihn genau. »Frank Knox.«

      »Ja, Frank war Patient bei mir.« Toms Stimme hatte sich leicht verändert, aber sie konnte den Tonfall nicht deuten.

      »Ich habe in einem von Henrys Notizbüchern gelesen, dass Frank in deiner Praxis gestorben ist.«

      Tom wurde ganz reglos, schaute sie dann seltsam an.

      Sie drängte weiter, obwohl sie sich ängstlich fühlte. »Wusstest du, dass Frank Knox Jimmy Revels in der Hoffnung ermordet hat, damit Robert Kennedy hierher zu locken, damit man einen Mordanschlag auf ihn ausüben konnte?«

      Tom zwinkerte einmal langsam. »Ich habe so was noch nie gehört. Stimmt das?«

      »Was ist, wenn ich dir erzähle, dass Frank Knox diese Aktion auf Anfrage des Mafiabosses Carlos Marcello geplant hat?«

      »Wer hat dir das erzählt?«

      »Henry Sexton hat das rausgekriegt. Aber ich denke, das FBI glaubt es auch.« Caitlin entschloss sich, aufs Ganze zu gehen. Vielleicht würde das Tom aus seinem Irrglauben aufrütteln, dass er mit Forrest Knox eine Art Waffenstillstand aushandeln könnte. »Du kanntest Marcello selbst ja auch, nicht?«

      Toms Augen waren wieder matt geworden. »Lass es gut sein, Caitlin. Bitte.«

      »Ich wünschte, das könnte ich. Aber hier sterben Leute. Und dein Sohn riskiert da draußen sein Leben, um dich zu retten. Heute Morgen haben er und Walker Dennis jeden Meth-Kocher und Drogenkurier in der Gemeinde Concordia hochgehen lassen. Und morgen früh wollen sie die Doppeladler im Polizeirevier von Concordia befragen.«

      Tom war so bleich geworden, dass sie fürchtete, er könnte zusammenbrechen. »Warum zum Teufel macht er das?«

      »Er glaubt, dass er dir, indem er Forrest in die Defensive drängt, genug Zeit kauft, um das zu tun, was immer du zu tun versuchst. Er liebt dich so sehr, dass er bereit ist, gegen die Familie Knox in den Krieg zu ziehen, um dich zu retten.«

      Tom grub die Finger in sein Haar, als versuchte er, sein Gehirn im Schädel festzuhalten.

      Caitlin beschloss, weiter vorzupreschen. »Wusstest du schon, dass Brody die Morde begangen hat, über die ich in der heutigen Zeitung berichtet habe?«

      Tom ließ die Hände in den Schoß sinken und sprach, ohne sie anzusehen: »Nein. Nicht sicher.«

      »Hat Dr. Leland Robb dir erzählt, dass Albert Norris Brody Royal als Beteiligten an seinem Mord benannt hat, ehe er gestorben ist? Henry hat das geglaubt.«

      Toms verblüffter Blick verriet ihr, dass sie der Wahrheit nahegekommen war. Caitlin hielt die Augen fest auf ihn gerichtet, wollte ihm keine Pause gönnen. »Du kanntest Dr. Robb gut, nicht wahr? Ehe er bei diesem Flugzeugabsturz ums Leben kam, seid ihr doch in seinem Flugzeug oft zusammen zu Waffenausstellungen geflogen.«

      »Henry hat offensichtlich seine Hausaufgaben gut gemacht.«

      »Er wollte Gerechtigkeit für diese Opfer und ihre Familien erreichen. Er hat geglaubt, du hättest gewusst, dass Royal Albert und Dr. Robb umgebracht hatte, hättest es aber nie der Polizei oder dem FBI gesagt. Henry konnte das mit dem, was er über deinen Charakter wusste, nicht in Einklang bringen, und ich kann das auch nicht. Aber jetzt … sagt mir mein Bauchgefühl, dass es stimmt.«

      Tom schien in der vergangenen Minute sichtbar gealtert zu sein. »Vielleicht bin ich ja nicht der Mann, für den ihr mich alle haltet.«

      »Vielleicht nicht. Ich habe versucht, mir vorzustellen, was dich dazu bringen könnte, über so etwas zu schweigen, aber mir ist nichts eingefallen. Das Einzige, das mir relevant scheint, ergibt für mich keinen Sinn. Laut Henry gibt es FBI-Akten darüber, dass du in den späten sechziger und in den siebziger Jahren einige von Carlos Marcellos Gangstern behandelt hast. Im Bericht steht, dass sie von New Orleans hochgefahren kamen, und du hättest sie dann kostenlos behandelt. Es gibt FBI-Überwachungsberichte darüber.«

      »Großer Gott.« Tom barg den Kopf in seinen von der Arthritis geplagten Händen. »Es bleibt anscheinend nichts für immer begraben, was?« Nach einer halben Minute schaute er auf, und sein Gesicht schien schwer vor Trauer oder vielleicht Schuldgefühlen. »Caitlin … wenn ich jetzt weiterspreche, dann ist alles, was ich sage, tabu. Du druckst es nicht. Du redest nicht mit Penn darüber … Nichts. Niemals.«

      Sie wollte sagen, das ist mir alles egal, aber sie wusste, dass das gelogen wäre. Tom würde es auch wissen. »Niemals?«

      »Jedenfalls nicht, ehe Peggy und ich tot sind.«

      »Also in Ordnung.«

      »Gib mir dein Wort. Auf das Leben des Kindes, das du in dir trägst.«

      Seine Forderung ließ sie erschauern. »Das sage ich nicht. Das macht mir Angst.« Sie hielt den kleinen Finger ihrer rechten Hand hoch. »Kleiner-Finger-Schwur?«

      Zu ihrer großen Überraschung sah Tom aus, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen. »Das hat meine Tochter als kleines Mädchen immer gesagt.«

      »Komm schon, Tom. Ich bin die freundlichste Zuhörerin, die du je haben wirst, außer deiner Frau.«

      Er starrte sie noch ein paar Sekunden länger an, erinnerte sie an einen Mann, der daran denkt, sich von einer Brücke zu stürzen. Dann sagte er: »Viola hat Frank Knox umgebracht. Und ich habe ihr dabei geholfen.«

      Caitlin hatte das Gefühl, über ihrem Stuhl zu schweben. »Du hast … was?«

      »Viola hat Frank Knox ermordet. Aus Rache. Und ich habe ihr geholfen. Ich habe es siebenunddreißig Jahre verschleiert. Hat Henry das nie rausbekommen?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er hat gestern Nacht von Franks Tod gesprochen, kurz bevor er selbst gestorben ist. Vielleicht war ihm die Möglichkeit durch den Kopf gegangen. Aber ich glaube nicht, dass er wirklich so weit gekommen ist. Wir haben über die Vergewaltigung Violas durch die Doppeladler geredet, von der gemunkelt wurde, und ob sie wirklich stattgefunden hatte.«

      Toms Antwort war rau vor Gefühlen. »Sie hat stattgefunden. Sie haben sie bei zwei verschiedenen Gelegenheiten vergewaltigt. Das erste Mal hat Frank Knox es angeordnet, das zweite Mal Snake. Und das zweite Mal ist jenseits jeder Schreckensvorstellung gewesen, die du oder ich uns ausdenken können.«

      Caitlin schnappte nach Luft.

      Tom strich sich den weißen Bart, und seine Augen strahlten heller als den ganzen Abend bisher. »Aber Frank hat die Rechnung voll bezahlt«, sagte er. »Auf dem Boden meiner Praxis. Jawohl, mein Herr … er hat dafür bezahlt. Aber das haben wir alle, denke ich.«

      »Erzähl’s mir.«

      Das tat Tom.


      Kapitel 36

      Seit zehn Minuten versuchen mich Dwight Stone und John Kaiser dazu zu überreden, dass ich Walker Dennis bitte, die morgige Befragung der Doppeladler abzublasen, aber bisher weigere ich mich. Ehrlich gesagt, kann ich nicht aufhören, über die von meinem Vater unterschriebene Krankmeldung bei Triton Battery nachzudenken. Wenn ich sie neben die Fotos stelle, die man mir in den vergangen paar Tagen gezeigt hat, neben die Bestätigung meiner Mutter, dass mein Vater 1959 Carlos Marcello gekannt hat, und neben die Tatsache, dass Dad wahrscheinlich vierzig Jahre lang über die Doppeladler-Morde an Albert Norris und Dr. Robb geschwiegen hat – dann deutet das ganz sicher auf etwas ziemlich Unschönes hin. Natürlich könnte diese Krankmeldung einfach nur das sein, was sie zu sein scheint, und dann wäre der einzige bedeutsame Kontakt zwischen Dad und Marcello vielleicht der Deal, den er ausgehandelt hat, um Viola Turner zu retten. Im Augenblick bin ich nur dankbar, dass Kaiser und Stone nichts über den früheren Kontakt meines Vaters zu Marcello in New Orleans wissen.

      Mein Dilemma ist, was ich als Nächstes tun soll. Einerseits würde ich am liebsten einfach aus dem Zimmer gehen und all das hinter mir lassen. Aber Kaiser und Stone wissen eindeutig mehr über Dad, als sie mir bisher enthüllt haben. Wie kann ich weggehen, ohne zu wissen, wie düster das Bild noch wird? Und wenn ich in zwölf Stunden Snake Knox in einem Verhörraum gegenübertreten soll, dann muss ich alles wissen, was mir helfen könnte, ihn zu manipulieren. Sonst manipuliert er mich.

      »Ich weiß, dass das übel aussieht«, sage ich zu Stone. »Aber ich habe in den vergangenen drei Tagen nichts gesehen, das man nicht auch mit Szenarien erklären kann, in denen Dad nicht einmal annähernd mit der Knox-Familie oder mit Marcello in verbrecherischer Weise verbunden ist.«

      Stone wirft mir ein verständnisvolles Lächeln zu, aber Kaiser wirkt alles andere als überzeugt.

      »Er war ein gottverdammter Kriegsheld!«, schreie ich fast.

      »Frank Knox war auch ein Kriegsheld«, sagt Kaiser erbarmungslos. »Und Snake ebenso.«

      »Dwight«, dränge ich weiter und flehe meinen alten Freund praktisch um Mitgefühl an. »Dad ist der am wenigsten rassistische Weiße in dieser Stadt. Er hat 1960 Kennedy gewählt! All das Zeug, das ihr mir erzählt habt, ist reine Spekulation. Ihr habt es selbst gesagt, ihr könnt nicht einmal beweisen, dass Frank Knox in Dallas war. Soweit ihr wisst, war er vielleicht wirklich mit Hepatitis zu Hause.«

      »Nein, das war er nicht«, wirft Kaiser ein. »Ich habe einen Teil des Nachmittags damit verbracht, einige alte Nachbarn von Knox aus dieser Zeit aufzustöbern. Die meisten sind tot oder längst fortgezogen, aber zwei Frauen habe ich gefunden, die noch in dieser Gegend leben. Eine ist an Alzheimer erkrankt. Aber die andere habe ich im Pflegeheim Twin Oaks gefunden. Mrs. Johnzell Williams.«

      »Twin Oaks? Dad war der Arzt in dieser Einrichtung.«

      »Mrs. Williams erinnert sich gut an Dr. Cage. Genau wie alle anderen hier glaubt sie, er kann übers Wasser wandeln.«

      »Darüber sollte man keine Witze machen«, sagt Stone. »Mancher Mann könnte sich so was nur wünschen.«

      »Was zum Teufel kann sie denn von vor vierzig Jahren noch wissen?«, frage ich.

      »Zweiundvierzig«, korrigiert mich Kaiser. »Aber wir reden von dem Tag, an dem Kennedy ermordet wurde, Penn. Jeder erinnert sich daran, wo er an diesem Tag war. Stimmt’s?«

      Ich antworte nicht.

      »Mrs. Williams hatte einen anderen Grund, sich an dieses Wochenende zu erinnern«, fährt Kaiser fort. »Sie hat mir erzählt, dass Franks ältester Sohn Frank junior sich für ihre Tochter Nancy interessierte. Er war siebzehn, sie aber erst vierzehn. Am Abend des Tages, an dem der Präsident erschossen wurde, kam Nancy Williams erst um drei Uhr morgens nach Hause. Mr. Williams war drauf und dran, Frank junior umzubringen, aber seine Frau überredete ihn, stattdessen mit dem Vater des Jungen zu sprechen. Nun …« Kaiser wirft mir einen verschlagenen Blick zu. »Anscheinend war Frank Knox senior nirgends aufzufinden. Auch sein Vater Elam nicht. Mrs. Williams hatte übrigens keine sehr hohe Meinung von Elam. Aber was für uns wichtig ist: Frank Senior erschien erst am späten Samstagnachmittag wieder auf der Bildfläche. Und seit Tagen hatte ihn niemand gesehen.«

      Kaiser zieht ein kleines digitales Aufnahmegerät aus der Tasche und fängt an, an den winzigen Knöpfen herumzufummeln. »Ich habe unsere Unterhaltung aufgenommen. Ich dachte, ihr möchtet vielleicht diesen Teil über Frank junior hören. Ich hab es darauf vorgespult … jetzt.«

      Die krächzende Stimme einer achtzigjährigen Weißen erschallt aus dem winzigen Lautsprecher. »Der Junge war nicht richtig im Kopf. Ist die ganze Zeit zur Kirche gerannt, aber er hatte den Herrgott nirgends in sich. In dem Haus war was Böses. In dem Knox-Haus, meine ich. Ich war froh, als der Junge zum Militär gegangen ist. Ich fand es schrecklich, dass er da drüben umgekommen ist, aber … na ja, für meine Nancy war es gut, dass er nie zurückgekommen ist. Sie hat dann einen Schweißer aus Jonesville geheiratet, einen anständigen Christenmenschen.«

      Kaisers tiefere Stimme erschallt im Recorder: »Was meinen Sie, was war das Böse in diesem Haus?«

      »Ich weiß es nicht. Und ich will es auch nicht wissen. Wir haben uns in der Green Street um unseren eigenen Kram gekümmert. Das sollten die Leute heutzutage auch wieder mehr machen.«

      »War es nur der Junge, oder waren es die Eltern?«

      »Es sind immer die Eltern«, krächzt die alte Frau. »Wie es schon im Guten Buch heißt: ›Wie man einen Knaben gewöhnt, so lässt er nicht davon, wenn er alt wird.‹ Na, ich denke, das Gegenteil ist genauso wahr. Ist mir jedenfalls immer so vorgekommen. Aber was weiß ich schon? Ich bin alt.«

      »Keinen Tag über siebzig, würde ich schwören. Aber was nun Mr. Frank Knox angeht? Sind Sie sicher, dass er an dem Wochenende, als der Präsident ermordet wurde, nicht zu Hause war? Vielleicht lag er ja krank im Bett?«

      »Habe ich das nicht gesagt? Mein Mann hat auf der Veranda bei den Knox’ einen solchen Aufstand gemacht, dass Frank sofort gerannt gekommen wäre, wenn er in einem Umkreis von einer halben Meile gewesen wäre. Aber es hatte ihn beinahe eine Woche lange keiner zu Gesicht bekommen. Manche Leute haben schon gedacht, er hätte seine Familie verlassen. Aber er hat sich wahrscheinlich nur irgendwo mit Weibern rumgetrieben.«

      »Danke, Mrs. Williams.«

      Kaiser schaltet den Rekorder aus. »Ich habe diese Frau innerhalb eines Tages gefunden. In einer Woche habe ich Frank Knox so fest mit Dallas in Verbindung gebracht, als hätte ich ihn wie einen Schmetterling aufgespießt.«

      Stone scheint Kaisers Aufdringlichkeit peinlich zu sein. »Penn, vergiss, was wir alles nicht wissen. Wir wollen uns einmal ansehen, was wir wissen. Am Tag, als Frank Knox die Doppeladler gegründet hat, hat er RFK, MLK und JFK in den Sand geschrieben. Dann hat er JFK durchgestrichen und gesagt: ›Einer erledigt, zwei stehen noch aus.‹ Wir wissen, dass Brody Royal die Doppeladler finanziell unterstützt hat. Wir wissen auch, dass Royal – der Frank Knox angeheuert hatte, während der sechziger Jahre andere Morde zu begehen – zwei Gewehre in seinem Haus hatte, die vielleicht mit dem Attentat auf Kennedy zu tun hatten. Wir wissen auch, dass Brody Royal ein langjähriger Geschäftspartner von Carlos Marcello war. Zugegeben?«

      Ich nicke, sage aber nichts.

      »Wir wissen, dass die Kennedys vorhatten, Marcello zu vernichten. Wir wissen, dass Frank Knox als Militärausbilder in einem Trainingscamp für Exilkubaner arbeitete, das von Marcello finanziert wurde. Wir wissen, dass dein Vater Frank Knox über seine Arbeit bei Triton Battery kannte und dass er zumindest über einen von der Familie Knox begangenen Mord vierzig Jahre lang geschwiegen hat. Wir wissen auch, dass Tom 1968 Marcello persönlich besucht hat und dass er einige von Marcellos Soldaten in Natchez behandelt hat. Schließlich wissen wir, dass er die Krankmeldung unterschrieben hat, die Frank für die Woche vor dem Kennedy-Attentat in Dallas von der Arbeit befreit hat.«

      Diese erbarmungslose Aufzählung macht mich völlig sprachlos, aber Kaiser häuft noch mehr Fakten drauf: »Henry Sexton hatte ein Foto von Ihrem Vater mit Frank Knox und Ray Presley bei einer Versammlung des Ku-Klux-Klan in Natchez im Jahr 1965. Und dann ist da noch das Foto von Ihrem Vater auf dem Fischerboot mit Royal, Ray Presley und Claude Devereux von 1966. Penn, wenn so viele Bilder erhalten sind, die diese Beziehungen bestätigen, wie stehen dann die Chancen, dass Tom diese Männer wirklich nur bei diesen Gelegenheiten gesehen hat?«

      »Das ist mir egal«, beharre ich. »Ihr werdet mich niemals davon überzeugen, dass mein Dad Teil einer Verschwörung war, um Kennedy zu töten. Würde er seine schwarze Krankenschwester bumsen, sich sogar in sie verlieben? Klar. Aber wissentlich an einem Mordanschlag mitwirken? Zum Teufel, nein!«

      »Wie ich schon sagte«, erklärt Stone ruhig, »hat Tom vielleicht etwas getan, ohne zu verstehen, was die Konsequenzen sein würden – ehe es zu spät war. Du weißt doch, wie die Mafia funktioniert. Sie tun dir einen kleinen Gefallen, und ehe du dich’s versiehst, steckst du bis zum Hals drin. Sie leihen dir Geld, aber wenn du hingehst und es zurückzahlen willst, stellst du fest, dass sie als Gegenleistung gar kein Geld wollen. Sie wollen einen Namen oder einen Schlüssel zu einem Gebäude …«

      »Oder eine Krankmeldung«, sagt Kaiser.

      »Ach, leck mich doch am Arsch, John!« Ich halte meinen Blick auf Stone gerichtet. »Ich dachte, du hättest gesagt, es würde sich herausstellen, dass Dad nichts gemacht hätte.«

      »Ich sagte, dass seine Entscheidungen sich als gerechtfertigt herausstellen würden«, erwiderte Stone. Verlegene Traurigkeit schimmert in den Augen des alten Agenten. »Penn, ich bin nicht besser als andere. Du kennst meine Vergangenheit. Ich habe viele Dinge gemacht, auf die ich nicht gerade stolz bin, und oft nur wegen des Whiskeys. Aber wenn ich Angst um die Sicherheit meiner Familie hätte, dann bezweifle ich, dass es viel geben würde, was ich nicht täte, um sie zu schützen.«

      Dieses Universalmotiv lässt mich stutzen. Es könnte sogar der Grund sein, warum Dad noch heute diese wahnsinnigen Sachen macht.

      »Brody Royal hat dir erklärt, Tom hätte 1968 Viola Turner das Leben gerettet«, sagt Stone. »Der einzige Mensch, der damals die Macht hatte, diese Frau vor den Doppeladlern zu retten, war Carlos Marcello. Niemand sonst hätte Snake Knox einen Maulkorb verpassen können.«

      Dagegen kann ich nichts vorbringen.

      »Diese schlichte Wahrheit«, sagt Stone, »wirft eine Frage auf.«

      Ich weiß, worauf er hinauswill. »Was hat Dad als Gegenleistung dafür gemacht, dass Marcello Viola gerettet hat?«

      »Nein«, erwidert Stone und überrascht mich. Dann spricht er wie ein Onkologe, der eine niederschmetternde Diagnose verkündet. »Die Frage ist: Warum hat Tom überhaupt geglaubt, Marcello würde ihm helfen?«

      Mit diesen Worten klafft zu meinen Füßen der Abgrund auf.

      »Ich weiß, all das ist ein schwerer Schlag für dich«, spricht Stone weiter. »Ich wünschte, ich hätte es dir sanfter beibringen können, aber ich habe dazu nicht mehr die Zeit.«

      Ohne es zu merken, habe ich angefangen, im Zimmer auf und ab zu gehen. Ein Teil von mir will aus diesem Hotel hinausstürmen und Meilen am Fluss entlangrennen. Aber wohin würde ich gehen?

      »Was willst du von mir, Dwight? Ich weiß, dass noch was kommt.«

      Kaiser nickt dem älteren Mann zu.

      »Du hast recht«, antwortet Stone. »Penn, ich will niemanden beleidigen, aber … ich kann einfach nicht glauben, dass Tom da draußen völlig allein ist. Er würde doch deine Mutter nicht ohne irgendeine Sicherheit zurücklassen. Selbst wenn du nicht weißt, wo dein Vater ist, deine Mutter weiß es bestimmt.«

      Zum ersten Mal seit langer Zeit steigt mir wieder ein Lachen in die Kehle. »Mann, da kennt ihr meine Eltern nicht. Moms Vertrauen zu Dad ist unerschütterlich, beinahe absurd. Und was Dad betrifft, so glaubt er, dass Mom sicherer ist, wenn sie nicht weiß, wo er ist, und er weiß, dass sie zäh genug ist, um das Warten auszuhalten.«

      Stone denkt eine Weile darüber nach. »Und du?«

      Ich zucke die Achseln. »Ich glaube nicht, dass er überhaupt an mich denkt. Er hat andere Sorgen.«

      »Da irrst du dich. Und ich glaube, du irrst dich auch über deine Mutter. Frag sie, Penn. Bedränge sie. Du wirst vielleicht eine Überraschung erleben.«

      Ich trete näher an das Bett heran, habe jegliches Mitgefühl für Stones Notlage verloren. »Du hast vielleicht Nerven. Bezichtigst mich der Lüge, bittest mich dann, meine Mutter so zu bedrängen, dass sie mir sagt, wo sich mein Vater aufhält … aber du kannst ihn nicht einmal beschützen, wenn er sich entscheiden sollte, auf euch zuzukommen. Ich suche ihn schon den lieben langen Tag, obwohl ich ihm am liebsten selbst den Hals umdrehen würde. Aber das Fazit ist: Wenn ihr nicht garantieren könnt, dass ihr ihn am Leben haltet, solange wir versuchen, der Wahrheit auf den Grund zu gehen, dann mache ich keinen verdammten Finger krumm, um euch zu helfen. Keinem von euch beiden.«

      »Du bist bestürzt«, sagt Stone.

      »Ja, verdammt!« Ich schaue von Stone zu Kaiser und wieder zurück zu meinem alten Freund. Irgendwas kriege ich noch immer nicht mit. »Ihr verheimlicht noch immer was vor mir, stimmt’s? Diese Krankmeldung beweist gar nichts, keine Komplizenschaft, nicht einmal Mitwisserschaft. Aber letzte Nacht hat mir John gesagt, Dad wüsste, wer Kennedy ermordet hat.«

      Sie tauschen noch einen Blick aus.

      »Kommt schon! Raus damit! Was habt ihr jetzt noch zu verlieren?«

      »Wir wissen noch eine Sache über deinen Vater«, sagt Stone leise. »Es ist nicht belastend, aber es beweist doch Mitwisserschaft.«

      »Um Gottes willen, Dwight, sag’s mir.«

      Endlich wirft mir der alte Mann einen offenen Blick zu, und in seinen Augen erkenne ich eine beinahe jämmerliche Angst. »Wenn ich das mache, dann fürchte ich, dass du gleich durch diese Tür rausgehst und nie wiederkommst.«

      »Na und? Du hast doch nicht erwartet, dass ich die ganze Nacht hierbleibe?«

      »Nein. Ich möchte nur, dass du John noch zehn Minuten zuhörst.«

      Ich wende mich zu Kaiser. »Wozu?«

      Diesmal sagt Kaiser nichts. Er wartet auf eine Anweisung von Stone. Der alte Agent sieht aus, als wäre er am Ende seiner Kräfte. Ich habe ein seltsam schlechtes Gewissen, weil ich mit ihm gestritten habe, aber er hat mir keine andere Wahl gelassen.

      »Penn«, sagt er endlich, »du und ich, wir stehen beide an den Toren zu großen Geheimnissen. Du willst wissen, warum alle den Tod deines Vaters wollen und warum er nicht aus der Kälte hereinkommt. Ich möchte wissen, was in Dallas geschehen ist und warum. Aber ich glaube, dass wir, wenn wir erst diese Tore ganz geöffnet haben, feststellen werden, dass unsere Geheimnisse dieselben sind. Alle meine Instinkte sagen mir das.«

      »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das sein soll«, sage ich misstrauisch.

      »Bleib noch zehn Minuten und finde es heraus. Darum bitte ich dich als Freund.«

      »Du hältst mich hier als Geisel fest, im Austausch gegen Informationen über meinen Vater. Macht ein Freund so was?«

      Schuldgefühle huschen über sein Gesicht, aber dann verhärtet sich sein Blick. »Diese Sache ist viel größer als wir. Sogar größer als deine Familie. Hilf mir, diesen Fall endgültig abzuschließen.«

      Ich will ihm gerade mitteilen, dass ich jetzt gehe, als Kaiser aufsteht und zu mir herüberkommt.

      »Ich weiß, dass Sie mir nicht mehr zuhören wollen«, sagt er. »Aber ich will Ihnen versichern, dass ich nicht gegen Ihren Vater bin. Ich glaube sogar, dass er am Mord an Viola Turner unschuldig ist.«

      Mir steht der Mund offen. Kaiser hat diese Möglichkeit gerade zum ersten Mal angedeutet. »Warum sagen Sie mir das jetzt?«

      »Weil ich wusste, dass es Sie wahnsinnig gemacht hätte, dass ich deswegen trotzdem nichts unternehmen konnte. Sobald Ihr Vater und Garrity diesen Staatspolizisten umgebracht hatten, waren mir die Hände gebunden.«

      »Sie versuchen nur, mich zu manipulieren. Sie wollen, dass ich Walker den Plan ausrede, morgen die Doppeladler zu befragen.«

      »Ja, das will ich. Aber das hat mit meiner Meinung über Ihren Vater nichts zu tun.«

      »Wer hat Ihrer Meinung nach Viola umgebracht?«

      »Ich glaube, dass Forrest Knox den Befehl gegeben hat.«

      »Können Sie das beweisen?«

      Kaiser drehte die Handflächen nach oben. »Dann hätte ich es doch längst getan. Aber Forrest war sechzehn, als Viola vergewaltigt wurde, als Violas Bruder und Luther Davis umgebracht wurden. Ich glaube, dass er an diesen Verbrechen beteiligt war. Und wenn das so war, dann hatte er einen guten Grund dafür, warum er den Tod von Viola wollte.«

      Ich weiß nicht, wie ich auf diesen neuen Ansatz reagieren soll.

      »Was immer der Deal war, den Ihr Vater mit Carlos Marcello abgeschlossen hat, jedenfalls hat er Viola Sicherheit verschafft, bis Marcello gestorben ist«, sagt Kaiser. »Danach hat wahrscheinlich die Macht der Gewohnheit ausgereicht. Viola war weit weg in Chicago, und sie hatte fünfundzwanzig Jahre nicht über die Familie Knox gesprochen. Doch sobald sie nach Natchez zurückkam und Henry Sexton anfing, sie zu besuchen … das war zu viel. Die Knox-Leute mussten sie umbringen, genau wie sie es angedroht hatten.«

      »John … verdammt. Wenn Sie das wirklich glauben, dann können Sie doch sicher was machen, um Dad zu schützen?«

      Der FBI-Agent zuckt hilflos die Achseln. »Mein Vertrauen bringt ihm bei unserem Direktor überhaupt nichts. Die einzige gültige Währung sind Informationen, die wir benutzen können.«

      »Informationen über das Attentat?«

      »Das ist heute der Goldstandard.«

      Ich schaue von ihm zu Stone und begreife, dass jetzt die Zeit gekommen ist, die Integrität dieser beiden Männer auf die Probe zu stellen. Ich setze nur ungern die Privatsphäre und die Gefühle meiner Mutter aufs Spiel, und ich möchte auch meinen Vater nicht noch weiter belasten, aber jetzt ist sein Überleben wichtiger als seine Schuld oder Unschuld.

      Ich setze mich auf Stones Bettkante und sage: »1959 hat mein Vater ein medizinisches Praktikum im Gemeindegefängnis von New Orleans gemacht. Irgendwann war Carlos Marcello dort eingesperrt, und mein Vater hat ihn behandelt. Später im gleichen Jahr kam Carlos in irgendeinem italienischen Restaurant an den Tisch meiner Eltern und erkundigte sich, ob sie zufrieden wären. Er schien Dad zu kennen. Ich habe das gerade erst erfahren. Meine Mutter hat mir gestern Abend davon erzählt, als ich sie nach Marcello gefragt habe. Sie fand es lustig, doch nur als interessante Geschichte. Aber es geht darum, dass Dad Carlos mindestens vier Jahre vor dem Attentat kannte. Er kann also sehr wohl Dinge wissen, die ihr gern erfahren würdet.«

      »Herrgott!«, ruft Kaiser. »Ich hab’s gewusst. Ich meine, ich habe immer geglaubt, dass es so was geben würde. Ich wette, das Restaurant war Mosca’s.«

      Ich glaube, dass er recht hat, bestätige es aber nicht. Ich fühle mich wie ein Verräter, weil ich überhaupt davon erzählt habe. Seltsamerweise zeigt sich auf Dwight Stones Gesicht nichts von der Erregung, die der jüngere Agent an den Tag legt.

      »Was ist los?«, fragt ihn Kaiser. »Geht es Ihnen gut?«

      Stone hebt die Hände und pflügt durch sein dünnes Haar, als wollte er damit sein Gehirn zu besserer Aktivität anregen. »Nein. Denn Carlos Marcello war 1959 nicht im Gemeindegefängnis, auch nicht in irgendeinem anderen Jahr, in dem Tom Cage Medizin studiert hat In dieser Zeit war er bereits unantastbar. Die Polizei von New Orleans hat praktisch für ihn gearbeitet.«

      Stones Aussage verblüfft mich. Der alte Agent weiß offensichtlich, wovon er spricht, aber was sagt das dann über das Gedächtnis meiner Mutter? Oder ihre Absichten? Sie hatte doch nichts dadurch zu gewinnen, dass sie mir eine Lüge erzählte, die Dad mit einem Mobster in Verbindung brachte?

      Kaiser zieht ein langes Gesicht. »Irgendwas muss da beim Erzählen der Geschichte verdreht worden sein. Vielleicht hat sich Mrs. Cage geirrt. Vielleicht war einer von Marcellos Jungs der Gefangene, und Carlos hat ihn besucht.«

      »Vielleicht.«

      »Er ist trotzdem an ihren Tisch gekommen und hat Dr. Cage so behandelt, als würde er ihn kennen. Wir müssen mit ihr reden.«

      Stone nickt schweigend.

      »Auf gar keinen Fall«, sage ich mit Nachdruck. »Meine Mutter ist tabu. Wenn Sie wissen wollen, was Dad über Marcello weiß, dann sichern Sie ihm Schutzhaft zu.«

      »Was kann ein Gespräch schon schaden?«, fragt Kaiser.

      »Das schlagen Sie sich aus dem Kopf. Sie weiß nichts.«

      »Das weißt du doch nicht, Penn«, sagt Stone traurig. »Wir haben ja noch nicht einmal über die tiefere New-Orleans-Ebene des Plans geredet. Und damit meine ich Lee Oswald.«

      »Soll es darum in den zehn Minuten gehen, die ihr noch wolltet? Um Oswald?«

      »Und um deinen Vater. Und New Orleans. Das ist das Einzige, was Oliver Stone richtig verstanden hat. Der Schlüssel zum JFK-Attentat war in New Orleans versteckt.«

      »Völlig offensichtlich, nehme ich an?«

      »Nein. Dieser Teil war so geheim wie nur was.«

      Jetzt haben sie mich gepackt, und sie wissen es. Obwohl mir das Kennedy-Attentat im Augenblick wirklich völlig egal ist, kann ich dieses Zimmer nicht verlassen, ohne dass ich genau weiß, wie mein Vater darin verwickelt war. Außerdem wüsste ich gar nicht, wo ich hingehen sollte. Caitlin ist in den nächsten paar Stunden beschäftigt, und Annie hätte mich zwar sicher gern zu Hause, aber dann würde ich doch nur über das nachgrübeln, was mir Stone und Kaiser alles nicht erzählt haben. Ehe ich zustimme, dass ich mehr hören will, muss ich aber noch eines machen.

      »Gebt mir fünf Minuten auf dem Flur.«

      »Lass dir Zeit«, sagt Stone. »Ich fürchte, ich muss noch mal die Wanderung ins Badezimmer machen. Diese Medikamente bringen mich noch um.«

      Kaiser schaut besorgt, aber ich weiß nicht, ob er Angst hat, dass ich abhaue, oder ob er sich davor gruselt, noch mehr Erbrochenes vom Badezimmerboden aufwischen zu müssen.

      Als ich auf dem Flur bin, gehe ich weit genug vom Zimmer weg, so dass Kaiser mich nicht mehr durch den Spion in der Tür beobachten kann. Dann nehme ich meinen Kassettenrekorder heraus und überprüfe ihn. Das Band ist zu Ende gewesen, ehe ich das Zimmer verlassen habe. Ich hoffe nur, dass es noch aufgenommen hat, als Kaiser sagte, seiner Meinung nach hätte Forrest Knox und nicht mein Vater Viola Turner umgebracht.

      Ich klappe den Deckel auf, drehe die Mikrokassette um, drücke auf »Aufnahme« und schiebe das Sony-Gerät wieder in die Innentasche meiner Jacke. Es macht vielleicht keine großartigen Aufnahmen, aber ich habe es in genau dieser Tasche schon oft benutzt und brauchbare Aufzeichnungen bekommen. Wenn Stone und Kaiser gleich geheime Informationen über den Kennedy-Fall – oder entlastende Aussagen über meinen Vater machen –, dann möchte ich das aufgezeichnet haben. Falls sie das Gegenteil machen, kann ich das Band immer noch in den Fluss werfen, wenn ich über die Brücke zurück nach Natchez fahre.

      Als ich zu Stones Tür zurückgehe, lehnt sich Kaiser auf den Flur heraus und sagt: »Dwight ist wieder im Bett.«

      »Ihr dachtet, ich wäre abgehauen«, sage ich zu ihm und gehe langsam in Richtung Zimmer 406.

      »Der Gedanke war mir durch den Kopf gegangen.«

      »Mir auch.«


      Kapitel 37

      Caitlin hockte auf der Kante des Sofatischs, hielt Toms Hände mit ihren umfangen. Er hatte ihr eine Geschichte von Liebe und Hass, Vergewaltigung und Mord erzählt, von der sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte, wie man sie durchleben konnte.

      »Deswegen konnte ich nie mit Henry reden«, schloss Tom. »Oder mit dem FBI oder sonst wem. Ich wusste, dass Brody Royal auf den elektrischen Stuhl gehörte. Die Knox-Bande ebenso. Aber ich konnte den Versuch nicht riskieren, sie dorthin zu bringen – aus dem gleichen Grund wie Viola. Sie hatte ein Kind, ich hatte zwei. Aber da war noch was. Weil Frank Knox die schlimmsten Morde begangen hatte und weil Viola und ich Frank umgebracht hatten, hatte ich manchmal das Gefühl, wir hätten unseren Teil dazu beigetragen, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Ein bisschen jedenfalls. Wenn wir uns bei dem Versuch aufopferten, noch mehr zu tun, würde das niemanden aus dem Grab zurückbringen.«

      Caitlin wurde beinahe von ihren Gefühlen überwältigt. »Jetzt verstehe ich«, sagte sie und drückte sanft seine verkrümmten Finger.

      Tom zog seine Hände zurück und fuhr sich mit wilder Energie durch sein weißes Haar. »Vorhin bin ich in Ohnmacht gefallen, wegen der Schmerzmittel oder aus Erschöpfung. Während ich weggetreten war, habe ich ein paar Sachen geträumt oder halluziniert. Ich glaube, ich habe mich an etwas erinnert, was Ray Presley mir Jahre, nachdem das alles passiert war, erzählt hat. Über die Vergewaltigung von Viola.«

      »Was hat Presley denn darüber gewusst?«

      »Es ist Ray gewesen, der Viola vor der Knox-Familie gerettet hat. Beim zweiten Mal, nachdem Frank gestorben war. Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden können.«

      »Ich erinnere mich jetzt. Brody hat uns erzählt, du und Ray Presley, ihr hättet Viola gerettet.«

      Tom nickte. »Snake ist völlig ausgerastet vor Wut, nachdem Frank gestorben war. Er hat angeordnet, sie sollten Viola entführen und zu dem Schuppen bringen, in dem er ihren Bruder und Luther Davis festhielt. Die haben alle möglichen Rednecks da durchgeschleust, damit sie einen kleinen Blick aufs Festgeschehen werfen konnten. Gott allein weiß, welche Schrecken Viola durchlitten hat. Sie hat mit angesehen, wie die ihren Bruder angeschossen haben, das weiß ich – verletzt, nicht getötet. Und wie sie ihm die Tätowierung vom Arm geschnitten haben.«

      »Brody Royal war auch dabei«, sagte Caitlin. »Das hat er uns erzählt. Hat damit angegeben.«

      Tom verzog das Gesicht, als unterdrückte er einen tiefen Schmerz. »Das hat sie mir nie gesagt. Sonst hätte ich diesen Schweinehund umgebracht. Vielleicht wusste sie das … Jedenfalls hat Ray die Schweine irgendwie aufgestöbert. Er hat sie mit einem Gewehr bedroht. Er hat es geschafft, Viola rauszukriegen, aber nicht ihren Bruder oder Luther.« Tom schüttelte den Kopf. »Das hat mir Viola nie verziehen.«

      »Du hast gesagt, dass du dich an was erinnert hast, was Ray gesagt hatte, als du heute weggetreten warst?«

      »Ja, Ray hat mir erzählt, es wäre auch ein Junge dort gewesen, als er reinging, um Viola rauszuholen. Ein Teenager, vielleicht so um die sechzehn Jahre alt, mit dunkler Haut wie manche Cajuns. Kreolisches Blut, weißt du?«

      Caitlin spürte, wie ihre Haut im Nacken in einer Vorahnung kribbelte.

      »Und vorhin hat mir Walt erzählt, er hätte von einem Kumpel gehört, Forrest wäre ein sehr dunkelhäutiger Mann. Sobald ich an das Alter des Jungen dachte, ist mir ein Licht aufgegangen, dass der Teenager, den Ray in diesem Schuppen gesehen hat, Franks Sohn war. Sein zweiter Sohn. Der erste ist Mitte der sechziger Jahre in Vietnam gestorben.«

      »Du willst damit sagen, dass Forrest Knox anwesend war, als Revels und Davis gefoltert und umgebracht wurden?«

      »Und bei der Vergewaltigung von Viola, ja. Ich glaube, er war auch dabei, als sie Viola in ihrem Haus vergewaltigt haben. In der Nacht, in der Viola gestorben ist, hat sie mir erzählt, beim ersten Mal wäre einer der Vergewaltiger noch ein halbes Kind gewesen.«

      »Großer Gott!« Caitlin drückte Toms Hände so fest, dass er sie in Schmerzen wegzog. »Und mit dem Mann willst du einen Deal machen?«

      »Ich habe schon mit viel Schlimmeren Deals gemacht.« Er senkte den Blick.

      Die Schmetterlinge in Caitlins Magen verrieten ihr, dass sie jetzt zum Kern der ganzen Sache vordrangen. »Tom … von wem redest du da?«

      Er schüttelte den Kopf und sagte nichts.

      »Redest du von Carlos Marcello?«

      »Cait, bitte, lass das auf sich beruhen.«

      »Ich wünschte, das könnte ich. Aber du weißt, dass das nicht geht.« Jetzt rasten ihre Gedanken, ergänzten die fehlenden Stücke in der wahrscheinlichen Abfolge der Ereignisse. Vage Erinnerungen an das, was Brody über Violas Überleben gesagt hatte, kamen ihr wieder in den Kopf. »Was ist geschehen, nachdem Ray Viola gerettet hatte? Sie einfach nur zu befreien, das wäre ja keine Rettung gewesen.«

      »Nein.«

      »Selbst nachdem du sie nach Chicago gebracht hattest, hätten die Doppeladler sie noch gefunden. Warum hat sie das FBI dann nicht kontaktiert? Oder auch Jahre später? Die hatten ihren Bruder umgebracht. Sie hätte die alle auf den elektrischen Stuhl bringen können.«

      Tom schaute sie beinahe mitleidig an. »Du hast es immer noch nicht kapiert. Die Frau, die Ray aus diesem Schuppen befreit hat, war nicht dieselbe Frau, die man dort hineingeschleppt hatte. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu diese Männer fähig waren. Sie wusste, dass es vor ihnen keinen Schutz gab. Aber der Mutterinstinkt ist ungeheuer mächtig. Sie hat getan, was nötig war, um ihren Sohn aufzuziehen. Unseren Sohn.«

      »Die Doppeladler haben sie in Chicago gefunden«, dachte Caitlin laut. »Sie haben ihr gedroht, sie würden sie umbringen, wenn sie je nach Natchez zurückkehrte. Aber sie haben sie nicht dort umgebracht. Warum nicht, Tom?«

      Tom stützte sich auf den Sofatisch, stand dann auf, während seine ächzenden Knie protestierten. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, ging er ein paar Schritte weg und schaute dann zu ihr zurück.

      »Weißt du das nicht?«, fragte er mit einer Stimme, die voller Selbstekel war.

      Sie wusste es. »Du hast einen Deal mit Marcello gemacht. Mit dem einzigen Mann, der die Macht hatte, Brody Royal und die Doppeladler zu zügeln.«

      Tom nickte. »Ray hatte einmal für Carlos gearbeitet, als er noch Polizist in New Orleans war. Ray und ich hatten einander damals ein paar Gefallen getan. Ich war ihm nicht gern zu etwas verpflichtet, aber da Violas Leben auf dem Spiel stand, hatte ich keine Wahl.«

      »Tom … was hast du im Gegenzug für Marcello getan?«

      Er atmete lange aus. »Ich habe meine Seele verkauft. Ein bisschen jedenfalls. Die Leute in der Mafia brauchen Ärzte wie alle anderen auch, und Natchez ist nur drei Stunden von New Orleans entfernt. Ich habe sie nicht mit Betäubungsmitteln versorgt oder so. Aber ich habe ein paar Schusswunden, Stichwunden und dergleichen behandelt. Und ich habe keine Aufzeichnungen darüber geführt. In den späten siebziger Jahren, als Penn seinen Abschluss an der Highschool gemacht hat, schwand Marcellos Macht allmählich, und die Beziehung zu ihm schwand genauso.«

      Caitlin brauchte etwas Zeit, um das zu verarbeiten. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Tom alles erzählt hatte, aber eines schien klar zu sein: Tom Cage war ein anständiger Mann, der sich in eine schlimme Lage gebracht hatte, und er hatte das getan, was nötig war, um seine Familie und seine Geliebte zu schützen – eine Geliebte, die den Schutz verzweifelt nötig hatte. »Tom … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir so leid, für dich und für Viola.«

      Tom schien in seiner eigenen Welt verloren zu sein. Während Caitlin ihn musterte, wurde ihr mit einem Schlag klar, warum er willens war, alles für einen Deal mit einem Teufel wie Forrest Knox auf eine Karte zu setzen. Tom hatte in der Vergangenheit schon einen ähnlichen Deal abgeschlossen, und er hatte damit das gewünschte Ergebnis erzielt. Aber diesmal, das wusste sie irgendwie, würde ein solcher Deal nicht funktionieren. Die Welt hatte sich seit den sechziger Jahren verändert, nicht unbedingt zum Besseren. Ein Pate in den alten Zeiten hatte vielleicht eine solche Abmachung eingehalten, aber Forrest Knox würde nicht zögern, jeden zu verraten oder zu töten, der für ihn eine Bedrohung darstellte. Das hatte Tom selbst gesagt.

      Plötzlich kam ihr eine Idee. »Tom, wenn du diese Art Kontakt zu Marcello hattest und die Knox-Familie als ihr Arzt so gut kanntest, dann reicht das vielleicht schon aus, um dir vom FBI eine Schutzhaft zu erkaufen. Die scheinen zu glauben, dass Marcello hinter dem Kennedy-Attentat steckte.«

      Tom blinzelte, als wäre er gerade aus einer Trance erwacht. »Ich weiß nichts über das Kennedy-Attentat.«

      »Vielleicht nicht, aber das können die doch nicht wissen! Spiel einfach das, was du weißt, so geschickt aus, wie du nur kannst, begib dich in Sicherheit, und dann klärst du alles andere.«

      »Das wird aber Walt nichts nützen. Ehe ich ihn nicht schützen kann, unternehme ich gar nichts. Ich kann keinen Sonderfrieden abschließen.«

      Herrgott, dachte Caitlin und verfluchte zum tausendsten Mal in ihrem Leben Toms Integrität. »Tom, du kannst keinen Deal mit Forrest Knox machen. Du hast mir selbst gesagt, dass er wahnsinnig ist.«

      »Wenn Forrest der Sohn seines Vaters ist, dann hat er auch eine pragmatische Seite.«

      »Aber du hast nichts in der Hand, womit du verhandeln kannst.«

      »Das stimmt nicht ganz.« Er starrte sie einige Sekunden lang an, ging dann zum Sofa zurück und setzte sich hin. Die Intensität seines Blicks weckte in ihr schreckliche Vorahnungen. »Setzt du dich noch eine Sekunde hin?«, forderte er sie auf.

      Caitlin ging zögerlich zum Sofatisch zurück und setzte sich. »Du bist in der einzigartigen Lage, mir bei der Auflösung dieses Alptraums helfen zu können«, sagte Tom. »Es gibt eine Lösung für dieses Dilemma, mit der wir Sicherheit für unsere Familie und Gerechtigkeit für die Toten erreichen könnten. Eine Möglichkeit, wie ich einen Deal mit Forrest machen, ihn aber immer noch ins Gefängnis bringen kann. Und du müsstest deine Recherchen nicht einstellen.«

      Trotz dieser letzten Aussage war ihr noch immer zutiefst unbehaglich zumute. »Ich höre.«

      »Es ist ganz einfach. Anstatt die Ergebnisse deiner Untersuchungen täglich abzudrucken, könntest du sie dem FBI übermitteln. Lass doch diesen Agenten Kaiser Forrest erledigen. Es ist schließlich sein Job, diese Risiken auf sich zu nehmen. Wenn du bereit bist, es so zu machen, dann kann ich Knox versprechen, dass du ihn nicht im Examiner in Stücke reißt. Und wenn Penn und Dennis die Doppeladler in Ruhe lassen, dann müsste das genug sein, um Forrest dazu zu bringen, den Fahndungsbefehl zurückzunehmen und möglicherweise sogar Violas Tod einem der toten Doppeladler in die Schuhe zu schieben. Das FBI kann alles, was du herausgefunden hast, benutzen, um die Knox-Leute zu vernichten, aber die Schuld daran würde nicht unserer Familie gegeben. Walt und ich könnten sicher nach Hause zurückkehren, und du und Penn ihr lebt fröhlich weiter, heiratet und zieht Kinder groß.«

      Caitlin war sprachlos vor Staunen. Sie stand auf und ging fünf Schritte vom Sofa weg, während ihr das Blut in die Wangen stieg. »Du bittest mich, jedes Prinzip zu verraten, an dem mir etwas gelegen ist.«

      Toms Augenbrauen schossen fragend nach oben. »Tue ich das? Ich glaube nicht. Ich bitte dich nur, auf den Ruhm zu verzichten, dass du den Fall gelöst hast – und das auch nur für eine kleine Weile. Du könntest immer noch ein Buch über den Fall schreiben, sobald Forrest im Gefängnis sitzt. Oder tot ist.«

      Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. Ihr war, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben.

      »Es tut mir leid, dass ich es so unverblümt gesagt habe«, meinte Tom sanft. »Ich weiß, mit welcher Leidenschaft du an deine Arbeit gehst. Sie bedeutet dir mehr als beinahe alles sonst. Vielleicht wirklich mehr als alles.« Er lächelte wieder traurig. »Nur du weißt die Antwort darauf.«

      Caitlin wollte widersprechen, aber die Stimme versagte ihr. Ihr Hals fühlte sich an, als steckte ein Kloß darin, der ihr den Atem blockierte. Doch das Schlimmste war, dass Tom ihr innerstes Verlangen so genau erkannt hatte, wie ein begabter Arzt eine Krankheit diagnostiziert. Sie schaute sich im Zimmer um, als sähe sie die Welt zum ersten Mal.

      »Ich sehe, die Idee gefällt dir nicht besonders«, meinte Tom. »Aber ehe du dich entscheidest, lass mich erst das existentielle Argument vorbringen. Denn trotz allem, was gestern Nacht im Haus von Brody Royal geschehen ist, scheinst du die Wirklichkeit der Gefahr nicht begriffen zu haben. Denk an dein Baby, Caitlin. Denk an Penn und Annie. Denk an Peggy und mich. Gibt es etwas Wichtigeres als das?«

      »Die Wahrheit«, sagte sie mit gepresster Stimme, aber das Wort klang sogar in ihren eigenen Ohren hohl.

      Tom holte noch einmal tief und mühsam Luft. »In den meisten Zeiten würde ich mit dir da übereinstimmen. Aber bitte glaube mir eines: Wenn du hinter den Knox-Leuten herjagst, wie du das vorhast, dann bringen sie dich um. Dann wird Penn seine zweite Frau verlieren und Annie ihre zweite Mutter.«

      »Hör auf!«, blaffte Caitlin. »Die Bürde darfst du mir nicht auferlegen.«

      »Aber in dieser Lage sind wir nun mal«, antwortete Tom traurig.

      »Deinetwegen!«

      »Absolut. Die Schuld liegt bei mir, unausweichlich und für immer.«

      Er sagte das mit einer solchen Verzweiflung, dass ihr die Schuldgefühle ins eigene Herz schnitten. »Tom …«

      »Melba muss inzwischen völlig durchgefroren sein«, sagte er, stand auf und ging auf die Küche zu.

      »Warte noch.« Caitlin rannte hinter ihm her und packte ihn beim Arm. »Was machst du, wenn ich dir nicht helfe?«

      Tom zuckte die Achseln und wich ihrem Blick aus.

      Eine lähmende Furcht hatte sich in ihrem Bauch breitgemacht. »Sag mir, dass du nicht einfach hier wartest, bis sie kommen und dich umbringen. Versprich mir das gleich jetzt und hier, oder ich rufe Penn an.«

      Tom nahm ihre Hände. »Nein, das ist es nicht.«

      Caitlin bemerkte, dass sie Tränen in den Augen hatte. »Lüge mich nicht an. Bitte nicht! Glaubst du, wenn du jetzt auf der Flucht erschossen wirst, endet die Ermittlung zu Violas Tod, und alle anderen sind wieder in Sicherheit?«

      Tom seufzte schwer. »Gestern Abend ist mir dieser Gedanke tatsächlich durch den Kopf gegangen. Als diese Killer bei Drews Haus am See aufgetaucht sind … da habe ich überlegt, ob ich mich einfach von ihnen erledigen lassen sollte.« Er drückte ihre Hand noch einmal fest. »Dann habe ich deine SMS über die Schwangerschaft bekommen. Und es war so, als würde in meiner Brust ein Schalter umgelegt. Ich wusste, dass ich überleben musste, Cait, jedenfalls solange ich nur konnte. Für dieses Kind, für dich und Penn … und für Peggy. Weniger als eine Minute später habe ich einen Mann umgebracht, nur weil ich unbedingt leben wollte. Also, mach dir keine Sorgen, dass ich mein Leben wegwerfen werde.«

      Als Caitlin sich die Tränen aus den Augen wischte, lächelte Tom durch seinen weißen Bart und packte sie mit überraschender Kraft bei den Schultern. »Ich bin froh, dass du schwanger bist.«

      »Ohne den Segen der Kirche?«

      Er lachte aus voller Brust. »Ich werde mir nicht nachsagen lassen, dass ich verknöcherten Moralbegriffen anhänge.«

      Caitlin wollte lachen, aber sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Verdammt, Tom, warum können wir nicht einfach Penn anrufen? Wenn dir hier draußen was zustößt, vergibt er mir das nie. Niemals.«

      »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage bringe«, sagte er. »Aber ich muss noch in Freiheit bleiben, bis Walt zurück ist. Und das würde mir Penn auf keinen Fall zugestehen. Er sieht nur, dass sein Vater in Gefahr ist. Und Walt brauche ich jetzt.«

      »Was meinst du, was kann Walt wirklich zustande bringen? Ich habe dir doch erzählt, dass Mackiever nicht mal seine eigene Haut retten kann.«

      »Es ist nicht nur Walt«, sagte Tom beschwichtigend. »Denk mal darüber nach, wo du gerade bist. Es ist auch Quentin. Und damit eine gewaltige juristische Schlagkraft, Cait.«

      »Findet Quentin, dass du das Richtige tust?«

      Tom nickte, und sein Blick war unverrückbarer denn je.

      »Großer Gott, du machst mir wirklich das Leben schwer. Wie lange soll ich das deiner Meinung nach vor Penn geheim halten?«

      »Vierundzwanzig Stunden. Wenn ich bis dahin nicht geschafft habe, was zu tun ist, dann gehe ich zum FBI und erzähle denen, ich hätte höchstpersönlich John F. Kennedy umgebracht, wenn das nötig ist, um bei denen in Schutzhaft zu kommen.«

      Caitlin entfuhr ein hysterisches Lachen. Sie wusste, dass sie sich eigentlich nicht einverstanden erklären sollte, bei dieser Täuschung mitzumachen, aber nachdem sie seine Bitte abgeschlagen hatte, mit der Berichterstattung über die Knox-Familie im Examiner aufzuhören, während sie heimlich dem FBI half, konnte sie es nicht über sich bringen, ihm nun das auch noch zu verweigern. »Schwörst du mir das?«

      Tom grinste. »Großes Ehrenwort.«

      »Herrgott!« Sie schüttelte den Kopf und unterbrach den Blickkontakt. Tom Cage musste der größte Überredungskünstler sein, den sie je kennengelernt hatte. »Dann wollen wir mal Melba endlich wieder reinholen.«

      »Warte noch«, sagte er scharf. »Was machst du in den nächsten vierundzwanzig Stunden? Ich weiß, dass du nicht zufrieden sein wirst, untätig daneben zu sitzen und deine Artikel zu schreiben, die auf Henrys Arbeit aufbauen.«

      »Nein. Ich habe einen Hinweis auf den Ort, an dem man vielleicht Pooky Wilsons Leiche abgeladen hat. Und unter Umständen auch die von Franks und Snakes Vater.«

      Alle Leichtigkeit wich aus Toms Zügen. »Elam Knox? Wo ist das?«

      Sie überlegte, ob sie schweigen sollte, aber Tom konnte ihr Geheimnis niemandem verraten. »Hast du schon mal was von dem sogenannten Knochenbaum gehört? Ehe du meinen Artikel in der Zeitung gelesen hast, meine ich?«

      Tom richtete die Augen auf einen Punkt irgendwo zwischen ihr und ihm, wie ein alter Mann, der tief in die Vergangenheit blickt. »Ray Presley hat mir mal erzählt, er hätte eine Geschichte gehört, man hätte den Wilson-Jungen dort draußen gekreuzigt.«

      Das überraschte Caitlin nicht. »Wusste er, wo dieser Baum war?«

      »Nein. Aber er hat davon gesprochen, als gäbe es ihn wirklich.«

      »Mehr weißt du nicht?«

      Tom setzte sich auf einen Barhocker und trank etwas von dem Tee, den Melba und Caitlin gekocht hatten. »Ist kalt geworden.«

      »Tom … mach schon.«

      Er stellte die Tasse ab und schaute sie unverwandt an. »Ich habe einmal eine junge Frau aus Athens Point, Mississippi, behandelt. Das ist in Lusahatcha County. Sie sah aus wie eine Weiße, war aber Afro-Amerikanerin. Ihre Schwiegermutter hat sie zu mir gebracht. Die Frau hatte irgendein Frauenleiden, aber ihr eigentliches Problem war eher psychischer Natur. Sie weigerte sich, zu einem Psychiater zu gehen, doch ich habe ihr ein paar Dinge entlockt.«

      »Zum Beispiel?«

      »Ihren Mann hatte der Ku-Klux-Klan in dieser Gegend ermordet. Und an ihr haben sich die Kerle in derselben Nacht vergangen. Genau wie bei Viola. Ihre Erinnerungen waren bruchstückhaft. Sie und ihr Mann wurden in einem Boot an den Tatort gebracht.« Tom schloss die Augen, als könnte er so die Vergangenheit deutlicher sehen. »Aber sie hat einen Baum beschrieben. Eine Zypresse, an der Ketten hingen. Und entweder sie oder ihre Schwiegermutter hat das Wort ›Knochenbaum‹ benutzt.«

      »Ist dieses Verbrechen je bei der Polizei angezeigt worden?«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mit dem FBI darüber gesprochen haben. Aber die Leiche des Ehemanns hat man nie gefunden. Den Baum auch nicht. Die Ortspolizei hat die Meinung vertreten, es wäre alles eine Lüge, um zu verschleiern, dass der Ehemann mit einer anderen Frau abgehauen war.«

      »Großer Gott!«

      »So war es damals, Cait. Ich wünschte, ich hätte mehr Einzelheiten, habe ich aber nicht.«

      Sie nickte nachdenklich. »Nun, ich gehe morgen da hin. Mal sehen, vielleicht kann ich diese Frau finden.«

      Toms Miene machte ihr deutlich, was er von dieser Idee hielt.

      »Erinnerst du dich noch an ihren Namen?«

      »Nein. Und ich habe auch keine Aufzeichnungen mehr darüber. Das ist fünfunddreißig Jahre her.« Tom schaute über seine Schulter zur Verandatür. »Lass uns Melba reinholen. Die ist bestimmt schon halb erfroren.«

      Caitlin nickte, ging aber nicht zur Tür. Sie schaute zu Tom hoch und sagte: »Dich lieben viel mehr Menschen, als du je erfahren wirst. Ich, deine Familie, Tausende von Patienten, um die du dich gekümmert hast. Kannst du uns nicht so weit vertrauen, dass wir uns diesmal um dich kümmern?«

      Toms Knie knarzten wie dicke Taue, als er vom Barhocker glitt und sich aufrecht hinstellte. Er nahm Caitlin in die Arme, und der vertraute Zigarrengeruch schien aus all seinen Poren zu strömen. »Jetzt können sie mir nicht helfen«, sagte er. »Ich habe dir gesagt, wie du es machen könntest, aber du kannst genauso wenig gegen deine Natur handeln wie ich gegen meine.«

      Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber er hielt sie eng umfangen.

      »Die Vergangenheit ist immer bei uns, Liebes«, fuhr Tom fort. »Manchmal tragen wir leicht daran, aber zu anderen Zeiten ist es, als schleifte man einen verwundeten Bruder hinter sich her. Ich habe eine Schuld zu begleichen, und das kann niemand außer mir.«

      Caitlins Hals schmerzte, wie damals, als sie ein kleines Mädchen war und ihr Vater ihr sagte, sie müssten aus ihrem Zuhause ausziehen.

      »Vergiss, worum ich dich gebeten habe«, sagte Tom. »Drucke alles, was du willst, außer, dass du mich gefunden hast. Gib mir einfach die Zeit, das zu tun, was ich für unsere Familie tun muss.«

      Sie dachte daran, wie verzweifelt sich Penn um seinen Vater sorgte. Es schien undenkbar, ihm Toms Aufenthaltsort vorzuenthalten, aber Drew und Melba hatten es beide gemacht. Ihre Handlungen – und Caitlins Dilemma – bewiesen deutlich, wie viel Vertrauen Tom den Menschen einflößte. Sie dachte an Jamie und Keisha und all die anderen Reporter, die rund um die Uhr arbeiteten, um der Wahrheit zu den Doppeladler-Morden auf den Grund zu gehen. Wenn sie Toms Bitte erfüllte, würde sie das Vertrauen all dieser Leute und deren Arbeit verraten. Aber nachdem sie alles gegeneinander abgewogen hatte, wurde ihr klar, dass sie keine andere Wahl hatte.

      »Vierundzwanzig Stunden?«, murmelte sie gegen seine Brust.

      »Ja.«

      »Eine einzige Minute länger, und ich rufe die Marines.«

      Tom drückte sie noch einmal fest, küsste sie dann auf die Stirn, ging zur Verandatür und klopfte an das Glas.

      Drei Sekunden später schob Melba die Tür auf und kam bibbernd in die Küche.

      »Tut mir leid, Mel«, sagte Tom, nahm eine Wolldecke von der Rückenlehne des Sofas und legte sie Melba um die Schultern.

      »Mir geht’s gut«, erwiderte die Krankenschwester. »Habt ihr zwei diesen Schlamassel geklärt?«

      Tom sagte: »Ich denke schon«, und gleichzeitig Caitlin: »Leider wohl nicht.« Melba hörte beide Antworten und begriff, dass die Lage keinen Deut besser geworden war.

      Caitlin schaute die Krankenschwester an. »Bleiben Sie heute Nacht bei ihm?«

      »Ich bleibe, bis Mr. Garrity zurück ist.«

      Caitlin nickte dankbar. »Ich hoffe, er kommt eher früher als später.«

      Ein Schatten hatte sich über Toms Gesicht gelegt. »Das hoffe ich auch.«

      »Ich mache mich jetzt auf den Rückweg zur Zeitung. Wenn du es dir wegen irgendwas anders überlegst, ruf mich an. Dann schicke ich dir die Kavallerie.«

      Tom rang sich ein Lächeln ab. Er hatte Metaphern aus dem Reich der Western immer gemocht.

      Caitlin küsste ihn auf die Wange, wandte sich dann ab und ging zur Seitentür. Erst als sie die erreicht hatte, merkte sie, dass Melba ihr gefolgt war. Die großen braunen Augen der schwarzen Krankenschwester waren voller Angst.

      »Wie schwer ist er verletzt?«, flüsterte Caitlin.

      Melba nahm die Lippen zwischen die Zähne und schüttelte den Kopf. »Dr. Elliott hat gute Arbeit geleistet mit der Verletzung. Aber Dr. Cage hat so viele Nebenerkrankungen, dass es ein Wunder ist, wenn er an einem normalen Tag am Leben bleibt, ganz zu schweigen von einem Tag unter diesen Umständen. Er braucht eine Woche im Krankenhaus.«

      »Ich habe es versucht, aber er hört nicht auf mich.«

      »Der hört auf niemanden«, sagte Melba bitter. »Manchmal ist das ja gut, aber jetzt nicht.«

      »Ich habe ihm versprochen, dass ich Penn nicht sagen werde, wo er ist. Meinen Sie, ich sollte dieses Versprechen brechen?«

      »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe Penn geschworen, ich würde es ihm sagen, wenn der Doc wieder anrief, aber das habe ich nicht gemacht. Ich denke, das hat zum Teil daran gelegen, dass mich der Doc gebeten hat, es nicht zu tun. Aber ich bin mir auch nicht sicher, ob Penn überhaupt viel unternehmen könnte, um die Dinge wieder hinzukriegen.«

      Caitlin drückte der Krankenschwester den Unterarm. »Haben Sie irgendeine Ahnung, was Tom vorhat?«

      »Nein. Ich weiß nur, dass er Schmerzen erleidet, wie ich es nie zuvor gesehen habe. Er ist irgendwie tief im Innersten krank. Es tut mir weh, das mit anzusehen.«

      Caitlin nickte mitfühlend.

      »Wie groß ist die Gefahr, in der wir schweben – was meinen Sie?«, fragte Melba.

      Caitlin ersparte ihr nichts. »Wenn die Polizei Tom findet, dann töten sie ihn, es sei denn, er ergibt sich. Und wenn diese alten Ku-Klux-Klan-Leute ihn erwischen, dann bringen sie ihn um, ganz egal, was er macht. Und Sie gleich mit.«

      Melba nickte nüchtern. »Das ist nichts Neues für mich. Aber der Doc hat mir durch ein paar sehr harte Zeiten geholfen, und ich habe nicht vor, ihn im Stich zu lassen. Ich hoffe nur, dass Mr. Garrity bald zurückkommt.« Die Krankenschwester seufzte mit einer Resignation, die über Dutzende von Generationen ererbt zu sein schien. »Aber ich habe meinen Frieden mit Jesus gemacht, und wenn meine Zeit gekommen ist … dann bin ich bereit.«

      Toms Stimme dröhnte durch das Zimmer. »Was heckt ihr beiden da drüben aus?«

      »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram!«, blaffte Melba zurück.

      Caitlin umarmte die Krankenschwester, die sich so fest und stark anfühlte wie ein Mann. »Danke, Melba.«

      »Und Sie passen auf sich auf. Und verschwenden Sie keine Zeit mehr. Sie und Penn, gehen Sie gleich morgen aufs Standesamt und heiraten. Das Leben wartet auf niemanden. Stürzen Sie sich mitten rein, solange Sie können. Und machen Sie sich um uns alte Leute keine Sorgen.«

      »Sie sind doch nicht alt«, sagte Caitlin und zwang sich zu lachen.

      Aber als sie durch die Tür nach draußen schlüpfte und zu ihrem Auto rannte, hörte sie, wie drinnen der Riegel vorgeschoben wurde, und sie spürte die gruselige Gewissheit, dass eine Tür krachend zugefallen war – zwischen ihrem Schicksal und dem der beiden Menschen, die sich im Haus hinter ihr verbargen.


      Kapitel 38

      Als ich das Hotel am Fluss verließ, schritt ich in eine andere Welt, als die, die ich beim Eintreten zurückgelassen hatte. Es lag nicht nur daran, dass man mich, der ich früher ein Anhänger der »Einsamer-Schütze«-Theorie gewesen war, dazu bekehrt hatte, an die Möglichkeit zu glauben, dass der Mord an John F. Kennedy vielleicht das Ergebnis einer Verschwörung gewesen war. Nein, was mich völlig verstört hatte, war etwas Persönliches. Nach neunzig Minuten verhaltenem Hin und Her legten Stone und Kaiser endlich alle Karten auf den Tisch: Sie sagten mir etwas, das mich davon überzeugt hat, dass mein Vater mir den größten Teil meines Lebens nicht nur eine außereheliche Affäre – und deren unbeabsichtigten Sprössling – verheimlicht hat, dass er nicht nur Informationen über einen Mord zurückgehalten hat, von dem er eher durch Zufall erfuhr. Nein, wenn Stone und Kaiser recht haben, dann hat er nicht nur eine Rolle im Mordkomplott gegen Kennedy gespielt, er hat auch darum gewusst und den Mund gehalten.

      Jetzt sitze ich in Caitlins Büro beim Examiner und frage mich, wo sie steckt. Keiner ihrer Mitarbeiter gibt zu, zu wissen, wo sie ist, nicht einmal Jamie Lewis, ihr Chefredakteur. Und irgendwas verrät mir, dass sie irgendwo ist, wo sie nicht sein sollte.

      Da ich nichts zu tun habe, als auf sie zu warten, wühle ich in Caitlins Schreibtisch, bis ich ein paar Minikopfhörer finde und stöpsele sie in meinen Rekorder ein. Ich bin mir nicht sicher, wonach ich suche, aber so überzeugend wie Stones und Kaisers Sichtweise auf die Lee-Harvey-Oswald-Geschichte auch war, irgendwas ist mir daran nicht ganz koscher vorgekommen. Ich glaube nicht, dass sie mich angelogen haben, eher, dass sie selbst was übersehen haben.

      Ich lehne mich in Caitlins Stuhl zurück, lege meine Füße auf ihren Schreibtisch, drücke auf »Abspielen« und schließe die Augen. Die Stimmen bringen mich sofort in das Hotelzimmer beim Fluss zurück, zu meiner jugendlich klingenden Stimme, die – vergeblich – versucht, Löcher in der Argumentation der beiden älteren Männer aufzudecken. Während ihre Worte um mich herumwabern wie Rauch, erinnere ich mich an die glühenden Augen und die gelbliche Haut von Dwight Stone, einem Mann, der versessen darauf ist, die Wahrheit noch vor morgen Nachmittag ans Licht zu bringen.

      Stone: Das Abschiebungsverfahren von Carlos war für November 1963 im Bundesgericht in New Orleans angesetzt. Es begann am 1. November, und, ob du es glaubst oder nicht, die Schlussplädoyers sollten am 22. November anfangen und auch enden.

      Ich: Ist das wahr?

      Stone: Ja. Und wir wollen uns mal darauf einigen, dass Carlos vor dem Sommer 1963 oder während dieses Sommers mit Frank Knox darüber gesprochen hatte, dass man Kennedy töten müsste, falls nichts anderes mehr getan werden konnte, um Carlos’ Abschiebung im Herbst zu verhindern.

      Ich: Gut. Und wie kommt Oswald da rein?

      Stone: Ein Mann namens David Ferrie war die Verbindung zwischen Marcello und Oswald. Wir haben es John zu verdanken, dass er das rausgekriegt hat. Einige Leute hatten schon einen Verdacht über die Art dieser Verbindung, aber es war praktisch unmöglich, dieser Spur nachzugehen.

      Kaiser: Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen erzählt habe, Carlos hätte auch einen Anwalt für Einwanderungsfragen aus New Orleans auf seiner Gehaltsliste gehabt? Er hieß G. Wray Gill. Gill ist nur wichtig, weil er zwei Männer als Rechercheure für den Marcello-Prozess beschäftigte. Der eine war ein Privatdetektiv namens Guy Banister. Der andere war ein ehemaliger Pilot der Eastern Air Lines namens …

      Ich: David Ferrie.

      Stone: Weißt du irgendwas über Ferrie?

      Ich: Im Film hat ihn Joe Pesci gespielt.

      Stone: Leute, die Ferrie kannten, sagen, Pesci wäre ihm verblüffend ähnlich gewesen, obwohl Ferrie groß und schlaksig war. Verglichen mit David Ferrie war Joe Pesci das reinste Model. Ferrie litt unter völligem Haarausfall, und er hatte außer seinem Toupet auch noch die schrecklichsten angeklebten Augenbrauen. Niemand, der Ferrie mal gesehen hat, hat ihn je wieder vergessen.

      Kaiser: Das ist mal sicher. Das FBI hat ein Überwachungsfoto, auf dem Ferrie sich an einen Ford Fairlane anlehnt. Und ich sage euch, wie er da neben den riesigen Heckflossen steht, sieht es aus wie die Vorhut für eine Invasion haarloser Marsmännchen.

      Ich schieße nach vorn und drücke auf die Stopptaste. Das Herz ballt sich mir wie eine Faust in der Brust. Das habe ich beim ersten Mal überhört. Meine Eltern besaßen in den frühen sechziger Jahren einen Ford Fairlane, ein rot-weißes Ungetüm mit langen Heckflossen, wie ein Gefährt aus Flash Gordon. Ich weiß das nur, weil ich das Auto auf sehr alten Familienfotos gesehen habe, auf denen meine Eltern jung und sorglos im Urlaub unterwegs sind, meine ältere Schwester mich vor dem Wagen auf dem Arm trägt. Sie haben diesen auffälligen Fairlane um 1964 oder 1965 herum verkauft, also erinnere ich mich nicht daran, je darin mitgefahren zu sein. Aber irgendwas an diesem Auto beschäftigt mich, als versuchte ein Gedanke, eine Stimme zu finden. Auf keinen Fall kann David Ferrie auch nur in der Nähe des Fairlanes meiner Eltern gewesen sein. Ich glaube, dass sie den Wagen tatsächlich erst angeschafft haben, nachdem sie 1961 aus Deutschland zurückgekommen waren, und nach dieser Zeit haben sie nie mehr in New Orleans gewohnt. Aber irgendwas ist da …

      Unfähig, die Verbindung zu finden, drücke ich wieder auf »Abspielen« und lehne mich auf Caitlins Stuhl zurück.

      Stone: Ferrie war in vielerlei Hinsicht völlig durchgeknallt, aber dumm war er auf keinen Fall. Er hatte als Vertragspilot für die CIA gearbeitet, hatte Waffen in verschiedene Länder transportiert und Drogen zurückgebracht. Er hat auch Castro Waffen geliefert, bis Fidel sich zum Verbündeten der Sowjetunion erklärte. Doch zu dem Zeitpunkt wurde Ferrie Castros Todfeind.

      Kaiser: Ohne diesen gemeinsamen Standpunkt wäre Ferrie nicht einmal auf eine Meile an Carlos Marcello rangekommen. Er war ein aggressiver, labiler Homosexueller, war bei Eastern Air Lines rausgeflogen, weil er junge Männer als Gegenleistung für sexuelle Gefälligkeiten kostenlos in Flugzeugen der Eastern mitgenommen hatte. Und weil er junge Männer im Unternehmen belästigt hatte. Man kann sich schwerlich einen weniger nützlichen Helfer bei einem Einwanderungsfall vorstellen als David Ferrie. Er hatte keinerlei juristische Ausbildung, und doch gab Marcello unter Eid zu, dass er ihm im November 1963 mindestens eine Zahlung von über siebentausend Dollar geleistet hat, und zwar für »juristische Hilfsdienste«.

      Stone: Guy Banister hat Ferrie in Marcellos Dunstkreis gebracht. Banister war ein zwielichtiger Geselle. Es ist mir peinlich, dass er früher einmal der leitende Sonderagent im Außenbüro des FBI in Chicago, dem größten im ganzen Land, war. Ich habe ihn kennengelernt, als ich neu im Bureau war. Er erzählte immer gern, dass er bei der Erschießung von John Dillinger dabei war. Er war ein fanatischer Antikommunist.

      Ich: Wie ist denn ein ehemaliger leitender Sonderagent des FBI dazu gekommen, für Marcello zu arbeiten?

      Stone: Nachdem Banister beim Bureau aufgehört hatte, zog er nach New Orleans und wurde stellvertretender Präsident der Stadtpolizei. 1955 bekam man diesen Job nicht, wenn man nicht Carlos’ Ring geküsst hatte. Banister wurde unrühmlich aus der Polizei entlassen, und dann hat er seine eigene Detektivagentur in 544 Camp eröffnet. Es hat nicht lange gedauert, bis er ins Anti-Castro-Geschäft eingestiegen ist.

      Ich: Was haben Banister und Ferrie denn wirklich für Marcellos Anwalt gemacht?

      Stone: Sie haben Carlos’ illegale Bemühungen gemanagt, seine Abschiebung niederzuschlagen. Insbesondere haben sie Richter und Staatsanwälte bestochen, Geschworene eingeschüchtert, mit korrupten Politikern in Südamerika verhandelt und so weiter. Carlos hatte Lou Wasserman für die eigentliche juristische Arbeit, aber nicht einmal Wasserman konnte Wasser in Wein verwandeln.

      Kaiser: Deswegen stand ja auch Frank Knox Gewehr bei Fuß. Frank war der letzte Ausweg, falls alle anderen Bemühungen scheitern sollten.

      Stone: Ich bezweifle, ob Ferrie oder Banister das im Sommer 1963 wussten, obwohl beide Knox wohl aus den Trainingslagern für die Schweinebucht kannten. Und weder Ferrie noch Banister waren blöd. Früher oder später haben sie bestimmt gemerkt, dass ihr Boss Kennedys Tod wollte.

      Ich: Also haben sie sich an Lee Harvey Oswald rangemacht? Das ist doch absurd.

      Kaiser: Es ist nicht so verrückt, wie Sie meinen.

      An dieser Stelle überließ Kaiser Stone das Wort. Der alte Mann legte eine Pause ein, als müsste er alles sammeln, was er in Jahrzehnten in Erfahrung gebracht hatte, und daraus die verständlichste Erzählung destillieren, die er zuwege bringen konnte. Auch seine Gefühlslage schien sich völlig zu ändern. Wenn er von »Lee« sprach, schien ihn das wieder mit Leben zu erfüllen, und das wurde am deutlichsten in seiner Stimme, die an Lautstärke und Strahlkraft zunahm.

      Stone: Lee Harvey Oswald war ein Geschöpf von New Orleans. Er ist hier geboren und zum größten Teil aufgewachsen. Er hatte die typische schwere Kindheit. Lees Vater war der zweite Ehemann seiner Mutter, und er starb, als Lee noch im Mutterleib war. Lee wurde hauptsächlich von seiner Tante Lillian und seinem Onkel Dutz Murret aufgezogen. Dutz Murret arbeitete als Kurier für ein Buchmachergeschäft von Marcello. Er arbeitete für Sam Saia, und zwar von Felix’s Oyster Bar im French Quarter aus.

      Die Erwähnung von Felix’s katapultierte mich wieder zum gestrigen Abend zurück, als mir meine Mutter erzählte, mein Vater und sie hätten dort Carlos Marcello getroffen (ein Zusammentreffen, das ich Stone und Kaiser gegenüber nicht erwähnt habe).

      Kaiser: Was ist, Penn?

      Ich: Nichts. Ich war schon bei Felix’s, sonst nichts.

      Kaiser: Manche Leute führen ja an, dass Oswald seinen Onkel nicht sehr oft gesehen hat oder dass er, Ferrie und Banister einander wohl nicht kannten. Aber wenn man überhaupt was über New Orleans zu dieser Zeit weiß, dann weiß man, dass das lächerlich ist. Das French Quarter war ein Dorf in einer Kleinstadt. Da kannte jeder jeden. Metairie war genauso. Oswalds Mutter Marguerite hatte Beziehungen mit zwei verschiedenen Männern, die für Marcello arbeiteten. Der eine war Rechtsanwalt und drehte es, dass Lee zu den Marines gehen konnte, als er noch minderjährig war. Fazit: Marcello selbst hat bestimmt alles über Dutz Murrets mageren, verwirrten Neffen gewusst, der große marxistische Reden hielt und dann zu den Marines ging.

      Ich: Aber kannte Oswald David Ferrie? Ist das nicht die eigentliche Frage?

      Kaiser: Ja. Und das hat mich zu diesem Fall gebracht. Damals, Anfang der neunziger Jahre habe ich mich mit Dwight über einen alten Mordfall in Louisiana beraten. Wir sind dann auf das Thema Kriminalpsychologie gekommen, und er hat ziemlich schnell gemerkt, dass ich auf dem Gebiet nach all den Jahren in der Behavioral Science Unit Spezialwissen besaß. Während unseres dritten Gesprächs hat er mir von seiner Arbeitsgruppe erzählt und mich gefragt, ob ich bereit wäre, meine Anwesenheit in New Orleans dazu zu nutzen, inoffiziell ein wenig für sie zu arbeiten.

      Stone: Gott sei Dank haben wir das gemacht. Denn Johns Erfahrung in der Verhaltenspsychologie hat uns geholfen, den Fall zu knacken.

      Kaiser: Sie wollten, dass ich versuchte, eine Verbindung zwischen David Ferrie und Lee Oswald im Sommer 1963 zu beweisen. Es hatte Dutzende von Berichten gegeben, man hätte die beiden Männer miteinander gesehen. Zum Beispiel behauptete Guy Banisters Sekretärin, Lee hätte von Banisters Büro aus mit Ferrie und Banister zusammengearbeitet. Aber nach erschöpfenden Recherchen habe ich rausgefunden, dass beinahe all diese Berichte entweder verworfen worden waren oder sich als unbeweisbar herausstellten oder von unzuverlässigen Zeugen kamen.

      Stone: Wir brauchten diese Verbindung wirklich dringend. Ich hatte Ferrie und Oswald studiert, als wollte ich eine gottverdammte Biografie schreiben – vor allem Lee, von der Kindheit an –, aber ich konnte keine Verbindung finden. Lee hatte immer Schwierigkeiten in der Schule gehabt. Als er zwölf Jahre alt war, ist seine Mutter mit ihm von New Orleans in die New Yorker Bronx umgezogen, wo sie bei seinem Halbbruder lebten. Dort wütete er derart, dass man ihn von einem Psychologen untersuchen lassen musste. Eine Psychiaterin hat es einmal so beschrieben: Lee wäre in einem »lebhaften Fantasieleben eingetaucht gewesen, in dem sich alles um die Themen Allmacht und Macht drehte und mit dem er seine gegenwärtigen Unzulänglichkeiten und Frustrationen zu kompensieren versuchte«. Sie hat »eine Störung des Persönlichkeitsmusters mit schizoiden Elementen und passiv-aggressiven Tendenzen« diagnostiziert und eine weiterführende Behandlung empfohlen. Es versteht sich von selbst, dass er die nie bekommen hat. Mama hat ihn schnurstracks wieder nach Hause nach New Orleans zurückgebracht.

      Kaiser: Wodurch er schließlich in die Fänge von David Ferrie geriet. Ich habe angefangen, mich mit Ferries Leben zu beschäftigen, um jemandem einen Gefallen zu tun, aber je mehr ich da machte, desto mehr verschlang mich dieser Fall. Die einzigen beweisbaren Verbindungen zwischen Ferrie und Oswald gingen auf die Jahre 1955 und 1956 zurück, als Oswald sechzehn und Mitglied bei der Civil Air Patrol am Moisant International Airport war. Ferrie war damals schon eine ganze Weile der Kommandeur dieser Einheit. In Case Closed hat Gerald Posner geschrieben, Ferrie und Oswald hätten einander unmöglich kennen können, weil sie nie gleichzeitig in der CAP-Einheit waren – weil man Ferrie bereits vor Oswalds Beitritt aus allen Ämtern entfernt hatte. Doch im gleichen Jahr, in dem Posners Buch veröffentlicht wurde, tauchte ein Foto auf, das Ferrie und Oswald bei einer kleinen, entspannten Zusammenkunft rund um ein CAP-Lagerfeuer zeigt.

      Stone: Ferrie hat seinen Job als Leiter der CAP verloren, weil er junge Kadetten belästigt hat. Das haben wir überprüft. Er war ein aktenkundiger Pädophiler. Ferrie hatte ursprünglich Priester werden wollen, war aber wegen ähnlicher nächtlicher Freizeitbeschäftigungen – mit minderjährigen Jungen – aus dem Seminar geflogen. Er hat den CAP-Job beinahe sicher angenommen, weil Hunderte von Jungen im Teenageralter durch dieses Programm geschleust wurden.

      Ich: Ihr glaubt, Ferrie hat Oswald als Teenager belästigt.

      Stone: Ja.

      Kaiser: 1963 hat David Ferrie Jim Garrison erzählt, er hätte Oswald nie getroffen. Als man ihn mit der Civil-Air-Patrol-Verbindung konfrontierte, ruderte er zurück und meinte, er hätte sich einfach nicht an ihn erinnert. Penn, ich bin mir sicher, Sie hatten im Büro des Bezirksstaatsanwaltes von Houston jede Menge Erfahrung mit Pädophilen. Meinen Sie, ein Jäger wie David Ferrie hat sich nicht an jeden einzelnen Jungen erinnert, der durch diese Einheit ging? Besonders an einen labilen Jungen wie Oswald? Kein Vater, unsicher, sexuell verwirrt, so verzweifelt drauf aus, anders als die anderen zu sein, dass er mit sechzehn Volksreden über marxistische Theorie hält?

      Ich: Ferrie hätte sich gleich auf ihn gestürzt, keine Frage. Aber ihr habt keine objektiven Beweise? Keine Zeugenaussagen? Nichts?

      Kaiser: Nur logische Schlussfolgerungen. Ich musste mich fragen, welche Art von Beziehung jahrelang geheim gehalten werden konnte – oder geheim bleiben musste. Genau wie Sie habe ich bei mehr Mordfällen mitgearbeitet, als ich zählen kann, und diese Erfahrung hat mich gelehrt, dass illegaler Sex das Einzige ist, über das die Leute den Mund halten, wenn es irgend geht. Besonders sexuelle Belästigung von Minderjährigen. Vergessen Sie nicht, es waren die fünfziger Jahre. Es gab noch keine Mobiltelefone, keine SMS, keine E-Mail, nichts von all dem Scheiß, mit dem man die Leute heute fängt.

      Stone: Oswald hätte sicher niemandem davon erzählt. Er hat sowieso jede Menge Spott von Jungs aushalten müssen, die meinten, er wäre schwul, und zwar während seiner ganzen Zeit im Marine Corps.

      Kaiser: Ferrie hätte auch nichts gesagt. Das Stigma einer homosexuellen Beziehung konnte damals tödlich sein, sogar in New Orleans. Was noch aufschlussreicher ist: Wenn man sich Oswalds Leben nach dem Sommer, in dem das CAP-Foto mit Ferrie gemacht wurde, anschaut, so hat sich die Abwärtsspirale des Jungen danach wirklich beschleunigt. Er konnte im folgenden Herbst in der Schule einfach nicht mehr mithalten und ist in der zehnten Klasse abgegangen.

      Ich: Hm.

      Kaiser: Lee wollte es seinem großen Bruder nachtun und versuchte, mit sechzehn zu den Marines zu gehen, doch die lehnten ihn ab. Dann arbeitete er in einem zahntechnischen Labor. Er blieb bis zum folgenden Juli in New Orleans, als seine Mutter mit ihm zurück nach Fort Worth, Texas, zog. Offensichtlich könnte Ferrie während der ganzen Zeit vor diesem Umzug eine sexuelle Beziehung zu Lee gehabt haben, vielleicht auch nur eine sporadische oder gar keine. Wir wissen es nicht. Aber in diesem nächsten Herbst hat es Lee in der Arlington Heights Highschool in Texas nur bis September durchgehalten, ehe er von der Schule ging. Klingt das nicht ganz so, als hätte ein Junge etwas erlebt, das er einfach nicht verarbeiten konnte? Zum Beispiel eine Affäre mit einem älteren Mann?

      Ich: Ja, schon. Aber das ist immer noch reine Spekulation.

      Kaiser: Das leugne ich nicht. Aber sagen Sie mir, dass es sich nicht irgendwie richtig anfühlt.

      Ich: Hören Sie, Sie rennen hier offene Türen ein. Nach meiner Zeit als Staatsanwalt ist das der Teil, den ich am ehesten glauben kann. Aber Sie haben mich immer noch nicht davon überzeugt, dass Carlos Marcello diesen durchgeknallten Jungen einsetzen würde, wenn es um ein schweres Verbrechen ging.

      Stone: Es war nicht Marcellos Idee, sondern die von Ferrie. Marcellos JFK-Pläne hatten nichts mit Oswald zu tun. Aber Ferrie arbeitete im Zentrum von Carlos’ Anstrengungen, seine Abschiebung zu verhindern, und so ist dann Oswald ins Spiel gekommen.

      Ich: Wie?

      Stone: Wir wollen mal die Jahre zwischen Lees Sommer bei der Civil Air Patrol und dem Sommer 1963 ergänzen. Diese Laufbahn kennt jeder. Qualifikation als Marine-Scharfschütze mit siebzehn. Arbeit auf der U2-Basis in Japan, zweimal vor dem Kriegsgericht wegen selbstzerstörerischer Unfälle. Das erste Mitglied der Marines, das sich nach Russland absetzt … Heirat mit Marina während der Zeit in der UDSSR. Desillusioniert von der russischen Wirklichkeit kehrte Lee nach Amerika zurück, ohne verhaftet oder auch nur gründlich befragt zu werden – was wir leider auch heute noch nicht erklären können –, und ließ sich in Dallas nieder. Marina schloss sich der russischen Emigrantengemeinde an, aber diese Leute konnten Lee nicht ausstehen. Während dieser Zeit bestellte er sich per Post die Pistole und das Gewehr, die er später am 22. November benutzen würde. Mit diesen Waffen stellte er General Edwin Walker, dem Rechtsextremisten, nach und hätte es beinahe geschafft, ihn zu töten. Nach diesem Misserfolg kam Lee die Idee, sich nach Kuba abzusetzen. Sein erster Schritt in diesen Bemühungen war, wieder nach New Orleans umzuziehen, was er am 24. April 1963 machte, siebzehn Tage, bevor seine schwangere Frau und sein Kind sich dort zu ihm gesellten.

      Ich: Das klingt alles vertraut. Was war also mit diesem Sommer 1963? Ihr konntet keinen Beweis für einen Kontakt zwischen Oswald und Ferrie finden? Oder zwischen Oswald und Marcello?

      Kaiser: Eine verlässliche Quelle habe ich gefunden. Ein alter Marcello-Soldat hat mir gesagt, dass Oswald einen Teil dieses Sommers als Kurier für Sam Saia gearbeitet hat, von Felix’s Oyster Bar aus, genau wie zuvor sein Onkel Dutz. Aber er wollte nicht offiziell aussagen, und vor zwei Monaten ist er gestorben. Oswald hat eine Weile als Hausmeister bei Reilly Coffee gearbeitet, aber die haben ihn rausgeschmissen, also scheint der Job als Kurier sinnvoll. Er hatte keine andere Einnahmequelle. Und zweifellos wusste die alte Bande, dass Lee wieder in New Orleans war. Er hat sich echt zum Affen gemacht, hat auf der Straße Flugblätter »Fair Play for Cuba« verteilt, sich mit Anti-Castro-Kubanern geprügelt und an einer Fernsehdebatte teilgenommen. Wenn man davon ausgeht, dass es 1956 und 1957 diese sexuelle Beziehung gegeben hat, dann muss man zugeben, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis David Ferrie aufkreuzte und den Kontakt zu seinem Opfer aus längst vergangener Zeit wieder aufnahm.

      Ich: Das nehme ich euch auf jeden Fall ab.

      Kaiser: Selbst wenn die Initiative nicht von Ferrie ausging, denke ich, dass auch Oswald ihn aufgesucht hätte. Lee hatte in New Orleans keine echten Freunde, und meine Erfahrung als Profiler lässt mich vermuten, dass er sicher darauf brannte, Ferrie von all den großartigen Dingen zu erzählen, die er seit ihrem letzten Zusammentreffen gemacht hatte.

      Ich: Oswald hat sich nicht etwa zu dem Typen hingezogen gefühlt, der ihn als Jungen missbraucht hatte, oder?

      Kaiser: Wahrscheinlich nicht, wenn es auch möglich ist. Aber nehmen wir mal an, Lee hasste Ferrie. Der Sommer 1963 war immer noch die Gelegenheit, seinem Schänder zu erklären, dass er jetzt erwachsen war, ein heißes russisches Mädel geheiratet hatte, was bewies, dass er seine sexuelle Verwirrung überwunden hatte. Und er hatte noch das Baby als Beweis.

      Stone: Was sagt dir dein Bauchgefühl, Penn? Als Staatsanwalt, der sich diese Geschichte anhört?

      Ich: Wenn man die heimliche sexuelle Beziehung akzeptiert, dann ist ein weiterer Kontakt zwischen Ferrie und Oswald in diesem Sommer durchaus sinnvoll. Aber trotzdem sind wir jetzt wieder ganz am Anfang. Wenn Carlos Frank Knox bereitstehen hatte, um im äußersten Fall als letzte Rettung Kennedy zu ermorden, warum sollte er dann überhaupt auch noch Oswald in das alles reinziehen?

      Stone: Verzweiflung.

      Kaiser: Genie, auf Ferries Seite. Denken Sie nur über seine Position nach. Die Verhandlung über die Abschiebung gegen Marcello war für den 1. November angesetzt. Ferrie und Banister versuchten, irgendeine Möglichkeit zu finden, wie sie das Urteil beeinflussen konnten, hatten aber kein Glück damit. Carlos erwartete von ihnen, dass sie ein Kaninchen aus dem Arsch ziehen würden, aber sie hatten keines. Lou Wasserman in D. C. auch nicht. Mit jeder Woche, die verging, sah es immer mehr danach aus, als würde es im November für Carlos Marcello arrivederla heißen. Doch falls Ferrie in diesem Sommer Lee wirklich getroffen und der ihm aus seiner jüngsten Vergangenheit erzählt hat, dann hat Ferrie sicher sofort begriffen, dass Oswald ein Geschenk des Himmels war.

      Stone: Damit diese Theorie Gültigkeit hat, mussten nur drei Informationen zwischen Oswald und Ferrie weitergegeben werden. Erstens, dass Lee im April auf General Walker geschossen hatte. Zweitens, dass ihm das Mannlicher-Carcano mit Zielfernrohr gehörte, mit dem er diesen Schuss abgefeuert hatte. Drittens, dass er versuchte, sich nach Kuba abzusetzen.

      Ich: Ihr wollt damit sagen, dass Oswald nicht als Sündenbock dazu genommen wurde, sondern als der Hauptschütze? Und noch dazu einer, der einen Hinweis auf Castro bedeutete?

      Kaiser: Ich glaube nicht, dass Lee zu diesem Zeitpunkt überhaupt dazu genommen wurde. Ich glaube, Ferrie hat diese Informationen einfach im Hinterkopf behalten und dort vor sich hin köcheln lassen. Sie waren für ihn die Möglichkeit zu einer Manipulation, mehr nicht. Zum einen war Lee ja ziemlich labil. Und er versuchte, nach Kuba zu kommen. Selbst falls Ferrie die Idee schon so früh hatte, so musste er doch abwarten, wie sich diese Kuba-Sache entwickelte, ehe er Marcello dazu zu überreden versuchte, den Jungen einzusetzen.

      Ich: Weiter.

      Kaiser: Am 26. September verließ Lee nach einem wirklich beschissenen Sommer New Orleans und fuhr nach Mexico City, wo er ein Visum für Kuba zu ergattern hoffte. Marina hatte New Orleans schon drei Tage zuvor mit einer älteren Freundin, Ruth Paine, verlassen. Sie war wieder schwanger und hatte Lees Gewäsch satt. Sie zog nach Texas zurück, um dort ihr Kind zu bekommen.

      Stone: Drei Tage lang versuchte Lee in Mexiko vergeblich, ein Visum für Kuba zu bekommen, damit er sich dorthin absetzen konnte. Er ging zur kubanischen und zur russischen Botschaft, hatte aber bei beiden Stellen kein Glück.

      Kaiser: Das war ein großer Stressfaktor, der noch zu einigen anderen hinzukam. Lee verließ Mexiko mit dem Bus. Er war verzweifelt. Er ging nicht nach New Orleans zurück, sondern nach Texas, wo Marina bei Ruth Paine und deren Mann wohnte. Marina wollte Lee natürlich nicht zurück. Aber zwei Wochen später arrangierte eine Freundin von Ruth für Lee ein Vorstellungsgespräch für den Job im Texas School Book Depository.

      Stone: Zu diesem Zeitpunkt hatte John F. Kennedy noch siebenunddreißig Tage zu leben. Aber Lee Harvey Oswald hatte keine Ahnung, dass er bei seinem Tod eine Rolle spielen würde.

      Kaiser: Inzwischen hatte Marcello eine Scheißangst. Sein Verfahren begann am 1. November, und er verbrachte jeden Abend damit, Strategien für den Prozess zu schmieden. Banister war an einem Deal dran, einen der Geschworenen zu bestechen, aber darauf konnte sich Carlos nicht verlassen. Er musste darüber nachdenken, buchstäblich mit Frank Knox den Abzug zu betätigen.

      Stone: Wir wissen genau, dass Carlos die beiden Wochenenden vor der Ermordung Kennedys in Churchill Farms verbracht hat. Wir wissen auch, dass Ferrie an einem dieser Wochenenden dort bei Carlos war. Das war die Rechnung, die ich erwähnt habe, die für »juristische Hilfsdienste«. Und Marcello hat sie tatsächlich bezahlt.

      Ich: Ist das nicht ziemlich spät, wenn man so etwas plant?

      Kaiser: Es musste ja so spät geplant werden. Erinnern Sie sich an Stones Rasiermesser, die Sache mit dem Zufall? Nur dieser Zeitplan schließt jeglichen Zufall völlig aus.

      Ich: Wann und wie wurde dann Oswald für den Job von Frank Knox angeworben?

      Stone: Am letzten Wochenende. Vom fünfzehnten bis siebzehnten November. Es gibt keine andere Möglichkeit. Die Route für den Wagenkonvoi wurde am Freitag, dem fünfzehnten, endgültig festgelegt. Sie wurde nicht veröffentlicht, aber die Polizisten von Dallas wurden an diesem Tag in die Pläne für die Route eingeweiht.

      Kaiser: Der Mob von Joseph Civello in Dallas hatte Hunderte von Polizisten auf der Gehaltsliste. Die konnten diese Informationen mit Leichtigkeit an Marcello weiterleiten. Er war schließlich ihr Überboss. Nach dem Gesetz der Commissione gehörte Marcello Dallas.

      Stone: Stell dir dieses letzte Wochenende vor. In New Orleans war in diesem November gerade eine Hitzewelle ausgebrochen. Sie haben in Marcellos Haus im Sumpf die Heizung angedreht. Ferrie ist da bei ihm und schwitzt wie ein Schwein. Marcello ist außer sich vor Wut. Er kann Richtern, Gouverneuren, sogar Senatoren Befehle erteilen, und doch ist Bobby Kennedy drauf und dran, ihn mit einem Fußtritt aus dem Land zu befördern. Das war unerträglich, und ich glaube, dass Carlos irgendwann während dieses letzten Wochenendes – wahrscheinlich am Freitagabend – völlig ausgerastet ist. Vielleicht war der Plan, den Geschworenen zu bestechen, nicht aufgegangen, oder vielleicht traute Carlos dieser Sache einfach nicht. Jedenfalls traf er den Entschluss, Frank Knox mit dem Mord an JFK zu beauftragen. Natürlich brauchte er einen sicheren Kurier, der Frank diese Nachricht und die Informationen zum Wagenkonvoi überbringen würde. Und wer war da gerade zur Hand?

      Ich: David Ferrie.

      Kaiser: Ferrie war ein guter Kurier, weil er ein Superpilot war. Und Carlos hatte problemlos Zugang zu Flugzeugen. Er schmuggelte ja im großen Stil Marihuana. Also wäre es für Ferrie kinderleicht gewesen, mit Franks Marschbefehl nach Natchez oder Vidalia zu fliegen.

      Stone: Nur hat Ferrie diesen Flug nicht gemacht. Denn nachdem ihm Carlos die Informationen zum Wagenkonvoi gegeben hatte – entweder einen Stadtplan oder eine Liste der Straßen und Abzweigungen –, hatte Ferrie die Erleuchtung seines Lebens.

      Ich: O Gott.

      Stone: Kapierst du’s jetzt? Ferrie sah, dass der Wagenkonvoi des Präsidenten direkt an dem Lagerhaus vorbeifahren würde, in dem Lee Harvey Oswald arbeitete. Er war einer der wenigen Leute auf der Welt, die das wussten.

      Ich: Woher wusste Ferrie das? Hat Oswald ihm das irgendwann erzählt?

      Stone: Muss er wohl. Wir sind uns nicht sicher wie. Ich tippe auf einen Brief. Lee war ein großer Briefeschreiber, und ich glaube, Ferrie hat ihn wohl gebeten, ihn wissen zu lassen, ob er es nach Kuba geschafft hatte oder nicht. Falls Lee irgendwann zwischen dem fünfzehnten Oktober und dem zwölften November an Ferrie geschrieben hat, dann könnte der den Brief bekommen und herausgefunden haben, wo Lee arbeitete.

      Kaiser: Ferrie könnte Lee in diesen vier Wochen auch besucht haben. Das würde ich nicht ausschließen, aber so weit brauchen wir gar nicht zu gehen. Lee muss Ferrie lediglich mitgeteilt haben, dass er den Job im Book Depository bekommen hatte.

      Stone: Als Ferrie die Route für den Wagenkonvoi sah, muss er wohl an eine göttliche Fügung geglaubt haben. Als hätte Gott persönlich eingegriffen, um ihn und Marcello im letztmöglichen Augenblick zu retten.

      Kaiser: Ich glaube, dass Ferrie erst noch eine Nacht drüber geschlafen hat. Es würde riskant sein, Oswald einzusetzen, aber die Vorteile waren zu groß, als dass man sie außer Acht lassen konnte. Lee besaß ein Gewehr und konnte es benutzen. Der Angriff auf General Walker hatte bewiesen, dass er auch den Willen hatte, es zu benutzen. Und noch besser: Lee hatte den ganzen Sommer lang öffentlich für das Castro-Regime agitiert. Zum Teufel, er hatte sich nach Russland abgesetzt! Und jetzt versuchte er, sich nach Kuba abzusetzen. Wenn Lee JFK umbrachte, dann würde niemand auch nur an Carlos Marcello denken.

      Stone: Und mit ein wenig Glück würde dann das ganze Land kreischend fordern, dass LBJ in Kuba einmarschiert, und Marcello und die Mafia würden ihre Kasinos zurückbekommen.

      Ich: So hat er Carlos also die Sache verkauft.

      Stone: Genau. Der ganze Ansatz, dass Oswald nur ein Sündenbock war und man es dem Verrückten in die Schuhe schieben würde, war immer viel zu weit hergeholt. Es gab bei den Sizilianern tatsächlich eine Tradition, geistig Minderbemittelten die Morde der Mafia in die Schuhe zu schieben, aber Carlos wäre das Risiko nicht eingegangen, wenn er mit Oswald nicht sehr viel mehr als das zu gewinnen gehofft hätte.

      Kaiser: Sie dürfen nicht vergessen, wie verzweifelt Carlos war. Es waren nur noch wenige Tage, bis man ihn mit einem Fußtritt aus Amerika hinausbefördern würde. Ich glaube, Ferrie hat seinen Plan als göttliche Hilfe verkauft, als das Wunder, um das sie alle gebetet hatten. Carlos wird sich natürlich auch an Dutz Murrets Neffen erinnert haben. Man kommt nicht dahin, wo Carlos war, wenn man Leute vergisst.

      Stone: Marcello war vielleicht sogar zunächst skeptisch, aber an Ferries Plan konnte man so leicht keinen Nachteil entdecken. Falls Lee die Nerven verlor oder nicht traf, konnte immer noch Frank Knox den Präsidenten umlegen, und Lee würde trotzdem die Schuld zugeschrieben.

      Ich: Aber was, wenn Oswald verhaftet wurde? Was, wenn er redete?

      Stone: Ich glaube nicht, dass der Plan vorsah, dass Lee das Attentat um mehr als fünfzehn Minuten überleben würde. Am sichersten wäre gewesen, wenn Frank ihn kurz danach umgebracht hätte. Aber da ist die Sache schiefgelaufen. Als Oswald durch sein beschissenes kleines Zielfernrohr sah, wie Kennedys Kopf explodierte, da wusste er vermutlich sofort, dass er diesen Schuss nicht abgefeuert hatte. In dem Augenblick geriet er wahrscheinlich in Panik. Lee ging nicht zu dem verabredeten Treffpunkt nach dem Attentat, wahrscheinlich mit Ferrie. Und dann lief Marcellos Plan völlig aus dem Ruder.

      Kaiser: Er hat trotzdem funktioniert. Und Oswald ist trotzdem gestorben.

      Ich: Lasst mich raten. Die Mafia musste Jack Ruby in letzter Minute anheuern, um Oswald zum Schweigen zu bringen, ehe er irgendwas verraten konnte?

      Stone: Möglich ist es. Ruby ist mit dem Civello-Mob in Verbindung gebracht worden und durch den mit den Leuten von Marcello. Aber es könnte auch sein, dass Ruby einfach nur das war, was er zu sein schien: ein angefressener Loser, der geglaubt hat, die Welt würde ihn zum Helden ernennen, nur, weil er den Mann umgebracht hat, der den Präsidenten ermordet hat. Oswald ist tatsächlich gestorben, weil er in Panik geraten ist, nach Hause gegangen ist, um seine Pistole zu holen, und dann während seiner kopflosen Flucht noch Officer Tippit getötet hat.

      Ich: Moment, noch mal zurück. Wann hat Ferrie Oswald den Plan verkauft, dass er Kennedy töten sollte?

      Stone: Ich glaube, dass er am Samstag, dem sechzehnten November, nach Dallas geflogen ist. Anstatt nach Norden, um Frank Knox seinen Marschbefehl zu übergeben, ist er nach Westen und nach Dallas geflogen.

      Ich: Gibt es irgendwelche Unterlagen zu Oswalds Bewegungen an diesem Wochenende?

      Stone: Nein. Diese beiden Tage sind schon immer ein schwarzes Loch in seinem Lebenslauf. Niemand war je in der Lage, genau festzustellen, wo Lee am Samstag oder am Sonntag war. Er ist Freitag nach der Arbeit verschwunden und am Sonntagabend wieder im Haus der Paines aufgetaucht. Ferrie hatte jede Menge Zeit, um ihm diesen Plan zu verkaufen.

      Kaiser: Und das zweite Carcano zu kaufen.

      Ich: Es gibt keinen Beweis in den Akten, dass Ferrie zwischen dem fünfzehnten und zweiundzwanzigsten November in Dallas war?

      Ich erinnere mich, dass Stone und Kaiser einander einen Blick zuwarfen, als ich diese Frage stellte. Dann nickte Kaiser, und Stone schien eine stumme Entscheidung zu treffen.

      Stone: Keine bekannte Aufzeichnung. Es gibt tatsächlich zwei relevante Berichte, die nie an die Öffentlichkeit gekommen sind. Einer ist bei den versiegelten Akten zum Attentat in Maryland. Der andere ist in einem besonderen FBI-Archiv in Washington. Er wurde weder der Warren-Kommission noch dem Sonderausschuss des Repräsentantenhauses zur Verfügung gestellt.

      Ich: Und was steht drin?

      Stone: Die versiegelte Akte enthält eine Aussage des FBI-Agenten James Hosty, der Oswald wegen seines vorherigen Überlaufens nach Russland überwachte. Lee war nur einer der Fälle, für die Hosty verantwortlich war. Jedenfalls hat Hosty behauptet, an diesem Wochenende gespürt zu haben, dass auch andere Beobachter Oswald oder sogar sie beide im Visier hatten. Hosty – und Hoover – nahmen an, dass es vielleicht eine Überwachung durch die CIA war. Doch nach allem, was wir wissen, ist meine Theorie, dass Hosty entweder gespürt hat, dass David Ferrie einen sicheren Augenblick abgewartet hat, um sich Oswald zu nähern, oder dass es Frank Knox war.

      Ich: Und die zweite Akte?

      Stone: Während Jim Garrisons Ermittlungen gegen Clay Shaw im Jahr 1965 hat ein in Dallas stationierter FBI-Agent eine Nahaufnahme von David Ferrie gesehen. Damals hat er seinem leitenden Sonderagenten gesagt, er hätte Ferrie am Wochenende vor dem Attentat in Dallas gesehen – und zwar allein in einem Imbiss. In Anbetracht von Ferries Toupet und angepappten Augenbrauen kann man kaum glauben, dass sich der Agent geirrt haben soll.

      Ich: Was ist mit diesem Bericht passiert?

      Kaiser: Hoover hat angeordnet, ihn verschwinden zu lassen.

      Ich: Aber warum sollte Oswald sich bereit erklären, Kennedy für Ferrie umzubringen? Das ist vielleicht eine offensichtliche Frage, aber ich bin mir nicht sicher, dass ich sein Motiv verstehe.

      Stone: In dem Punkt haben die Psychologen recht. Lee war ein typischer Vorläufer der späteren Killer wie zum Beispiel John Hinckley, Mark David Chapman und die Schulattentäter. Sein Leben war bisher eine einzige lange Kette von Misserfolgen gewesen. Die Auswanderung nach Kuba war seine letzte Fantasievorstellung. Die Russen wollten ihn nicht, Arbeitergeber wollten ihn nicht, seine Frau hatte ihn verlassen. Als die Kubaner ihn dann auch noch ablehnten, war ihm praktisch nichts mehr geblieben. Drei Wochen vor dem Wochenende, an dem er abgetaucht war, hatte Lee tatsächlich an einer Massenveranstaltung teilgenommen, auf der General Walker eine Rede hielt, beinahe, als hätte er vorgehabt, einen weiteren Attentatsversuch auf ihn zu machen. Lee war in dem Augenblick wirklich zu allem bereit, solange es nur sensationell war.

      Kaiser: Die Verhaltenspsychologen nennen so etwas Dekompensation. Oswald hatte einen Stressfaktor nach dem anderen ausgehalten. Kennedy umzubringen – der aktiv versucht hatte, Castro zu stürzen und sogar zu töten –, das hätte Lee für Castro und die Kubaner zum Helden gemacht. Ich bin sicher, Oswald sah sich bereits mit Fidel Castro in einem großen Cabriolet die Malecón hinunterfahren und der begeisterten Menge zuwinken.

      Ich: Was ist mit dem kubanischen Studenten, diesem Cruz? Der das Carcano gekauft hat, das in Brodys Haus war?

      Stone: Ich glaube, diesen Aspekt hat Ferrie sich in der Nacht ausgedacht, als er sich den Oswald-Plan noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Wenn man der Welt das Attentat als kubanisches Projekt verkaufen – und Marcello für seinen Plan gewinnen – wollte, dann brauchte man eine kubanische Verschwörung. Das konnte man erreichen, indem man ein Gewehr wie das von Oswald mit einem anderen loyalen Kommunisten in Verbindung brachte – am besten einem in Kuba geborenen.

      Kaiser: Und einem mit einer Polizeiakte, damit die Fingerabdrücke vorlagen.

      Ich: Sie stellen Ferrie als ein kriminelles Genie hin.

      Kaiser: Manche Leute nannten ihn tatsächlich den »Meister der Intrige«. Seine Brillanz wird oft übertrieben, aber er war ein verschlagener Typ. Jedenfalls musste Ferrie, um dieses zweite Carcano zu bekommen, einfach nur in Texas in ein Waffengeschäft spazieren und eines kaufen.

      Stone: Und zwei Schachteln Munition. Western Cartridge Company 6.58-mm, während des Kriegs in den USA für Italien gefertigt.

      Kaiser: Genau. Die Munition ist der Schlüssel.

      Ich: Und wie haben sie das dann Eladio Cruz angehängt? Sie haben ihn umgebracht und seine Fingerabdrücke auf das Gewehr aufgebracht?

      Kaiser: Und ihn dann im Sumpf abgeladen. Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Vielleicht in der Nacht vom Dienstag, dem neunzehnten November.

      Stone: Aber zuerst musste Ferrie Frank Knox noch den revidierten Marschbefehl überbringen. Er ist wahrscheinlich am Sonntag, nachdem er sich mit Oswald getroffen hatte, von Dallas aus losgeflogen. Wir versuchen, seine Bewegungen in dieser Zeit zu überprüfen, aber weil er ja Zugriff auf ein Marcello-Flugzeug hatte, hätte er so reisen können, wie es sein Zeitplan erlaubte, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekam.

      Ich: Und ihr glaubt, Frank Knox hat sich einfach in den Oswald-Plan gefügt?

      Stone: Frank war Soldat. Er hat bestimmt die Vorteile gesehen. Er ist einfach vom Haupt- zum Reserveschützen geworden.

      Ich: Aber dieses zweite Carcano wurde nie gefunden. Es wurde nie in irgendeiner Weise mit dem Attentat in Verbindung gebracht. Wieso sollte man es kaufen? Sollte Knox es gegen Kennedy einsetzen?

      Stone: Ich denke schon. Aber Frank wusste es besser. Der hätte sich niemals für einen so kritischen Schuss auf ein solches Mistgewehr verlassen. Ich vermute, er hat Ferrie gesagt, er würde das Carcano am Tatort hinterlassen, würde aber nicht damit schießen. Sonst wäre Marcello möglicherweise wütend geworden, als die Dinge nicht den erwarteten Verlauf nahmen.

      Ich: Und warum hat man dann dieses Gewehr nicht gefunden?

      Kaiser: Vielleicht wollte Frank es nicht riskieren, zwei Gewehre ins Dal-Tex-Gebäude zu schmuggeln. Das ist eine schwere taktische Herausforderung.

      Stone: Oder er sorgte sich, dass das FBI oder die CIA forensische Fertigkeiten hatte, von denen er nichts ahnte. Frank wusste ja bestimmt, dass das Gewehr eines Präsidentenattentäters genauer untersucht werden würde als jede andere Waffe der Geschichte.

      Kaiser: Oder er hat es als eine Art Versicherung behalten. Frank wusste, dass er es mit dem Mob zu tun hatte, und er wusste auch, wie man da mit unerledigten Kleinigkeiten verfuhr. Vielleicht hat er sich gedacht, er könnte das Carcano später als Druckmittel benutzen.

      Ich: Und warum ist dann Marcello nicht in die Luft gegangen, als Frank das Gewehr nicht in Dealey Plaza hinterlassen hat?

      Stone: [lacht leise] Wenn wir an Mafia-Leute wie Carlos Marcello denken, dann blähen wir ihre Macht in unseren Gedanken mächtig auf. Wir stellen sie uns als furchtlos vor. Aber Carlos hatte gesehen, wie Frank Knox in seinem Camp Exilkubaner ausbildete. Er hatte die Geschichten davon gehört, was Frank im Pazifik gemacht hatte. Die Angriffe, für die er mit Orden ausgezeichnet wurde, die Verstümmelung von Gefangenen, der Schwarzhandel mit Menschenschädeln. Verglichen mit Frank Knox war ein Mafia-Killer mit einer .38er mit kurzem Lauf der reinste Clown.

      Kaiser: Es gibt ein paar Kerle, mit denen man sich klugerweise nicht anlegt. Besonders, wenn sie nur drei Stunden von einem entfernt leben.

      Ich: Aber die Ballistik … Wie konnte die aus Franks Remington abgefeuerte Kugel zu denen aus Oswalds Carcano passen?

      Stone: Ferrie hat wohl Oswald und Knox mit Munition versorgt. Das würde die beiden Schützen wieder in einer offensichtlichen Verschwörung zusammenbringen. Lee war bettelarm, hätte also keine neue Munition gekauft, wenn es nicht nötig gewesen wäre.

      Ich: Du hast nicht verstanden, worum es mir geht. Wenn Frank dieses zweite Carcano nicht benutzt hat, dann konnte er auch keine Kugeln benutzt haben, die zu denen von Oswald passten. Du hast gesagt, er brauchte ein Gewehr, das superschnelle Munition abfeuern kann, oder? Wie konnten dann die metallurgischen Charakteristika von Franks Kugeln – die aus einer Remington 700 abgefeuert wurden – zu denen der Kugeln passen, die Oswald aus seinem 6.58 Mannlicher-Carcano abgeschossen hat?

      Stone: Hier hat Frank Knox sein geniales Geschick bewiesen. Franks Munition war so gebaut, dass sie beim Aufprall auf Kennedys Schädel explodierte, erinnerst du dich? Sie hat kaum Spuren hinterlassen. Aber die Metallurgie der Fragmente passte zu der von Oswalds Kugel. Erst vor ein paar Wochen wurden da neue Tests durchgeführt. Es gibt einige Methoden, wie man diese Übereinstimmung erzielen konnte. Dazu muss man tief in die Kunst der Büchsenmacher und in Fragen des Nachladens einsteigen, aber Frank war auf dem Gebiet ein alter Hase. Alle Mitglieder der Familie Knox hatten da Erfahrung. Das Einzige, was Frank gebraucht hätte, war ein Muster der Munition, die Oswald benutzte, und das hatte er. Damit hätte er jedes Gewehr einsetzen können, das er wollte. Glaub mir, Penn – es geht.

      Ich: Ich würde mir lieber die Erklärung anhören.

      Ich beuge mich vor, spule über die komplexen Ausführungen zur Ballistik vor und halte bei der Offenbarung an, die mir die Sprache verschlug. Mir graut davor, sie noch einmal zu hören, aber ich möchte sie noch einmal auswerten, ehe Caitlin kommt und mich ablenkt.

      Stone: Sagen Sie es ihm, John. Er ist für uns weit über seine normale Pflicht hinausgegangen.

      Kaiser: Ich habe Ihnen erzählt, dass ich heute zwei Agenten in die Außenstelle in Mississippi geschickt habe. So habe ich die Krankmeldung für Triton gefunden. Aber sobald wir unseren Direktor überzeugt hatten, habe ich auch FBI-weit eine Anfrage nach allen Akten irgendwelcher Art gestellt, die irgendwie mit den Hauptakteuren in diesem Fall zu tun haben. Am späten Nachmittag hat mir ein Büromitarbeiter der Außenstelle in Jackson die digitalisierte Fassung einer weiteren Akte geschickt.

      Ich: Und darin stand was?

      Kaiser: 1993 hat eine Büromitarbeiterin der Triton Battery Corporation um die Rückgabe der Personalakte von Frank Knox gebeten.

      Ich: Ja und?

      Kaiser: Das haben die nicht einfach so gemacht. Ein ehemaliger Werksarzt hatte sich mit ihnen in Verbindung gesetzt und wollte Einsicht in die Akten nehmen. Sie wissen, wer das war.

      Ich: Ach, Quatsch.

      Stone: Es war dein Vater, Penn. Etwa einen Monat, nachdem Carlos Marcello in New Orleans gestorben war, hat sich Tom vom Unternehmen Einsicht in Frank Knox’ Personalakte bei Triton erbeten. Verstehst du, er hatte keine Ahnung, dass das FBI die Akte haben würde.

      Ich: Und was schließt ihr daraus?

      Stone: Na ja. Entweder hatte Tom gerade begriffen, wobei er da mitgemacht hatte, und wollte es noch mal überprüfen, oder …

      Kaiser: Das ist es nicht, Leute. Ich weiß, dass Sie es nicht hören wollen, aber er hätte es nicht riskiert, um diese Akte zu bitten, nur weil er neugierig war. Dr. Cage wusste genau, was er damals 1963 gemacht hatte. Und sobald Marcello tot war, tat er, was er konnte, um die Spuren zu vernichten. Er hat einfach nicht damit gerechnet, dass das FBI die Akte haben würde.

      Stone: John …

      Kaiser: Und er wäre auch beinahe damit durchgekommen. Denn niemand im FBI konnte damals, als Triton Battery die Anfrage stellte, diese Akte finden. Sie haben Triton einfach geantwortet, die Akte ließe sich nicht lokalisieren. Wenn nicht ein gewissenhafter Büroangestellter des FBI beschlossen hätte, eine Akte anzulegen und darin die nicht erfüllte Anfrage zu notieren, wäre die ganze Angelegenheit im Sand der Zeiten versunken.

      Als ich noch zuhöre, wie Stone versucht, die Auswirkungen von Kaisers Anschuldigung zu mildern, vibriert mein Mobiltelefon auf Caitlins Schreibtisch. Die Nachricht lautet: Ich bin gerade auf dem Parkplatz angekommen. Ich sehe deinen Wagen. Bin in einer Sekunde da. Liebe dich!

      Ich schalte den Rekorder aus, bin froh, dass mir die letzten zwei Minuten der Unterhaltung erspart bleiben. Mein Streit mit Kaiser war so heftig wie sinnlos. Ich werde erst wissen, was Dad dazu bewogen hat, nach dieser Personalakte zu fragen, wenn ich ihn direkt fragen kann und wenn er mir die Wahrheit sagt. Was mir im Gedächtnis bleibt, ist der Kloß, den ich im Hals hatte, als ich mich von Stone verabschiedete. Obwohl der alte Agent eine tapfere Miene aufsetzte und ich mir Mühe gab, das auch zu tun, konnte ich die Überzeugung nicht verdrängen, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Und obwohl er mir unwillkommene Neuigkeiten überbracht hatte, wusste ich, dass Stones Herz immer am rechten Fleck gewesen war. Es war nur tragisch, dass seine Nachrichten mich nur noch mehr mit der Frage konfrontiert hatten, ob man das Gleiche auch von meinem Vater sagen konnte.

      Ich habe kaum den Rekorder wieder in der Tasche verschwinden lassen, als Caitlins Bürotür auffliegt und sie eintritt, offensichtlich auf der Suche nach mir.

      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt sie.

      »Ja. Wo warst du? Ich habe mir Sorgen gemacht.«

      Sofort wird mir klar, dass mein Tonfall sie wütend gemacht hat. »Ich habe ein paar von meinen Kontakten in der schwarzen Community besucht«, sagt sie und legt ihre Handtasche auf den Schreibtisch.

      Ich versuche, ihr in die Augen zu schauen, aber sie wendet sich ab und setzt Teewasser auf. Sie dreht mir beim Sprechen den Rücken zu.

      »Der Radiosender aus Jackson hat den ganzen Tag lang dieses Interview mit Lincoln Turner gesendet, und ich habe gehört, dass das einige Leute umgestimmt hat – sie davon überzeugt hat, dass ich Tom im Examiner geschützt habe. Ich habe dir ja schon heute Nachmittag gesagt, dass einige meiner Reporter das auch glauben.«

      »Und was hast du rausgefunden?«

      »Reverend Ransom sagt, dass der größte Teil seiner Gemeinde deinen Vater immer noch liebt, aber das heißt ja nicht, dass sie ihn für einen Übermenschen halten. Außereheliche Kinder gehören dort einfach zum Leben, besonders solche mit weißen Vätern, also glauben sie bereitwillig, dass Lincoln Toms Sohn sein könnte. Das könnte natürlich für einige echte Probleme zwischen Tom und Viola gesorgt haben.«

      »Na toll.«

      Caitlin dreht sich endlich wieder zu mir um, die Arme beinahe in Verteidigungsstellung vor der Brust verschränkt. »Wie geht es Dwight Stone?«

      »Schlechter, als ich es erwartet hätte. Ich glaube nicht, dass er noch lange hat. Tage, allerhöchstens.«

      »Großer Gott. Ich sollte ihn besuchen gehen.«

      Ich will sie nicht dazu ermutigen, sage also nichts.

      »Wenn er so krank ist, was macht er dann hier?«, fragt sie und schaut mich durchdringend an.

      Und da wären wir: Lüge ich, oder sage ich die Wahrheit? Nach allem, was ich im Zimmer 406 gehört habe, habe ich keine Lust, jede neue Tatsache mit Caitlin haarklein durchzuhecheln, besonders nicht die, die etwas mit Dads möglicher Komplizenschaft zu tun haben. Ich möchte auch nicht, dass sie einen sterbenden Mann belästigt, nur weil sie sich eine exklusive Enthüllungsstory über das Kennedy-Attentat erhofft. »Nach Henrys Tod und all dem, was John entdeckt hat, konnte er einfach nicht wegbleiben. Ich glaube, diese Reise war Dwights letztes ›Hurra‹ zu den ungeklärten Fällen aus seiner Vergangenheit. Es ist wahrscheinlich das Einzige, was ihn jetzt noch am Leben hält.«

      »Die JFK-Sache? Oder die Bürgerrechtsfälle?«

      »Hauptsächlich die Doppeladler-Angelegenheit.«

      Caitlin wirkt beinahe enttäuscht über meine Antwort. Sie dreht sich um, wirft einen Teebeutel in ihren Henkelbecher, schaut dann über die Schulter und fragt: »Also … was ist mit der großen Überraschung, die du mir zeigen wolltest?«

      »Die kriegst du früher oder später zu sehen. Jetzt ist es wirklich schon zu dunkel.«

      Sie zuckt die Achseln. »Dein Auto hat Scheinwerfer, oder nicht? Was wollen wir uns denn anschauen?«

      Da das Haus Edelweiß oben auf dem Felsen am Mississippi steht, könnte die Kombination aus Straßenlaternen, den Hauslichtern, meinem Scheinwerfer und dem Mond einen ziemlich dramatischen Anblick schaffen. Und da ich auf keinen Fall hier in diesem Büro sitzen und mich von ihr über mein Treffen mit Stone und Kaiser ausfragen lassen will …

      »Dann komm!«, sage ich, springe vom Stuhl auf und nehme sie bei der Hand. »Dann lenken wir uns mal eine halbe Stunde von all dem Scheiß hier ab.«

      Der Klang ihres spontanen Lachens ist nach den letzten paar Tagen beinahe ein Schock. »Wohin gehen wir?«, kreischt sie, als ich versuche, sie auf den Flur zu zerren. »Warte!«

      Sie rennt lange genug in ihr Büro zurück, um ihren Wasserkessel auszuschalten, und folgt mir dann über den Flur. Hand in Hand laufen wir zusammen durch den Nachrichtenraum, lachen mit beinahe hysterischer Erleichterung, wissen nicht warum, spüren nur, dass die schreckliche Last der letzten paar Tage für einige wenige kostbare Minuten von uns genommen ist. Caitlins Reporter und Angestellte schauen uns mit offenen Mündern hinterher, einige lächeln. Für sie sind die Doppeladler-Morde nur eine Story – eine große, ja klar, aber doch nur eine Station auf dem langen Karriereweg, den sie vor sich sehen. Aber für Caitlin und mich …

      Für uns geht es um Leben und Tod.


      Kapitel 39

      Shadrach Johnson und Sheriff Billy Byrd unterhielten sich im Büro des Bezirksstaatsanwalts, seit Byrd um 17:45 Uhr dort hinüberspaziert war. Keiner der Männer konnte so recht glauben, welche Wendungen der Fall Tom Cage genommen hatte, noch die Opfer begreifen, die sich in ihrem Zuständigkeitsgebiet und ringsum rasch angehäuft hatten. Zusammen hatten sie jedes Fädchen des Falls Viola Turner hin und her gewendet, bis Sheriff Byrd einen Flachmann mit Bourbon aus der Tasche zog und zu trinken begann.

      Für Shad waren Zusammenkünfte mit Billy Byrd stets ein wenig unbehaglich. Denn sie machten zwar gegen die Familie Cage gemeinsame Sache, aber Billy war mitnichten ein guter alter Junge, der das Herz am rechten Fleck hatte. Er war ein unverbesserlicher Redneck, der – wenn es dreißig Jahre früher wäre – nichts lieber getan hätte, als Shad auszupeitschen, weil er es wagte, auf demselben Bürgersteig wie er zu gehen. Darüber hinaus hätte Byrd an der Jura-Fakultät von Harvard nicht einmal eine Stelle als Hausmeister bekommen, während Shad das Abschlussdiplom dieser Universität an der Wand hängen hatte. Und doch sah sich Shad unter den gegebenen Umständen gezwungen, den korpulenten, Tabak kauenden Sheriff wie seinesgleichen zu behandeln.

      Shad wollte gerade vorschlagen, Byrd sollte woanders weitertrinken, als er Schritte auf der Treppe hörte. Wenig später riss jemand die Tür mit solcher Gewalt auf, dass Billy Byrd nach der Waffe griff.

      »Verdammt, lass das!«, rief der Sheriff und deutete mit seinem Flachmann auf Lincoln Turner, der wie ein wütender Rausschmeißer aus einem Juke Joint in der Tür stand.

      Lincoln ignorierte Byrd und schaute geradewegs auf Shad. »Ich glaube, ich habe Tom Cage gefunden.«

      »Wo?«

      »In dem großen grünen Haus oben an der Silver Street, das über dem Fluss liegt? Sieht aus wie ein Chalet in der Schweiz oder so.«

      »Das ergibt aber keinen Sinn«, antwortete Shad. »Da wohnt niemand.«

      »Vielleicht nicht. Aber ich bin gerade Penn Cage und dem Masters-Mädel dahin gefolgt, und die sind zusammen auf die Veranda spaziert, als spielten sie eine Szene aus einem Film.«

      Shad konnte kaum glauben, wie schnell Sheriff Byrd seinen massigen Körper vom Stuhl hievte und durch die Tür hinausrannte.

      »Warten Sie!«, rief Shad hinterher, riss die oberste Schreibtischschublade auf, um seine Autoschlüssel herauszuholen. »Warten Sie auf mich! Viele Leute gehen da hoch, um auf den Fluss runterzuschauen! Machen Sie bloß nichts Verrücktes, Billy!«

      Caitlin hatte das Gefühl, in einer surrealen romantischen Komödie gelandet zu sein, vielleicht sogar in einer Farce. Penn war mit ihr die Canal Street hinuntergefahren, dann in den Broadway eingebogen und hatte knapp hinter dem höchsten Punkt der Silver Street geparkt, wo die Touristen oft anhielten, um über den Mississippi zu schauen, ehe sie in den Bezirk Natchez Under-the-Hill hinunterfuhren. Penns Dienstwagen roch muffig, und ihr wurde davon übel. Sie schaute nach links, auf das Haus Edelweiß, das schon seit ihrem ersten Besuch in Natchez vor sieben Jahren ihr Lieblingshaus war. In einer Stadt voller neogriechischer Herrenhäuser schien das zweistöckige Chalet mit der breiten Veranda rings um den ersten Stock über dem Felsen zu schweben wie ein Schiff mit klaren Linien. Gewöhnlich bekam sie beim bloßen Anblick dieses Hauses schon bessere Laune, und auch heute war keine Ausnahme. Das Juwel aus dem Jahr 1883 gehörte einer älteren Frau, die in einem Pflegeheim lebte, und war mit den Jahren immer mehr verfallen. Erst in letzter Zeit hatte ein geheimnisvoller Käufer angefangen, es zu renovieren und es wieder in seiner früheren Pracht erstrahlen zu lassen.

      »Was machen wir hier?«, fragte Caitlin, verwundert, weil sie im Dunkeln geparkt hatten.

      »Ich möchte dir was unten am Fluss zeigen«, antwortete Penn.

      »Mitten in der Nacht? Das ist meine Überraschung?«

      »Hm.«

      Sie konnte hören, dass er ein Lächeln unterdrückte. »Na ja, warum fährst du dann nicht die Silver Street runter?«

      »Du musst hier oben sein, um es zu sehen. Lass uns aussteigen.«

      Er machte die Fahrertür des stinkenden Autos auf. Mit einem müden Stöhnen stieg Caitlin aus und ging auf den Zaun an der Kante des Felsens zu.

      »Nein, hier drüben«, sagte Penn, ging halb über die Straße und winkte ihr. »Komm, wir gehen auf die Veranda von Haus Edelweiß. Da sind wir viel höher.«

      »Bist du sicher, dass das Haus leer steht? Jemand hat es doch gekauft, nicht?«

      »Ich glaube, die sind mit dem Renovieren noch nicht fertig. Komm schon.«

      Sie überquerte die Straße und folgte ihm über eine der beiden symmetrischen Treppen hinauf auf die breite Veranda des Chalets. Der kalte Wind, der an der Felswand hochwehte, schnitt erbarmungslos durch ihre Kleidung. Penn ging zum Geländer und schaute nach Westen, nach Louisiana. Sie stand fröstelnd neben ihm, starrte hinaus über die fernen Lichter, versuchte zu erraten, wo in dieser dunklen Landschaft Brody Royals Haus gestanden hatte. Von hier aus konnte man bei Tag mehr als zehn Meilen des Mississippi sehen.

      »Tolle Aussicht, was?«, meinte Penn. »Sogar nachts.«

      Sie senkte den Blick ein wenig. Zwei Reihen aneinandergeketteter Lastkähne bewegten sich in einem eleganten Ballett von Fahren und Anhalten flussabwärts. Die Doppelbrücke erstrahlte in hellem Licht, und der Highway 84 glitzerte wie eine weihnachtliche Lichterkette, die in der Ferne verschwand.

      »Ja, aber die kenne ich schon lange. Was soll ich denn jetzt hier suchen?«

      Penn zuckte die Achseln. »Wonach suchst du denn?«

      Sie zog den Mantel enger um sich und versuchte, ruhig zu bleiben. Hatte er sie hierher gebracht, um sie auszufragen? Ahnte er irgendwie, dass sie Tom gesehen hatte? »Was meinst du mit der Frage?«

      »Schön locker bleiben. Nichts Verrücktes. Wir sind bloß seit Montagmorgen in Panikstimmung. Und nach dem Wahnsinn von letzter Nacht hatte ich das Gefühl, dass wir uns darauf besinnen müssen, worum es in unserem Leben wirklich geht. Denn morgen geht der Irrsinn gleich weiter.«

      Er nahm ihre Hand und drückte sie, und nach ein paar Sekunden erwiderte sie den Druck. Aber ein Satz hallte in ihren Gedanken wider: Worum es in unserem Leben wirklich geht. Obwohl sie diesen Gedanken niemals aussprechen würde, fühlte sich Caitlin ausgerechnet in diesen stürmischen Zeiten am allerlebendigsten. Was sie gestern Nacht durchgestanden hatten, mochte objektiv gesehen furchtbar gewesen sein, aber sie träumte schon einen großen Teil ihres Lebens davon, an Storys wie der über die Doppeladler-Morde zu arbeiten, und sie war sich nicht sicher, ob sie all das Leiden ungeschehen machen wollte, selbst wenn sie es könnte. Penn war anders. Während seiner Mordprozesse in Texas hatte er Triumphe und Niederlagen erlebt, an die sie nicht im Entferntesten heranreichen konnte. Er hatte dieses Leben verlassen, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, höchstens in den Romanen, die er später geschrieben hatte.

      Erschrocken bemerkte Caitlin, dass Penn nicht mehr über den Fluss schaute, sondern auf sie. Sie riss sich zusammen und erwiderte seinen Blick.

      »Hast du eigentlich mal rausgekriegt, wer dieses Haus renoviert?«, fragte sie.

      Er lächelte. »Ja.«

      »Ist es ein Schauspieler, wie man munkelt? Ich habe schon alles Mögliche gehört, von Morgan Freeman bis John Grisham.«

      Penn lachte. »Nein. Morgan Freeman bleibt oben im Delta, und Grisham wohnt immer noch in Charlottesville, Virginia.«

      »Solange es nicht jemand von außerhalb ist, der ein Jahr bleibt und dann abhaut. Obwohl das, wenn ich es recht überlege, gar nicht so schlecht wäre. Dann könnten wir es für einen Apfel und ein Ei kriegen.«

      »Dieses Haus kriegen wir niemals für einen Apfel und ein Ei. Aber das brauchen wir auch nicht.«

      »Wie meinst du das?«

      »Es gehört uns schon.«

      Eine seltsame Mattigkeit kam über sie, als sie herauszufinden versuchte, ob er Witze machte. »Penn …?«

      »Ich meine es ernst«, antwortete er mit leuchtenden Augen. »Dieses Haus ist dein Hochzeitsgeschenk. Ich denke, jetzt nennen wir es besser dein Weihnachtsgeschenk.«

      Als Caitlin ihm nun ins Gesicht schaute, wurden ihr auf einmal hundert kleine Hinweise und Ungereimtheiten der letzten Monate klar. Aus Ungläubigkeit entwickelte sich in ihrer Brust eine schillernde Seifenblase der Erregung. Sie hatte geglaubt, gegen klischeehafte romantische Reaktionen immun zu sein, aber diese Seifenblase, die in ihr aufstieg, löste sich in tausend winzige Seifenblasen auf, und ihr schossen die Tränen in die Augen.

      »Du erinnerst dich doch noch daran, dass wir eigentlich nächste Woche heiraten wollten, ja?«, fragte Penn.

      »Oh, ich erinnere mich.« Sie lächelte. »Du kannst besser lügen, als ich gedacht hätte.«

      »Na, dann drück mich mal, verdammt!«

      Sie schlang die Arme eng um ihn, aber selbst dabei stürzte die Wirklichkeit all dessen, was in den letzten paar Tagen verloren gegangen war, über sie herein. Sie hatte ihm so viel vorenthalten, dass sie ihm jetzt ihre Gefühle nicht einmal ansatzweise erklären konnte. Zum einen wusste er nicht einmal, dass sie schwanger war. Von wegen gut lügen können … Schlimmer noch: Sie hatte gerade eine Stunde mit seinem Vater verbracht und Penn nichts davon erzählt. Aus dem kleinen Rinnsal von Tränen wurde ein großer Strom, und sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.

      »He«, sagte er und drückte sie sanft. »Alles in Ordnung mit dir?«

      Caitlin nickte, sagte aber nichts. Sie stand auf der Veranda ihres Traumhauses, und doch fühlte sie sich jämmerlich.

      »Caitlin?«, murmelte er ihr ins Ohr. »Was ist los?«

      Sie schüttelte den Kopf an seiner Brust und überlegte: Wie bin ich hierhergekommen?

      »Sprich mit mir«, sagte Penn und schob sie weit genug von sich weg, um ihr in die Augen schauen zu können, die wahrscheinlich inzwischen mit der üblichen Waschbärmaske aus verlaufener Wimperntusche eingerahmt waren.

      »Werden wir wirklich hier leben?«, fragte sie.

      »Natürlich.«

      »Ich kann es einfach nicht glauben.«

      »Es ist wegen allem, was geschehen ist. Deswegen wollte ich es dir zeigen. Damit du sehen kannst, dass wir das alles hinter uns bringen. Dass ein normales Leben auf uns wartet.«

      Ein normales Leben. »Weiß Annie es?«

      »Ich fürchte ja.« Er grinste. »Mom und Dad auch. Außer dir wissen es alle. Ich habe Mom und Annie hier versteckt, bis ich sie heute Nachmittag an einen anderen Ort gebracht habe.«

      Caitlin dachte daran, wie Tom sie in Quentins Haus zu ihrer Schwangerschaft befragt hatte. Selbst, als er das wusste, hatte er ihr kein Sterbenswörtchen über Haus Edelweiß gesagt.

      »Möchtest du es nicht von innen sehen«, fragte Penn, der offensichtlich darauf brannte, ihr alles zu zeigen, was er hatte machen lassen. »Da bleibt dir die Luft weg.«

      »Nein!«, sagte sie rasch.

      Sein Lächeln erstarb. »Warum nicht?«

      »Das ist, als würde der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit in ihrem Kleid sehen. Blöd, ich weiß, aber ich will nichts verhexen.«

      »Okay. Ich denke, ich kann warten. Annie wäre sicher ohnehin gern dabei. Ich wollte nur, dass du weißt, dass es uns gehört.«

      Caitlin schüttelte den Kopf, konnte immer noch nicht glauben, dass er das für sie getan hatte und dass die Familie es geschafft hatte, es vor ihr geheim zu halten. »Ich kann es einfach nicht verarbeiten«, sagte sie, immer noch weinend.

      »Aber es ist in Ordnung für dich, ja? Du bist glücklich?«

      Sie nickte.

      »Nun, dann gehen wir jetzt besser weg, ehe du noch völlig in der Depression versinkst.«

      Er führte sie oben an die rechte Treppe, wo sie kurz stehenblieb. Meilen freier Landschaft erstreckten sich westlich von ihnen, scheinbar endlose Dunkelheit, die nur ab und zu von blitzenden Lichtern unterbrochen wurde. Sie schaute den Fluss hinauf und dachte an Tom, der sich in den tiefen Wäldern von Jefferson County mit Melba Price versteckt hielt.

      »Geht es dir wirklich gut?«, fragte Penn. »Musst du mir irgendwas sagen?«

      Ein paar Sekunden lang erwog sie, ihm alles zu erzählen. Penn würde rasen vor Wut, natürlich, aber schließlich würde er froh sein, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Es lag wohl an dem Versprechen, das sie Tom gegeben hatte: die vierundzwanzig Stunden Frieden, die sie ihm geschworen hatte.

      »Woran denkst du?«, erkundigte sich Penn.

      Die Wahrheit drückte ihr in der Kehle wie ein Brocken Essen, der nicht rutschen wollte. »Ich mache mir einfach Sorgen um Tom. Tut mir leid.«

      »Ich mache mir auch Sorgen. Hoffen wir, dass Walt wieder bei ihm ist.«

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Penn ganz leicht. »Ich liebe dich.«

      »Ich liebe dich mehr.«

      »O Gott«, stöhnte sie, wie immer, wenn er seine sentimentale Seite zeigte.

      Er lachte so laut, dass er die Autos nicht hörte, die den Broadway hinaufrasten, aber Caitlin konnte sie über seine Schulter hinweg sehen. Sekunden später ließ das Dröhnen der Motoren Penn herumfahren.

      Der Streifenwagen eines Sheriffs kam quietschend vor Haus Edelweiß zum Stehen. Das zweite Fahrzeug, ein weißer Pick-up, von dem Caitlin das ungute Gefühl hatte, er gehöre Lincoln Turner, blieb etwa fünfzig Meter weiter hinten stehen, hinter der Hügelkuppe der Silver Street.

      Sheriff Billy Byrd stieg aus dem Streifenwagen, schaute zur Veranda hinauf, überquerte dann den Bürgersteig und marschierte die rechte Treppe hoch. Er war hochrot im Gesicht und außer Atem, als er das Hauptgeschoss erreichte.

      »Was wollen Sie«, fragte Penn ihn.

      »Ihren Vater«, antwortete Billy Byrd. »Sie gehen jetzt rein und sagen ihm, er soll rauskommen.«

      Penn schaute Byrd an, als hätte der den Verstand verloren. »Was reden Sie da? Wer hat Ihnen gesagt, dass er hier ist?«

      »Das ist egal. Machen Sie die Tür auf.«

      Penn überdachte den Befehl ein paar Sekunden und sagte dann: »Gehen Sie in Ihr Büro zurück, Sheriff. Sie haben hier nichts zu suchen.«

      Byrd machte einen Schritt auf die große Tür aus Zypressenholz zu. »Ich habe gesagt, Sie sollen das Haus aufschließen.«

      Penn stellte sich zwischen den Sheriff und die Tür. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

      Irgendwas an Penns Haltung ließ Caitlins Magen flattern.

      »Ich brauche keinen Durchsuchungsbefehl«, antwortete der Sheriff. »Ich habe einen hinreichenden Verdacht.«

      »Meiner Meinung nach nicht.«

      Caitlins Herz begann zu pochen. Hätte sie nicht gewusst, dass sich Tom mit Melba Price im Nachbarbezirk versteckt hielt, sie hätte genau wie der Sheriff angenommen, Penns Verhalten deutete darauf hin, dass Tom sich im Chalet aufhielt.

      »Ich bin in diesem Bezirk der Sheriff, Cage«, sagte Byrd und zog sein Pistolenhalfter hoch. »Dass Sie der Bürgermeister sind, hat verglichen damit einen Scheiß zu bedeuten. Machen Sie die Tür auf, oder ich mache es selbst.«

      Caitlin hörte, wie auf der Straße eine Autotür zugeschlagen wurde. Als sie hinunterschaute, sah sie, dass Lincoln Turner aus seinem Pick-up stieg, die Augen auf die Veranda gerichtet.

      Sie fuhr mit dem Kopf nach links. Penn hatte sich gegen die Tür gepresst, als wäre er bereit, bei ihrer Verteidigung sein Leben zu lassen. Warum macht er das?, fragte sie sich verzweifelt. Aber beinahe genauso schnell wusste sie auch die Antwort. Penn hatte sich in diesem Kampf um seinen Vater so lange so ohnmächtig gefühlt, dass ein korrupter Sheriff nun im Brennpunkt all seiner Frustration stand. Er würde wegen einer sinnlosen Sache eine völlig verwegene Position einnehmen, nur um wieder etwas Kontrolle über die Lage zu bekommen.

      »Ich gehe hinten rum!«, rief Lincoln von unten. »Dr. Cage versucht vielleicht, so zu entkommen.«

      »Wer ist da unten?«, fragte Penn Caitlin.

      Ihr graute vor der Antwort, aber sie wusste, dass sie es ihm sagen musste. »Lincoln Turner.«

      Penn schüttelte den Kopf und funkelte Byrd an. »Der hat also heutzutage auf Ihrer Wache das Sagen?«

      »Aus dem Weg!«, befahl der Sheriff und legte die rechte Hand auf seine Pistole. »Ich habe guten Grund zu der Annahme, dass Sie hier einen flüchtigen Tatverdächtigen begünstigen, der wegen Mordes an einem Staatspolizisten von Louisiana gesucht wird. Ich durchsuche jetzt dieses Anwesen, ganz gleich, was Sie sagen.«

      »Lass ihn doch suchen, Penn!«, rief Caitlin. »Dein Dad ist nicht da drin. Was macht das schon?«

      Byrd schaute zu Caitlin, als vermutete er, dass sie ihm etwas vormachte. Dann wandte er sich wieder Penn zu. »Hören Sie auf sie, Herr Bürgermeister.«

      »Ich kenne das Gesetz«, erwiderte Penn gleichmütig. »Das hier ist mein Eigentum. Ich verweigere Ihnen den Zutritt ohne Durchsuchungsbefehl. Und jetzt verschwinden Sie von meiner Veranda.«

      »Junge, Sie haben wohl den Verstand verloren«, sagte Byrd, Ungläubigkeit in der Stimme.

      »Ich habe gesagt, Sie sollen mein Anwesen verlassen, Sheriff.«

      »Drohen Sie mir etwa?«

      »Das können Sie verstehen, wie Sie wollen.«

      Ein paar Sekunden lang schien Sheriff Byrd völlig verdattert über Penns Trotzhaltung. Dann machte er zwei Schritte zurück und senkte den Blick auf Penns Füße. »Sind Sie bewaffnet, Herr Bürgermeister?«

      »Ich besitze einen Waffenschein.«

      »Verdammt noch mal!«, fluchte Byrd und riss die Pistole aus dem Halfter. »Auf den Boden! Runter, sage ich!«

      Penn regte sich nicht. Caitlin hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Ihre eigene Pistole war in ihrer Handtasche, unten im Auto. Sie wollte Penn gerade bitten, zu tun, was Byrd angeordnet hatte, als vor dem Haus Reifen quietschten. Sie schaute hinunter und sah, wie Shad Johnson aus seinem schwarzen BMW sprang und zur nächstgelegenen Treppe rannte.

      »Schnell!«, rief Caitlin, erstaunt, dass sie erleichtert war, einen Mann zu sehen, den sie verachtete.

      Der Bezirksstaatsanwalt erstarrte, als er oben an der Treppe ankam. »Warum ist Ihre Waffe gezogen, Billy?«, fragte er.

      »Cage trägt eine verborgene Waffe!«, blaffte Byrd. »Ich hab ihn angewiesen, sich auf den Boden zu legen.«

      Shadrach Johnson reckte die Hände in die Höhe, als wollte er die beiden Männer beruhigen, aber eigentlich hatte Penns unnatürliche Ruhe diese Krise heraufbeschworen.

      »Stecken Sie Ihre Pistole weg, Billy«, sagte Shad. »Sofort. Stecken Sie sie weg, und gehen Sie zu Ihrem Streifenwagen zurück.«

      »Den Teufel werde ich! Sie haben mir hier keine Befehle zu geben.«

      »Ich bin der Bezirksstaatsanwalt von Adams County, Sheriff. Und ich sage Ihnen, Sie sollen zu Ihrem Auto zurückgehen.«

      »Mir hat nur der Gouverneur zu befehlen, Sie nicht.«

      »Heute befehle ich Ihnen«, sagte Shad mit überraschend stählerner Härte in der Stimme. »Und jetzt bewegen Sie Ihren Arsch!«

      Billy Byrd schüttelte den Kopf über diese verkehrte Welt, stapfte aber zur Treppe zurück und marschierte nach einem letzten Blick auf Penn wieder nach unten.

      Shad hatte immer noch die Hände in der Luft, ging zwei Schritte auf Penn zu und fragte: »Was geht hier vor, Penn? Ist alles in Ordnung?«

      Penn zuckte die Achseln. »Mir geht es gut.«

      »Ist Ihr Vater in diesem Haus?«

      »Nein.«

      Shad wandte sich an Caitlin: »Ist er da drin?«

      »Ich glaube nicht.«

      »Worum zum Teufel geht es dann hier? Warum wollte Penn ihn nicht reinlassen?«

      »Penn hat mir dieses Haus als Hochzeitsgeschenk gekauft. Es war ein Geheimnis. Er hat es mir eben zum ersten Mal gezeigt, als Überraschung. Und plötzlich ist Billy Byrd aufgetaucht und hat sich wie Dirty Harry aufgeführt. Mehr weiß ich nicht.«

      Shad musterte Penn mit offensichtlicher Sorge. Im Gegensatz zu Billy Byrd war er scharfsinnig genug, um zu sehen, dass mit dem Bürgermeister etwas nicht stimmte.

      »Ich will Ihnen was sagen«, meinte Shad. »Ich schicke Billy jetzt in sein Büro zurück, und ich gehe in meines. Sie beide gönnen sich zusammen hier noch ein paar Minuten, und dann ruft mich einer von Ihnen an und sagt mir, ob alles in Ordnung ist. Okay?«

      Caitlin nickte schnell, dankbar für die Zurückhaltung des Bezirksstaatsanwaltes.

      Eine tiefe Stimme rief: »Was zum Teufel geht da oben vor? Zwingen Sie ihn, Sie reinzulassen!«

      Shad drehte sich um und brüllte Lincoln Turner über das Geländer hinweg zu: »Wenn Sie nicht machen, dass Sie sofort hier verschwinden, dann lasse ich Sie verhaften!«

      Caitlin erwartete, dass Turner nicht von der Stelle weichen würde, aber der hatte offensichtlich in Shads Stimme die gleiche Entschlossenheit herausgehört wie sie. Nach ein paar Sekunden drehte sich Lincoln um, ging zu seinem Pick-up, ließ den Motor an und fuhr weg.

      »Okay«, sagte Shad. »Ich gehe jetzt. Rufen Sie mich an und sagen Sie mir, ob alles in Ordnung ist.«

      »Mach ich«, versprach Caitlin.

      »Dr. Cage ist nicht da drin, oder?«

      »Nein«, antwortete Penn. »Ich weiß nicht, wo er ist.«

      »Das geht in Ordnung. Okay.«

      Mit diesen Worten wandte sich der Bezirksstaatsanwalt ab und zog sich die Treppe hinunter zurück.

      Caitlin rannte zu Penn und umarmte ihn, griff dann hinter ihn, um die Tür zu öffnen. Sein Körper fühlte sich unnatürlich steif an, und die Tür war abgeschlossen. Sie rüttelte an der Klinke, dass ihr ganzer Körper zitterte.

      »Immer schön mit der Ruhe«, meinte Penn und nahm seine Schüssel aus der Tasche.

      »Mit der Ruhe? Was war das denn gerade? Hä? Was zum Teufel war das?«

      Penn zuckte erneut die Achseln. »Ich hab von diesem Scheißkerl schon so viel einstecken müssen, jetzt hat es mir einfach gereicht.«

      »Ach wirklich? Nun, dieser dämliche Redneck hätte auf dich schießen können. Das hätte er auch! Hast du wirklich deine Pistole dabei?«

      Penn hob das rechte Bein und legte ihre Hand auf seinen Knöchel, wo sie plötzlich die Wölbung eines schweren Revolvers bemerkte. Nach diesem handgreiflichen Beweis für das, was beinahe geschehen wäre, wurde ihr schwindlig.

      »Warum?«, fragte sie. »Warum hast du so was gemacht?«

      »Ich hab’s dir gesagt.«

      »Ach, komm schon. Ist irgendwas passiert, von dem du mir nichts erzählt hast?«

      »Nein.« Penns Blick bliebt fest.

      »Hat Dwight dir was Schreckliches über Tom erzählt?«

      Penn schüttelte den Kopf.

      Caitlin umarmte ihn wieder, aber als sie ihr Gesicht an seine Brust schmiegte, fragte sie sich, wie lange sie noch Toms Aufenthaltsort vor ihm geheim halten könnte. Wenn Penn so irrational reagierte, weil Tom vermisst wurde, sollte sie dann nicht tun, was sie konnte, um diese Spannung zu lindern? Doch kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, da tauchte ein anderer, viel heimtückischerer in ihrem Kopf auf. Wenn sie Penn sagte, wo Tom war, dann wären Vater und Sohn innerhalb einer Stunde vereint. Und wenn das – gegen Toms Willen – geschah, dann würden zwei Männer versuchen, sie dazu zu überreden, ihre Berichterstattung über die Morde der Doppeladler einzustellen, während Tom versuchte, einen Deal mit Forrest Knox auszuhandeln. Gestern Nacht hatte Penn bewiesen, dass er bereit war, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen, um seine Familie zu retten, und diese Bemühungen hätten sie beinahe umgebracht. Jetzt wollte Tom den gleichen Weg einschlagen, einen Weg, der beinahe sicher in den Tod führen würde. Sie konnte es nicht zulassen, dass Penn ihm auf diesem Weg Gesellschaft leistete.

      »Warum zeigst du mir nicht das Haus?« fragte sie, weil ihr nichts anderes einfiel. »Ich möchte gern sehen, was du alles damit gemacht hast.«

      »Ich dachte, du wolltest es nicht verhexen?«

      »Ach, da habe ich mich nur dumm angestellt. Du hast recht, wir müssen uns wieder ans normale Leben erinnern.«

      Penn lachte, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. Dann steckte er einen großen, kantigen Schlüssel ins Schloss und machte die Tür zu dem auf, was einmal ihr Traumhaus gewesen war. Als er sich umdrehte, sie mühelos in die Arme nahm und über die Schwelle trug, spürte sie, wie in ihrer Brust wilde Flügel schlugen. Während sie durch die Tür gingen, wurde ihr klar, dass Königin Viktoria noch auf dem Thron gesessen hatte, als das hier zum ersten Mal jemand gemacht hatte.

      Caitlin roch frische Farbe und Verputz, Zitronenöl und Lack. Doch als Penn sie tiefer ins Haus hineintrug, hatte sie das Gefühl, als entfernten sich Träume und Wirklichkeit allmählich immer weiter voneinander, schwebten auf eine Ebene, wo menschliches Handeln nichts mehr beeinflussen konnte. Was immer geschehen würde, war schon längst festgelegt, irgendwann in der Vergangenheit – vielleicht vor Jahrzehnten, vielleicht auch erst vor ein paar Stunden –, aber jedenfalls war es unausweichlich. Ab jetzt, spürte sie, war jede Wahlmöglichkeit, jede Entscheidung eine Illusion. Jetzt konnten sie nur noch versuchen, die Flut der Konsequenzen durchzustehen

      »Was denkst du?«, fragte Penn, und seine Augen leuchteten vor Stolz.

      Sie blinzelte und versuchte, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren, konnte aber nur an das Treffen mit Toby Rambin morgen denken, das Treffen mit dem Wilderer, der ihr geschworen hatte, er werde sie durch den unwegsamen Sumpf zum Knochenbaum führen.

      »Ich will nicht denken«, flüsterte sie und erinnerte sich daran, wie sie heute Nachmittag in Penns Haus Sex dazu benutzt hatte, ihn von Fragen zum Knochenbaum abzubringen. Jetzt brauchte sie Sex, um ihre Gedanken von der gleichen Sache abzulenken und um eine Verbindung zu dem Mann zu finden, der ihr aus den Händen zu gleiten schien. »Ist oben ein Bett?«, fragte sie.

      »Natürlich. Schließlich ist es ein Hochzeitsgeschenk.«

      Sie schaute die lange, schmale Treppe hinauf, die in den zweiten Stock führte. »Kannst du mich da auch hochtragen?«

      Ohne ein Wort schwang er sie im Kreis herum und ging die Treppe hinauf, die Beine so stark und zuverlässig, als würden sie niemals ermüden.

      Caitlin schloss die Augen wie ein kleines Mädchen auf einem Karussell, aber innerlich fühlte sie sich wie eine Verräterin.


      Kapitel 40

      Forrest Knox war noch nicht in die Gemeinde Concordia zurückgekehrt, wie er es Snake angekündigt hatte. Nachdem er wieder auf dem Highway 61 war, hatte er beschlossen, nach Baton Rouge zurückzufahren, um nachzusehen, wie die Dinge im Hauptquartier ohne Colonel Mackiever voranschritten. Dann wollte er zu Hause eine Tasche packen und sich davon überzeugen, dass die Kinderpornos, die seine Frau auf seinem Schreibtisch gesehen hatte, sie nicht allzu sehr verstört hatten. Er verstaute brisantes Material, das er aus Walhalla mitgenommen hatte, in einer Aktentasche und fügte noch bestimmte Dateien und digitale Medien aus seinem Zuhause hinzu. Diese Tasche wollte er in einer nahegelegenen Lagereinheit deponieren, die er unter einem anderen Namen angemietet hatte. Da er ja im Augenblick seine Schlacht gegen Colonel Mackiever schlug, konnte er nicht riskieren, dass bei einer überraschenden Durchsuchung Material ans Licht kam, das ihn vernichten konnte.

      Die gepackten Taschen standen bereits neben seinem Bürostuhl, als er anfing, die Online-Version des Natchez Examiner durchzulesen, um das Neueste zu erfahren. Er hatte die Seite kaum geschafft, als sein Diensthandy klingelte.

      Der Anrufer war der diensthabende Beamte der Technikabteilung im Hauptquartier der Staatspolizei, ein Mann aus Shreveport namens Keith Caton.

      »Sir, ich habe mir alle digitalen Aufzeichnungen zu Dr. Tom Cage angesehen. Seine Familie, seine bekannten Geschäftspartner, einige Patienten – alle, über die wir was wissen.«

      »Und?«

      »Am Montag hat Dr. Cage zweimal bei einem Anwalt namens Quentin Avery angerufen. Das waren Anrufe von Handy zu Handy. Ich habe kürzlich auch die Telefonaufzeichnungen vom Rathaus in Natchez bekommen, und da sehe ich auch jede Menge Anrufe bei Quentin Avery, bei drei verschiedenen Nummern. Eine war sein Handy, eine andere die von seinem Wohnhaus in McLean, Virginia.«

      »Und die dritte?«

      »In einem Haus in Jefferson County, Mississippi. Avery hat da auch ein Wohnhaus.«

      Forrest merkte, wie sich sein Bauch meldete – ein vertrautes Gefühl, das er jedes Mal hatte, wenn er eine frische Spur entdeckte. »Wer hat diese Anrufe getätigt?«

      »Manche kamen anscheinend aus dem Büro des Bürgermeisters. Letzten Montag.«

      »Quentin Avery muss Tom Cages Anwalt sein«, dachte Forrest laut. »Da ging es ja gerade mit dem Fall Viola Turner los. Es ist nur natürlich, dass er versuchte, Avery zu erreichen.«

      »Jawohl, Sir. Aber ich habe auch die Anrufmuster in dem Landhaus in Jefferson County analysiert und den Internetverkehr.«

      »Und?«

      »Ich kann die Suchen nicht einsehen, aber heute hat sich etwa um drei Uhr morgens jemand im Internet eingeloggt und ist zweieinhalb Stunden drin geblieben. Das weicht völlig vom normalen Muster ab.«

      »Sie können die eigentlichen Suchen, die gemacht wurden, nicht einsehen?«

      »Noch nicht, Sir.«

      Forrest dachte darüber nach. »Was wissen Sie über dieses Haus?«

      »Ich habe es mir auf bei Google angeschaut. Es liegt sehr einsam, ist praktisch ein Herrenhaus, jedenfalls für diesen Bezirk. Es steht in mehr als dreißig Hektar Wald.«

      Gewissheit klickte in Forrests Gedanken, als schnappte eine Falle zu. Er dachte an Tom Cages letzten bekannten Aufenthaltsort – wo er den dämlichen Polizisten Grimsby auf einem Baumwollfeld in Nordost-Louisiana ausgesetzt hatte. Um Quentin Averys Landhaus in Mississippi zu erreichen, hätte Cage an einer der Straßensperren an den Brücken über den Fluss vorbei gemusst. Die Autofahrer hatten sich so sehr über die Engpässe beschwert, dass er schließlich die Sperren abbauen lassen musste. Aber es gab ja immer noch Kameras auf den Brücken.

      »Habt ihr Leute die Verwandten von Dr. Cages Frau bearbeitet, wie ich euch das aufgetragen habe?«

      »Jawohl, Sir, das hat Augustin in die Hand genommen. Er hat mit allen bekannten Verwandten gesprochen, ist dann vor ungefähr fünfzehn Minuten wieder nach Hause gegangen. Er fand nicht, dass irgendjemand verdächtig gewirkt hätte.«

      Faule Sau, dachte Forrest und merkte diesen Untergebenen für eine spätere Bestrafung vor. Als er über die geografischen Gegebenheiten von Jefferson County nachdachte, kam ihm ein neuer Gedanke. »Sergeant, ich möchte, dass Sie jedes Fahrzeug ausfindig machen, das auf einen Verwandten von Mrs. Cage zugelassen ist, und dann rausfinden, ob eines davon in den letzten vierundzwanzig Stunden in Vicksburg über die Brücke gefahren ist.«

      »Nicht in Natchez?«

      »Natchez und Vicksburg, aber mit Priorität Vicksburg. Wie lange brauchen Sie dafür?«

      »Ich bin mir nicht sicher. Wir haben neuerdings Probleme, vom Heimatschutz die Kameradaten zu kriegen. Die behaupten, es hätte technische Probleme gegeben.«

      »Haben Sie die Daten jetzt?«

      »Ich schau mal in Augustins Mailbox nach. Jawohl, Sir, sind vor zwanzig Minuten angekommen.«

      »Überprüfen Sie die Nummernschilder.«

      »Jawohl, Sir. Soll ich Sie zurückrufen?«

      »Ich warte.«

      Forrest stellte das Telefon auf Lautsprecher und stand hinter seinem Schreibtisch auf. Er wusste nicht viel über Quentin Avery, aber immerhin doch genug, um die Möglichkeit nicht auszuschließen, dass Cage im Haus seines Anwalts Zuflucht gesucht hatte. Die beiden Männer waren beinahe gleich alt, und Avery war zwar inzwischen ein steinreicher Anwalt, war aber in seinen jungen Jahren Bürgerrechtsaktivist gewesen. Irgendwann einmal hatte der Ku-Klux-Klan ihn quer durch den Staat gejagt. Forrest erinnerte sich, dass sein Vater ihm davon erzählt hatte.

      »Colonel, ich hab’s!«, sagte die aufgeregte Stimme. »Ich habe einen Treffer.«

      »Lassen Sie hören.«

      »Ein Nummernschild, das auf einen gewissen John McCrae registriert ist, ist letzte Nacht um 1:20 morgens von Westen nach Osten über den Fluss gefahren. Das ist der Bruder der Ehefrau.«

      Forrests Blut begann zu rasen. »Was für ein Fahrzeug ist das?«

      »Kein Fahrzeug, Sir. Ein Pferdeanhänger.«

      Forrest lächelte. »Das ist es. Ist er wieder nach Louisiana zurückgefahren?«

      »Jawohl, Sir. Achtundfünfzig Minuten, nachdem er rübergefahren war.«

      »Wir haben ihn«, sagte Forrest leise.

      »Was war das, Sir?«

      »Vergessen Sie alles, was Sie mir gerade gesagt haben, Sergeant. Sondern Sie die Daten aus. Wir brauchen sie vielleicht, oder wir müssen sie unter Umständen verschwinden lassen. Ich möchte, dass Sie Vorkehrungen für beide Fälle treffen. Verstanden?«

      »Verstanden, Sir.«

      Forrest drückte auf »Gespräch beenden«, nahm dann sein verschlüsseltes Telefon zur Hand und rief bei Alphonse Ozan an.

      »He, Boss«, sagte der Redbone. »Was ist?«

      »Ich glaube, ich habe Dr. Cage gefunden.«

      »Wo ist er?«

      »Sein Anwalt hat in Jefferson County, Mississippi, ein Haus, in der Nähe von Fayette. Es liegt abseits im Wald. Ich glaube, er ist da. Setze das Schwarze Team ein.«

      »In welcher Mission? Fangen oder auslöschen?«

      »Ich rufe dich zurück. Schick sie erstmal los, in Richtung Norden.«

      Tom hatte den größten Teil des Nachmittags und Abends mit Schlafen verbracht. Er konnte sich sehr viel besser ausruhen, wenn Melba Price über ihn wachte. Die Gewissheit, dass seine Krankenschwester wach und aufmerksam war, bedeutete, dass er nicht bei jedem unvertrauten Geräusch aufschrecken musste, und von denen gab es in Quentins Herrenhaus unzählige. Nach ausreichend Schlaf, einer guten Mahlzeit mit Speck, Eiern und Toast und einer großzügigen Portion verschiedener Medikamente fühlte er sich allmählich wieder wie ein Mensch. Melba hatte ihn sogar dazu gebracht, vom Sofa aufzustehen und einige Runden durch das Haus zu drehen. Glücklicherweise schaffte er das, ohne Angina zu bekommen, und der Schmerz in der Schulter war auf ein erträgliches Pochen herabgesunken.

      Nachdem sie sich wieder auf dem Sofa im Wohnzimmer niedergelassen hatten, hatte Tom Melba gesagt, sie müsste jetzt daran denken, wieder nach Natchez zurückzufahren. Sie hatte schon viel mehr für ihn getan, als er von ihr verlangen durfte, und er versicherte ihr, es gehe ihm viel besser. Aber Melba wollte nichts vom Wegfahren hören. Sie sagte, sie habe ihn in der Nacht zuvor im Stich gelassen, und er sei deswegen beinahe umgekommen. Tom wies sie darauf hin, sie hätte genauso leicht wie er in Drews Haus am See umkommen können, als die Killer kamen. Aber Melba meinte, die Killer hätten sich gar nicht erst an Tom herangeschlichen, solange sie noch da war und auf ihn aufpasste.

      Nach ein paar Minuten hörte er mit seinen Überredungsversuchen auf und schaltete sein aktuelles Wegwerfhandy ein, um herauszufinden, ob ihm Walt weitere Nachrichten geschickt hatte.

      Es waren keine gekommen.

      Melba stand auf und machte einen Rundgang durch das abgedunkelte Haus, schaute aus jedem Fenster, bis sich ihre Augen angepasst hatten und sie sicher war, dass draußen niemand war. Tom wusste ihre Bemühungen zu schätzen, aber Caitlins Besuch im Auto vorhin hatte bewiesen, wie schnell jemand an einer der Türen auftauchen konnte. Wenn Knox’ Leute kamen und das Haus stürmen wollten, dann konnten er oder Melba nichts tun, um sie aufzuhalten.

      »Warum wollen Sie nicht gehen, Mel?«, fragte er, nachdem sie zum Sofa zurückgekehrt war. »Ab einem gewissen Punkt wird aus Loyalität Dummheit. Jetzt müssen Sie sich zuerst um sich selbst kümmern.«

      Seine Krankenschwester lächelte traurig. »Vor einer Minute«, sagte sie, »hätte ich Ihnen vielleicht den Grund nicht nennen können. Aber als Sie mich eben gefragt haben, da ist mir die Antwort klar geworden.«

      »Sagen Sie sie mir?«

      »Damals, als Roderick mich – wegen dieses Mädchens – verlassen hat und ich so tief gesunken bin, dass ich nur noch ein Schatten meiner selbst war … als ich so viel getrunken und so verrückte Gedanken hatte … Erinnern Sie sich noch daran?«

      »Ja.«

      »Auch an die Nacht, als Sie zu mir nach Hause gekommen sind und mich davon abgehalten haben, was Dummes zu machen? Und ich mich Ihnen an den Hals geworfen habe?«

      »O Mel, nein, das haben Sie nicht gemacht.«

      Sie blickte abrupt auf. »Psst. Sie wissen, dass ich es gemacht habe. Wir haben danach nie wieder darüber gesprochen, aber ich habe es nie vergessen.«

      »Mel …«

      »Lassen Sie mich zu Ende reden?« Sie faltete die Hände und starrte in die Ferne, als blickte sie tief in die Vergangenheit. »Gott, das war damals, als ich noch gut aussah und Sie noch jung genug waren, um die Gelegenheit auszunutzen.«

      Toms Schulter pochte, als er lachte, aber er konnte nicht anders. »Die Zeiten sind längst vorbei, leider.«

      »Für Sie und für mich, für uns beide.«

      »Sie haben noch ein gutes Stück Leben vor sich, Mel.«

      »Jetzt seien Sie einfach mal still, alter Mann. In der Nacht, als ich Ihnen zu verstehen gegeben habe, dass Sie haben könnten, was Sie wollten … da waren Sie ein perfekter Gentleman. Ich glaube nicht, dass viele Männer mich in diesem Zustand in Ruhe gelassen hätten, ehrlich gesagt. Aber Sie haben es gemacht.«

      Tom erinnerte sich mit vollkommener Klarheit an diese Nacht. Melba war damals wirklich eine sehr attraktive Frau gewesen. Aber ihre schönste Eigenschaft – für ihn jedenfalls – war, wie sehr sie ihn an Viola erinnerte. Als sie ihren Morgenmantel aufknöpfte und auf ihn zuging und ihn zu küssen versuchte, hatte er einen winzigen Augenblick lang noch einmal durchlebt, wie es gewesen war, in Violas Umarmung zu fallen. Aber dann hatte er den Gin gerochen, und die Erinnerung hatte sich verflüchtigt.

      »Das haben Sie damals nicht gebraucht«, sagte er.

      »Ich weiß. Aber ich habe es geglaubt.« Melba legte ihm eine warme Hand auf den Arm. »Ich wusste schon damals von Viola. Die älteren Krankenschwestern hatten darüber geredet. Ich glaube, ich wollte, dass Sie mich so lieben, wie Sie Viola geliebt hatten.«

      Tom wollte sie trösten, aber Melba hob die Hand, um ihn am Sprechen zu hindern. »Ich glaube nicht, dass Sie je jemanden so geliebt haben wie Viola. Und ich sage das mit allem Respekt der Welt für Mrs. Cage.«

      Tom sackte in die Kissen zurück, und seine Gedanken schweiften ab. »Es gibt verschiedene Arten der Liebe. Das ist eine der Sachen, die ich in diesem Leben gelernt habe. Ich weiß nicht, ob man da Begriffe wie mehr oder weniger benutzen kann.«

      »O ja«, sagte Mel ernst. »Früher oder später steht man vor der Wahl. Mein Roderick hat seine Wahl getroffen, und ich habe rausgefunden, was für eine Närrin ich war.«

      »Nun, ich habe meine Wahl auch getroffen.«

      Melba schaute ihn mit ihren leuchtenden braunen Augen durchdringend an. »Wirklich?«

      Tom nickte. »Ja. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«

      »Na gut.«

      Tom rieb sich die Augen, um den Zauber der Erinnerung zu vertreiben. »Haben Sie vor, die Nacht hier zu verbringen oder was?«

      »Ich denke, wir sind beide volljährig«, sagte Melba und lächelte wieder. »Und es ist ja nicht so, als würde Quentin beengt wohnen. Sind Sie schon müde?«

      »Ich fühle mich eigentlich richtig gut. Dank der Medikamente, dank eines guten Schlafs und Ihrer Pflege.«

      »Wie wäre es dann, wenn wir ein bisschen fernsehen?«

      »Meinetwegen gern.«

      »Was möchten Sie sehen?«

      »Alles, nur keine Krankenhausserie. Und Sie?«

      »Alles außer Nachrichten oder Reality TV. Ich würde jetzt wirklich gern eine von den alten Sendungen sehen, die meine Gedanken ablenken, so wie die Rockford Files.«

      Tom konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Die Rockford Files? Sie sind ein Fan dieser Serie?«

      Melba presste das Kinn auf die Brust und fächerte sich mit der Hand Luft zu. »Ich könnte jetzt wirklich eine Dosis James Garner gebrauchen. Das ist mal ein attraktiver weißer Mann.«

      Tom lachte so sehr, dass er glaubte, er müsste noch ein Vicodin nehmen.

      »Schauen Sie sich den mal in Gesprengte Ketten an«, sagte Melba, »als er noch jung und hübsch war. Das fand sogar meine Mama.«

      »Na, dann wollen wir mal sehen, was wir finden.« Tom nahm die Fernbedienung und schaltete den Breitbildfernseher an.

      Ehe er den Knopf für die Programmseiten drücken konnte, erschien unten am Bildrand eine laufende Nachricht: Menschenjagd in drei Staaten geht weiter. Mutmaßliche Polizistenmörder Walter Garrity und Dr. med. Thomas Cage weiter flüchtig. Beide wohl bewaffnet und äußerst gefährlich. Nähern Sie sich den Flüchtigen nicht, versuchen Sie nicht, sie zu ergreifen. Sie sind ältere Herren, werden aber verdächtigt, einen bewaffneten Staatspolizisten von Louisiana getötet zu haben. Wenn Sie Informationen haben, wenden Sie sich an die Louisiana State Police oder wählen Sie Notruf 911 … Dann warnte die eingeblendete Nachricht vor einem schweren Gewitter in Nordost-Mississippi.

      »Großer Gott«, sagte Melba. »Was tun Sie, Doc?«

      Tom schluckte schwer und zwang sich, die Knöpfe auf der Fernbedienung zu drücken. »Auf Walt warten. Mehr kann ich im Augenblick nicht tun.«

      »Glauben Sie wirklich, dass er noch lebt?«

      »Seine SMS hat gelautet, er wäre okay.«

      »Sind Sie sicher, dass die echt war?«

      Tom seufzte und warf ihr einen flehentlichen Blick zu. »Bitte gehen Sie nach Hause, Melba. Sie sollten einfach nicht hier sein, was immer der nächste Akt auch bringen wird.«

      »Und Sie sollten nicht allein hier sein. Und jetzt suchen Sie uns eine Sendung. Ich hatte doch gesagt, dass ich kein Reality TV will.«

      Walt Garrity lag nun schon so lange unter diesem Bett, dass er befürchtete, eine Thrombose zu bekommen. Irgendwann musste er versuchen, hier herauszukommen, denn es sah nicht so aus, als würde das Jagdhaus Walhalla in nächster Zeit menschenleer werden.

      Er wollte gerade sein Wegwerf-Handy einschalten und prüfen, ob er ein Netz hatte, als er draußen ein dumpfes metallisches Geräusch hörte, und dann begann der große Turbomotor oben auf dem Hubschrauber hochzufahren. Mühselig und unter Schmerzen zog sich Walt unter dem Bett hervor und schleppte sich zum Fenster mit den zugezogenen Gardinen. Diesmal sah er die Szene, die er vorhin beobachtet hatte, im Rückwärtsgang. Schwarz gekleidete SWAT-Kämpfer rannten vom entfernten Gebäude zur Tür des Hubschraubers, ihr Schäferhund nebenher. Jeder Mann trug mindestens eine Sturmwaffe.

      Furcht regte sich in Walt und drehte ihm die Gedärme im Leib um. Er konnte sich für derlei Aktion keinen anderen Grund vorstellen, als dass jemand Tom gefunden hatte. Jede Faser seines Wesens sagte ihm, dass nun die Zeit gekommen war, hier abzuhauen und einen Ort zu suchen, wo er ein Netz hatte. Aber es wäre dumm, das zu versuchen, ehe der Hubschrauber abgeflogen war. Schlimmer noch: Er konnte den gottverdammten Pitbull rumspringen und die Polizisten verbellen sehen, als sie in den Hubschrauber stiegen.

      Walt rieb sich über die Stirn, fluchte leise und dachte an seine Frau daheim in Texas. Wenn er zehn Jahre jünger und unverheiratet wäre, er würde den Ausbruchsversuch wagen, sobald der Hubschrauber abgeflogen war. Er würde den Hund töten, wenn er einen Mucks machte, und sich dann auf seine Kenntnisse der freien Natur verlassen, um vor seinen Verfolgern zu seinem Auto zu kommen. Aber es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Dieser Mann war er nicht mehr. Er musste versuchen, das Beste aus der Situation und den Fertigkeiten zu machen, die ihm noch blieben.

      Und genau das müsste auch Tom tun.


      Kapitel 41

      Nach der emotionalen Achterbahn des heutigen Tages bin ich zitterig und überempfindlich gegen beinahe jeden Außenreiz, aber die letzten paar Minuten haben sehr dazu beigetragen, diesen Zustand zu lindern. Annie und ich essen Sandwiches und schauen fern – in dem Schlafzimmer, das sie für sich beansprucht hat, in unserer Behelfsunterkunft, dem alten Haus der Abrams’ an der Duncan Avenue. Meine Mutter hat die Sandwiches gemacht. Thunfisch mit Apfelscheiben, genau wie die Brote, die sie für meine Freunde und mich gemacht hat, als wir Kinder waren. Da Annie keine Folge von Grey’s Anatomy oder Dr. House finden konnte, gibt sie sich mit Flucht ins 23. Jahrhundert zufrieden, einem Science-Fiction-Film mit Michael York und Jenny Agutter, für die ich als Teenager geschwärmt habe.

      »Wie kommt es, dass die sich entschieden haben, dass man höchstens dreißig Jahre alt werden darf?«, fragt Annie, während sie auf dem Sandwich herumkaut. »Ich meine, du wirst dreißig, und dann spazierst du in dieses Dings rein, wo sie dich umbringen?«

      »Die Leute in der unterirdischen Stadt wissen ja nicht, dass sie sterben werden. Sie glauben, sie werden irgendwie recycelt.«

      »Aber die Leute, die ausbrechen, glauben das nicht.«

      »Stimmt. Der Autor hat wahrscheinlich dreißig gewählt, weil man sich da immer noch so ziemlich ähnlich fühlt wie als Teenager. Und es gab auch mal einen Spruch: ›Trau keinem über dreißig.‹«

      Annie runzelt die Stirn. »Ha. Komisch.«

      Trotz allem, was ich heute durchgemacht habe, muss ich einfach lachen.

      Während eine junge Farrah Fawcett Michael York in der Praxis eines Schönheitschirurgen begrüßt, sagt Annie: »Diese Sache ohne Schule ist echt toll.«

      »Gewöhn dich bloß nicht dran.«

      »Ich weiß. Aber mir fehlt, dass ich mit meinen Freunden reden kann. Bist du sicher, dass ich nirgends anrufen soll? Nur ein paar Minuten.«

      »Tut mir leid, Babe. Das können wir nicht riskieren.«

      Sie starrt mich ein paar Sekunden stumm an, wendet dann ihre Aufmerksamkeit wieder dem Film zu. Schon bald fesseln sie die dramatischen Ereignisse, wo Sandmänner die Läufer jagen, und meine Gedanken wandern zu dem kurzen Gespräch zurück, das ich bei meiner Ankunft mit meiner Mutter geführt habe.

      Trotz der dramatischen Konfrontation beim Haus Edelweiß beherrschte etwas Anderes meine Gedanken, als ich endlich die Sicherheit dieses Hauses erreicht hatte: meine Erinnerung an den Ford Fairlane, den meine Eltern besaßen, als ich noch ein Kleinkind war. Je mehr ich über den glänzenden Wagen nachdachte, desto klarer wurde mir, wie wenig er zu ihnen passte, besonders nach den Erzählungen meiner Mutter über das überaus sparsame Leben und die Teilzeitjobs in den ersten Jahren ihrer Beziehung. Während Annie nach oben ging und ein Fernsehprogramm für uns aussuchte, bat ich Mom, sich auf die Eckbank in der Küche der Abrams zu setzen, und fragte sie, woher sie und Dad eigentlich den »alten Ford hatten, der auf allen Familienfotos auftaucht«.

      »Den Fairlane?«, meinte sie.

      »Das Auto mit den Heckflossen.«

      »O Gott. Den haben wir in New Orleans bekommen.«

      Eine Hitzewelle schoss mir über Nacken und Schultern. »Wirklich? Ich dachte, den hättet ihr erst bekommen, nachdem ihr aus Deutschland zurückgekommen seid.«

      »O nein. Wir haben schon viel früher ein Auto gebraucht. Und damals hat die Army ja dein Auto auf dem Schiff mit nach Übersee transportiert. Ich bin so froh, dass wir den Wagen drüben in Europa hatten. Ich hätte es ohne das Auto niemals rechtzeitig ins Krankenhaus geschafft, als du geboren wurdest.«

      »Wo habt ihr den Wagen gekauft? Das war ja für die damalige Zeit ein ziemlich auffälliges Auto. Neu war der nicht, als ihr ihn angeschafft habt, oder?«

      Moms Augen wurden kugelrund. »Neu? Großer Gott, nein! Aber der Wagen war erst ein Jahr alt und in wirklich gutem Zustand. Ich glaube, es war ein 1957er. Vielleicht ein 1958er. Das ist eines der wenigen tollen Schnäppchen, die Tom je gemacht hat. Er hat sein Geld gespart, ohne mir was davon zu erzählen, und dann hat er eines Tages das Auto als Geschenk mit nach Hause gebracht. Es war an unserem Hochzeitstag, da bin ich mir sicher. 1959.«

      »An dem Hochzeitstag, von dem du mir gestern Abend erzählt hast? Als ihr beide in dieses italienische Restaurant gegangen seid?«

      »Ja!« Ein Lächeln echter Freude zeigte ihre immer noch weißen Zähne. »Oh, was war das für eine großartige Zeit! Du weißt ja gar nicht, wie viel so was wie ein Auto wirklich bedeutet, wenn du nicht mal arm warst und in Regen oder Sonnenschein überall zu Fuß hingehen musstest.«

      Ich konnte meine Gedanken kaum auf das konzentrieren, was sie sagte. Ich sah nur den untersetzten, finsteren Carlos Marcello vor mir, wie er bei Mosca’s den beiden die Arme um die Schultern legt und sich erkundigt, wie ihnen die Spaghetti mit Muschelsoße geschmeckt haben.

      »Weißt du, woran ich mich am meisten erinnere?«, fragte sie, die Stimme voller Nostalgie. »In Deutschland haben sie uns gesagt, wir sollten den Tank immer mindestens halb voll haben, falls es losginge und die Russen einmarschierten.«

      »Wow«, sagte ich matt. »Das muss ja ganz schön furchterregend gewesen sein.«

      »Oh, dein Vater hatte keine Angst. Der hat gesagt, seine Einheit hätte atomare Artilleriegeschosse, und die könnten die Russen aufhalten. Aber das habe ich nicht geglaubt. Die Deutschen auch nicht. Wenn man nur das Wort ›Russen‹ sagte, fingen die Frauen dort an zu zittern.«

      »Du weißt also nicht, woher Dad den Wagen hatte?«

      »Ich glaube nicht.« Ihr Lächeln wich der Besorgnis, dann der Angst. »Warum machst du dir so viele Gedanken über dieses Auto?«

      »Ich weiß es nicht.«

      Mom betrachtete mich eine Weile schweigend. »Hat es was mit Carlos Marcello zu tun?«

      »Wieso fragst du das?«

      »Weil du dich auch gestern Abend nach ihm erkundigt hast. Aber er hatte nichts mit diesem Auto zu tun. Tom hat gespart und den Wagen gekauft.«

      »Oh, ich bin sicher, du hast recht. Vergiss es.«

      Aber ich wusste, dass sie es nicht vergessen würde. Genauso wenig wie ich.

      Ehe ich nach oben ging – während Annie Mom dabei half, die Sandwiches zu machen –, ging ich hinters Haus und machte auf meinem Wegwerf-Handy zwei Anrufe. Der erste war bei Dr. Homer Dawes, einem Zahnarzt aus Natchez, der in New Orleans Zahnmedizin studiert hatte, als mein Vater Medizinstudent war. Die beiden freundeten sich an und ließen sich später zufällig in derselben Stadt nieder. Nachdem Dr. Dawes’ Frau ihn zum Telefon geholt hatte, erzählte ich ihm, ich arbeitete an einem Roman und müsste wissen, wie hoch Dads Gehalt wohl gewesen sein könnte, als er 1959 im Gemeindegefängnis von Orleans tätig war. Dr. Dawes lachte und sagte, er wüsste genau, wie viel man in dem Job verdiente, denn er wäre 1958 der zahnmedizinische Praktikant in diesem Gefängnis gewesen. »Der größte Teil unsere Entlohnung war Unterkunft und Verpflegung«, sagte er. »Darüber hinaus haben sie uns eine Besoldung von fünfzig Dollar im Monat gegeben.«

      Fünfzig Dollar im Monat. Im Monat.

      Ich dankte ihm und beendete das Gespräch, so schnell ich konnte, versicherte ihm, es gehe Dad gut, und seine »Schwierigkeiten« würden schon bald wieder ausgebügelt. Dann rief ich bei Rose, meiner Sekretärin, an und bat sie, herauszufinden, wie viel ein 1957er oder 1958er Ford Fairlane im Herstellungsjahr gekostet hatte.

      »Dad!«, jammert Annie. »Du passt überhaupt nicht auf, oder?«

      Sie hat recht, aber ein kurzer Blick auf den Bildschirm, und mein Gedächtnis verrät mir, an welcher Stelle des Filmes wir sind. »Der Zentralcomputer hat die Lebensuhr von Logan 5 so eingestellt, dass sie frühzeitig rot leuchtet. Jetzt hat er keine Wahl mehr, jetzt muss er selbst Läufer werden.«

      »Du hast recht. Aber mag er nicht irgendwie diese Jessica 6 so gern, dass er sowieso gerannt wäre?«

      »Ich denke schon, ja.«

      Annies Augen richten sich auf mich. »Bist du sicher, dass ich nicht bei meinen Freundinnen anrufen kann?«

      »Tut mir leid, Babe. Es ist ja hoffentlich nur für ein paar Tage. Fehlt dir jemand ganz besonders?«

      »Eigentlich alle. Aber kurz bevor du mich aus der Schule geholt hast, ist was passiert, und ich möchte wissen, was die Lehrer deswegen unternommen haben.«

      »Was ist passiert?«

      »Jemand hat Jody Campbells Handy gestohlen. Ich glaube, dass es Haley Winters war, das gemeinste Mädchen in meiner Klasse. Aber als die Lehrer schließlich alles durchsucht haben, haben sie es in Marias Spind gefunden.«

      »Maria Estrada?«

      Annie nickt. »Sie ist das einzige mexikanische Mädchen in der ganzen Schule. Ich glaube, Haley hat es in den Spind getan, damit Maria Ärger kriegt. Ich denke, nur deswegen hat sie das Handy geklaut.«

      »Hast du Beweise?«

      Annie denkt nach und seufzt dann wütend. »Nein.«

      »Hat dir jemand erzählt, dass Haley es war? Oder hat sie damit angegeben?«

      »Nein. Ich weiß einfach, dass Maria so was nicht tun würde. Sie hat kein Handy, aber sie ist nicht blöd. Sie weiß, dass sie es niemals benutzen könnte, ohne dass sie geschnappt würde, selbst wenn sie es geklaut hätte – was sie bestimmt nicht gemacht hat.«

      »Hat Haley Winters ein Mobiltelefon?«

      »Hallo! Die hat jedes technische Teil, was ein Kind nur haben kann. Die ist völlig verzogen. Das ist es ja gerade. Sie wusste, dass sie deswegen niemand verdächtigen würde. Verstehst du?«

      »Ja, kapiere.«

      »Ich hoffe nur, dass Maria keinen Ärger gekriegt hat.«

      »Ich rufe morgen früh jemanden im Schulrat an und frage nach.«

      Annie lächelt. »Gut. Danke.«

      Nachdem Annie dieses Ärgernis aus dem Weg geschafft hat, wendet sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Film zu. Ich versuche das auch, kann es aber nicht. Irgendwas an ihrer Geschichte hat etwas in mir aufgewühlt, so wie ein Fisch den Schlamm am Boden eines Teiches wegschiebt. Während Michael York Jenny Agutter durch einen langen röhrenförmigen Korridor führt, der mich irgendwie an einen Hamsterkäfig erinnert, meldet sich plötzlich mein Instinkt.

      »Entschuldigst du mich ein paar Minuten, Boo? Ich muss telefonieren.«

      »Nein. Dann verpasst du den Film. An diesem alten Fernseher gibt es keinen Pausenknopf.«

      »Ich habe den Film so oft gesehen, dass ich weiß, was passiert.«

      Annie verschränkt die Arme und schmollt. »Und wieso darfst du telefonieren und ich nicht?«

      Auf diese Frage habe ich keine Antwort, die sie akzeptieren würde. »Ich weiß, dass es nicht fair ist, aber so muss es im Augenblick einfach sein. Ich beeile mich, sosehr ich kann, das verspreche ich dir.«

      Draußen auf dem Treppenabsatz gebe ich die Kurzwahl für Walker Dennis ein, und er geht beim zweiten Klingeln an den Apparat.

      »Beeilen Sie sich«, sagt er. »Ich habe höllisch viel zu tun, immer noch draußen in Frogmore. Sieht aus, als wären Vorläuferchemikalien in die Luft geflogen. Allerdings eindeutig Brandstiftung.«

      »Wurde diesmal niemand verletzt?«

      »Gott sei Dank.«

      »Wem gehört das Lagerhaus?«

      »Einer Strohfirma, aber Leo Spivey war beteiligt.«

      »Können Sie es irgendwie mit den anderen Doppeladlern in Verbindung bringen? Mit der Familie Knox vielleicht?«

      »Nicht ganz leicht, wenn das Gerichtsgebäude geschlossen ist. Warum rufen Sie an, Penn?«

      »Um Ihnen vielleicht den Arsch zu retten.«

      »Was?«

      »Ich habe darüber nachgedacht, warum die Doppeladler sich bereit erklärt haben, morgen zur Befragung zu kommen. Kaiser hat recht. Es ergibt keinen Sinn, dass sie das tun. Nicht solange sie sicher in Texas sitzen. Sie wissen, dass Sie heute zwei Hilfssheriffs verloren haben und schwer geladen sind.«

      »Ich habe keine Zeit, mir zu überlegen, was diese Arschlöcher sagen werden.«

      »Sie nehmen sich diese Zeit besser, Kumpel. Die Knox-Familie weiß, dass ich gestern Nacht Zeit mit Brody Royal verbracht habe. Und aus Caitlins Artikeln wissen sie, dass Royal einige Dinge gestanden hat, ehe er gestorben ist. Sie wissen auch, dass Caitlin und ich mit Henry gesprochen haben, ehe der gestorben ist. Und Henry hat sich mit Morehouse unterhalten, ehe die ihn umgebracht haben. Plus sie haben eine Heidenangst wegen dem, was Dad vielleicht weiß, weil er Viola gegen Ende ihres Lebens behandelt hat. Und ich könnte ja Kontakt zu ihm haben. Schließlich wissen sie, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite. Fazit: Die kommen auf gar keinen Fall morgen auf Ihre Polizeiwache wie die Ochsen zur Schlachtbank.«

      Walker bellt jemandem einen Befehl hinterher, kommt dann zu unserem Gespräch zurück. »Ich nehme an, die kommen mit ’ner Horde Rechtsanwälte und sind bereit, für alle Anklagen, die ich vielleicht erhebe, Kautionen zu zahlen. Die denken wohl, dass sie mich so zwingen können, alle meine Karten auf den Tisch zu legen, vielleicht bei den Anklagen voreilig zu handeln, wie Kaiser befürchtet.«

      »Ich glaube, das ist es nicht.«

      »Also, Scheiße, was dann?«

      »Ich glaube, die schinden damit Zeit, während sie Dad zur Strecke bringen und Mackiever aus seinem Job drängen. Und ich glaube, Forrest hat sich was ausgedacht, wie er Sie aus dieser Gleichung entfernen kann. Wenn er das schafft, dann kann die Staatspolizei die Ermittlungen an sich reißen. Und Forrest könnte sehr wohl ab morgen die Staatspolizei führen.«

      »Mich entfernen? Wie denn? Sie meinen, mich umbringen?«

      »Das könnten sie, aber ich wette, das wird er subtiler bewerkstelligen. Forrest schafft es vielleicht, dass Sie irgendwie inkompetent aussehen oder gar eines Verbrechens überführt werden. Wenn er das hinkriegt, dann wird möglicherweise jemand aus Ihrer Abteilung, der ihm treu ergeben ist, an Ihre Stelle gesetzt.«

      »Ja. Hat mir gar nicht gefallen, wie Ozan gestern Nacht geredet hat.«

      »Genau. Die haben vor, Sie zu Fall zu bringen, Kumpel.«

      »Aber wie?«

      »Nun … ich habe gerade mit meiner Tochter einen Film angeschaut, und sie hat mir eine Geschichte erzählt, die in ihrer Schule passiert ist. Ein Mädchen hat einem anderen was untergejubelt, aus reiner Gemeinheit. Wenn ich Forrest Knox wäre und Sie loswerden wollte, würde ich genau das machen.«

      »Raus damit, Mann!«

      »Haben Sie einen Drogenhund?«

      »Klar, ja, den alten Hund meines Vetters.«

      »Okay, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, dann würde ich diesen Hund nehmen und ihn durch mein Haus, meinen Garten und jedes andere Anwesen jagen, das mir gehört, zum Beispiel einen Lagerraum oder eine Angelhütte.«

      Die Stille, die jetzt folgt, ist absolut. »Sie glauben, die schieben mir was unter?«

      »Die sind im Meth-Geschäft, Kumpel. Und das wäre sicherlich leicht zu verkaufen, oder? In einer Gemeinde, von der bekannt ist, dass sie mit Meth Probleme hat, stellt sich heraus, dass der Sheriff bis zum Hals in Meth-Geschäften steckt? Besonders nach den jüngsten Geschichten in Ihrer Abteilung.« Ich spreche nun wie einer der alten Knacker, die vor dem Genossenschaftsladen auf den Bänken rumhocken: »Na ja, ich denke mal, der alte Walker hatte schon immer genauso viel Dreck am Stecken wie die anderen. Hat nur länger gedauert, bis sie ihn ausgeräuchert haben.«

      Ich kann beinahe sehen, wie Dennis drüben bei Frogmore in der von Flammen durchzogenen Dunkelheit aufschreckt. »Herrgott, Penn, ich bin zwanzig Meilen von zu Hause weg, und da ist niemand außer meiner Frau und meinem Jungen!«

      »Immer mit der Ruhe, Mann! Schicken Sie einfach einen Deputy hin, dem Sie vertrauen, kommen Sie dann hierher und holen diesen Hund.«

      »Mach ich«, sagt er mit zittriger Stimme. »Verdammt, das ist eine Scheißnachricht.«

      »Es wird alles gut, Walker. Wir waren bisher immer einen Schritt hinter diesen Typen her, aber ab jetzt sind wir ihnen vielleicht einen voraus.«

      »Sind Sie zu Hause oder was?«

      »Kein Kommentar. Ich habe mein Wegwerf-Handy immer bei mir. Rufen Sie mich an, wenn Sie was finden.«

      »Darauf können Sie sich verlassen. He, sollte ich einen Deputy mit auf die Suche nehmen, so als Zeuge und so?«

      »Nein.« Meine Antwort war reiner Instinkt, nicht Ergebnis einer juristischen Analyse.

      »Na ja … Sie sind der Anwalt. Ich rufe zurück.«

      »Ich hoffe, ich irre mich, Walker.«

      »Wenn nicht, dann schlage ich morgen ein paar Leuten den Schädel ein.«

      »Nur immer schön cool bleiben, Mann. Das ist jetzt eine Schachpartie, keine Straßenprügelei.«

      »Da irren Sie sich.«

      Ich mache mich auf den Weg zurück in Annies Zimmer, aber als ich mein Wegwerf-Handy in die Tasche stecke, berührt es mein BlackBerry, und ich beschließe, schnell meine E-Mails zu checken. Das ist auch mit einem kleinen Risiko verbunden, aber ich will wissen, ob Rose meine Anfrage wegen des Fairlane beantwortet hat.

      Sobald ich meinen Posteingang aufmache, sehe ich ihre Antwort.

      
      

      1957 hat Ford verschiedene Modelle des Fairlane gebaut, und der Preis hing von verschiedenen Optionen ab. Aber wenn der Wagen kein Cabriolet war, dann war 2000 Dollar wohl der Mindestpreis. Wenn es ein 58er Modell war, sind bis zu 2500 Dollar für eine Limousine mit festem Verdeck möglich. Ich hoffe, das hilft Ihnen weiter. Wenn Sie mir Einzelheiten nennen, kann ich den tatsächlichen Preis näher eingrenzen.

      Zweitausend Dollar, denke ich und schalte mein BlackBerry aus. Bei einem Gehalt von nicht mal fünfzehn Dollar die Woche? Meine Mutter hat damals als Lehrerin gearbeitet, aber sie hat ja selbst zugegeben, dass sie nichts von dem Wagen wusste, hat also nicht mitgespart. Ein bisschen schnelles Kopfrechnen verrät mir, dass es, selbst wenn man von einem gewissen Preisnachlass ausgeht, so war, als würde man heute einen Vierzigtausend-Dollar-Wagen mit einem Gehalt von tausend Dollar im Monat kaufen. Das ist eine gewaltige Anstrengung, besonders, wenn man annimmt, dass Dad das Geld irgendwie angespart hat, ohne dass Mom die Sparmaßnahmen aufgefallen sind und sie gemerkt hat, dass er irgendwas im Schilde führte. Und ich weiß aus den Erzählungen meines Vaters, dass beide Großeltern ihnen nie geholfen haben, ein Auto oder ein Haus zu kaufen.

      Mit einem unguten Gefühl im Bauch gehe ich zum Badezimmer im ersten Stock und setze mich auf den Toilettendeckel. Wo könnte Dad das Geld hergehabt haben, um 1959 ein Zweitausend-Dollar-Auto zu kaufen? Ich weiß, wie John Kaiser diese Frage beantworten würde.

      Ich nehme meinen Kassettenrekorder noch einmal aus der Tasche, schaue auf die winzigen Spulen hinter dem Plastikfenster. Nachdem mich Caitlin in ihrem Büro unterbrochen hat, habe ich mir die letzten Minuten des Gesprächs in dem Hotelzimmer nicht noch einmal angehört. Ich will meinen Abschied von Stone nicht hören, aber die Enthüllung über den Plan für das Attentat verfolgt mich noch immer. Das hat nichts mit dem Ford Fairlane meiner Eltern zu tun – aber die Implikationen dieses letzten Akts liegen auf mir wie ein Leichentuch. Als ich auf »Abspielen« drücke, dröhnt Dwight Stones müde Stimme durch den gekachelten Raum wie eine Stimme aus dem Grab. Ich drehe die Lautstärke auf 1 und halte mir den kleinen Lautsprecher ans rechte Ohr.

      Stone: Das Abschiebungsverfahren gegen Carlos ging rasch seinem Ende entgegen. Die Anwälte waren bereit, am Morgen des 22. November ihre Schlussplädoyers zu halten. An diesem Tag leitete Bobby Kennedy in Washington eine Sitzung mit Bezirksstaatsanwälten aus dem ganzen Land. Sie planten ihre Strategie im Kampf gegen das organisierte Verbrechen. Bobby hoffte, ihnen nach dem Mittagessen die Nachricht von der Verurteilung und unmittelbar bevorstehenden Abschiebung von Carlos Marcello überbringen zu können. Stattdessen ging ein Gerichtsdiener in das Bundesgericht in New Orleans und überreichte dem Richter einen Zettel. Dann verkündete Richter Christenberry, dass jemand Präsident Kennedy ermordet hatte. Weniger als eine Stunde später sprachen die Geschworenen Marcello in allen Anklagepunkten frei und erlaubten ihm, in Amerika zu bleiben.

      Ich: Großer Gott.

      Stone: Und weißt du, wer mit Carlos und seinem Rechtsanwalt am Tisch des Angeklagten stand? Guy Banister. Ich habe Bilder, die das beweisen.

      Ich: Wo war David Ferrie?

      Kaiser: Drauf und dran, mitten in einem schweren Gewitter nach Houston aufzubrechen, das fünf Stunden von New Orleans entfernt liegt. Angeblich zum Schlittschuhlaufen.

      Ich: Daran erinnere ich mich noch aus dem Film.

      Stone: David Ferrie ist zur Eislaufbahn gegangen, er ist allerdings gar nicht Eis gelaufen. Er hat die ganze Zeit von einem Münzfernsprecher aus telefoniert. Anrufe nicht nachzuverfolgen. Vier Jahre später ist er in New Orleans gestorben, wenige Tage, nachdem Jim Garrisons Untersuchung über das Kennedy-Attentat veröffentlicht worden war. Vielleicht war die Todesursache ein Hirnaneurysma, aber wir können auch einen Mord nicht ausschließen. Jedenfalls hat er Garrison zwar erzählt, es hätte eine Verschwörung gegeben, aber es ist völlig klar, warum er sich über die Einzelheiten ausgeschwiegen hat, während er versucht hat, den Bezirksstaatsanwalt in Richtung CIA zu drängen. Kein noch lebender Mensch wusste besser als David Ferrie, dass der Preis für einen Verrat an Marcello der Tod war.

      Hier sagte ich nichts. Was hätte ich auch sagen können?

      Stone: Der letzte tragische Akt am 22. November war, dass Robert Kennedy die Nachmittagssitzung seiner Anti-Verbrechens-Einheit absagte. Sobald JFKs Beerdigung vorüber war, hat J. Edgar Hoover nie wieder mit Bobby Kennedy in dessen Eigenschaft als Justizminister gesprochen. Kein einziges Mal. Robert Kennedy hätte genauso gut Hausmeister im Justizministerium sein können. Sein Kreuzzug gegen die Mafia kam nicht voran. Er hatte all sein Feuer verloren, und er hatte keine Unterstützung vom FBI.

      Kaiser: Carlos’ Strategie war aufgegangen. Er hatte dem Hund den Kopf abgehackt, und der Schwanz war danach für immer tot. Zumindest bis Bobby 1968 seine Kandidatur für das Präsidentenamt verkündete.

      Stone: Ohne dass man das zweite Carcano fand – und damit eine Verbindung zwischen Dealey Plaza, Eladio Cruz und Castro herstellen konnte –, brachte das Bild, das sich von Oswald ergab, die Theorie von dem einsamen Irren hervor. Hätte man dieses Gewehr gefunden – und damit eine direkte Verbindung zu einem kubanischen Agenten –, dann denke ich, dass LBJ innerhalb von sechzig Tagen in Kuba einmarschiert wäre.

      Ich: Ihr wollt damit sagen, wir schulden es Frank Knox, dass er uns vor einem Atomkrieg bewahrt hat?

      Stone: Unter Umständen.

      Ich schalte den Rekorder aus, um den letzten Schlagabtausch nicht noch einmal zu hören. Dwight bat mich erneut, meine Mutter zu drängen, sie solle verraten, wie sie möglicherweise mit Dad Kontakt aufgenommen hatte. Sollte sie leugnen, fragte er, würde ich dann in Betracht ziehen, dass er oder Kaiser sie befragen dürft? Ich antwortete mit einem pauschalen Nein, und er gab sich redlich Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. Als ich in Annies Zimmer zurückgehe, hallen noch einmal Kaisers letzte Worte in meinen Gedanken wider. Ich hatte Stones fiebrige Hand losgelassen und machte mich auf den Weg zur Tür, als Kaiser fragte: »Was ist mit morgen? Die Doppeladler kommen zur Befragung. Was haben Sie da vor?«

      Ich blieb in dem Hotelzimmer vor dem Flur stehen, der zur Tür führte, drehte mich um und sagte dann: »Ich werde diese Schweinepriester an die Wand nageln und ihnen so lange die Eier quetschen, bis sie um Gnade winseln. Natürlich nur bildlich gesprochen.«

      Kaisers Miene verdunkelte sich, doch ehe er ein Wort sagen konnte, ging ich zur Tür und verließ den Raum. Mir war egal, was er noch zu sagen hatte. Und was Stone betraf … es gibt keine gute Art, sich von einem sterbenden Freund zu verabschieden.


      Kapitel 42

      Trotz Toms Anordnung, dass sie bloß keine Krankenhausserie schauen dürften, waren er und Melba nun schon bei der zweiten Folge von Dr. House, einer Serie, die seine Enkelin immer unbedingt sehen wollte. Während einige der Lebenssituationen an den Haaren herbeigezogen waren, musste Tom zugeben, dass die medizinischen Probleme der Wirklichkeit sehr nahekamen, und mit Hugh Lauries sarkastischer Verachtung für Bürokraten, die sich in alles einmischten, konnte sich wirklich jeder Arzt auf der Welt identifizieren.

      Vor etwa zwanzig Minuten hatte Melba während einer Werbepause gemeint, in der Ferne einen Hubschrauber zu hören. Tom hatte das nicht bestätigt, aber wegen seiner zunehmenden Schwerhörigkeit war das auch keine Überraschung, und sie hatte seither auch nichts mehr mitbekommen. Er meinte, es sei wahrscheinlich nichts, worüber man sich Sorgen machen müsse. Laut Statistik gehörten die Autofahrer in Mississippi zu den schlechtesten der Nation, also waren Rettungshubschrauber zu jeder Tages- und Nachtzeit selbst auf dem Land nichts Ungewöhnliches.

      Tom hatte geglaubt, Melbas Sorgen zerstreut zu haben, aber vor fünf Minuten hatte sie ihn auf dem Sofa sitzen lassen und war wieder zu ihrer langen Runde an allen Fenstern im Erdgeschoss vorbei aufgebrochen. Das einsame Warten fing an, Tom zu beunruhigen. Er wollte sein altes Wegwerf-Handy einschalten, um nach weiteren Nachrichten von Walt zu schauen. Er hatte das Telefon schon in der Hand, als er ein seltsames, gedämpftes Pft von der Garagenseite des riesigen Hauses hörte.

      »Mel?«, rief er.

      Sie antwortete nicht.

      »Melba!«

      Nichts.

      Während sein Puls zu rasen begann, schaltete Tom das neue Wegwerf-Handy ein und wartete, dass es ein Netz finden würde. Dann kam sofort eine einzige SMS durch und erschien auf dem winzigen Bildschirm.

      
      

      Beinahe sicher Probleme für euch unterwegs. SWAT-Team aufgebrochen. Sofort dort weg. Verspätung tut mir leid. Handys hier blockiert. Horcht beim Weggehen auf Hubschrauber. Viel Glück. SMS wenn sicher. Walt.

      »Horcht auf Hubschrauber«, flüsterte Tom, und dann hämmerte ihm das Herz in der Brust. Das heftig gepumpte Blut ließ seine Schulter vor Schmerzen kreischen, aber zwei Sekunden später war er auf den Beinen, die .357er in der Hand. Er wollte noch einmal nach Melba rufen, aber sie hatte beim ersten Mal nicht reagiert, und falls Männer im Haus waren, würde er die mit seinem Ruf nur zu sich locken.

      So schnell er konnte, bewegte sich Tom auf den dunkelsten Teil des Wohnzimmers zu, einen kurzen Durchgang, der auf den Flur führte, der an der Hälfte des großen Hauses vorbeilief. Seine einzige Hoffnung war, Melba zu finden und nach draußen in die Dunkelheit und dann in den nahe gelegenen Wald zu fliehen. Ein SWAT-Team würde Nachtsichtgeräte haben, aber vielleicht gaben die dicht stehenden Bäume genug Schutz, um zwei fliehende Gestalten zu verbergen.

      Als Tom die Stelle erreichte, wo der Durchgang auf den Hauptflur stieß, erschien ein Mann mit einer schwarzen Tarnmaske und Körperpanzerung weniger als dreißig Zentimeter von ihm entfernt im Profil. Tom wusste, dass der Kopf sich jeden Augenblick zu ihm umdrehen würde, rammte dem Mann die .357er unters Kinn und sagte leise: »Ich ziehe ab, wenn Sie irgendwas anderes machen, als Ihre Waffe fallen zu lassen.«

      Er meinte das ernst, denn wenn er sich jetzt ergab, würde das nicht nur seinen Tod bedeuten, sondern auch den von Melba. Tom presste den Lauf seiner Pistole noch fester unter den Kiefer des SWAT-Manns und drückte weiter, bis er den dumpfen Klang von Metall hörte, das auf den Teppich fiel.

      »Und was jetzt?«, krächzte der Mann, dessen Augen von der insektenähnlichen Maske beschattet wurden. »Sie haben keine Chance, Doc.«

      »Wo ist meine Krankenschwester?«

      »Wer?«

      Tom stand gar nicht gern so exponiert auf dem Flur. Er wollte den Kerl gerade in den Durchgang zurückzerren, als eine Stimme mit einem Akzent, der ihm vom Studium in New Orleans vertraut war, aus der Küche am rechten Ende des Korridors rief.

      »Lassen Sie ihn gehen, Doc! Hat keiner was davon, wenn hier Leute abgemurkst werden.«

      Tom schaute zu dem Mann, der ihn angeschrien hatte. Auch er trug eine Maske und Körperpanzerung und hatte eine kurze Maschinenpistole in den Händen. Sein Akzent war lupenreines New Orleans-Brooklyn, nur in einer Südstaaten-Krebssoße geschmort.

      »Warum habt ihr dann all die Waffen dabei?«, fragte Tom.

      »Wir wussten nicht, was wir hier vorfinden würden.«

      Tom spürte die Panik, die ihm wie ein wild gewordenes Tier in die Brust trat. Nach dem was er letzte Nacht durchgemacht hatte, verspürte er wenig Lust, nun hier zu sterben, und mit Melbas Tod auf dem Gewissen konnte er einfach nicht leben.

      »Wo ist meine Krankenschwester?«, brüllte er. »Bringt sie hier raus, wo ich sie sehen kann!«

      Während er den Korridor hinunterstarrte und wartete, hob der Mann die rechte Hand, als versuchte er, ihn zu beruhigen. Toms Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht, und dann sah er, dass hinter dem ersten noch ein weiterer Mann stand, und der hielt ein großes, sperriges Gewehr in den Händen. Ein Scharfschützengewehr.

      »Wer ist hier der leitende Offizier?«, rief Tom.

      »Das bin ich«, sagte der Mann, der die Hand in die Höhe reckte.

      Das Tier in Toms Brust bewegte sich heftiger. Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde ihm klarer, dass es für ihn keinen Ausweg aus dieser Situation gab – jedenfalls nicht lebend. Er hörte hinter sich vom Flur ein gleitendes Geräusch. Er drehte sich um, achtete darauf, seine Pistole immer noch an den Kopf des maskierten Manns zu halten, und sah Melba Price reglos auf der Seite liegen, während ein SWAT-Mann sie über den Teppich schleifte. Sie versuchten, ihre Leiche vor ihm zu verstecken!

      »Ihr Dreckschweine!«, brüllte er, hätte beinahe den Abzug betätigt und den Mann getötet, den er in seiner Gewalt hatte. »Ihr habt sie umgebracht!«

      »Nein!«, schrie der Kommandant zurück. »Sie ist nicht tot. Wir haben sie nur mit einem Pfeil betäubt!«

      »Unsinn!«, kreischte Tom.

      »Ich schwöre es bei Gott, Doc! Wir sind nur hier, um Sie abzuholen und zu Colonel Knox zu bringen – lebendig. Er will mit Ihnen reden.«

      »Das ist eine Lüge! So war der Deal nicht. Der Deal war, dass er zuerst den Fahndungsbefehl rückgängig macht und wir dann reden. Ich habe vor zwanzig Minuten die Nachrichten angeschaut, da läuft noch immer die Suchmeldung!«

      »Davon weiß ich nichts«, rief der Kommandant, die Hand noch in die Luft erhoben. »Aber Sie müssen doch einsehen, dass es nichts bringt, jetzt irgendjemanden zu erschießen. Legen Sie einfach nur Ihre Waffe weg, und gehen Sie hin und fühlen der Frau den Puls.«

      »Ja, klar«, antwortete Tom, der beinahe nicht mehr denken konnte. »Und dieser Scheißkerl hier bricht mir auf halbem Weg das Genick.«

      »Nehmen Sie ihn mit. Richten Sie die Waffe weiter auf ihn.«

      »Warum halten Sie Ihren Arm in die Luft?«, fragte Tom, der irgendein Übel witterte. »Ist das eine Art Signal?«

      Als der Mann nicht antwortete, drehte sich Tom um und versuchte abzuschätzen, wie seine Chancen standen, dass er seine Geisel den Korridor entlang schleifen und Melbas Puls fühlen könnte.

      Das würde er niemals schaffen.

      Der Anblick ihres ausgestreckt liegenden Körpers trieb ihm die Tränen in die Augen. »Bringt sie her zu mir!«, brüllte er. »Sagen Sie Ihrem Mann, er soll sie hierher schleifen, oder ich drücke ab. Ich habe nichts zu verlieren. Ich sterbe sowieso.«

      Seine Geisel rief: »Der bringt mich nicht um, Major. Legen Sie ihn um!«

      Tom verschob die Pistole fünf Zentimeter nach rechts und schoss in die Decke. Seine Geisel kreischte und fuhr zurück, aber ehe der Mann sich losreißen konnte, hatte Tom ihm den Lauf schon wieder an den Hals gepresst.

      »Die nächste geht in deinen Schädel«, sagte Tom, und sein Arm bebte vor Energie.

      »Keine Bewegung, Sergeant«, rief der Kommandant. »Ich kenne diesen Ton gut. Doc, beruhigen Sie sich. Ich setze jetzt meinen Helm ab, damit Sie meine Augen sehen können.«

      Tom hörte hinter sich wieder das Schleifgeräusch. Als er sich umdrehte, sah er, wie der SWAT-Mann am anderen Ende des Flurs Melba außer Sichtweite zerrte. Eine wilde Emotion, wie er sie noch nie erlebt hatte, durchflutete ihn.

      »Aufhören!«, brüllte der Kommandant. »Lass die Frau liegen!«

      Trauer und Wut hatten Tom übermannt. Er wirbelte auf den Kommandanten zu, spürte, wie sich die Finger mit der Pistole anspannten, um abzudrücken. Doch da senkte der Kommandant die rechte Hand, und ein Blitz blendete Toms weit geöffnete Augen. Schmerz explodierte in seiner rechten Schulter, und der Arm mit der Waffe wurde schlaff, während Stiefel auf ihn zugestampft kamen. Seine Geisel wand ihm den .357er aus der Hand, stützte ihn dann, ehe er hinfallen konnte.

      »Ziel getroffen!«, rief der Kommandant. »Air One, Ausschleusen an der vorderen Einfahrt.«

      Tom blinzelte immer wieder, seine Gedanken ein einziges Chaos.

      »Alles einsammeln, was er hatte!«, rief jemand. »Kleidung, Medikamente, Telefone – alles.«

      »Was ist mit dem Auto der Krankenschwester?«

      »Dalassen.«

      In Toms verwirrten Gedanken schälte sich deutlich ein Bild heraus: Melba, die reglos dalag, während die Männer über sie hinweg stiegen, als wäre sie nicht mehr bemerkenswert. Feuriger Schmerz durchstrahlte ihn, und als er nach unten schaute, sah er eine einzige helle Blüte aus Blut, auf dem, was einmal seine unversehrte Schulter gewesen war. Jemand rammte ihm zwei Finger unter den Kiefer, um seinen Puls an der Halsschlagader zu fühlen. Doch da war seine letzte Kraftreserve bereits aufgebraucht, und alles wurde schwarz.


      Kapitel 43

      Caitlin arbeitete allein in ihrem Büro, als Jordan Glass anklopfte und dann mit zwei To-go-Bechern von Hammer’s Drive-Thru in Vidalia ins Zimmer schlüpfte.

      »Wodka und Cranberry«, sagte sie. »Wie wär’s?«

      Caitlin zögerte, weil sie sich plötzlich an ihre Schwangerschaft erinnerte, aber sie griff doch nach dem beschlagenen Plastikbecher, in dem ein buntes Papierschirmchen steckte.

      »Wie ist es Ihnen auf Ihrem Ausflug ergangen?«, erkundigte sich Jordan.

      »Schrecklich und wunderbar zugleich, würde ich sagen. Klingt das sinnvoll?«

      »Meiner Erfahrung nach ist es immer so. Beinahe jedes tolle Foto, das ich je geschossen habe, ist mich auf die eine oder andere Weise teuer zu stehen gekommen.«

      »Das hier kostet mich wirklich allerhand. Ich bin noch nie in einer Sache so hin und her gerissen gewesen wie heute Nacht.«

      »Sollten wir noch mal auf die Damentoilette gehen?«

      »Nicht nötig. Ich habe dieses Zimmer gerade von jemandem nach Wanzen absuchen lassen, der was davon versteht.«

      »Gut. Also …« Jordan ließ sich auf den Stuhl gleiten, der gegenüber von Caitlins Schreibtisch stand. »Sie halten Dinge zurück, stimmt’s?«

      Caitlin zögerte und nickte dann.

      »Vor John und dem FBI? Oder vor Penn?«

      »Vor allen.«

      Jordan drehte die Handflächen nach oben. »Na ja, so ist unser Job, was? Zumindest bis die Zeit zur Veröffentlichung gekommen ist. Die Frage ist, wer und was durch dieses Schweigen verletzt wird? Geht es nur um empfindliche männliche Egos? Oder wird da Vertrauen auf lange Zeit untergraben? Riskieren Sie jemandes Leben, indem Sie Informationen nicht weitergeben?«

      »Das weiß ich ehrlich nicht. Aber Penns Vertrauen setze ich ganz gewiss aufs Spiel. Und der Rest … sind wir nicht alle in Gefahr, seit wir den Doppeladler-Fall angenommen haben? Nach dem, was ich gestern Nacht erlebt habe, wie will man da das Risiko auch nur annähernd einschätzen? Sie wissen, was bei dieser Story auf dem Spiel steht. Wie viel Risiko ist da gerechtfertigt?«

      »Das können leider nur Sie selbst beantworten. Oder Ihre Lieben, wenn Sie dabei umkommen sollten.«

      Caitlin schaute der Fotografin tief in die Augen. »John hat etwas gemacht, das Ihren Glauben an ihn wirklich erschüttert hat, nicht?«

      Jordan holte tief Luft und seufzte. »Ja. Es war eine Frage von ›Der Zweck heiligt die Mittel‹.«

      »Das kann ich verstehen.« Caitlin nahm ihren ersten Schluck Wodka, und die Kälte zog ihr den Mund zusammen. »Im Augenblick habe ich einen Konflikt mit Versprechen, die ich gegeben habe: Um das eine zu halten, müsste ich das andere brechen. Die Frage ist: Halte ich das Versprechen, das ich meinem zukünftigen Mann gegeben habe, nur weil er mein zukünftiger Mann ist? Oder halte ich das, was meiner Meinung nach das Richtige ist?«

      »Die Antwort darauf kennen Sie.«

      »Wirklich?« Sie dachte an Tom und Melba, die sich in Jefferson County im Wald versteckten. »Die Sache ist die: Der Weg, den ich für den richtigen halte, könnte in eine Katastrophe führen. In eine unverzeihliche Katastrophe.«

      Glass ließ das Eis in ihrem Becher klirren. »Sie sind im Krieg. Da gibt es immer Opfer. Die eigentliche Frage ist das Motiv. Wofür arbeiten Sie? Die Gerechtigkeit? Die Wahrheit? Rache für Henry Sexton? Oder geht es Ihnen nur um die Story?«

      »Alles. Aber die Story bedeutet mir sehr viel, das will ich gar nicht leugnen.«

      Jordan lächelte wissend. »Nicht nötig, nicht bei mir. Aber ich warne Sie, nicht alle anderen werden so viel Verständnis für diese Entscheidung aufbringen.«

      Caitlin sackte in ihren Stuhl. »Ich weiß.«

      »Sie haben mir gesagt, Sie hätten für morgen einen Plan. Eine eigene Spur. Verfolgen Sie die noch?«

      »Bleibt meine Antwort unter uns?«

      Jordan nickte verschwörerisch. »Von mir erfährt niemand was. Pfadfinderehrenwort.«

      »Waren Sie bei den Pfadfindern?«

      »Etwa fünf Minuten lang. In Oxford, Mississippi.«

      Caitlin lachte, und das fühlte sich gut an. »Ich glaube es nicht!«

      »Ich kann im strömenden Regen einfach so ein Feuer machen«, sagte Jordan und schnipste mit den Fingern. »Das habe ich von dieser Erfahrung übrigbehalten.«

      »Keine schlechte Sache.«

      »Hat mir mehr als einmal den Hintern gerettet.« Jordan ließ ihre Hände über die Knie hängen und lehnte sich vor. »Möchten Sie Begleitung auf Ihrer Mission morgen?«

      Caitlin nippte an ihrem Wodka, um ihren Gesichtsausdruck zu verbergen. Die schlichte Wahrheit war, dass sie auf dem morgigen Ausflug jemanden bei sich haben musste. Sie hatte Henry Sexton versprochen, dass sie nicht allein in den Sumpf von Lusahatcha gehen würde, und sie wäre verrückt, wenn sie es täte. Doch drängte sie irgendein kindischer Impuls, keiner Menschenseele etwas von dieser Fahrt zu erzählen. Der Lockruf dessen, was Henry Frank Knox’ »Versicherungspolice« gegen Carlos Marcello genannt hatte, ließ ihr Herz schneller schlagen, und sie nahm noch einen Schluck Wodka. Dann, ehe sie lange über ihre Worte nachdenken konnte, sagte sie: »Seien Sie morgen früh um halb sechs da, wenn Sie es wirklich wissen wollen. Wenn wir das finden, was ich hoffe, dann können Sie sich den nächsten Pulitzer-Preis an die Wand hängen.«

      Jordan tat das mit einer Handbewegung ab. »Über den Scheiß bin ich raus. Aber es würde mich freuen, wenn Sie einen zweiten bekämen. Dann weiß man, dass man sich bewiesen hat.«

      Caitlin musste daraufhin einfach grinsen.

      »Das einzige Problem«, meinte Jordan, »ist mein Havanna-Trip. Ich muss bis halb fünf am Nachmittag am Flughafen von New Orleans sein. Kann ich mitkommen und das trotzdem schaffen?«

      Caitlin nickte. »Der Ort, an den wir fahren, liegt südlich von hier, ist also auf dem Weg. Ich kann mit Ihnen fahren und mich dann von einem meiner Reporter abholen lassen, während Sie nach New Orleans weiterreisen.«

      Jordan legte den Kopf schief und spitzte nachdenklich die Lippen. »Ich kenne zwei interessante Orte südlich von hier. Den Sumpf von Lusahatcha und das Jagdrevier Walhalla.«

      Caitlin ignorierte diesen Köder. »Was erzählen Sie John?«

      Jordan schaute in ihren Becher und dachte darüber nach. »Dass ich einen früheren Flug nach Havanna nehme. Die Brüder Castro können es nicht abwarten, mich wiederzusehen.«

      »Wiederzusehen?«

      »Ich habe Fidel vor etwa zwanzig Jahren kennengelernt, und er hat schamlos mit mir geflirtet.«

      Caitlin lachte und fragte sich, wie es wohl sein mochte, sich in Jordans journalistischen Kreisen zu bewegen.

      »John will bestimmt einen Begleitschutz mitschicken, also muss ich wohl ziemlich kreativ sein.«

      Caitlin trank ihren Becher leer. Durch den Wodka mutig geworden, fragte sie: »Hat John irgendwas von seinem Treffen mit Dwight und Penn erzählt?«

      Die Fotografin schüttelte den Kopf. »John ist noch in Dwights Hotel. Ich glaube, er hat Angst, dass Dwight die Operation morgen nicht überlebt. Und selbst dann steht ihm noch eine Lebertransplantation bevor.«

      Caitlin schloss die Augen und versuchte, voreilige Trauer zu verdrängen. »Gott, wie ich das hasse! Dwight ist einer von den Guten. Vielleicht war Penn deswegen heute Abend so verstört.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Er ist vorhin ziemlich ausgerastet. Er hat versucht, einen Streit mit Sheriff Byrd vom Zaun zu brechen, und es gab eigentlich keinen Grund dafür. Irgendwas hat ihn dazu getrieben, dass er beinahe losgeschlagen hätte.«

      »Aber was das war, konnten Sie nicht rausfinden?«

      Caitlin schüttelte den Kopf. »Er war nicht in der Laune, Fragen zu beantworten. Wir haben uns geliebt, und er hat seine Wut so abgearbeitet. Ich weiß nicht, ob ich ihn je so angespannt erlebt habe.«

      Jordan schaute nachdenklich. »John ist das auch, auf seine eigene Weise. Ich will Ihnen was sagen, das Sie vielleicht interessant finden. John hat mir ein paar Fragen mitgegeben, die ich Fidel stellen soll, wenn er beim Fototermin erscheint.«

      Erregung durchzuckte Caitlin. »Ernsthaft? Worüber?«

      »Das Kennedy-Attentat. Was sonst?«

      Caitlins Puls begann, sich zu beschleunigen und blieb schnell. »Jordan, was zum Teufel geht hier vor? Sind die wirklich drauf und dran, neue Informationen über das Attentat auszugraben?«

      »Ich weiß es nicht. John ist ziemlich gut in seinem Job, und Dwight ist auch kein Langweiler.«

      »Was für Fragen hat er Ihnen mitgegeben?«

      Jordan zwinkerte ihr zu. »Tut mir leid. So weit kann ich nicht gehen. Selbst wenn wir beide Partnerinnen sind.«

      Caitlin stöhnte auf.

      »Vielleicht treffe ich nur Raúl, je nach Fidels Gesundheitszustand. Man munkelt, dass der Líder Máximo auf seinen Minimum-Zustand zudriftet. Aber ich hoffe, dass ich beide zu sehen bekommen.«

      »Und Sie werden Castro wirklich nach dem Kennedy-Attentat fragen?«

      Nun wich alle Leichtigkeit aus Jordans Gesicht. »In welchem Jahr sind Sie geboren, Caitlin?«

      »1970.«

      »Ich bin 1960 geboren.«

      Caitlin spürte, dass sie wusste, was die Fotografin damit sagen wollte. »Sie erinnern sich doch sicherlich nicht an Präsident Kennedy?«

      Jordan schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wissen Sie, wer mein Vater war?«

      »Klar. Jonathan Glass. Er ist während eines Einsatzes in Vietnam verschwunden. Das war …«

      »1972«, ergänzte Jordan. »Er war eigentlich in Kambodscha, am anderen Ufer des Mekong. Aber er hat mit zwanzig Jahren angefangen, als Fotoreporter zu arbeiten. Er war am Tag, als Kennedy erschossen wurde, auf der Dealey Plaza.«

      Caitlin setzte sich auf. »Wirklich?«

      »Hm. Er hat ein berühmtes Bild von zwei Geheimagenten gemacht, die Jackie Kennedy im Parkland Hospital bewachten.«

      Caitlin sah ein schwarzweißes Bild vor sich: die Prätorianergarde und ihre verwitwete Königin. Caitlin wusste allerdings noch immer nicht, worauf Jordan hinauswollte.

      »Daddy war nicht viel zu Hause, als ich aufgewachsen bin«, sagte Glass. »Er war immer irgendwo im Einsatz, von Asien bis zum Kongo. Aber nach diesem Tag in Dallas ist er nach Oxford zurückgekommen und beinahe einen Monat dort geblieben. Und er hat nur getrunken. Ich erinnere mich, dass er auf dem Sofa lag und nach Gin stank, unrasiert, die Augen auf den Fernseher geheftet, während das Telefon klingelte und klingelte. Als ich älter war, habe ich meine Mutter danach gefragt, und sie hat mir bestätigt, dass meine Beobachtungen akkurat waren. Sie hat mir auch erzählt, dass er knapp siebzig Meter von der Limousine entfernt war, als auf Kennedy geschossen wurde. Ich weiß nicht genau, was er gesehen hat … aber was es auch war, es hat ihn irgendwie tief verletzt. Wir sprechen hier von einem der besten Kriegsfotografen der Welt, das dürfen Sie nicht vergessen, einem Mann, der alles gesehen hatte. Aber irgendwas ist an diesem Tag in ihm zerbrochen. Er war ein Kollateralschaden dieser Schüsse. Daddy war kein leichtgläubiger Romantiker, er war so zynisch wie nur was. Aber an Kennedy hatte er geglaubt und an die Möglichkeiten, für die er stand.«

      Jordan starrte in ihren Becher, als würde darin ein Film aus ihrer Vergangenheit abgespielt. »Als ich älter war, habe ich in einem Versteck Bilder von dieser Reise gefunden. JFK und Jackie, wie sie aus dem Flugzeug aussteigen, der Präsident am Vortag bei einer Rede im Hotel Texas in Fort Worth. Daddy hat nicht viele Abzüge aufgehoben, aber diese schon. Und jede Aufnahme strahlte entweder Entschlossenheit oder Optimismus aus. Und so etwas verewigte er ganz gewiss sonst nicht auf Film.«

      Caitlin erwartete, dass diese Geschichte weitergehen oder mit irgendeiner Erkenntnis oder Enthüllung enden würde, aber Jordan hörte einfach auf zu sprechen. Während sie in ihren Becher starrte, fragte Caitlin: »Haben Sie je die Möglichkeit gehabt, mit ihm darüber zu sprechen?«

      Jordan schüttelte den Kopf. »Er war schon vier Jahre vermisst, als ich diese Bilder gefunden habe. Vor ein paar Jahren habe ich erfahren, dass er seine Verletzung überstanden und noch bis 1979 gelebt hat. Da drüben. Aber ich habe ihn nie wiedergesehen.«

      »Das tut mir leid.«

      »Ist schon gut. Er war nicht mehr derselbe Mann. Ich bezweifle, dass er sich überhaupt an mich erinnert hat.« Endlich schaute Jordan auf. »Und was Ihre Frage angeht … ja, ich werde Fidel Castro Johns Fragen stellen. Diese neue Spur könnte reiner Mist sein, aber irgendwie glaube ich das nicht. Und wenn ich dabei helfen kann, die Wahrheit herauszufinden, dann habe ich das vor.« Jordan streckte den Arm aus und stellte ihren leeren Becher auf Caitlins Schreibtisch. »Sie haben nicht zufällig Wodka hier im Büro?«

      Caitlin schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

      »Das ist eine Tragödie.«

      Caitlin lächelte, aber ihre Gedanken rasten. Sobald Jordan gegangen war, würde sie Henrys Brief und die Notizbücher herausnehmen und jedes bisschen Information zu John und Robert Kennedy, zu Carlos Marcellos Kontakten mit Brody Royal und zur »Versicherungspolice« markieren, mit der sich Frank Knox gegen Marcello schützen wollte. Am spannendsten war das, was Snake Knox damals Morehouse gesagt hatte: dass diese »Versicherungspolice« in russischer Sprache geschrieben war. Irgendwas sagte Caitlin, dass sie sich zwar auf die Bürgerrechtsmorde konzentriert hatte, mit denen sich Henry Sexton so viele Jahre beschäftigt hatte, dass sich jedoch die wahre Geschichte auf einer ganz anderen, viel tieferen Ebene abgespielt hatte.

      »Wir sollten jetzt besser ein bisschen schlafen«, sagte sie. »Wir fahren vor der Morgendämmerung los.«

      Jordan schloss einen Augenblick die Augen, stand dann auf und zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu. »Vielleicht kann ich einschlafen, ehe John wieder ins Hotel zurückkommt. Ich habe keine Lust auf eine lange Nacht der Lügen.«

      »Aber wenn nötig, machen Sie es?«

      Glass warf ihr ein Lächeln zu. »Genau wie Sie, stimmt’s?«


      Kapitel 44

      Tom erwachte in einem Nebel aus Schmerz und Furcht. Ein Schwarm schwarzer, insektengleicher Gesichter hing drohend über ihm, schaute auf ihn herunter, als wolle er ihn jeden Augenblick verschlingen. Er wollte sich aufrichten, aber eine Vielzahl starker Hände drückte ihn wieder hinunter. Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah er unter der außerirdischen Menge ein menschliches Gesicht. Ein Junge war ernsthaft und schwitzend über seine linke Schulter gebeugt. Der Junge kümmerte sich um Toms Schussverletzung.

      Eine Spritze schwebte in sein Gesichtsfeld, stach ihm dann in die Schulter. Herrliche Erleichterung durchflutete ihn. Er hatte gar nicht bemerkt, wie schmerzhaft die Wunde gewesen war, bis die örtliche Betäubung ihre Wirkung tat. Mit dem Vergehen der Schmerzen nahm seine Umgebung deutlichere Konturen an. Über eine Infusionsleitung strömte eine Flüssigkeit in sein rechtes Handgelenk. Ein paar Sekunden überlegte er, ob er sich in einer Art Krankenwagen befand, erinnerte sich dann aber daran, dass die schwarzen Masken zu einem SWAT-Team gehörten – den gleichen Killern, die in Quentins Haus eingebrochen waren und auf Melba geschossen hatten.

      »Melba«, krächzte er.

      »Versuchen Sie nicht zu sprechen«, riet ihm der Junge. »Sie sind schwer dehydriert, und Ihr Herz ist in sehr schlechter Verfassung. Lassen Sie mich diese Wunde versorgen.«

      »Ist sie tot?«

      »Was sagt er?«, erkundigte sich eines der maskierten Gesichter.

      »Ich glaube, er fragt nach der Krankenschwester«, antwortete ein anderes.

      »Machen Sie sich um die keine Sorgen«, sagte der erste Mann. »Der geht’s gut!«

      Sie lügen, dachte Tom. Melba ist tot.

      Er zuckte zusammen, als der junge Sanitäter eine Stelle untersuchte, die noch nicht ganz ohne Gefühl war. Dann drehte sich ihm beinahe der Magen um, als der Hubschrauber einen schnellen Sinkflug anfing. Er wollte dem Jungen eine Frage stellen, aber die entglitt ihm immer, schwand wie eine Taschenlampe, die in der Dunkelheit verlosch. Dann war wieder ringsum Nacht.

      »Lebt Melba, oder ist sie tot?«

      »Ist meine Antwort nicht egal? Sie glauben mir ja doch nicht.«

      »Sagen Sie mir die Wahrheit.«

      »Es geht ihr gut, Doc. Sie haben ihr nur einen Betäubungspfeil gesetzt, genau wie Ihnen.«

      Hoffnung flackerte in Toms Brust auf, aber er dämpfte sie sofort, weil er fürchtete, manipuliert zu werden.

      Stimmen im Dunkel.

      Eine kräftiger als die anderen … Ein Offizier, dem sich die niederen Dienstgrade unterordnen und fügen.

      Diesmal hielt Tom die Augen geschlossen.

      »Wie ist sein Zustand?«, erkundigte sich der Offizier.

      »Er gehört in ein Krankenhaus, Colonel. Kein Scheiß. Wir haben Glück, dass dieser Pfeil keinen Herzstillstand verursacht hat.«

      »Was ist mit der Schussverletzung?«

      »Ich habe ihn mit Antibiotika vollgepumpt. Wenn sein Herz mitmacht, sollte er ein paar Tage damit klarkommen. Aber er ist Diabetiker. Jemand muss regelmäßig seinen Blutzucker überprüfen.«

      »Die nächsten zwölf Stunden ist das Ihr Job. Klar?«

      »Jawohl, Sir.«

      »In Ordnung. Ich möchte jetzt kurz mit ihm allein sprechen. Dann holen wir ihn aus dem Hubschrauber.«

      Man hörte das Schlurfen von Stiefeln auf Metall, und dann ging jemand neben Tom in die Hocke. Tom hörte die Knie knacken.

      »He, Doc«, sagte der Offizier. »Sie können aufhören, den toten Mann zu spielen. Ich habe Ihre Nachricht bekommen. Wenn Sie einen Deal aushandeln wollen, machen Sie die Augen auf.«

      Das tat Tom.

      Er sah ein dunkles, leidenschaftliches Gesicht und ein verstümmeltes Ohr, das äußerlich kaum noch eines war. Unter dem Gesicht erblickte er das Eichenlaub eines Lieutenant Colonel auf den Epauletten der Uniform eines Staatspolizisten. Diese Uniform brachte Tom sofort wieder zu den Schottergruben zurück und zu Walt, der neben dem Wohnmobil den Staatspolizisten erschossen hatte.

      »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte der Mann.

      »Ich erkenne Sie nicht. Aber ich tippe, Sie sind der Sohn von Frank Knox.«

      Der Staatspolizist lächelte. »Stimmt. Forrest Knox.«

      »Was ist mit dem Ohr passiert? Kriegsverletzung?«

      Knox schien beinahe erfreut über Toms Offenheit. »Habe ich im vietnamesischen Hochland verloren.«

      »Sie wollten das nicht operieren lassen?«

      Knox zuckte die Achseln. »Ich bringe die Zivilisten gern damit aus dem Tritt. Sie wissen schon?«

      Tom antwortete nicht. Diese Typen kannte er nur zu gut.

      »Sie wollen also einen Deal machen«, sagte Forrest.

      »Stimmt.«

      »Sie bieten mir an, dass ich eine schneeweiße Weste behalte, wenn ich Sie aus dem Schlamassel wegen dieses Polizistenmords raushole? Ist es das so ungefähr?«

      »Nicht nur das. Ich möchte auch, dass Sie den Mordfall Viola Turner zu den Akten legen.«

      Forrest nickte, als wäre er verwundert. »Ich nehme an, Sie haben sie nicht umgebracht?«

      »Das ist jetzt nicht mehr von Belang. Die einzige Frage ist nur noch, wem dafür die Schuld in die Schuhe geschoben wird.«

      Forrest lächelte. »Haben Sie einen Vorschlag?«

      »Ich würde sagen, den Toten. Das ist für alle das Einfachste.«

      Nun grinste Knox. »Sie sind ein Mann nach meinem Herzen. Der Plan gefällt mir, Doc.«

      »Was meinen Sie also?«

      Knox verschob ein wenig das Gewicht. »Ich glaube, dass ich mich mit Ihrem Sohn in Verbindung setzen muss. Das Problem ist nur, dass ich ihn nicht finden kann.«

      »Ich weiß auch nicht, wo er ist«, sagte Tom. »Und umgekehrt. So ist es sicherer.«

      »Bis jetzt vielleicht. Aber die Sache ist die, Doc: Ich vertraue zwar Ihren Motiven – und bis zu einem gewissen Grad auch den Konsequenzen, die Sie daraus ziehen –, aber Ihr Wort bedeutet einen Scheiß, wenn Sie es nicht schaffen, Ihren Sohn und seine Verlobte bei der Zeitung zurückzupfeifen. Stimmt’s?«

      »Ich kann das. Ich habe heute Abend mit Caitlin gesprochen.«

      »Und sie hat gesagt, sie lässt die Story sausen?«

      Tom versuchte, ein neutrales Gesicht zu machen. »Sie ist aufgeschlossen für den Vorschlag. Ich glaube, zusammen können Penn und ich sie überzeugen.«

      »Das will ich hoffen, Doc. Um Ihretwillen.« Forrest lehnte sich über ihn, sein Blick war beunruhigend vertraulich. »Mein Daddy hat Sie immer gemocht, Doc. Er hatte großen Respekt für das, was Sie in Korea gemacht haben. Erinnern Sie sich an ihn?«

      Tom ließ die Gedanken in die sechziger Jahre zurückwandern. »Ich erinnere mich gut an Frank.«

      »Aber Sie haben nichts Gutes über ihn zu sagen? Nicht mal jetzt?«

      »Wir hatten mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten.«

      Forrest grinste wieder. »Daran besteht kein Zweifel.« Er hob die Hand und tippte Tom hart mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Ich würde Ihnen nur sehr ungern wehtun. Doc. Sehr ungern. Ich erinnere mich an die medizinischen Untersuchungen für den Football, die Sie damals bei mir gemacht haben. Aber wenn Sie und Ihr Junge es nicht schaffen, diese Masters-Schlampe wieder in die Spur zu bringen, ehe sie zu weit geht … dann wird sie genauso durch die Mühle gedreht wie Viola Turner damals 1968. Nur wird sie dabei nicht mit dem Leben davonkommen.«

      Während Tom noch versuchte, seine Erinnerung an Violas völlig erbarmungswürdigen Zustand nach diesen Ereignissen zu verdrängen, gab Knox ein Handzeichen durch die weit offene Klappe des Hubschraubers. »Schaffen wir ihn raus!«

      Drei maskierte Mitglieder des SWAT-Teams kletterten herein. Forrest trat zur Seite, damit sie Tom auf eine Trage schieben konnten. Sie hoben ihn mit Leichtigkeit, manövrierten ihn dann durch die Tür und unter den Sternenhimmel.

      Tom roch den Gestank von altem Rohöl und von dem klebrigen Schlamm, den manche Männer Gumbo nannten. Er wandte den Kopf nach rechts und sah den langen schwarzen Arm einer Pumpe, der sich senkte und hob, als tränke ein schwarzer Vogel aus einer Pfütze. Das rhythmische Surren des Motors hatte für ihn in der Dunkelheit etwas seltsam Tröstendes.

      »Ölfeld«, murmelte er, als die Männer ihn durch die Nacht trugen.

      »Jawohl«, antwortete Forrest über ihm. »Dieses Land hat Brody Royal gehört, aber er hat dafür ja jetzt nicht mehr viel Verwendung. Hinter den Bäumen ist die alte Hütte eines Pumpenwarts. Ich wollte Sie eigentlich dort unterbringen, aber in Anbetracht Ihres gegenwärtigen Zustands denke ich, wir bieten Ihnen eine bessere Alternative.«

      Toms Augen folgten Knox’ ausgestreckter Hand.

      Etwa vierzig Meter von der Ölquelle entfernt stand Walt Garritys silbernes Roadtrek-Wohnmobil. Sie hatten wohl jemanden geschickt, um den Wagen aus der Garage von Drews Haus am See zu holen.

      »Wo ist Walt?«, fragte Tom.

      »Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen.«

      Tom schüttelte den Kopf. »Ich habe schon seit langer Zeit keinen Kontakt mehr zu ihm.«

      »Kommen Sie schon, Doc. Jetzt kommen mir Zweifel, dass Sie sich an irgendeinen Deal halten werden.«

      Tom spürte, wie die Muskeln seines Rückens sich anspannten, als sie sich dem großen Wohnmobil näherten. Forrest öffnete die hinteren Türen des Roadtrek. Das Geräusch erinnerte Tom daran, wie Walt vor erst zwei Tagen in diesem Wagen Sonny Thornfield bedroht hatte. Wie schnell sich jetzt das Blatt gewendet hatte. Die Trage schlug gegen den Wagen, und er spannte sich gegen den Schmerz an.

      »Moment«, sagte Forrest und beugte sich dann erneut über Tom. »Sie waren bei meinem Daddy, als er gestorben ist, nicht?«

      Tom nickte und fragte sich, worauf das hinauslaufen würde.

      »Hat er am Ende irgendwas gesagt? Ich war erst sechzehn, und niemand hat je irgendwelche letzten Worte erwähnt. Aber Snake hat gesagt, dass Daddy immer mal wieder bei Bewusstsein war, als sie ihn in Ihre Praxis gebracht haben. Und ich habe mir immer darüber Gedanken gemacht.«

      Tom schloss die Augen und sah Frank Knox keuchend auf dem Boden des kleinen Behandlungszimmers liegen, während sein Blut auf die Kacheln lief und die Luftembolie sein Herz traf wie ein Schmiedehammer. Zum ersten Mal in seinem Leben genoss Tom diese Erinnerung.

      »Nein«, sagte Tom und schlug die Augen auf. »Er ist in Ohnmacht gefallen, als ich angefangen habe, ihn zu behandeln, und hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Frank war ein zäher Hund, aber seine Verletzungen waren katastrophal.«

      Forrest starrte Tom ein paar Sekunden in die Augen und nickte dann bedächtig. »So was hatte ich mir schon gedacht.«

      Tom hörte, wie die Männer, die die Trage hielten, schwerer zu atmen begannen.

      »Ich habe mich für Sie weit aus dem Fenster gelehnt, Doc. Das Einfachste wäre gewesen, Sie umzulegen und Ihnen den Mord an Viola anzuhängen. Ich hoffe, Ihr Sohn will Sie so sehr wiederhaben wie ich meinen Daddy. Wenn nicht, dann landet dieses Wohnmobil am Grund des Flusses. Und Sie werden drin sein.«

      Forrest gab den Trägern ein Handzeichen und ging weg. Tom spürte einen Ruck, als die SWAT-Männer die Trage hochhoben und ihn dann in das Grabesdunkel des Wohnmobils schoben.


      Kapitel 45

      Es war beinahe Mitternacht, als Sheriff Dennis mich zurückrief und anwies, ihn auf dem Parkplatz des Ferriday Walmart Supercenters zu treffen. Er nannte mir keinen Grund, aber die beinahe panische Dringlichkeit in seiner Stimme verriet mir, dass ich mit meiner Vermutung über die untergeschobenen Drogen recht gehabt hatte. Ich brauchte all meine Kraft, um mich aus dem Bett zu hieven und zu meinem Auto zu gehen, und ich benötigte den größten Teil der Fahrt hinüber nach Louisiana, um ganz wach zu werden.

      Während ich auf dem dunklen Highway 84 nach Westen fahre, erblicke ich plötzlich den Walmart, der wie eine fluoreszierende Insel auf den riesigen schwarzen Feldern zwischen Vidalia und Ferriday aufglüht. Weniger als zwanzig Fahrzeuge sind über den Parkplatz verstreut, als ich neben Sheriff Dennis’ Streifenwagen anhalte. Ich steige aus und gehe von einem Auto zum anderen. Da sehe ich eine schwarze Katze mit drei Jungen, die im Schatten eines geparkten Traktoranhängers hockt und etwas aus einer durchfeuchteten McDonalds-Tüte frisst.

      Ein heißer Luftschwall weht mir aus Walkers Streifenwagen entgegen, als ich die Beifahrertür öffne, und als ich mich hinsetze, sehe ich, dass der Sheriff auf das Gestell zwischen uns eine abgesägte Flinte montiert hat. Sein Polizeifunk krächzt leise, und der Bildschirm des Bordcomputers leuchtet schwach mit einem Bildschirmschoner: GO TIGERS!

      Dennis scheint seine Emotionen kaum im Griff zu haben, also spreche ich mit der ruhigsten Stimme, die ich hervorbringen kann.

      »He, Kumpel. Sieht aus, als flösse Ihnen der Schweiß in Strömen von der Stirn. Warum drehen Sie nicht die Heizung runter?«

      Dennis wischt sich übers Gesicht, als wäre er gerade aus einer Trance erwacht. »Sie haben recht. Scheiße, hab ich gar nicht gemerkt.«

      Er dreht die Heizung auf niedrig, und ich wende mich ihm zu, den Rücken gegen die Beifahrertür gelehnt. »Was haben Sie gefunden und wo?«

      Der Sheriff schüttelt ungläubig den Kopf. »Einen Arsch voll Crystal Meth, gekocht, in Tüten verpackt, verkaufsfertig. Genau unter meinem gottverdammten Haus!«

      »Wie viel ist ein Arsch voll?«

      »Dreiviertel Pfund. Genug, um mich dreißig Jahre nach Angola zu bringen, ganz zu schweigen von der Anklage wegen Korruption.«

      Diese Nachricht stimmt mich seltsam heiter.

      »Sie hatten recht«, sagt er, und ein wenig Hysterie schwingt in seiner Stimme mit. »Diese gottverdammte Knox-Bande.«

      »Na ja, jetzt haben wir wenigstens unsere Antwort. Deswegen haben sich die Doppeladler bereiterklärt, wegen der Befragung zurückzukommen. Sie glauben, dass Ihre eigenen Leute Sie hochgehen lassen, lange ehe Sie denen die erste Frage stellen.«

      Sheriff Dennis erbleicht. »Meine eigenen Leute?«

      »Wenn Forrest nicht die DEA mit ins Spiel bringt, würde ich darauf wetten. Ich stelle mir vor, einer Ihrer Deputies bekommt vor den Befragungen morgen einen ›anonymen‹ Hinweis. Dann wird ein Team zu Ihrem Haus fahren und es durchsuchen und erwarten, den Schatz zu ›entdecken‹, den Sie heute Abend gefunden haben. Und wenn das Zeug da gewesen wäre, dann hätten Sie noch dabei geholfen, Ihren Kollegen eine wertvolle Lektion zu erteilen: Für einen Polizisten ist es gleichbedeutend mit Karriereselbstmord, wenn er es sich mit Forrest Knox verdirbt.«

      »Und das alles haben Sie aus einer Geschichte rausgehört, die Ihre Tochter Ihnen erzählt hat?«

      »Die hat es ausgelöst, ja. Dass Kaiser sich so sicher war, die Doppeladler würden nicht kommen, hat mich den ganzen Abend umgetrieben. Damit die Doppeladler sich bereit erklärten, Ihre Fragen zu beantworten, brauchten sie schon eine Art Versicherung. Unterbewusst muss ich mich wohl gefragt haben, wie man Sie am leichtesten aus dem Weg schaffen könnte. In Houston habe ich es schon erlebt, dass man Polizisten Drogen untergeschoben hat. Nach all der Korruption in dieser Gemeinde wäre es ein leichtes Spiel gewesen.«

      Sheriff Dennis wischt sich mit dem Ärmel seiner Uniform den Schweiß von der Stirn. »Was jetzt?«

      Ich antworte eine Weile nicht. Dann sage ich nach einigem Überlegen: »Fragen Sie mich das als Bürgermeister von Natchez? Als ehemaligen Staatsanwalt? Oder als Freund?«

      »Als Freund, gottverdammt!«

      »Das hier sind dieselben Kerle, die Ihren Vetter umgebracht haben, stimmt’s?«

      »Jawohl.«

      »Sie haben die Sprengfalle in dem Lagerhaus angebracht, die zwei Ihrer Hilfssheriffs umgebracht hat?«

      Dennis nickt feierlich.

      Ich drehe mich um und schaue auf das harte Licht, das aus den Türen des Walmart strömt. »Mir ist auf der Fahrt über die Brücke eine elegante Lösung eingefallen.«

      »Und die wäre?«

      »Das Meth genau dahin zurückzuschicken, wo es hergekommen ist.«

      Walkers Stimme klingt leise, als könnte uns jemand hören: »Es den Knox-Leuten unterschieben?«

      Ich wende mich wieder ihm zu und antworte mit Worten, die ich beinahe nicht als meine eigenen erkenne: »Ziehen Sie Latexhandschuhe an, und dann teilen Sie das Meth in verschiedene Päckchen auf. Sie wissen, wie man das machen muss, damit es echt wirkt. Und diese Päckchen verstauen Sie in oder um die Häuser der Doppeladler, die wir morgen befragen. Zumindest jedenfalls bei Snake und Sonny. Achten Sie darauf, dass die Mengen den Standard für Drogenvergehen erfüllen.«

      »Das wäre bei dieser Menge überhaupt kein Problem. Was ist mit Billy Knox?«

      »Irgendwas sagt mit, dass Billy wahrscheinlich rings um sein Anwesen ein schweres Sicherheitsaufgebot hat. Den würde ich außen vor lassen. Aber Snake und Sonny nicht, und ich bezweifle auch, dass die schon aus Toledo Bend wieder hier sind.«

      Walker wendet den Blick von mir ab, und seine Kiefermuskeln mahlen, als er mit den Zähnen knirscht. Dann nickt er plötzlich. »Scheiß drauf. Ich mach’s.«

      »Gut.«

      Jetzt sucht mich sein Blick. »Haben Sie je schon mal so was gemacht?«

      »Nein, in all meinen Jahren als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt habe ich nie gegen die Regeln verstoßen. Ich habe auch nie weggeschaut, wenn ein Polizist das gemacht hat. Kein einziges Mal. Ich war der reinste Chorknabe. Und ich weiß nicht, warum ich Ihnen das jetzt rate, außer …« Ich spreche den Satz nicht zu Ende, unsicher, ob ich überhaupt die Antwort kenne. »Heute Abend hat Billy Byrd versucht, mein Haus zu durchsuchen, und ich hätte ihn beinahe in eine Schießerei verwickelt. Es war blödsinnig, aber ich konnte mich nicht beherrschen.«

      »Manchmal kann man Feuer nur mit Feuer bekämpfen«, sagt Dennis leise. »Wenn die Bösen eine weiße Weste tragen, während sie die Regeln brechen … dann wirft man eben die Regeln über Bord.«

      »Ich denke, das wird’s wohl sein.«

      »Zum Teil. Die Wahrheit ist, dass Sie sich Sorgen um Ihren Vater machen. Wenn wir den Druck auf die Familie Knox aufrechterhalten können, dann verbessert das auf jeden Fall seine Überlebenschancen.«

      Ich nicke langsam, beobachte dabei, wie die Katze und ihre Jungen aus dem Schatten des geparkten Anhängers in den tieferen Schatten neben einem Müllcontainer huschen. »Wenn Sie das gemacht haben, brauchen Sie jemanden, der Ihnen wegen des Meth bei Snake und Sonny einen anonymen Tipp gibt, am besten von einem Münzfernsprecher aus zu Ihnen nach Hause. Falls ein Verteidiger später die Telefonate überprüft. Gibt es jemanden, dem Sie vertrauen können?«

      »Ich denke schon, ja.«

      »Sie sollten denen wirklich vertrauen, Walker. Denn wenn man Sie erwischt, wandern Sie ins Gefängnis, wenn die Familie Knox Sie nicht schon vorher umbringt. Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, sicher zu sein, dann stelle ich mir den Wecker und mach den Anruf selbst.«

      »Ich möchte nicht, dass Sie dieses Risiko eingehen. Ich kriege das schon hin.«

      »Gut. Das wär’s dann wohl.«

      »Was ist mit morgen früh? Sie kommen doch zur Befragung, ja?«

      »Kaiser meint, ich hätte nicht die Autorität, die Doppeladler zu befragen. Und technisch gesehen hat er recht.«

      »Scheiß drauf! Ich möchte Sie mit im Zimmer haben. Betrachten Sie sich ab jetzt als Sonder-Deputy der Gemeinde Concordia. Ich schwöre Sie morgen früh ein. Ich steck Ihnen sogar ’nen Blechstern an die Brust.«

      Ein kindisches Gefühl der Befriedigung macht sich in mir breit. Walker Dennis ist viel schlauer, als die Leute vermuten. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Wissen Sie, mit den Anklagen wegen Drogenhandels gegen Sonny und Snake haben wir ein echtes Druckmittel. Wegen der vorgeschriebenen Mindeststrafen brauchen Sie nicht mal die Kooperation des Bezirksstaatsanwalts, um die beiden anzuklagen.«

      »Da haben Sie verdammt recht. Was ist aber mit Kaiser? Meinen Sie, der taucht auf und versucht uns aufzuhalten?«

      Ich denke an die Diskussionen in Kaisers Hotel. »Ich weiß es nicht. Er hat im Augenblick viele andere Dinge im Kopf. Aber er sorgt sich, dass wir ihm die Sache vermasseln, also würde es mich nicht wundern, wenn er auftaucht.«

      Dennis schüttelt den Kopf. Ihm liegt offensichtlich noch etwas auf der Seele. »Wissen Sie, dieser Kaiser ist ein ziemlich zäher Bursche. Er hat in Vietnam gekämpft.«

      »Ja.«

      »Der hat auch in der Profiler-Einheit des FBI gearbeitet, aber da haben sie ihn versetzt, nachdem er einen Gefangenen angegriffen hat, den sie befragt haben. Einen Kindermörder. Der hat wahrscheinlich ziemlich viel Erfahrung mit Befragungen.«

      »Ich auch, Walker. Machen Sie sich keine Sorgen. Für die Drogenanklagen gegen die Doppeladler braucht man nicht viel Fingerspitzengefühl. Da kann sich Kaiser nicht einmischen. Achten Sie nur drauf, dass Sie nichts vermasseln, wenn Sie das Zeug bei denen unterbringen.«

      »Mach ich.«

      »Wo ist das Meth jetzt?«

      »Im Kofferraum.«

      Die nackte Angst fährt mir durch die Adern bis ins Herz. »In diesem Kofferraum?«

      »Scheiße, wo hätte ich das Zeug sonst hintun sollen?«

      Mich überkommt ein beinahe unwiderstehliches Verlangen, sofort aus dem Wagen zu springen. »Okay«, sage ich und umklammere den Türgriff mit der Hand. »Machen Sie das, so schnell Sie können. Und seien Sie vorsichtig. Das ist kein Dummejungenstreich, Mann. Die bringen Sie um, wenn sie Sie erwischen. Ohne zu zögern.«

      Sheriff Dennis beugt sich vor, und in seinen Augen funkelt lang unterdrückte Wut. »Das gilt auch umgekehrt, Bruder. Ich schulde diesen Scheißkerlen noch was von früher. Wenn ich denen heute Nacht begegne … dann bring ich sie um. Und Sie können am Morgen den Schlamassel mit einem Richter regeln.«

      Diese Aussicht begeistert mich nicht gerade, aber ich hebe die Hand und klopfe ihm auf die Schulter. »Passen Sie einfach nur auf sich auf, okay?«

      »Sie kommen einfach um sieben Uhr morgen früh in mein Büro. Ich möchte doch nicht, dass Sie deren Gesichter verpassen, wenn ich das Meth auf den Tisch knalle.«

      Ich muss unwillkürlich lächeln. »Da haben Sie recht. Wir sehen uns morgen.«

      »He, warten Sie noch«, sagt er, als ich den Türgriff herunterdrücke.

      Als ich mich zu ihm umdrehe, streckt mir Walker die Hand entgegen. Darin leuchtet ein goldener Stern mit der Prägung Concordia Parish Sheriff. Er hat sich den eigenen Stern von der Brust genommen und ihn mir angeboten.

      »Den kann ich nicht annehmen, Walker.«

      »Zum Teufel, natürlich können Sie das. Falls Sie morgen vor mir in meinem Büro sein sollten. Betrachten Sie sich als vereidigter Deputy.«

      Nach kurzem Zögern nehme ich das Abzeichen und stecke es vorsichtig in die Tasche. »Danke. Und nicht vergessen, was ich gesagt habe: Passen Sie auf Ihren Hintern auf.«

      Dennis grinst und salutiert knapp. »Adios, hombre.«


      Kapitel 46

      Billy Knox saß nun schon so lange an seinem Schreibtisch und trank Bourbon, dass er angefangen hatte, sich mit dem riesigen ausgestopften Keiler zu unterhalten, der an der Wand gegenüber stand. Forrest hatte den Speer so tief in den Rücken des Tiers gerammt wie gerade den sprichwörtlichen Speer in Billys Rücken. Sicherlich gab es doch eine Regel, die einem verbot, einen Mann anzuweisen, er solle den eigenen Vater verraten, um zum Erfolg zu gelangen oder auch nur um zu überleben? Aber Regeln bedeuteten Forrest nichts. Das war schon immer so gewesen.

      Billy hatte erwartet, dass sein Dad ihm den Kopf abreißen würde, als er hörte, wie der Hubschrauber abhob, ohne dass ihm jemand den Grund dafür mitgeteilt hatte. Aber Snake war nur ins Arbeitszimmer gekommen und hatte sich erkundigt, wohin der Vogel flog. Als Billy leugnete, irgendwas über das Reiseziel zu wissen, hatte sein Vater diese Antwort akzeptiert und war verschwunden. Aber Billy hatte gewusst, dass das unmöglich alles gewesen sein konnte.

      Und richtig: Als er gerade in die glasigen Augen des Keilers starrte, ging die Tür auf, und Snake kam in einem schwarzen Sweatshirt und einer abgewetzten Levis hereinspaziert. Er hob die rechte Hand zum Gruß und setzte sich dann seinem Sohn gegenüber an den Schreibtisch.

      »Du hast ja ganz schön von dem Whiskey getankt«, bemerkte Snake. »Macht dir was Sorgen?«

      »Nö«, log Billy.

      Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht seines Vaters. »Hör mir mal zu, Junge. Ich red jetzt keinen Scheiß. Ich bin hier, weil wir eine Gabelung im Fluss erreicht haben.«

      Billy rappelte sich aus seinem betäubenden Nebel auf. »Was meinst du damit?«

      »Keine Spielchen, Junge. Du weißt, was ich meine. Wir sind an der Stelle angelangt, wo einige in die eine Richtung gehen und der Rest in die andere. Forrest will das alles hier hinter sich lassen. Und mit ›das alles‹ meine ich ›uns‹. Er will mit den Geldsäcken und den Machthuren in New Orleans und Baton Rouge gemeinsame Sache machen. Er glaubt, er kann einfach so in dieses Leben einsteigen, und das wird dann ganz toll. Und er will dir bestimmt auch weismachen, dass du das schaffen kannst, wenn er es nicht schon versucht hat.«

      Billy wünschte sich, er könnte einfach in Ohnmacht fallen, damit er nicht mehr lügen musste. Er konnte kaum glauben, dass er noch vor drei Tagen versucht hatte, Jimmy Buffett für die Party zu seinem vierundvierzigsten Geburtstag zu engagieren. Jetzt konnte er sich nicht mehr vorstellen, dass er überhaupt irgendwas feiern würde, außer, dass er nicht ins Gefängnis kam.

      »In Wahrheit«, fuhr Snake fort, »würdest du dich in dieser Welt besser schlagen, als es Forrest je gelingen würde. Denn Forrest hat eines, was du nicht hast.«

      »Und was ist das?«

      »Den Hang zur Selbstzerstörung.«

      Billy blinzelte und lehnte sich vor. »Wovon redest du? Forrest ist der vorsichtigste Typ, den ich kenne.«

      »Das glaubst du nur, weil du ihn nicht richtig kennst.«

      »Was? Ich kenne ihn mein ganzes Leben lang.«

      Snake streckte die Hand aus und nahm einen Schluck Bourbon direkt aus der Flasche. »Wieviel weißt du noch von deinem Granddaddy Elam?«

      »Nicht viel. Ich erinnere mich an den komischen Hut, den er immer getragen hat, wie aus der Zeit der Pilgerväter. Scharlachroter Buchstabe und so.«

      Snake lachte finster. »Ja. Er war Laienprediger und hat diesen Hut getragen, um die Trottel zu beeindrucken. Gott allein weiß, wie viele Klingelbeutel er mit diesem Hut ausgeraubt hat, wie viele Kinder er mit dem alten Ding auf dem Kopf gefickt hat.«

      Billy blinzelte überrascht, war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Wovon redest du da?«

      »Nur übers Leben. Über die Wahrheit im Leben. Und eine Wahrheit ist: Wenn dein eigener Daddy dich in den Arsch fickt, bist du nie wieder der Alte.«

      Wenn dein eigener Daddy dich in den Arsch fickt …? »Du willst doch nicht sagen, dass Onkel Frank von Granddad missbraucht wurde?«

      »Nicht nur Frank. Frank, ein paar von den Vettern, Gott weiß, wie viele Kinder in Elams verschiedenen Gemeinden … und ich natürlich.«

      Billy konnte sich gerade noch beherrschen, nicht all den Schnaps, den er getrunken hatte, wieder auszuspucken. »Du?«

      »Klar. Ich war ja da, oder nicht? Und ich war zu klein, um ihn dran zu hindern. Mehr brauchte der alte Elam nicht, Junge.« Snake schüttelte den Kopf und schmatzte an den Zähnen, wie das manchmal Robert Duvall in den Filmen machte.

      Was Billy betraf, war dies nun kein Dialog mehr. Sein Vater hatte das Wort. Snake schien das zu spüren, denn er begann ohne Aufforderung zu sprechen.

      »Wenn solche Scheiße passiert, dann begraben das die meisten Leute irgendwie und machen weiter, oder es erledigt sie ganz. Ich habe das schon gesehen, wie so was Leute fertiggemacht hat. Wir hatten eine Cousine, die sich mit vierzehn umgebracht hat. Aber Frank … der hat’s in sich begraben. Die meisten Leute haben nie etwas vermutet.«

      »Und du?«

      Snake wedelte mit der Hand. »Ich bin anders. Ich musste es nicht begraben. Es ist wie im Gefängnis, weißt du?«

      Billy drehte sich wieder der Magen um. Das wusste er sehr wohl, und er wollte nicht daran erinnert werden.

      »Die Art von Scheiß passiert im Allgemeinen, wenn man im Knast ist«, sagte Snake, »und wenn’s passiert, dann passiert es eben. Nicht anders, als wenn man einen Messerstich abkriegt oder einem einer was über den Schädel gibt, wenn man’s genau nimmt. Außer dass es eben regelmäßig passiert, bis man sich irgendwie einen Schutz verschafft. Na, jedenfalls hat Frank begraben, was dein Granddaddy getan hat, und hat einfach weitergemacht. Aber es war immer ein Teil von ihm. Kannst du mir folgen?«

      »Ich denke schon.«

      »Sieh mal, was die Leute an Frank gespürt haben, war dieses Brennen, was aber gleichzeitig auch kalt war, wie eine kalte Flamme. Manche Sachen, die er im Krieg gemacht hat – verrücktes, heldenhaftes Zeug –, da wusste ich, dass ihn da nur der Schmerz angetrieben hatte. Selbst wenn er es nicht wusste … es war so. Aber es ist seltsam, Bill. Man kann die Person hassen, die einem das antut, und trotzdem so werden wie sie. Es ist, als würde man mit ihrer gottverdammten Wichse gleich auch ein Teil von ihnen in sich aufnehmen – Teil ihrer schwarzen Seele. Besonders wenn man noch jung ist.«

      »Daddy, ich glaube nicht, dass ich …«

      »O ja, du hörst mir jetzt zu«, sagte Snake. »Du musst dir das anhören. Sieh mal, wenn dein alter Herr dir das antut, was uns Elam angetan hat, dann kann es dich völlig umkrempeln. Irgendwann wird dir mal klar, dass du durch den Schwanz dieses Kerls in die gottverdammte Welt gekommen bist. Und dann liegst du unter ihm, ein Kissen oder eine Socke in den Mund gestopft und schreist, während er das Ding in dich rammt … Schmerzhafter geht es nicht mehr, in jeder Bedeutung des Wortes. Das hat mir das erste Gesetz des verdammten Universums beigebracht.«

      »Und das ist?«

      »Schmerz zeugt mehr Schmerz. Wenn das nicht in der Bibel steht, dann sollte es das.«

      Billy schaute auf die Whiskeyflasche, aber da er beinahe sein Abendessen wieder hochgewürgt hatte, konzentrierte er sich wieder auf seinen Vater. »Daddy, warum erzählst du mir das alles?«

      »Ich versuche dich zu retten. Und mich. Die Leute halten mich für verrückt, das weiß ich. Teufel, das will ich auch. Es macht das Leben in vieler Hinsicht einfacher. Und ich bin ja vielleicht auch ein bisschen verrückt. Wer ist das nicht? Aber ich bin verrückt wie ein Fuchs, Billy Boy. Denn ich zügele mich immer, ehe die Dinge völlig außer Kontrolle geraten. Als Pilot eines Sprühflugzeugs wirst du nicht so alt wie ich, wenn du nicht weißt, wie man sich beherrscht. Aber Frank … der war das genaue Gegenteil. Neunundneunzig Prozent der Zeit war er so kühl wie Eis. Aber eines von hundert Malen, da ist er völlig aus der Spur gelaufen und hat was so Extremes gemacht, dass man es nicht glauben konnte.«

      »Zum Beispiel?«

      »Zum Teufel, das ist jetzt nicht mehr wichtig. Dinge, die jemand wie du sich nicht mal vorstellen kann. Ich will damit nur sagen, dass Forrest das auch in sich hat.«

      Billy schüttelte den Kopf, er konnte es noch immer nicht ganz glauben.

      »Hast du je bemerkt, wie er mit Frauen umgeht?«

      Billy hatte schon Geschichten darüber gehört, aber er forderte seinen Vater mit einer Handbewegung auf, weiterzureden.

      »Klar, ich kleb ner Frau schon mal eine, wenn sie mir blöd kommt«, sagte Snake, »und ich mag’s hart. Aber Forrest ist anders. Der tut einer Frau richtig weh, und schlimmer noch, er genießt das. Nicht nur körperlich. Er mag es, wenn die Frauen zusammenbrechen.«

      »Er ist schon sehr lange mit seiner Frau zusammen.«

      »Seiner zweiten Frau. Die erste ist gestorben. Und es ist gut, dass das niemand je genauer untersucht hat. Aber es gibt zwei Gründe, warum Nummer zwei es länger ausgehalten hat. Erstens hat er beim ersten Mal einiges gelernt. Er lässt bei Frau Numero zwei den Dämon nicht mehr so ganz raus. Aber wichtiger ist, dass diese Frau es mag, wenn man sie beinahe zerstört. Sie zeigt es nicht, aber sie mag das. Sie hat außerdem genau den gleichen Ehrgeiz wie Forrest. Sie geht gern in Dallas und New York mit diesen Trust Fund Tussis aus New Orleans einkaufen.«

      »Ich weiß einfach nicht, worauf du damit hinaus willst, Dad.«

      »O doch, das weißt du. Denn du denkst genauso. All diese Scheiße klingt für dich aufregend. Du willst mit Rockstars durch die Welt jetten und in Vegas in den Privaträumen Glücksspiele spielen. Aber ich bin noch hier und sage dir: Forrest kann dieses Leben nicht lange führen, ohne alles in die Luft zu jagen. So ist er eben.«

      »Wieso bist du dir da so sicher?«

      »Weil es Elam Forrest auch erwischt hat.«

      Billys Gesicht wurde ganz heiß. »Was?«

      Snake beugte sich vor, und seine Augen brannten vor Überzeugung. »An dir ist es nur vorübergegangen, weil du so spät geboren bist. Elam ist 1966 gestorben, genau zu der Zeit, wo er auch mit dir angefangen hätte. Aber nicht, ehe er Forrest erwischt hat und seinen großen Bruder, Frank junior.«

      Billy konnte das immer noch nicht akzeptieren. »Hat Forrest je mit dir darüber gesprochen?«

      Snake schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein. Ich habe ein paar Mal versucht, mit ihm zu reden, aber er wollte nichts davon wissen. Aber ich weiß es. Ich habe es in ihm gesehen, Mann … dasselbe kalte Feuer, das auch in Frank brannte.«

      »Dann weißt du es nicht sicher.«

      »Doch. Und jetzt hör mir gut zu. Ich sag das nur einmal. Forrests großer Bruder Frank Junior ist 1964 zum Marine Corps gegangen und dann 1965 nach Vietnam. Ich kann dir nicht sagen, wie stolz Frank auf den Jungen war. Junior war das genaue Ebenbild seines Daddys, ein geborener Soldat. Alle Nachrichten, die wir von da drüben kriegten, waren gut. Der Rassenkrieg war hier 64 schon ziemlich angeheizt, also hatten wir mit den Doppeladlern alle Hände voll zu tun. Der alte Elam kam und ging, wie immer. Er war da schon über sechzig, aber immer noch ein ziemlicher Stromer, und er ist immer noch in Schwierigkeiten geraten – manchmal auch mit dem Gesetz. Brody hat ihn ein paar Mal aus dem Knast rausgeholt, um Frank einen Gefallen zu tun. Hat ihn aus dem Kittchen rausgehalten.« Snake legte eine Pause ein, dachte nach und sprach dann weiter.

      »1966 hat sich alles geändert. Frank hat Besuch vom Betreuungsteam bekommen. Frank junior war gefallen. An einem Ort, den sie Rockpile nannten.«

      »Davon habe ich schon gehört.«

      »Nicht die wirkliche Geschichte, die nicht. Die Regierung hat gesagt, der junge Frank wäre direkt ins Maschinengewehrfeuer gerannt, um vier Leute aus seiner Einheit zu retten. Er wurde schon beim zweiten getroffen, ist aber immer wieder rausgerannt. Beim vierten Mal hat ihn das MG in Stücke gefetzt. Es war die Rede von einer Medal of Honor. Schließlich haben sie ihm posthum den Silver Star verliehen.«

      Das hatte Billy tatsächlich alles schon gehört.

      »Man sollte meinen, Frank wäre in der Lage gewesen, mit so was umzugehen«, meinte Snake, »wo er doch selbst so viel Krieg erlebt hatte. Aber er fing an zu trinken und hat nicht mehr aufgehört. Er konnte immer schon einiges vertragen, aber jetzt hat er so viel gesoffen, dass es die meisten anderen umgebracht hätte. Genug, um sich jeden Abend völlig zu betäuben. Und dann kam der Brief.«

      »Welcher Brief? Der wegen des Ordens?«

      »Nein, ein Brief von Frank junior. Den hatte er kurz vor seinem Tod abgeschickt. Er hat sich irgendwie verzögert, ist aber schließlich doch gekommen.«

      »Und was stand drin?«

      Snake seufzte und nahm noch einen Schluck aus Billys Flasche. »Im Grund hat Frank Junior seinem Daddy mitgeteilt, er hätte nicht die Absicht, nach Hause zurückzukehren. Junior wäre völlig durcheinander im Kopf, sagte er; er wäre es immer gewesen, hätte aber nie den Mut gehabt, darüber zu reden. Doch sobald er nach Vietnam gekommen wäre und den Krieg aus nächster Nähe gesehen hätte, wäre ihm einfach alles egal.«

      »Wegen Granddaddy Elam?«

      Snake nickte. »Er hat Frank geschrieben, Elam hätte mit ihm rumgemacht, seit er ein kleiner Junge war. Das alte Schwein hat dem alles angetan, was man sich nur vorstellen konnte, und er hat ihm gedroht, er würde uns alle umbringen, wenn er seiner Mama oder seinem Daddy davon erzählte. Und Elam war so verflucht verrückt, dass der arme Junge ihm geglaubt hat.«

      »Großer Gott, Dad.«

      »Junior hatte sich entschlossen, es in der Schlacht so weit zu treiben, bis er Frieden fand. Er würde den Schlitzaugen so lange wehtun, bis sein eigener Schmerz aufhörte.« Snake nickte. »Und das hat er gemacht.«

      Billy saß nur da und blinzelte benommen, wusste nicht, was er sagen sollte.

      »Irgendwas ist in Frank kaputt gegangen, als er diesen Brief gelesen hat«, sagte Snake. »Er hat sich die Schuld gegeben, weißt du? Und ich hab mir die Schuld gegeben. Weil ich höllische Angst hatte, dass dir das Gleiche passiert war.«

      »Ist es nicht. Glaube ich zumindest.«

      »Ich weiß es. Ich habe mir alle Mühe gegeben, das rauszufinden.«

      »Wie hast du das gemacht?«

      Snake wühlte in seiner Hosentasche und brachte eine krumme Zigarette zum Vorschein, die er mit einem alten silbernen Feuerzeug anzündete. Er stieß einen langen Strom blauen Rauch aus, ehe er leise weitersprach.

      »Elam hat gerade in Ost-Texas gepredigt, als dieser Brief kam, sollte aber in ein paar Tagen nach Hause zurückkehren. Ich habe alle paar Stunden nach Frank geschaut, weil ich mir Sorgen machte, er würde sich umbringen oder sonst was. Aber am Tag, als Elam zurückerwartet wurde, bin ich rübergegangen, und da war mein Bruder ein völlig anderer. Er war stocknüchtern. Er erklärte mir, wir würden mit Elam reden. Ich sollte ein paar von den Jungs zusammentrommeln. Glenn, Sonny, ein paar andere, und die sollten bei Einbruch der Dunkelheit zu ihm kommen. Elam kehrte gegen acht zurück. Ich und Frank sind bei ihm zu Hause vorbeigegangen und rein, ohne anzuklopfen. Frank erklärte Daddy, wir hätten eine Aktion vorbereitet. Wir würden in der Nacht einen Nigger lynchen. Na, für so was war der alte Elam immer zu haben, also ist er gleich mit.

      Wir sind hier nach Walhalla raus und in zwei Boote gestiegen. Dann sind wir zum Knochenbaum gefahren. Elam hat Schwarzgebrannten aus einem Glaskrug getrunken, das weiß ich noch. Ich erinnere mich noch genau an den Krug im Mondlicht. Als wir zum Baum kamen, bin ich mit einem Seil aus dem Boot geklettert, Frank mit einem Werkzeugkasten. Als wir zu der Öffnung in dem großen Baum kamen, hat Elam gerade mal lange genug mit Saufen aufgehört, dass er brüllen konnte: ›Wo ist der Nigger, Jungs?‹« Snake schüttelte den Kopf, ein seltsames Lächeln auf den Lippen. »Ich werde nie vergessen, was dann passiert ist. Frank schaute dem alten Elam endlich in die Augen und sagte: ›Heute Abend bist du der Nigger, Daddy.‹«

      Ein elektrischer Schauer lief Billy über den Rücken. »Großer Gott …«

      »Frank hat den Alten zu Boden geschlagen, sich dann über ihn gehockt und ihm von Juniors Brief erzählt. Elam versuchte, alles zu leugnen, aber was zum Teufel konnte er schon sagen? Ich und Frank, wir hatten ja genau das Gleiche mit ihm durchgemacht, bis wir stark genug waren, um ihn von uns wegzuschieben.«

      »Und was hast du gemacht?«

      »Ich musste nicht viel machen. Frank war völlig von der Rolle. Als wäre er wieder im Pazifik. Er hat Elam angebrüllt, er hätte seine Familie verraten und seinen Eid Gott gegenüber gebrochen. Und dafür würde er eine ganz besondere Strafe bekommen. Dann hat er Daddy die Hände zusammengebunden, ihn in diesen hohlen Baum gezerrt und kopfüber an den Füßen aufgehängt. Als Elam da eine Weile gehangen hatte und sein Gesicht schon ganz rot war und beinahe platzte, da hat ihn Frank da drinnen ans Holz genagelt. Er hatte in seinem Werkzeugkasten 3-Zoll-Nägel, und er hat den alten Elam genauso erledigt, wie damals die Römer Jesus erledigt haben. Hat ihn kopfüber gekreuzigt, weißt du? Weil er mal so was in einem Buch gelesen hatte. Er meinte, das wäre die einzige passende Bestrafung für einen Prediger, der getan hatte, was Daddy getan hatte.«

      »Ich hab diese Knochen gesehen«, sagte Billy. »Beim einzigen Mal, als ich da war. Weißt du noch? Du hast mir erzählt, die wären von irgendeinem Nigger.«

      »Sind sie aber nicht. Nachdem Elam verrottet war, hat Frank sie mit Draht zusammengebastelt, damit niemand vergaß, was mit einem passiert, der die Gruppe verrät. Aber ich wollte nicht, dass du erfährst, wer das war, wenn es nicht unbedingt sein musste.«

      »Weiß Forrest davon?«

      »Er weiß es«, sagte Snake. »Teufel, der ist öfter als jeder andere von uns bei diesem Knochenbaum gewesen. Aber ich bin noch nicht fertig mit der Geschichte. An diesem Abend, während Daddy kopfüber im Baum hing, haben wir draußen ein Feuer gemacht und uns unterhalten, hauptsächlich über Frank junior, aber auch über ein paar von den Sachen, die Elam mit uns Jungs gemacht hatte. Und mit Mama natürlich. Elam brüllte, bis er keine Stimme mehr hatte: Erst hat er uns mit Feuer und Verdammnis gedroht, dann hat er um Vergebung gewinselt. Er hat auch um Wasser gebettelt, aber Frank hat ihm nur ab und zu Sumpfwasser über den Kopf geschüttet, damit er wach blieb. Ich bin nach den ersten paar Mal nicht mehr mit ihm da reingegangen. Elam ist kurz nach der Morgendämmerung gestorben.«

      Billy schaute sehnsüchtig auf die Bourbonflasche in der Hand seines Vaters, wusste aber, dass er längst genug hatte.

      »Die Sache ist die«, meinte Snake. »Dass er Elam umgebracht hat, das hat Frank nicht geholfen, über seinen Jungen wegzukommen. Er hat sich immer noch die Schuld dafür gegeben. Ab 1966 bis zu dem Tag, als er dann 1968 gestorben ist, war er betrunken. Ich glaube, die haben ihn nur aus Mitleid bei Triton behalten, weil Junior doch ein Kriegsheld war. Dr. Cage hat sogar versucht, Frank dazu zu überreden, dass er ein Jahr Pause machte, aber er wollte nicht auf ihn hören. Frank war auch an dem Tag betrunken, als der Hubstapler die Palette auf ihn fallen ließ.«

      »Bist du sicher, dass Elam Forrest genauso missbraucht hat wie Frank Junior?«

      Snake nickte. »Er hat es Frank gestanden, ehe er gestorben ist.«

      »Gottverdammt!«

      »Forrest versteckt das gut, Billy, aber tief drinnen, da hat er auch den Dämon in sich. Und mit so jemandem solltest du nicht gemeinsame Sache machen.«

      Billy wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er konnte seinem Vater schlecht erzählen, was Forrest vorhin zu ihm gesagt hatte. Dann würde Snake vielleicht was wirklich Verrücktes machen. Also sagte er nur: »Danke, dass du mich davor geschützt hast, Daddy.«

      Snake grunzte, als wolle er protestieren. »Ich wünschte, ich könnte die Ehre dafür einstreichen. Aber das kann ich nicht. Das war einfach dein Scheißglück. Du hast Glück gehabt, dass du als Letzter geboren bist.«

      Billy rieb sich übers Kinn und versuchte zu schlucken. Seine Zunge fühlte sich an wie ein vierzig Jahre alter Zottelteppich. »Da hast du recht. Und ich verstehe, was du meinst, dass ich mich nicht an Forrest binden soll. Bist du deswegen reingekommen, um mir das zu sagen?«

      »Hauptsächlich.« Snake lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Aber ich brauche auch was von dir.«

      Billy nickte resigniert. »Was?«

      »Forrest will, dass wir morgen blindlings auf die Polizeiwache von Concordia marschieren. Und was wissen wir denn, vielleicht hat Sheriff Walker Dennis genug Beweise gegen uns, dass er uns gleich einlocht, sobald wir einen Fuß bei ihm über die Schwelle gesetzt haben.«

      »Verstehe.«

      »Wir können das nicht so blindlings machen. Ich brauche ein Ass im Ärmel. Eine Versicherung.«

      »Woran hast du da gedacht?«

      Snake setzte sich wieder auf, beugte dann die Hände, als wolle er die Steuerung irgendeiner Maschine übernehmen. »Ich muss wissen, wo Dr. Cage ist. Ich weiß, dass das Schwarze Team losgezogen ist, um ihn zu holen. Das ist der einzige Grund, warum der Hubschrauber so schnell wieder von hier losgeflogen sein kann. Und verschwende jetzt nicht meine Zeit und sag mir, du hättest keine Ahnung, wohin die geflogen sind, denn ich weiß, dass du’s weißt.«

      Billy hatte einen Kloß im Hals. »Hast du Forrest schon gefragt?«

      Snake schnaubte. »Ich habe ihn angerufen. Er meinte, es wäre besser für mich, das nicht zu wissen.«

      Billy schloss die Augen und wünschte sich, er könnte irgendwie aus diesem Raum fliehen. Er schaute an seinem Vater vorbei auf den aufgespießten Keiler und konnte sich wieder einmal gut in dieses Tier hineinversetzen.

      »Ich frag dich noch mal«, beharrte Snake. »Wohin bringt Forrest den Doc?«


      Kapitel 47

      Tom lag auf dem zwei mal zwei Meter breiten Bett hinten in Walts Roadtrek. Forrest Knox war schon längst wieder fort, und der SWAT-Hubschrauber war kurz darauf auch abgeflogen. Es waren nur drei Teammitglieder dageblieben, die ihn bewachen sollten. Einer war der junge Sanitäter, und dafür war Tom dankbar. Der Junge hatte mit Toms Schulter gute Arbeit geleistet, hatte seinen Blutzucker stabilisiert und seine Angina durch genaue Beobachtung seines Herzens und eine vorsichtige Verabreichung von Nitroglyzerin gemildert.

      Die beiden anderen Polizisten hatten auf den Kapitänsstühlen vorne im Wagen gesessen und ihre Zeit damit verbracht, an einem kleinen Esstisch Karten zu spielen. Falls Forrest den Tötungsbefehl ausgab, würde ihn einer dieser beiden Männer ausführen. Deswegen hielten sie Abstand. Tom hatte getan, was er konnte, um eine Beziehung zu dem jungen Sanitäter aufzubauen, der ihm Dutzende von Fragen zu seinem Beruf stellte. Aber er gab sich nicht der Illusion hin, dass dieser Junge ihn gegen die Gewehre oder Messer seiner Kameraden verteidigen wollte – oder könnte.

      Tom war sich nicht sicher, wie spät es war. Obwohl er sich große Mühe gegeben hatte, war er einige Male eingenickt. Das passierte, wenn einem die Schmerzen genommen wurden. Während er wach war, hatte er an Caitlins Besuch zurückgedacht und sich gefragt, ob sie ihr Versprechen halten würde, Penn nichts von ihrem Treffen zu erzählen. Im Augenblick hoffte er, dass sie es brechen würde. Denn wenn sie Penn von Quentins Haus erzählte, dann würde der sofort dorthin gehen und Melba finden – oder ihre Leiche. Falls sie lebte, würde Penn dafür sorgen, dass sie in ärztliche Behandlung kam, und wenn nicht, dann würde er wenigstens aus der Deckung kommen, so dass Forrest Knox Kontakt mit ihm aufnehmen konnte. Tom wusste nicht, ob Penn sich auf irgendeinen Deal mit Knox einlassen würde, aber er würde sicherlich doch so vernünftig sein, so zu tun als ob – bis Tom sich und Walt aus der Gefahrenzone gerettet hatte.

      Tom versuchte, sich auszudenken, wie er den Sanitäter nach Informationen aushorchen konnte, als jemand an die Seitentür des Roadtrek klopfte. Alle drei SWAT-Polizisten hatten ihre Waffen gezückt, ehe Tom überhaupt begriffen hatte, dass jemand gekommen war. Die beiden Männer vorn im Wagen kommunizierten nur mit Handzeichen. Als sie damit fertig waren, stellte sich einer knapp neben die Schusslinie der Tür und rief: »Wer ist da?«

      »Snake Knox!«, war die Antwort. »Forrest schickt mich mit ein paar Bieren und Essen für euch Jungs. Er meinte, ihr seid vielleicht länger hier, als er zuerst dachte.«

      »Scheiße«, murmelte einer der Polizisten und ließ die Waffe sinken.

      Er streckte die Hand aus und drehte die Türklinke, und dann zog sie jemand von außen auf. Ein drahtiger alter Mann in Jeans, einem schwarzen Sweatshirt und einer John-Deere-Kappe kletterte die Stufen hinauf in den Wagen. Er hatte einen weißen Schnurrbart, aber seine schwarzen Augen huschten durch den Wagen und erfassten alles mit einem Blick.

      Snake Knox, dachte Tom und erinnerte sich an einen viel jüngeren Mann.

      »Bring die Kiste, Sonny!«, rief Snake. »Die Jungs haben wahrscheinlich Hunger.«

      Sonny Thornfield folgte Snake die Stufen hinauf, eine fettfleckige Pappschachtel in den Händen. Er war glatt rasiert und wirkte ängstlich. Tom konnte kaum glauben, dass es erst zwei Tage her war, seit Walt und er Thornfield in diesem Wagen gefoltert hatten. Sein Puls begann sich zu beschleunigen.

      »Was hast du denn da, Snake?«, fragte der SWAT-Mann.

      »Burger und Hühnchen. Besser als gar nichts, oder?«

      »Da hast du verdammt recht.« Der SWAT-Polizist steckte die Pistole wieder ins Halfter und zog ein Hühnerbein aus dem Karton.

      Jetzt war der Mittelgang des Wagens voller Männer.

      »He«, rief der Sanitäter neben Tom. »Lass mal ’nen Burger rüberwachsen.«

      Jemand warf ein eingepacktes Sandwich zum Bett.

      »Wollen Sie auch was, Dr. Cage?«, fragte der Junge.

      »Nein, danke.«

      »Ein Burger tut Ihrem Blutzucker nichts. Sie müssen bei Kräften bleiben.«

      »Ach wirklich?«, fragte Tom mit unverhohlener Skepsis. »Das hoffe ich.«

      Der Sanitäter wandte die Augen ab.

      Tom drehte den Kopf und suchte Snake Knox inmitten der vielen nickenden Köpfe vorn im Wagen. Er sah nur eine zwischen schwarzem ballistischem Nylon, LSP-Logos und Klettverschlüssen eingeklemmte grüne Kappe. Beim Schmatzen der gierig essenden Männer drehte sich Tom der Magen um. Er sorgte sich, dass Snake und sein Partner die SWAT-Männer ablösen würden und er dann den beiden ausgeliefert wäre. Dank Walt wusste Thornfield genau, wo die Mini-Lötlampe verstaut war. Gott allein wusste, wie Sonny sich an Tom rächen würde, wenn sich die Gelegenheit bot.

      Tom fragte sich, ob es richtig gewesen war, Thornfield vor Walt zu retten, als er einen der Männer verwundert schnaufen hörte. Er riss den Kopf nach rechts und sah, wie die SWAT-Männer versuchten, in dem engen Gang vor etwas zurückzuweichen. Aber sie konnten nirgends hin.

      »Keine Bewegung«, sagte jemand. »Oder ich puste ihm das gottverdammte Hirn raus.«

      »Du bist ja völlig verrückt geworden, du alter Scheißer«, sagte eine jüngere Stimme.

      »Ich denke, das werden wir sehen. Nimm ihnen die Waffen ab, Sonny.«

      Während Thornfield große Maschinenpistolen aus den schwarzen Halftern pflückte, griff der Sanitäter neben Tom langsam nach der Pistole an seinem Gürtel.

      Tom flüsterte. »Versuchen Sie es nicht. Sie können hier drin nicht schießen, ohne auch ihre Kumpel zu treffen, und Snake Knox ist verrückt.«

      Die Hand des Sanitäters ruhte auf dem Griff seiner Pistole.

      »Der leert sein ganzes Gewehr nach hier hinten aus«, zischte Tom. »Mich will er auf jeden Fall töten, aber es ist völlig sinnlos, dass Sie auch sterben.«

      Der junge Polizist ließ die Hand sinken, als jemand von außen die hinteren Türen des Wagens aufriss und ein kalter Wind durch das Wohnmobil fegte. Tom schaute nach hinten und sah zwei Männer um die siebzig, die mit ihren Waffen in den Wagen zielten. Einer hielt einen Revolver mit langem Lauf, der andere eine Flinte. Tom war sich ziemlich sicher, dass er beide Männer in einem früheren Jahrzehnt ärztlich behandelt hatte.

      »Tut mir leid, Jungs«, sagte Snake zu den SWAT-Polizisten. »Aber wenn Ihr euer Geld wert wärt, dann wäre ich längst tot. Und jetzt will ich, dass ihr rausgeht und euch draußen auf die Erde legt.«

      »Colonel Knox wird dich in Einzelteilen über ganz Louisiana verteilen«, sagte der bulligste Polizist.

      Snake lachte. »Weniger würde ich nicht erwarten. Ich habe meinem Neffen alles beigebracht, was er in der Hinsicht weiß. Und jetzt mach, dass du deinen Arsch hier rausschwingst, du Scheißkerl.«

      Nachdem die Polizisten einer nach dem anderen durch die schmale Seitentür des Wagens hinausgestiegen waren, kam Snake durch den Mittelgang zu Tom, stand da und schaute ihn an. Tom blickte in seine Augen hinauf und sah das wilde Licht, das er in den Augen von Quantrills Partisanen erwartet hätte, die gegen jede Autorität rebellierten und in ihrer Wut und in der Niederlage ganze Städte niedergebrannt und Frauen und Kinder abgeschlachtet hatten.

      »Nun, Doc«, sagte Snake mit einer Stimme wie Sandpapier, »ich habe gehört, Sie und Ihr Kumpel von den Texas Rangers haben Sonny neulich abends hier ganz schön rangenommen.« Snake hob einen bestiefelten Fuß, stellte ihn mitten auf Toms Brust und drückte dann, bis Tom nach Luft japste. »Ich freue mich, dass ich mich jetzt dafür revanchieren kann.«

      Tom packte den schweren Stiefel und versuchte, ihn sich von der Brust zu ziehen, aber er hatte nicht einmal die Kraft, ihn auch nur zu verschieben.

      Snake grinste unter dem Schild seiner John-Deere-Mütze. »So kommt der Tod zu Ihnen, Doc. Ich habe Ihnen nie getraut. Ganz egal, was die anderen sagen. Sie haben diese Nigger-Krankenschwester viel zu gern gehabt. Und jetzt hat Gott ausgerechnet mich geschickt, um ihr Lebensfädchen durchzuschneiden. Ist das nicht ein Witz? Ich muss sagen, es wird mir eine Freude sein.«

      Tom wusste, dass Snake Knox kein Erbarmen kannte. »Wenn es einen Gott gibt«, keuchte er unter der niederschmetternden Kraft des Stiefels, »dann hoffe ich, dass es auch eine Hölle gibt. Denn dahin sind Sie unterwegs.«

      Snake lachte nur.

      Toms Atem versagte, und ihm wurde schwindelig. »Zumindest hinterlasse ich was Gutes«, flüsterte er. »Meinen Sohn … meine Tochter. Zumindest habe ich ein paar Leuten geholfen. Sie haben nichts als Tod und Schmerzen in die Welt gebracht … und sonst bleibt von Ihnen nichts zurück. Und das wird auch nicht mehr lange dauern.«

      Das Glühen in Snakes Augen flammte auf wie ein Ofenfeuer, das man geschürt hatte. Snake zog eine Pistole aus dem Hosenbund und zielte mit dem Lauf auf Toms Gesicht hinunter.

      »Snake, nicht!«, rief eine ängstliche Stimme irgendwo im Wagen. »Das kannst du nicht machen! Noch nicht. Denk an Forrest. Denk an morgen!«

      »Scheiß drauf!«, sagte Snake. »Du weißt Bescheid. So musste es doch immer kommen.«

      Ich tauche aus der Schwärze auf und greife nach den Mobiltelefonen auf dem Nachttisch, aber sie sind alle dunkel. Auf den Ellbogen gestützt, versuche ich, mich in der Zeit zu orientieren. Erst nachdem ich mein BlackBerry anschalte und den Bildschirm lese, sehe ich, dass es halb drei morgens ist.

      Was hat mich aufgeweckt, wenn es kein Handy war?

      Ich schwinge die Beine über die Bettkante, ziehe meine Hose und Schuhe an, nehme dann meine .357er vom Tisch und gehe auf den Flur vor meinem Schlafzimmer.

      Ein rascher Blick in Annies Zimmer bestätigt mir, dass es ihr und meiner Mutter gutgeht. Ich sehe ihre zerbrechlichen Gestalten, die sich unter der Bettdecke abzeichnen. Vorsichtig gehe ich die schmale Treppe hinunter, die Waffe schussbereit in der Hand, und bin im Erdgeschoss des Hauses der Familie Abrams. Das Licht der Straßenlaternen draußen dringt durch die Spalten zwischen den Vorhängen herein, erhellt alles genug, dass ich um die Möbel herumnavigieren kann.

      Nachdem ich das Erdgeschoss überprüft habe, mache ich die Hintertür auf und schleiche mich in den Hinterhof. Die kalte Nachtluft verursacht mir eine Gänsehaut, aber ich gehe mit stetigen Schritten um das Haus, die Augen auf die dunkelsten Ecken des Gartens gerichtet. Meine Augen würden jede Bewegung in den helleren Bereichen entdecken; doch in den Seen der Finsternis könnte der Tod warten. Mein Zeigefinger zuckt an der dünnen metallischen Kurve des Abzugs. Ich würde nur ungern erklären müssen, warum ich mitten in der Stadt eine .357er Magnum abgefeuert habe. Doch lieber das als die Alternative.

      Nachdem ich das Haus einmal ganz umrundet und nichts gefunden habe, kehre ich in den Vorgarten zurück und starre über das achtzehnte Loch des Duncan-Park-Golfplatzes, einen langen, dunstigen Hang, der von der Duncan Avenue abfällt und dann bei den Zäunen aufhört, hinter denen ich als Junge Baseball gespielt habe. Der Anblick triggert eine jener Zeitreisen, die ich manchmal erlebe, seit ich wieder in meine Heimatstadt gezogen bin. Hinter mir steht ein Haus, in dem ich mit meinen Freunden aus der Highschool für die Chemieprüfung gelernt habe, und doch ist es jetzt ein provisorisches sicheres Haus, das meine Familie vor Männern schützt, die schon Leute umgebracht haben, als ich auf dem Baseballfeld unten am Hang gerade lernte, wie man zwei gegnerische Spieler hintereinander ins Aus befördert. Wie kommt es, dass Jahrzehnte später ausgerechnet mir die Aufgabe zufällt, diese Männer vor Gericht zu bringen? Vielleicht ist es ja wirklich angemessen. Dies ist schließlich meine Heimatstadt. Und ihr Erbe ist das, was mein Vater und seine Zeitgenossen mir und den Meinen hinterlassen haben: eine Gemeinschaft, die von ungelösten Konflikten, Wut und Schmerz schwer geplagt ist.

      Ich wünschte nur, ich fühlte mich der Aufgabe gewachsen. Doch, ehrlich gesagt, fühle ich mich im Augenblick verlorener denn je. Die Woche fing damit an, dass ich in einem relativ einfachen Mordfall ermittelte. Jetzt bin ich in ein Gewirr von Verbindungen verstrickt, von denen ich nicht einmal wusste, dass es sie gab. Durch die geheimen Machenschaften meines Vaters und vielleicht auch durch mein Blut bin ich mit der Familie von Viola Turner verbunden, mit der Familie Knox und über sie mit den Familien Royal und Marcello und ihren Verbrechen. Und am äußersten Rand dieses verworrenen Netzes liegt vielleicht noch die Ermordung eines Präsidenten.

      Sicherlich stehe ich jetzt an dem Wendepunkt, an dem in Romanen und Filmen der Held plötzlich seine Lage noch einmal überprüft und feststellt, dass er die Antwort immer schon vor Augen hatte. Leider habe ich nicht das Gefühl, dass mir eine ähnliche Erkenntnis winkt. Ich habe nur einen Plan, wie ich alles stören kann: Zwietracht unter den Feinden säen und um ein Wunder beten.

      Vor vielen Jahrhunderten hat Heraklit einmal sein berühmtes Pauschalurteil verkündet: Der Charakter ist das Schicksal des Menschen. Beinahe unweigerlich treffen Menschen Entscheidungen aus Instinkt und beweisen seine Maxime in alle Ewigkeit. Als Rechtsanwalt habe ich dieses Wissen dazu benutzt, Angeklagte, Gegner und sogar Richter zu zerlegen. Als Romanautor benutze ich es als Kompass, der mich leitet. Aber um von diesem Prinzip in meiner gegenwärtigen Lage zu profitieren – um zu sehen, wohin ich gehen und was ich tun muss –, müsste ich erst einmal meinen eigenen Charakter kennen.

      Und was ist Charakter anderes als die Summe aus unseren Genen und dem Druck des menschlichen Umgangs? Unsere Eltern sind die Tür, durch die wir in diese Welt kommen. Indem sie sich vereinen, legen sie unsere wesentliche Natur fest, aber erst, nachdem wir ein eigenes Bewusstsein haben, beginnen sie, die Geschichte zu weben, die letztlich den Menschen aus uns macht, den sie in die Gesellschaft hinausschicken. Wenn unsere Eltern uns anlügen – nicht nur, indem sie etwas weglassen, was alle machen, sondern, indem sie aktiv lügen –, wie können wir uns da je selbst kennen?

      Den größten Teil meines Lebens schien mir der Charakter meines Vaters eine statische und durchsichtige Sache zu sein, ein Diamant mit vielen Facetten, dessen wichtigste Eigenschaft die Klarheit war. Dann riss vor vier Tagen dieser Stein entlang eines längst bestehenden Sprungs und wurde milchig und trüb. Selbst die schönsten Diamanten haben kleine Unreinheiten, die mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen sind, aber das Ganze schwächen. Doch die Enthüllungen über Viola Turner waren nur der Anfang. Schon bald war der milchige Stein in zwei Hälften zerbrochen. Als ich versuchte, die Teile wieder zusammenzuflicken, begann Henry Sexton darauf zu klopfen und zerbrach jedes einzelne in noch kleinere Fragmente. Und dann haben Kaiser und Stone heute Abend diese Fragmente zu scharfen Splittern zertrümmert, die alle das Licht in die verschiedensten Richtungen reflektieren und Interferenzmuster schaffen, die ich wahrscheinlich niemals durchdringen kann. Und selbst wenn, wie könnte ich diesen ursprünglichen Stein wieder zusammensetzen, da ich doch weiß, dass selbst meine Erinnerung an ihn fehlerhaft ist?

      Nur mein Vater kann ihn wieder zusammensetzen. Und wenn er vorher stirbt, dann werde ich ihn nie wirklich kennen. Ich werde ihn nie gekannt haben. Was bedeutet, dass ich auch mich niemals kennen kann. Ich werde ein Mann ohne Vergangenheit sein, wie eine Nation ohne eine Geschichte, oder schlimmer, mit einer Geschichte, die ein Mythos ist. Wenn die Erzählung meines Lebens aus lauter Lügen gewoben ist, wie kann ich dann über meine nächste Handlung entscheiden? Welche Verbrechen sollten die Lügen meines Vaters verbergen? Wenn Shad Johnson recht hat, dann geht es um einen schlichten, egoistischen Mord. Wenn Kaiser und Stone richtig vermuten, dann geht es um einen Mord von historischem Ausmaß. Letzteres erscheint mir unglaublich, aber die Verbindungen meines Vaters zur Familie Knox, zu Royal und sogar zu Marcello und darüber hinaus hat es zweifellos gegeben. Zumindest bin ich nicht der einzige Unwissende. Wenn der Mord meine Familie heimgesucht hat, dann hat er auch mein Land heimgesucht. Von den bescheidensten Opfern – längst vergessenen schwarzen Jungen, die in der Nacht verschwunden sind – bis zu den Privilegiertesten und Höchsten – Präsident Kennedy, der vor den Kameras des öffentlichen Fernsehens niedergestreckt wird – hindern uns diese Morde und die sie umgebende Dunkelheit daran, die Wahrheit über uns zu erfahren.

      So wie ich hier in der Dunkelheit stehe, ist wahrscheinlich meine beste Hoffnung, mich an die Ermahnung C. G. Jungs zu halten: Wenn du hervorbringst, was in dir ist, wird dich das, was du hervorbringst, erretten. Wenn du aber nicht hervorbringst, was in dir ist, wird dich das, was du nicht hervorbringst, zerstören. Obwohl ich wenig weiß und unzureichend bewaffnet bin, muss dies nun meine Mission sein, koste es, was es wolle. Es leben noch Menschen, die die geheimen Pfade der verborgenen Geschichte meines Vaters und der Geschichte dieser Nation mitgegangen sind. Morgen werde ich einigen von ihnen an einem Verhörtisch gegenübersitzen. Und eines weiß ich: Ich werde vor nichts zurückschrecken, um zu erfahren, was sie wissen.

      Das Jaulen eines Hundes im Schatten lässt mich zum Haus herumfahren, aber ich sehe keine Spur von dem Tier. Als ich auf die Straße zurückschaue, erwarte ich schon beinahe, Lincoln Turners weißen Pick-up über den Asphalt rollen zu sehen, aber die Straße liegt in gespenstischer Stille da.

      Ich weiß immer noch nicht, was mich aufgeweckt hat. Doch als ich zur Tür zurückgehe, bin ich mir auf einmal völlig sicher, dass in dieser Nacht etwas Schreckliches geschehen ist. Und da meine Mutter und mein Kind bei mir sind – und Caitlin sicher beim Examiner arbeitet –, kann ich nur vermuten, dass diese furchtbare Vorahnung meinen Vater betrifft.

      Ich schließe die Tür hinter mir ab und weiß, dass der Schlaf so bald nicht zu mir zurückkehren wird. Ich schalte in der Küche meinen Laptop ein, schaue mir meine E-Mails an und stelle fest, dass die neueste von John Kaiser ist. Sie lautet: Wenn die Begegnung heute Abend Sie nicht davon überzeugt hat, dass Sie die Befragung der Doppeladler aufgeben sollten, dann sollten Sie zumindest gut vorbereitet in die Schlacht gehen. Genügen Sie Ihrer Sorgfaltspflicht und lesen Sie die Datei im Anhang.

      Mit müden Augen öffne ich den Anhang und finde einen getippten Brief mit der Überschrift PSYCHOPATHOLOGIE DER FAMILIE KNOX. Die erste Überschrift lautet: Nathan Bedford Forrest Knox. 1876–1927. Mit einem resignierten Seufzer schalte ich die uralte Kaffeemaschine ein, trage meinen Computer zu der kleinen Eckbank, stelle die Helligkeit des Bildschirms niedriger ein und beginne zu lesen.


      Freitag


      Kapitel 48

      Der Morgen dämmerte schon, als Walt Garrity es endlich schaffte, sich unbemerkt aus dem Jagdhaus Walhalla zu stehlen, und auch dann gelang ihm das nur, weil die Menschen im Haus entweder das Revier ganz verlassen hatten oder auf dem Anwesen irgendwo anders waren. Nachdem er auf seine Beine eingetrommelt hatte, um sie nach Stunden unter dem Bett wieder zum Leben zu erwecken, schlich er die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus und machte sich dann durch die Bäume hindurch auf den Weg zur Hauptstraße, wo Drew Elliots Wagen wartete. Im Wald ging er demselben halben Dutzend Wildkameras aus dem Weg, die er auf dem Hinweg entdeckt hatte. Das Problem war, dass er beinahe sicherlich zumindest eine übersehen hatte. Während die Kameras wahrscheinlich nicht an ein Sicherheitssystem angeschlossen waren, würde doch derjenige, der die SD-Karten anschaute, schließlich merken, dass Walt auf dem Gelände gewesen war, und die Zeitmarkierungen würden ihm verraten, wann das gewesen war.

      Zerbrich dir nicht den Kopf über Kleinigkeiten, sagte er sich. Du hast Glück, wenn du dann überhaupt noch lebst.

      Von Lusahatcha County fuhr er auf dem Highway 61 nach Norden bis Natchez, dann durch die Stadt und weiter nach Jefferson County. Quentin Averys Anwesen lag in der nordwestlichen Ecke des Bezirks, nicht allzu weit von Fayette entfernt, wo einst Bürgermeister Charles Evers regiert hatte. Walt versuchte es unterwegs noch einmal auf Toms Wegwerf-Handy, bekam aber keine Antwort. Das war an sich noch kein schlechtes Zeichen; Walt hatte Tom ja gewarnt, er solle das Gerät bloß nicht eingeschaltet lassen. Aber trotzdem … so wie er Tom kannte, hätte er doch nach einer so langen Zeit eine zusätzliche beruhigende Nachricht erwartet. Er betete, dass sein alter Freund im weichsten Bett seines Anwalts lag und sein Vicodin mit dem besten Whiskey von Maker’s Mark herunterspülte.

      Walt hatte schon eine Meile lang den Wald rechts der Straße gut im Blick behalten, als er eine erfolgversprechende Abzweigung bemerkte. Er bog dort ein und befand sich schon bald auf einer halbrunden Auffahrt vor einem eindrucksvollen Herrenhaus im Tudorstil, das hier in der letzten Ecke von Mississippi beinahe absurd wirkte. Mit einer Glock-Pistole in der Hand ging er zur Tür und versuchte es am Türknauf.

      Er drehte sich.

      Ein schlechtes Zeichen. Mit geübten Bewegungen schlich er rasch durch die Räume im Erdgeschoss und stand nach einer halben Minute am Ende eines kurzen Flurs beim Körper einer schwarzen Frau.

      »Gottverdammt!«, murmelte er, als er die Krankenschwester erkannte, die in Drew Elliotts Haus für ihn Fisch zubereitet hatte. »Melba Price …«

      Er kniete sich über die liegende Gestalt, war sich sicher, dass Melba Price tot war. Doch als er ihren Arm berührte, spürte er Wärme an ihrer Haut, nicht die marmorne Andersartigkeit des Todes. Ermutigt tätschelte er ihr die Wange, kniff sie dann.

      Melba zuckte ein wenig und begann zu husten.

      »Melba?«, sagte er. »Ich bin’s, Walt Garrity. Sie sind jetzt in Sicherheit. Können Sie mich hören?«

      Sie schlug die Augen auf, die blutunterlaufen und voller Angst waren.

      »Ich bin’s, Madam. Toms Freund.«

      »Captain Garrity?«, krächzte die Krankenschwester.

      »Genau. Wissen Sie, wo Tom ist?«

      Sie schüttelte den Kopf, griff sich dann an die rechte Brust. »Lord, das tut so weh. Die haben auf mich geschossen, glaube ich.«

      »Tun Sie mal die Hand weg«, sagte Walt zu ihr. Er hatte etwas Merkwürdiges unter ihrer Bluse gesehen. So vorsichtig, wie er konnte, zog er an einer kleinen orangeroten Blume. Sobald er die Fasern berührte, wusste er, dass er einen Betäubungspfeil in der Hand hatte.

      »Die haben auf Sie geschossen«, erklärte er ihr, »aber nicht mit einer Kugel. Sie haben Sie mit einem Pfeil betäubt, so wie man das mit gefährlichen Tieren macht.«

      Sie blinzelte einige Sekunden verwirrt. »Ich nehme mal an, ich war dann doch nicht so gefährlich.«

      Walt zog den Pfeil heraus. »Haben Sie irgendjemand gesehen, ehe die sie erwischt haben?«, fragte er und warf den Pfeil an die Wand.

      »Einen Mann in Schwarz. Er hatte auch eine schwarze Maske auf und hatte ein Gewehr. Mehr weiß ich nicht. Ich hatte nicht mal Zeit, eine Warnung zu rufen.«

      »Klingt ganz nach einem SWAT-Team der Polizei. Und ich weiß, dass eines für die Gegenseite arbeitet. Gestern Nacht saß ich kaum fünfzig Meter von denen entfernt fest.«

      Melba stützte sich vorsichtig auf einen Ellbogen. »Tom ist nicht hier?«, fragte sie und hatte offensichtlich Angst vor der Antwort.

      »Nein, die haben ihn mitgenommen. Aber da die Sie mit dem Pfeil betäubt haben, hoffe ich, dass sie das mit ihm auch gemacht haben.«

      »Großer Gott, ich hoffe, dass ich die nicht zu ihm hingeführt habe.«

      Walt war es egal, wie Knox’ Sturmtruppen hierher gefunden hatten. Es war immer nur eine Frage der Zeit gewesen, und er sagte das auch zu Melba.

      Walt stand auf und half der Krankenschwester auf die Beine und ins Wohnzimmer. Er legte sie auf ein großes Sofa und durchsuchte dann rasch den Rest des Hauses, fand aber keine nützlichen Hinweise.

      »Ich hoffe, sie haben seine Medikamente mitgenommen«, sagte Melba, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte.

      »Ich habe keine gesehen, denke also, dass sie das gemacht haben.« Was soll ich jetzt tun?, fragte sich Walt, der gegen seine Erschöpfung ankämpfte.

      »Haben Sie mit Caitlin Masters gesprochen?«, fragte Melba.

      Walt riss die Augen weit auf. »Mit Caitlin? Was weiß die denn über Tom?«

      »Sie war gestern Abend hier.«

      Er konnte es nicht glauben. »Wie hat sie das Haus gefunden?«

      »Sie hat jemanden angestellt, der mir gefolgt ist. Tom hat sie gebeten, niemandem zu erzählen, wo er war, nicht mal Penn.«

      »Ich wette, das hat sie auch nicht gemacht. Sonst wäre Penn schon längst hier gewesen.« Walt zog das sicherste von seinen Wegwerf-Handys aus der Tasche und rief beim Natchez Examiner an. Die Rezeptionistin sagte ihm, Caitlin sei nicht zu sprechen. Es dauerte eine Weile, aber endlich gelang es ihm, Caitlins Chefredakteur davon zu überzeugen, sie anzurufen, wo immer sie gerade war, und zu bitten, bei der Nummer anzurufen, die Walt ihm gab.

      Während Walt auf den Rückruf wartete, holte er ein Glas Wasser für Melba.

      Sie nahm einen großen Schluck. »Was haben die mit Dr. Cage vor, Captain? Er schien zu glauben, dass sie ihn umbringen wollten.«

      Walt wollte sie beruhigen, merkte aber, dass ihm die Luft wegblieb. Sein Zwerchfell schien wie gelähmt zu sein. Viele Jahre lang hatte er seinen Freund für unbesiegbar gehalten, doch nun wurde ihm plötzlich klar, dass Toms Glück nun vielleicht erschöpft war. »Ich sage das gar nicht gern, Melba, aber … je nachdem, was für Pläne Forrest Knox hat, könnte Tom schon tot sein.«

      Melba bedeckte die Augen mit der freien Hand und schüttelte den Kopf.

      »Aber schreiben Sie ihn noch nicht ab«, fügte Walt hinzu. »Nicht, bis sie ihn reglos im Sarg liegen sehen. Tom könnte einen Fuchs dazu überreden, nie wieder Huhn zu fressen, wenn er sich wirklich anstrengt. Wenn er von Angesicht zu Angesicht vor Knox tritt, dann kann er ihm vielleicht einen Deal abschwatzen. Ich war mit ihm schon in ein paar ziemlich brenzligen Situationen, und wir haben noch immer einen Ausweg gefunden.«

      »Aber jetzt ist er alt und müde, Captain. Hundemüde. Ich hab das an seinen Augen gesehen.«

      Walt grinste sie an. »Er ist nicht älter als ich, Mädel. Wir haben immer noch ’ne Menge Mumm in den Knochen.« Er drückte Melba die Hand. »Sie werden schon sehen.«

      Walt fuhr zusammen, als sein Handy klingelte; es war Caitlin, die ihn zurückrief.

      »Keine schlechten Nachrichten, bitte«, sagte sie.

      »Nicht die schlimmste«, antwortete Walt. »Jedenfalls noch nicht. Aber ich bin da, wo Sie gestern Abend waren, und unser gemeinsamer Freund wird vermisst.«

      »O Gott. Was ist mit Melba?«

      »Die ist hier. Verletzt, aber nicht dauerhaft. Sieht ganz so aus, als hätte ein SWAT-Team Tom mitgenommen, aber ich habe noch nichts von einer Verhaftung gehört. Und Sie?«

      »Nein. O Walt … das war mein schlimmster Alptraum.«

      »Das denke ich mir.«

      »Echte Polizisten hätten doch auch Melba verhaftet, nicht?«

      »Richtig.«

      »Großer Gott. Haben Sie schon mit Penn gesprochen?«

      »Noch nicht.«

      »Walt, bitte … verraten Sie Penn nicht, dass ich gestern Abend da war. Ich habe es ihm nicht gesagt, und wenn er es rauskriegt, verzeiht er mir nie. Es war eine schwere Entscheidung, aber Tom hat mir das Versprechen abgenommen, Penn nichts zu sagen.«

      »Ich sage ihm nicht, dass Sie hier waren, wenn es sich vermeiden lässt.«

      »Gott, danke! Was machen Sie jetzt?«

      »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe einen Hinweis auf Forrests Aufenthaltsort, also gehe ich wahrscheinlich dahin, wo er ist. Wenn Tom noch lebt, dann ist er vielleicht bei diesem Scheißkerl oder irgendwo in der Nähe. Wo sind Sie jetzt?«

      »Beinahe unten im Sumpf von Lusahatcha. John Kaisers Frau ist bei mir, aber das weiß Kaiser nicht. Ich will auch nicht, dass Penn es erfährt, es sei denn, Sie sind gezwungen, ihm zu sagen, dass ich hier bin.«

      »Verstanden. Aber was suchen Sie da? Ich war gerade selbst da unten. Halten Sie sich bloß von diesem Jagdrevier Walhalla fern.«

      »Bestimmt. Aber ich verfolge eine Spur wegen einer Story. Sind die Knox-Leute in ihrem Jagdhaus?«

      »Gestern Abend waren sie das. Manche sind weggefahren, aber andere könnten noch da sein. Gehen Sie nicht mal in die Nähe. Und wo immer Sie auch hingehen, halten Sie die Augen weit offen und immer eine Hand an der Waffe.«

      »Walt, ich habe wegen Tom ein schlechtes Gewissen. Meinen Sie, ich sollte umkehren? Kann ich irgendwas tun, um in dieser Lage zu helfen?«

      »Eigentlich nicht. Aber wenn Sie auf Nummer sicher gehen wollen, kehren Sie um. Ich kenne Sie allerdings besser.«

      »Schuldig im Sinne der Anklage, muss ich leider sagen.«

      Walts Gedanken wanderten zu einer offensichtlichen, aber unangenehmen Tatsache. »Sobald ich Melba in Sicherheit gebracht habe, bin ich hinter Forrest Knox her. Wenn Sie oder Penn in …« – Walt schaute auf die Uhr – »… vier Stunden nichts von mir gehört haben, dann gehen Sie davon aus, dass Knox mich erwischt hat. In dem Fall sagen Sie Penn, ich hätte gesagt, er soll den Schaden begrenzen und sich um seine Familie kümmern.«

      »Walt, warten Sie …«

      »Ich meine das ernst, Schätzchen. Wir stecken wirklich in der Klemme. Gehen Sie kein unnötiges Risiko ein. Und vertrauen Sie niemandem.«

      »Das mache ich. Rufen Sie mich an, wenn Sie was Wichtiges hören. Man hat mir gesagt, das Handy-Netz sei hier unten beschissen, aber versuchen Sie es trotzdem.«

      Walt versprach das und legte auf.

      Melba beobachtete ihn, als hätte sie Angst, auf die kleinste Verbesserung zu hoffen. Er verspürte das verzweifelte Bedürfnis, zu seinem Wagen draußen zu rennen, unterdrückte das aber irgendwie.

      »Caitlin weiß nichts von Tom«, erklärte er. »Und jetzt sagen Sie mir ganz ehrlich: Fühlen Sie sich stark genug, um selbst nach Natchez zurückzufahren? Oder muss ich Sie hinbringen?«

      »Sucht die Polizei Sie nicht auch noch?«

      »Ja, aber ich habe keine Wahl.«

      »Ich komme schon allein zurück. Wo ist dieser Forrest Knox?«

      »Ein GPS-Tracker, den ich habe, verrät mir, dass er am Ufer von Lake Concordia in Louisiana ist, fünfzehn Meilen von Natchez entfernt. Wahrscheinlich in einem Haus am See wie dem, wo wir uns am Lake St. John versteckt haben.«

      »Glauben Sie, dass er Tom da gefangen hält?«

      »Das hoffe ich. Denn über die Alternativen möchte ich lieber nicht nachdenken, die sind zu deprimierend.«

      Melba nickte. »Was immer Sie rauskriegen, ich will, dass Sie mich anrufen. Gute oder schlechte Nachrichten, ich muss es wissen. In Ordnung?«

      Walt drückte ihr die Schulter. »Ich weiß. Und nun packen Sie Ihre Sachen zusammen. Jetzt zählt jede Minute.«

      Melba stand auf. Aber anstatt wegzugehen, schaute sie Walt fest in die Augen. »Was machen Sie, wenn Sie rauskriegen, dass die Dr. Cage da gefangen halten? Können Sie dann bei der Polizei anrufen? Oder beim FBI?«

      Walt kämpfte mit sich, ob er ihr eine ehrliche Antwort geben sollte. Schließlich entschied er, dass die Krankenschwester wirklich die Wahrheit wissen sollte. »Es ist ja die Polizei, die Tom gefangen hat, Melba. Wenn ich sie finde und die ihn festhalten … dann bringe ich sie um.«

      Die Krankenschwester starrte ihn einige Sekunden schweigend an. Dann sagte sie: »Ich werde für Sie beten, Captain. Gott steh mir bei, aber ich glaube, das ist jetzt der einzige Ausweg.«

      Dann drehte sie sich um und ging ihre Sachen holen.


      Kapitel 49

      Die Fahrt von Natchez zum Sumpf von Lusahatcha dauerte eigentlich nur eine Stunde. Doch sie war bereits zum Abenteuer geworden, nicht nur für Caitlin, sondern auch für Jordan Glass. John Kaiser hatte darauf bestanden, dass ein FBI-Agent seine Frau zum Flughafen von New Orleans fuhr. Jordan hatte sich so sehr dagegen gewehrt, dass sie sich darüber gestritten hatten, und letztendlich hatte Kaiser sie allein fahren lassen. Aber schon bald, nachdem sie am Morgen das Hotel verlassen hatte, war Jordan aufgefallen, dass ihr ein FBI-Fahrzeug mit zwei Agenten folgte. Da hatte sie Caitlin angerufen und gebeten, ihr die Adresse eines Hauses zu nennen, das vorn und hinten eine Ausfahrt hatte. Nach einigem Nachdenken hatte Caitlin ihr von einem Antebellum-Haus erzählt, dessen Grundstück hinten an eine Wohngegend aus den fünfziger Jahren angrenzte. Jordan war also dort vorgefahren, als wollte sie jemanden besuchen, hatte dann einen Bogen ums Haus gemacht, wie um dahinter zu parken, und war eine schmale Straße hinuntergerast, die durch die Wohngegend führte. Die Agenten, die sie beschatten sollten, kapierten ihren Plan erst, nachdem Jordan ihrem Mann in einer SMS mitgeteilt hatte, wenn sie in der Lage sei, nach Kuba zu fliegen und sich allein mit den Castro-Brüdern zu treffen, dann könne sie verdammt noch mal auch allein zum Flughafen fahren.

      Nachdem sie Caitlin an einer Straßenecke zwei Häuserblocks vom Examiner entfernt abgeholt hatte, war Jordan auf dem Highway 61 nach Süden gefahren und hielt sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Sie war sich sicher, dass ihre Verfolger vor ihr her nach Süden rasten, um sie »einzuholen«.

      Während der ersten fünfundzwanzig Meilen erzählte Caitlin Jordan eine detaillierte Geschichte des Knochenbaums, beschrieb insbesondere die Rolle, die der Baum in der Geschichte der Doppeladler gespielt hatte, und berichtete von Henrys vergeblichen Versuchen, diese Zypresse zu finden. Jordan hatte voller Bewunderung gelächelt, als sie erfahren hatte, dass Caitlin die Information über den Wilderer Toby Rambin geheim gehalten hatte. Als Caitlin eine Pause in ihrer Erzählung machte, fragte Jordan sie beinahe ängstlich, was sie denn am Knochenbaum zu finden hoffte. Zu dem Zeitpunkt waren sie schon weit genug von Natchez entfernt, und Caitlin beschloss, ihrer neuen Freundin die Kronjuwelen anzuvertrauen.

      »Es geht nicht mehr nur um Knochen«, sagte sie. »Und nicht mehr ausschließlich um die Bürgerrechtsfälle. Ich meine, natürlich sind die noch ein Riesenteil davon. Aber nachdem Henry gestorben war, hat mir seine Mutter ein paar Sachen gebracht, die sie gefunden hatte. Und einige hatten mit dem Fall zu tun, an dem John und Dwight gerade arbeiten.«

      »Du meinst den Mordanschlag auf Kennedy?«

      Caitlin nickte. Mit einem Lächeln registrierte sie, dass Jordan nun zum Du übergegangen war.

      »Kannst du mir davon mehr erzählen?«

      Während der nächsten fünf Meilen tauschten sie die Informationen aus, die sie von ihren jeweiligen Quellen erhalten hatten. Zusammen ergab sich daraus ein ziemlich schlüssiges Bild: Carlos Marcello hatte Frank Knox angeheuert, der an dem Tag, an dem Kennedy starb, auf der Dealey Plaza entweder der Hauptschütze oder die Absicherung sein sollte.

      »Aber was hat das mit dem Knochenbaum zu tun?«, fragte Jordan.

      »Glenn Morehouse hat Henry erzählt, dass Frank Knox Marcello nicht getraut hat. Knox hat angeblich ein Souvenir aus Dallas aufgehoben, ein Dokument oder irgendeine Trophäe. Das passt hundertprozentig zur Psychologie der Knox-Familie. Von diesem Gegenstand hat Frank wohl angenommen, er könnte ihn nötigenfalls als Schutz gegen Marcello einsetzen.«

      »Hast du eine Ahnung, was das war?«

      »Snake Knox hat Morehouse erzählt, es wäre ein Brief oder Dokument. Aber das Verrückte ist … es war auf Russisch.«

      Jordan machte große Augen. »Russisch!«

      Caitlin nickte, und ihr Puls beschleunigte sich. »Gestern Abend habe ich noch mal alles gelesen, was ich über das Attentat finden konnte. Russland kann nur auf zweierlei Weise ins Spiel gekommen sein. Erstens, falls Russland oder der KGB irgendwie an dem Mord beteiligt war. Aber das würde ich als Hirngespinst abschreiben. Die zweite Möglichkeit wäre über Oswald.«

      Jordan wartete einfach ab, dass sie weiterredete.

      »Oswald lebte zweieinhalb Jahre in Russland, nachdem er dorthin abgehauen war. Er hatte sich die Sprache beigebracht, und mindestens einige Briefe – zum Beispiel die an seine russische Frau – hat er in russischer Sprache geschrieben. Die kann man im Internet einsehen.«

      Jordan verarbeitete schweigend, was sie gehört hatte. »Aber wie kann ein Dokument oder ein Brief vierzig Jahre lang in einem Baum verborgen bleiben?«

      Caitlin zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das Beste, was mir da einfällt, ist so was wie ein Einmachglas.«

      »Nein«, erwiderte Jordan. »Da kommt immer Wasser rein. Ich hab mal Marihuana in einem Einmachglas vergraben. Einen Monat später war das Glas halb voll Wasser.«

      »Na gut … in ein paar Stunden kennen wir vielleicht die Antwort. Ich wollte dir nur sagen, dass wir da draußen nicht nur nach den Knochen von Jimmy Revels suchen, so beeindruckend es auch wäre, die zu finden. Nein, wir entdecken dort vielleicht den Schlüssel zum Geheimnis, nach dem Dwight sein halbes Leben lang sucht. Vielleicht sogar den Beweis, dass Frank Knox Kennedy umgebracht hat.«

      Jordan fuhr ein paar Sekunden schweigend weiter. Dann sagte sie: »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir das erzählt hast. Ich weiß ja, was dich das gekostet hat. Du kennst mich ja eigentlich gar nicht gut.« Sie schaute nach rechts. »Ich erzähle John nichts davon. Das verspreche ich dir.«

      Caitlin verspürte eine Welle der Dankbarkeit. »Danke.«

      Bald darauf verließen sie den Highway 61. Sie benutzen eine Landkarte, die Caitlin von Earth Viewer abgedruckt hatte, bogen nach Westen in Richtung Mississippi ab und fuhren auf dem MS 24 weiter, einer schmalen Asphaltstraße, die kaum breit genug für zwei Autos war. Dann schwenkten sie nach Süden auf die Lusawatta Road, eine Schotterpiste, die bis auf den roten Lehm abgetragen war. Schließlich gelangten sie auf einen Feldweg, der von Bäumen und Unterholz gesäumt wurde. Sie hatten immer noch kein Wasser entdeckt, aber Caitlin spürte, dass der Sumpf nicht weit war. Seit sie den Highway 61 verlassen hatten, waren sie bergab gefahren, und allmählich waren die Eichen, Ulmen und Pekannussbäume den Pappeln und Zypressen gewichen. Seit sie den Highway 61 verlassen hatten und auf den gewundenen Highway 24 eingebogen waren, hatten sie beide geschwiegen. Caitlin hatte kaum je eine erstaunlichere Veränderung einer Landschaft gesehen als auf den letzten paar Meilen.

      Obwohl Winter war, waren viele Bäume hier noch beinahe von Kopoubohnen und anderem Unterholz überwuchert. Ab und zu lugte ein verrosteter Schulbus oder Traktor zwischen dem Laub hervor wie ein wachsamer Beobachter. Der unwirklichste Augenblick ihrer Reise war gekommen, als plötzlich zu beiden Seiten der Straße ein beinahe vier Meter hoher Maschendrahtzaun aus dem Gras aufragte und ihnen das Gefühl vermittelte, sie würden durch ein Gefängnisgelände fahren. Kurz darauf erblickten sie durch die Maschen seltsame Tiere. Caitlin hatte Elche, Antilopen, Büffel und andere Lebewesen gesehen, die nur vage vertraut wirkten. Dank ihrer Arbeitserfahrung in Afrika hatte Jordan verschiedene als Orys, Springbock, Gemsbock und Impala identifiziert, aber bei anderen Arten war auch sie mit ihrem Latein am Ende. Caitlin erinnerte das Ganze an eine Geschichte, die sie als Kind gelesen hatte – vielleicht von Jules Verne –, in der die Helden, je weiter sie auf einem bestimmten Strom flussaufwärts fuhren, immer weiter in die Zeit zurückreisten. Bei dieser Fahrt hatte sie genau so ein Gefühl.

      Zumindest, bis Walt sie anrief. Als Caitlin hörte, dass man Tom wahrscheinlich entführt hatte, breitete sich in ihrem Inneren eine schwarze Furcht aus. Was sie jetzt verspürte, waren Gewissensbisse – Schuldgefühle, weil sie gewusst hatte, wo Tom war, es aber Penn vorenthalten hatte. In der vergangenen Nacht, nachdem sie sich im Haus Edelweiß geliebt hatten, hatte Penn gespürt, dass sie etwas vor ihm verheimlichte, und sie hatte es geleugnet. Geleugnet! Wenn Tom jetzt starb und Penn herausfand, dass sie es hätte verhindern können … er würde ihr das niemals verzeihen.

      Sie sich vielleicht auch nicht.

      »Sieh nur!«, rief Jordan und deutete nach vorn. Sie stieg auf die Bremse und fuhr langsam auf einen Wendeplatz. Zehn Meter vom Auto entfernt erstreckte sich grünlich-schwarzes Wasser, und weiter hinten führte es in einen Wald aus Zypressenwurzeln und herabhängenden Ästen.

      Sie hatten den Sumpf gefunden.

      Caitlin bat Jordan, bis fast zum Rand des Wassers zu fahren und dort zu parken. Genau so hatte ihr Toby Rambin den Ort beschrieben. Sie erkannte den verrosteten alten Schulbus, der einmal gelb gewesen war und rechts aus den Bäumen hervorschaute. Selbst jetzt im Dezember lagen noch welkende Kopoubohnenranken quer über dem Bus. Caitlin zog das rote Halstuch aus der Tasche, das sie auf Toby Rambins Anweisung hin tragen sollte.

      »Wo ist unser Wilderer?«, fragte Jordan und stieg aus dem Wagen.

      Caitlin zuckte die Achseln und band sich das Halstuch um. Dann stieg auch sie aus, in Gedanken immer noch bei Walts schrecklicher Nachricht. Der schwefelige Gestank des Sumpfes erwischte sie mit überraschender Heftigkeit, füllte ihr Nase und Lungen. Sie hatte bei dem kalten Wetter diese giftigen Schwaden nicht erwartet, aber sie hatte ja auch keine Erfahrung mit Sümpfen. Jordan dagegen ließ die Augen über die Lichtung schweifen wie eine professionelle Landvermesserin.

      »Er sollte schon vor fünfzehn Minuten hier sein«, sagte Caitlin.

      »Das habe ich schon Hunderte von Malen erlebt«, erwiderte Jordan. »Ich habe mich mit jemanden verabredet, der mich in ein Kriegsgebiet führen sollte, und dann kommt er vier Stunden zu spät, wenn überhaupt.«

      »Dann wollen wir mal hoffen, dass das hier kein Kriegsgebiet ist«, murmelte Caitlin halblaut.

      Jordan schaute in die Schatten unter den fernen Bäumen. »Nach allem, was du mir vom Knochenbaum erzählt hast, habe ich das Gefühl, das hier ist so eine Art Elefantenfriedhof.«

      »Nach allem, was wir unterwegs gesehen haben, würde mich auch ein Elefant nicht sonderlich überraschen.«

      »Warte.« Jordan legte den Kopf schief und hielt die Hand in die Höhe. »Hörst du das?«

      Caitlin lauschte angestrengt, aber sie hörte nur Vögel und Frösche. »Was ist das?«

      »Ein Motorrad. Wollte Rambin auf einem Motorrad kommen?«

      »Ich weiß nicht wie. Er wollte angeblich ein Boot mitbringen.«

      Jordan langte ins Auto und holte eine 9-mm-Pistole heraus.

      Jetzt konnte Caitlin das Motorrad auch hören. Es kam eindeutig auf sie zu, wohl auf derselben Straße, die sie genommen hatten. Das Jaulen des Motors ebbte auf und ab wie bei einer Kettensäge, die einen gefällten Baum zerschneidet, aber schon wurde es konstant und stetig höher. Dann plötzlich erschien das Motorrad zwischen den Bäumen und kam schlitternd neben ihrem Auto zum Stehen.

      Der Fahrer trug einen silbernen Helm, nahm den aber sofort ab. Es kam das Gesicht eines jungen Schwarzen zum Vorschein, der kaum älter aussah als fünfzehn. Beim Anblick von Jordans Pistole zuckte er zusammen, beruhigte sich dann aber, als wäre er es gewöhnt, von Handfeuerwaffen umgeben zu sein.

      »Welche von euch ist Masters?«, fragte er mit neugierigen Augen.

      »Ich«, antwortete Caitlin und trat auf ihn zu. »Woher kennst du meinen Namen?«

      »Toby schickt mich.«

      Caitlin warf Jordan einen raschen Blick zu. »Toby wer?«

      »Toby Rambin. Der alte Toby.«

      »Wo ist Toby selbst?«, fragte Caitlin.

      »Er musste die Stadt verlassen.« Der Junge lächelte. »Ziemlich überstürzt.«

      Jordan schaute Caitlin an, als wollte sie sagen: Hab ich’s nicht gesagt?

      »Was machst du dann hier?«, fragte Caitlin.

      Der Junge musterte sie ohne Scham vom Scheitel bis zur Sohle. Was er sah, schien ihm zu gefallen. »Toby hat mir gesagt, ich solle Ihnen was bringen.«

      Jordan ging zu dem Jungen hin. »Dann gib’s her.«

      Der Junge schüttelte den Kopf, die Augen auf die Pistole gerichtet. »Toby hat gesagt, ihr müsst erst zahlen.«

      »Wie viel?«, fragte Caitlin.

      »Toby hat gesagt, tausend.«

      »Scheiße«, spottete Jordan. »Träum weiter. Was verkaufst du uns?«

      »Eine Landkarte«, antwortete der Junge. »Toby hat euch ’ne Karte gezeichnet. Er meint, was ihr sucht, ist da mit ’nem X markiert. Da braucht ihr nur noch ’n Boot, um das zu finden.«

      Caitlin und Jordan wechselten einen Blick.

      »Ich hätte ihm viermal so viel gezahlt, um mich zu dem Baum zu führen«, gab Caitlin zu. »Aber das ist ja wohl um einiges weniger.«

      »Tausend Dollar für eine handgezeichnete Landkarte?«, fragte Jordan.

      Der Junge zuckte die Achseln. »Das hat Toby gesagt. Er meint, wenn ihr nicht zahlt, dann soll ich einfach in die Stadt zurückfahren und die Sache vergessen.«

      Caitlin nahm den Umschlag, den ihr die Bank gegeben hatte, aus der hinteren Hosentasche und starrte darauf. Es waren vierzig Hundert-Dollar-Scheine drin. Das Geld bedeutete ihr gar nichts.

      »Warte«, mischte sich Jordan ein. »Du kannst nicht wissen, ob die Karte was taugt, selbst wenn er dir eine gibt.«

      »Welche Wahl habe ich denn?«, dachte Caitlin laut.

      »Stimmt genau«, sagte der Junge. »Müsst schon was riskieren, wenn ihr mitspielen wollt.«

      »Nicht immer«, sagte eine viel tiefere Stimme von irgendwo.

      Jordan hob blitzschnell ihre Pistole, aber weder sie noch Caitlin konnten ein mögliches Ziel sehen. Die Augen des Jungen waren kugelrund geworden, und er wollte schon wegrennen, aber die Stimme nagelte ihn auf der Stelle fest.

      »Jackie Edwards, ich bin Deputy Carl Sims. Und wenn du versuchst, auf dem Motorrad da abzuhauen, dann ruf ich deine Mama an und hab dich bis Mittag im Knast sitzen. Und jetzt schwing dich von der Maschine und hol die Karte aus der Jacke, wenn du sie überhaupt hast. Und Sie nehmen die Waffe runter, Madam.«

      Caitlin nickte aufgeregt. »Carl ist ein Freund! Ein guter Freund. Ich habe ihn gestern Abend angerufen und gebeten, Toby zu überprüfen. Das habe ich vergessen, dir zu erzählen.«

      Zögerlich legte Jordan ihre Pistole auf den Vordersitz des Autos.

      »Runter vom Motorrad, Jackie!«, rief die Stimme.

      Kopfschüttelnd, aber resigniert stieg der Junge von der Maschine und stellte sie auf ihren Ständer.

      Caitlin wandte sich zu dem Rascheln im Unterholz und zu dem attraktiven jungen schwarzen Polizisten in der braunen Uniform um, der hinter dem überwucherten Schulbus hervortrat. Er sah aus, als wäre er etwa fünfundzwanzig, grinste und winkte ihnen zu, um ihnen zu versichern, dass er keine Gefahr darstellte.

      »Carl!«, rief sie und rannte auf ihn zu. »Was machst du denn hier?«

      Sims lächelte und umarmte sie. »Hast du wirklich geglaubt, ich lass dich hier irgendeinen gottverdammten Wilderer treffen, ohne nachzuschauen, ob alles in Ordnung ist?«

      Ein furchterregender Gedanke kam Caitlin. »Du hast aber nicht bei Penn angerufen, oder?«

      »Nein, obwohl das wahrscheinlich besser gewesen wäre. Ich habe nur gemacht, worum du mich gebeten hast, und mich vorsichtig nach Toby Rambin umgehört. Aber Toby ist nicht gerade ein Musterknabe. Da dachte ich mir, ich schau besser nach, ob dieser kleine Deal wie geplant abläuft. Und das war ja wohl nicht der Fall.«

      Jordan streckte Carl die Hand hin, der sie lächelnd schüttelte.

      »Das ist Jordan Glass«, sagte Caitlin. »Sie ist eine richtig berühmte Fotografin.«

      Carls Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. »Oh, den Namen kenne ich. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte er und schüttelte ihr noch einmal die Hand. »Sie waren eine Woche lang in Falludscha, als ich dort im Einsatz war.«

      »Militär?«, fragte Jordan.

      »Marine-Scharfschütze.«

      Jordan lächelte und entspannte sich. »Wie wäre es, wenn wir uns jetzt diese angebliche Landkarte mal anschauen? Ich krieg langsam das Gefühl, dass ich in der Schatzinsel gelandet bin.«

      Carl streckte die Hand aus, und schließlich zog Jackie Edwards ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Innentasche seiner Jacke. Er reichte es Carl, der es auffaltete. Es sah aus, als hätte jemand die Karte auf ein Papierhandtuch aus einer öffentlichen Toilette gemalt.

      »Sieht echt aus«, meinte Carl, der die geschwungenen Linien musterte, die Caitlin an die Buntstiftzeichnung eines Kindes erinnerten. »Der Bereich hier sieht aus wie das Jagdrevier Walhalla. Und das da drüben ist das Naturschutzgebiet. Toby hat etwa in der Mitte einen der Wildzäune eingezeichnet. Und hier, wo das X ist, ist ein wirklich dichter Bestand von Zypressen. Es ist eine der undurchdringlichsten Ecken des Sumpfes, beinahe das ganze Jahr unter Wasser.«

      Caitlin nickte aufgeregt. »Das klingt, als wäre es genau das, was wir suchen.«

      Carl warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Und was genau ist das? Gestern Abend am Telefon hast du dich darüber ja ziemlich ausgeschwiegen.«

      Jordan deutete mit dem Daumen auf Jackie Edwards.

      »Verschwinde!«, befahl ihm Carl. »Und vergiss, dass du diese Karte je gesehen hast. Sonst musst du genauso aus dieser Stadt abhauen wie Toby. Nur dass du nicht das Geld hast, um das zu schaffen.«

      Der Junge sprang auf sein Motorrad und betätigte den Kickstarter. Doch Caitlin schrie: »Warte!«, ehe er seinen Helm aufzog. Während er ungeduldig wartete, nahm sie fünf Hundert-Dollar-Scheine aus dem Umschlag und reichte sie ihm. Ein Grinsen stahl sich auf das Gesicht des Jungen. Er zögerte noch eine halbe Sekunde, dann schnappte er sich die Scheine, stopfte sie in seine Jacke und raste mit aufjaulendem Motor von der Lichtung.

      »Was jetzt?«, fragte Jordan. »Wir haben kein Boot.«

      Carl lächelte, und seine weißen Zähne strahlten in dem kaffeebraunen Gesicht. »Ich denke, da kann ich euch helfen.«

      »Wie?«

      »Mein Partner Danny McDavitt macht heute Morgen im Hubschrauber der Staatspolizei einen Überprüfungsflug. Der könnte uns hier einsammeln und für euch nach Tobys X Ausschau halten.«

      Caitlin zwinkerte ungläubig. »Carl … meinst du das ernst?«

      »Klar. Lass mich nur bei ihm anrufen.«

      »Du würdest aber deswegen im Job keine Schwierigkeiten kriegen, oder?«

      Er zuckte die Achseln. »Nö. Wir verbuchen diesen Flug erst mal unter Suche nach Marihuanafeldern in den Wäldern.«

      Caitlins Puls raste in Vorfreude auf die Jagd. Doch sie war hin- und hergerissen. Wenn Toms Leben auf dem Spiel stand, welchen Sinn hatte dann die Suche nach einem Baum im Sumpf? Andererseits … was konnte sie wirklich tun, um bei der Suche nach Tom zu helfen? Walt hatte ihr schon gesagt, dass sie nichts beitragen konnte. Während Carl wenige Schritte entfernt mit Danny sprach, versuchte Caitlin, noch einmal bei Walt anzurufen, aber ihr Telefon funktionierte nicht. Als sie nachschaute, stand »Kein Netz« auf dem Display.

      »Danny kommt«, sagte Carl und lenkte Caitlins Aufmerksamkeit von ihrem Telefon ab.

      »Ich krieg kein Netz«, sagte Caitlin. »Bist du bei ATT oder Cellular South?«

      Carl grinste und tippte auf das Funkgerät an seinem Kragen. »Weder noch. Ich habe das Funknetz des Sheriff’s Departments von Lusahatcha County. Ich habe einen Kanal benutzt, den niemand überwacht.«

      Caitlin machte ein langes Gesicht.

      »Tut mir leid«, sagte Carl. »In diesem Sumpf gibt es praktisch kein Netz. Musst du wen anrufen?«

      Caitlin zuckte die Achseln. »Ich habe kein gutes Gefühl, wenn ich hier auf diese kleine Exkursion aufbreche und nicht wenigstens ab und zu was über die Lage zu Hause erfahren kann. Penns Vater ist verschwunden. Das musst du bitte für dich behalten, aber ich stehe Todesängste um ihn aus.«

      Das Lächeln des Deputy verschwand. »Dr. Cage? Ich wusste, dass er Schwierigkeiten hat, aber das hier klingt ja viel schlimmer.«

      Caitlin nickte.

      »Wenn wir Flughöhe erreicht haben, kriegst du ein Netz für dein Handy. Dafür kann Danny sorgen.«

      Jordan kam herüber und nahm Caitlins Hand. »Es ist deine Entscheidung. Wir können weitermachen, oder du kannst zurück in die Stadt, und ich fahre weiter nach New Orleans.«

      Caitlin blickte auf die Zypressen und unterdrückte alle Gewissensbisse und Zweifel. »Scheiß drauf«, sagte sie. »Auf geht’s!«

      Forrest Knox saß auf dem erhöhten Deck eines Fünfhundert-Quadratmeter-Hauses mit Blick auf den Lake Concordia, auf dem Tisch vor sich eine dampfende Tasse Zichorienkaffee und ein schnurloses Telefon. Acht Kilometer entfernt von hier lagen die Justizgebäude der Gemeinde Concordia, die auch das Polizeirevier von Sheriff Walker Dennis und das Gefängnis beherbergten, in dem Penn Cage und Sheriff Walker Dennis Snake, Sonny und vier andere Doppeladler befragen wollten. Sobald die Doppeladler am Morgen Walhalla verlassen hatten, hatte Billy dankbar seine Aufgabe als Babysitter aufgegeben und war in seinen sicheren Hafen in Toledo Bend, Texas, zurückgeflogen. Forrest wollte nicht das Risiko eingehen, dass jemand seinen Vetter verhaftete. Erst nachdem Sheriff Walker Dennis aus seinem Posten entfernt war und die Staatspolizei seine Aufgaben übernommen hatte, würde Forrest Billy erlauben, nach Mississippi zurückzukehren.

      Forrest hatte keinen Anwalt zur Polizeiwache von Concordia geschickt. Es sollte ganz so aussehen, als wollten die früheren Doppeladler auf ganzer Linie kooperieren, und zwar bis zu dem Augenblick, in dem Sheriff Dennis von einem seiner eigenen Hilfssheriffs verhaftet wurde. Sobald das geschafft war, würde Forrest Penn Cage kontaktieren und herausfinden, ob ein Deal möglich war oder nicht. Jetzt, da er mit Tom Cage das beste Druckmittel in der Hand hatte, würde dem Sohn keine andere Wahl bleiben, als mit ihm zu verhandeln. Ob eine solche Verhandlung auch zu einem Deal führte, war noch offen, denn Forrest machte sich ja wenige um den Bürgermeister Sorgen als mehr Cages gottverdammte Verlobte.

      Über den Aufenthaltsort von Bürgermeister Cage wusste er dank Sheriff Billy Byrd bestens Bescheid, der einen seiner Hilfssheriffs auf Kirk Boisseau angesetzt hatte, den ehemaligen Marine, der Penn begleitet hatte, als der am Mittwochabend im Krankenhaus Brody Royal zur Rede gestellt hatte. Um sechs Uhr morgens war dieser Hilfssheriff Boisseau zu einem Haus gefolgt, das, wie sich herausstellt hatte, den Eltern eines alten Klassenkameraden von Cage gehörte. Boisseau und Cage waren einmal um das Haus herumgegangen und dann fünf Minuten drinnen verschwunden, ehe Boisseau wieder nach Hause gefahren war. Eine halbe Stunde später hatte ein Beobachter mit dem Fernglas die Mutter des Bürgermeisters erspäht, als sie kurz die Gardine zur Seite schob und nach draußen schaute. Zum Glück hatte Sheriff Byrd nicht das Haus gestürmt, um Tom Cage zu suchen, von dem er annahm, dass er sich dort versteckte, sondern er hatte Forrest angerufen und ihm seine Entdeckung mitgeteilt. Er behauptete, das aus Pflichtgefühl gegenüber einem Kollegen getan zu haben, dessen Beamten Dr. Cage bei der Erfüllung seiner Pflichten erschossen hatte. Trotzdem hatte Forrest ihn ziemlich fantasievoll manipulieren müssen, ehe Byrd überzeugt war, dass er gegen dieses Haus keine unmittelbaren Schritte unternehmen sollte. Forrest wusste natürlich, dass Tom im Augenblick auf einem Ölfeld der Royal Oil bei Monterey, Louisiana, auf Eis lag. Aber das konnte er Billy Byrd schlecht sagen. Stattdessen hatte er dem überdrehten Sheriff weisgemacht, zwei Polizisten in Zivil hätten das Haus der Abrams mit Infrarottechnik überprüft und festgestellt, dass es nur eine erwachsene Frau und eine Jugendliche beherbergte. Diese Aussage und das Versprechen, Byrd stündlich auf dem Laufenden zu halten, hatten gereicht, um die Attacke eines SWAT-Teams zu verhindern.

      Forrest schaute auf den schmiedeeisernen Gartentisch, auf dem aufgeschlagen ein Exemplar des Natchez Examiner lag. Während die sensationellen Artikel des Vortrags ihn nicht erwähnt hatten, hatte der Hauptartikel heute berichtet, dass Colonel Griffith Mackiever wegen Anschuldigungen der Kinderpornografie unter Beschuss stand, und zitierte eine nicht näher benannte »FBI-Quelle«, die behauptete, diese Anschuldigungen könnte möglicherweise Mackievers Stellvertreter in die Welt getragen haben. In einem weiteren Artikel äußerte Caitlin Masters die Vermutung, hinter dem Skandal könnten korrupte Politiker stecken, und sie hatte sich große Mühe gegeben, alle Verbindungen zwischen Forrest und seiner weiteren Familie aufzuzeigen, von denen beinahe alle Mitglieder im Ku-Klux-Klan gewesen waren und einige sogar verdächtigt wurden, zu den Doppeladlern zu gehören. Forrest hatte das Gefühl, dass Masters’ FBI-Quelle John Kaiser sein könnte, derselbe Agent, der auch das Jericho Hole hatte abpumpen lassen. Langsam kam ihm der Verdacht, dass er völlig hinter dem Mond war, was diesen Sonderagenten anbetraf. Er brauchte Einsicht in Kaisers Pläne, und er hatte eine gute Vorstellung, wie er die kriegen konnte.

      Während sein Kaffee kalt wurde, spürte Forrest, dass er ein wenig ängstlich wurde. Er hatte den Anruf, der ihn von Sheriff Dennis’ Verhaftung in Kenntnis setzte, um sieben Uhr erwartet, und jetzt war es zehn nach sieben. Der Hilfssheriff, den er mit der Razzia beauftragt hatte, hatte sich kurz vor sechs Uhr zum letzten Mal bei ihm gemeldet. Forrest zog sein Handy heraus und gab die Schnellwahl für den Idioten ein.

      »Hunt hier«, sagte eine gedehnte Stimme.

      »Wissen Sie, wer hier spricht?«

      »Jawohl, Sir!«

      »Was hält Sie auf?«

      »Der Sheriff ist noch in seinem Haus, Colonel. Normalerweise ist er um diese Zeit schon in seinem Büro und hat den ersten Morgenkaffee getrunken. Ich weiß nicht, was ihn aufhält. Soll ich einfach mit dem Spürhund hingehen und an die Tür klopfen?«, fragte Hilfssheriff Hunt. »Ich könnte ja sagen, wir hätten einen anonymen Hinweis bekommen.«

      Forrest schaute auf die Uhr. »Nein, zum Teufel. Vielleicht hat seine Frau ihn heute Morgen ausnahmsweise mal rangelassen. Geben Sie ihm noch zehn Minuten.«

      »Jawohl, Sir.«

      »Wo haben Sie geparkt? Kann er Sie sehen?«

      »Ich bin ein bisschen weiter die Straße runter, im SUV eines Freundes. Keine Markierungen. Der Sheriff wird den Wagen nicht erkennen.«

      »Und Sie haben Verstärkung?«

      »Jawohl, Sir. Parker und McGown. Die sind auch außer Sichtweite.«

      »Okay. Die Befragung drüben auf der Polizeiwache fängt ziemlich bald an, zehn Minuten sind die äußerste Grenze. Wenn er bis dahin nicht draußen ist, lasst ihr ihn vor seiner versammelten Familie hochgehen.«

      Hunt machte ein Geräusch, das wie ein schweres Schlucken klang.

      »Sie sind dem Job doch gewachsen, Deputy?«

      »Jawohl, Sir. Kein Problem.«

      »Na gut. Falls Sie irgendwas Verdächtiges bemerken, rufen Sie mich an. Ansonsten befolgen Sie einfach meine Befehle. Ende.«

      Forrest legte auf und blickte auf den schmalen See hinaus. Ein glitzerndes goldenes Bass-Boot flog wie ein Pfeil am gegenüberliegenden Ufer entlang, zog eine silberne Heckwelle hinter sich her, die sanft in den Zypressen ausrollte. Forrest nippte an seinem Kaffee, hob dann die Hand zum Gruß.

      Der Fischer am anderen Seeufer winkte zurück.


      Kapitel 50

      »Penn? Penn, wach auf!«

      Das Gesicht meiner Mutter erscheint über mir. Ich brauche einen Augenblick, bis die Wirklichkeit mich wiederhat, und noch länger, bis ich wieder ein Zeitgefühl bekomme. Dann schaue ich auf die Uhr, und ein Schwall Adrenalin flutet mir durch den Körper.

      »Es ist schon beinahe sieben! Hast du verschlafen?« Ich fahre im Bett auf, bedenke unwillkürlich meine Mutter mit einem vorwurfsvollen Blick.

      »Nein«, sagt sie betont.

      Natürlich nicht. Sie ist angezogen, und ich kann aus der Küche im Erdgeschoss Kaffee und Speck riechen. Zweifellos sitzt Annie schon da unten und frühstückt. »Warum hast du mich dann nicht früher geweckt?«

      Mom setzt sich neben mir aufs Bett, ihre Stirn ist sorgenvoll. »Bist du wirklich sicher, dass du da hingehen und die Knox-Leute befragen musst? Du hast doch gesagt, dass da auch noch andere Leute von der Polizei sein werden, sogar vom FBI. Brauchen die dich wirklich?«

      »Sheriff Dennis möchte, dass ich komme. Ich habe dir gestern Abend doch gesagt, dass ich das machen muss.«

      »Ich weiß. Aber ich hatte ein ungutes Gefühl deswegen. Ich achte ja sonst nicht auf solche Sachen – weibliche Intuition und so. Aber heute ist es was Anderes. Diese Familie Knox, das sind böse Leute. Wir haben fünfzig Meilen von Ferriday entfernt gelebt und die Farm nie verlassen, aber unsere Männer wussten alles über Elam Knox. Sie haben ihre Töchter nicht aus dem Haus gelassen, wenn er mit seinem zerlumpten alten Erweckungszelt angerückt ist. Und die Äpfel sind anscheinend nicht weit vom Stamm gefallen.«

      Während sie noch sprach, wanderten meine Gedanken zurück zu dem Hotelzimmer mit Dwight Stone und Kaiser, und vor meinen Augen spulte sich erneut ihre surreale Erzählung ab wie eine schwarzweiße Fortsetzung des Films JFK – Tatort Dallas. Im Augenblick gibt es nichts, was Mom sagen könnte, um mich von meiner Verabredung im Polizeirevier von Concordia abzuhalten.

      »Mom, ich muss gehen. Es ist einfach so, und es ist meine beste Möglichkeit, Dad zu helfen. Was meinst du dazu, dass wir Annie wieder in die Schule schicken?«

      »Das ist eine schreckliche Idee. Es geht uns hier gut.«

      »Bist du sicher, dass es dir nicht zu viel wird? Ich kann die Schule von Streifenwagen bewachen lassen. Das macht Chief Logan für mich.«

      Mom schnaubt verächtlich über diesen Vorschlag. »Sie macht mir nicht halb so viel Mühe wie du damals. Sie bleibt hier.«

      »Gut. Aber ich muss Kirk Boisseau bitten, herzukommen und bei euch zu bleiben.«

      »Kirk Boisseau? Warum nicht einen von den Polizisten, die dein Vater behandelt hat?«

      »Hier brauchen wir andere Fertigkeiten. Kirk war Marine im Aufklärungseinsatz. Der kann mit echtem Ärger gut umgehen.«

      Mom seufzt, als wäre das alles unnötig, aber sie diskutiert nicht weiter.

      Als ich mein Wegwerf-Handy einschalte, kommt eine SMS durch. Sie ist von Sheriff Dennis: Habe ein Geschenk bei Ihnen zu Hause abgeliefert. OOOO. Hab die Schlüssel in den Briefkasten gesteckt. Bis um sieben.

      »Die Schlüssel?«, murmele ich. Dann dämmert es mir: Die vier O in der SMS sollen die Audi-Ringe sein! »Walker hat meinen S4 gefunden!«

      »Was?«, fragt Mom besorgt. »Wer hat was gefunden?«

      »Ich glaube, Sheriff Dennis hat mein Auto gefunden.«

      »Oh. Ich dachte, es hätte was mit deinem Vater zu tun.«

      Ich schüttele den Kopf. »Wo immer Dad sich versteckt, er macht es wirklich gut.«

      Ihre Augen verraten Angst und gleichzeitig Genugtuung.

      »Sag Annie, dass ich in einer Minute unten bin.«

      Ich reiße das Laken vom Bett und eile ins Badezimmer. Für eine Dusche ist keine Zeit. Wenn Dennis Walker keine Probleme bekommen hat, von denen ich nichts weiß, hat er irgendwann in der letzten Stunde die wichtigsten überlebenden Mitglieder der Doppeladler mit einer Anklage wegen Meth-Handels hochgehen lassen. Und wenn das so ist, dann werden alle, die gestern schon gedacht haben, dass die Kacke am Dampfen war, heute wirklich große Augen machen.


      Kapitel 51

      »Hubschrauber«, sagte Jordan Glass und hielt ihr Ohr in den Wind. »Klingt wie ein JetRanger.«

      Caitlin wirbelte herum, ließ den Blick über die Wipfel der Zypressen schweifen. Sie sah nichts außer drohenden Wolken am grauen Morgenhimmel, aber Carl Sims war deutlich beeindruckt von dieser Aussage und starrte Jordan mit einer Mischung aus Neugier und Bewunderung an.

      Caitlin hörte erst nichts. Dann war da das Wupp-wupp-wupp von Rotorblättern, die durch die Luft schnitten. Das Geräusch wurde stetig lauter, und plötzlich dröhnte ein Motor, und der Hubschrauber kam über die Bäume direkt auf sie zu.

      »Ist das Danny McDavitt?«, fragte sie.

      »Wer sonst?« Carl zog die Frauen zu seinem Wagen hin, als der JetRanger in den Schwebeflug ging und in einer wirbelnden Staubwolke auf der Lichtung landete.

      Caitlin schaute instinktiv ratsuchend auf Jordan, aber die Fotografin rannte bereits in gebückter Haltung zum Hubschrauber. Sie wusste offensichtlich, dass bei einer solchen Maschine der angenehmste Platz drinnen war und nicht draußen.

      Sobald Carl Caitlin im Helikopter angeschnallt hatte und sie sich das Headset aufgesetzt hatte, das Danny McDavitt ihr reichte, nahm der Lärm beträchtlich ab. Danny war ein attraktiver Mann mit kurz geschnittenem, stahlgrauem Haar und freundlichen Augen, denen nichts entging. Er war im Grunde eine knorrigere Version von John Kaiser. Caitlin zog sich ihr Headset herunter und bedeutete Jordan mit einer Handbewegung, sie sollte dasselbe tun. Dann gab sie ihr eine bereinigte Fassung der Vergangenheit ihres Piloten, wobei sie sorgsam darauf achtete, ein paar Einzelheiten auszulassen, über die sich vor einiger Zeit die örtlichen Klatschtanten die Mäuler zerrissen hatten. Sie beschrieb Danny als einen ehemaligen Major der Air Force – und mit Orden ausgezeichneten Afghanistan-Veteranen –, der die Witwe eines ortsansässigen Arztes geheiratet hatte. Jordan sah aus, als wollte sie sich gern nach weiteren Einzelheiten erkundigen, aber Carl machte Zeichen, dass sie ihre Headsets wieder aufsetzen sollten.

      »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie uns helfen, Major«, sagte Caitlin in ihr Headset.

      »Wir machen nur einen Routineflug zur Suche nach Marihuanafeldern«, antwortete Danny. »Kein Dank nötig.«

      »Können wir landen und was pflücken, wenn wir welche finden?«, fragte Jordan.

      Carl Sims lachte, lehnte sich dann zwischen den Sitzen zurück, um zu überprüfen, ob beide Frauen angeschnallt waren. Bestätigend nickte er McDavitt zu, der das Höhensteuer vorschob und den Vogel in die Luft brachte.

      Lange Sonnenstrahlen strömten durch die Lücken in den Wolken, aber im Osten ragte eine graue Wand auf.

      »Meint ihr, es gibt Regen?«, fragte Caitlin.

      »In ein, zwei Stunden«, antwortete Danny. »Wenn ihr heute in den Sumpf geht, werdet ihr nass.«

      Carl reichte Danny die Landkarte und deutete darauf, wahrscheinlich auf das X, überlegte Caitlin. Danny nickte und schwenkte nach Westen ab. Caitlin sah Flecken von Grasland zwischen den Zypressen unten, und überall rannte verschrecktes Wild. Mindestens dreißig Rehe brachen aus der Deckung, als sie über ein dichtes Gehölz flogen, gefolgt von ungeheuer großen schwarzen Tieren, die wie riesige Wildschweine aussahen.

      »Sie jagen diese verdammten Wildschweine von Walhalla aus zu Pferd«, sagte Carl. »Mit Speeren. Manche von den Viechern wiegen achthundert Pfund.«

      Caitlin wollte Carl Fragen zu Walhalla stellen, denn sie hatte in Henry Sextons Notizbüchern von diesem Revier und dem Jagdhaus gelesen, aber da sagte Danny schon: »Carl ist nur neidisch. Die Farmer hier in der Gegend bezahlen ihn dafür, dass er diese Keiler nachts mit seinem Scharfschützengewehr schießt, damit sie ihnen nicht die Ernte auffressen. Jeder, den einer von den Jägern erwischt, bedeutet, dass Carl weniger Geld in der Tasche hat.«

      »Stimmt schon«, gab Carl zu.

      »He, schaut mal!«, rief Jordan und deutete auf eine große runde Wasserfläche.

      Caitlin sah einen alten Mann in einem Flachbodenboot, der voller Furcht zu ihnen heraufstarrte.

      »Was macht er?«, fragte Jordan.

      Carl lachte. »Das ist Mose Tyler. Ein Fischer von hier. Ein bisschen wie dein Toby Rambin. Ich glaube, wir haben Mose dabei überrascht, wie er eine Paternosterleine mit drei Ködern auslegt, und das ist in diesen Gewässern verboten. Er denkt vielleicht, wir sind Jagdhüter. Er sieht nicht mehr so gut.«

      Danny stieg ein paar hundert Fuß hoch und ließ den Fischer in Frieden. Caitlin setzte gerade wieder zu Fragen über Walhalla und die Familie Knox an, als Carl sagte: »Ich habe meinen Daddy zu der Geschichte gefragt, die du mir gestern erzählt hast. Über eine schwarze Frau aus Athens Point, die draußen im Sumpf vergewaltigt wurde. Er hatte ein bisschen was darüber gehört, aber er kannte einen anderen Prediger, der Einzelheiten wusste.«

      »Worum geht es hier?«, erkundigte sich Jordan. »Davon hast du mir nichts erzählt, oder?«

      Caitlin schüttelte den Kopf.

      »Ein Bruder von hier unten hat ein farbiges Mädchen aus Chicago geheiratet, damals, Anfang der sechziger Jahre«, erklärte Carl. »Sie hatte ziemlich helle Haut, so hell, dass manche Leute hier sie für eine Weiße gehalten haben. Na ja, eine Weile hat sie nur böse Blicke geerntet und so. Aber 1963 ist sie dem Klan aufgefallen. Eines Nachts haben sie das Paar aus deren Haus entführt. Sie haben ihnen die Augen verbunden und sie in Booten hier zu dieser Zypresse gebracht, die von den Alten Knochenbaum genannt wird. Sie haben den Ehemann an den Baum gebunden und angefangen, ihn mit Bohnenstangen zu schlagen. Sie haben ihn schlimm verprügelt und ihm dabei alles Mögliche zugeschrien. Na ja, endlich hat die Frau kapiert, dass sie ihren Mann dafür verprügelten, dass er eine Weiße geheiratet hatte! Sie begann zu schreien, dass sie einen Fehler machten, aber die Jungs vom Klan wollten nicht hören. Schließlich hat sie versucht, die Kerle von ihrem Mann wegzureißen, und gebrüllt: ›Der hat nix Falsches gemacht! Ich bin auch ’ne Niggerin! Ich bin auch ’ne Niggerin!‹«

      »Großer Gott«, hauchte Jordan. »Das ist wirklich passiert?«

      »Keine fünf Meilen von hier entfernt, wenn die Landkarte stimmt. Und nachdem sie genug davon hatten, den Mann zu prügeln, haben sie die Frau vergewaltigt. Der Ehemann ist dann gestorben. Und ob ihr’s glaubt oder nicht, die Frau haben sie irgendwo auf der Straße ausgesetzt. Die hatten sie auch geschlagen, und sie hatte keine Ahnung, wo sie gewesen war. Und natürlich hatte der Sheriff zu dieser Zeit keinerlei Interesse daran, diese Verbrechen zu verfolgen. Da sich rausgestellt hatte, dass die Frau eine Schwarze war, hat das Gesetz die Sache nicht mal als Verbrechen gesehen. Jedenfalls das ungeschriebene Gesetz nicht, und nur das hatte damals Gültigkeit.«

      Caitlin fühlte sich plötzlich völlig von ihrer Umgebung losgelöst. »Weiß dein Vater, wo man diese Frau finden kann?«

      Carls Helm nickte. »Ich glaube nicht, dass er es dir sagt.«

      »Warum nicht?«

      »Der Pastor der Frau sagt, dass sie keine Ahnung hat, wer sie angegriffen hat, und, was wichtiger ist, dass sie auch nicht weiß, wo dieser Baum war.«

      »Caitlin?«, fragte Jordan über das Headset. »Alles in Ordnung mit dir?«

      »Tut mir leid, wenn ich zu grob war«, sagte Carl. »Ich habe vergessen … na ja …«

      Caitlin hob beschwichtigend die Hand, aber sie wusste, dass diese Geste Carl nicht helfen würde. Deputy Sims hatte sie bewacht, als sie vor wenigen Monaten entführt wurde. Und obwohl Caitlin selbst nicht vergewaltigt worden war, war sie doch gezwungen gewesen, mit anzuhören, wie eine Frau, die nur durch eine dünne Wand von ihr getrennt war, wiederholt missbraucht wurde.

      Caitlin zog ihr Treo hervor. Es zeigte einen Balken. Sie hatte acht SMS erhalten, seit sie von Natchez weggefahren waren, aber alle waren von Angestellten des Examiner. Keine von Walt Garrity und auch keine von Penn. Eine Welle von Schuldgefühlen ließ ihr die Röte ins Gesicht steigen. Sollte sie versuchen, ihn anzurufen? Aber was sollte sie ihm dann sagen? Dass sie letzte Nacht die Möglichkeit gehabt hätte, Penn zu seinem Vater zu schicken, dass es aber jetzt zu spät war und Tom sehr wohl tot sein könnte. Nein …

      Als sie sich im Cockpit des Hubschraubers umschaute, sah sie, dass Jordan sie tief besorgt musterte. Die Fotografin zog die Augenbrauen in einer stummen Frage hoch: Alles in Ordnung mit dir?

      Caitlin steckte das Treo wieder in die Tasche und schaute erneut aus dem Fenster. Jetzt war sehr viel mehr Wasser als Erde unter ihnen, und McDavitt schien die Geschwindigkeit ziemlich gedrosselt zu haben. Nach wenigen Sekunden wurde Caitlin klar, dass er einem Wildzaun folgte, der im Zickzack durch die Bäume verlief. Irgendwo, gar nicht weit weg, begriff sie, stand der Baum, wo Jimmy Revels und zahllose andere gestorben waren, wo eine Frau, die sie nicht kannte, zuschauen musste, wie ihr Mann totgeschlagen wurde, und wo Frank Knox vielleicht den Schlüssel zur Ermordung eines Präsidenten verborgen hatte. Der Knochenbaum.

      Ihr Puls begann zu rasen.

      Als ich nach der muffigen alten Limousine der Stadtverwaltung wieder in meinen Audi S4 stieg, kam es mir vor, als führe ich in einem Rennboot, nachdem ich zwei Tage lang mit dem Stocherkahn unterwegs gewesen war. Während ich in westlicher Richtung auf die Brücke über den Mississippi zufuhr, schalteten meine Gedanken in den Automatikmodus, den ich mir als Jurastudent und dann als Staatsanwalt antrainiert hatte. Obwohl ich kein fotografisches Gedächtnis habe, besitze ich doch die eigenartige Fähigkeit, mir ganze Textpassagen wortwörtlich zu merken, besonders wenn sie mir in der Form von Fallnotizen oder Berichten vorgelegt wurden.

      Der Bericht über die Familie Knox, den mir John Kaiser gestern Abend per E-Mail geschickt hat, ist ein perfektes Beispiel dafür. Weil er voller Einzelheiten war, die vielleicht bei den Befragungen heute nützlich sein würden, hatte mein Gehirn ihn so präzise abgespeichert wie ein Kassettenrekorder. Außerdem benutzte Kaiser nicht die sterile, von Jargon durchsetzte Prosa der üblichen FBI-Berichte, sondern die Sprache eines persönlichen Tagebuchs. Ich vermute, das hatte er sich während seiner Zeit in der Investigative Support Unit angewöhnt, wo man sich sehr auf die psychologischen menschlichen Aspekte konzentriert und nicht viel für die Formalitäten der regelbehafteten Bürokratie übrig hat, zu der diese Einheit zumindest dem Namen nach gehört.

      
      

      Soweit ich es feststellen kann, beginnt die pathologische Auffälligkeit der Familie Knox bei Frank Knox’ Großvater Nathan Bedford Forrest Knox. Nathan war ein gewalttätiger Soziopath, der im spanisch-amerikanischen Krieg gekämpft hatte. Während der Kämpfe auf Kuba nahm er Skalps, und in den Jahrzehnten danach ermordete er wahrscheinlich mehrere Menschen. Nathan hatte zwei Söhne: Nathan Jr. (gefallen im Wald von Belleau 1918) und Elam (den Vater von Frank und Snake). Auch Nathan Jr. nahm vor seinem Tod einige deutsche Skalps, wofür er nur kleine Disziplinarstrafen erhielt.

      Elam Knox wurde Laienprediger, Gelegenheitsfarmer und Trapper, schlug seine Frau und missbrauchte Kinder. Er wurde im Ersten Weltkrieg für Tapferkeit ausgezeichnet, und in seinen Militärunterlagen ist verzeichnet, dass er in den Schützengräben ein wilder Kämpfer war. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass Elam Knox Trophäen gesammelt hat, aber wahrscheinlich hat er die Tradition fortgeführt, denn diese Praxis zeigte sich später bei seinen beiden Söhnen, und zwar überraschend heftig.

      Elams Sohn Frank wurde wahrscheinlich von seinem Vater sexuell missbraucht. Er wurde oft geschlagen und hatte allgemein eine von Gewalt geprägte Kindheit. Frank beging kleinere Straftaten, hatte ständig Ärger mit der Polizei, verbrachte aber nie mehr als eine Nacht im Gefängnis. Es gab da Einbrüche, wahrscheinlich Vergewaltigungen und zahllose Tätlichkeiten. Frank wurde bei mehreren Footballspielen in der Highschool wegen Prügeleien des Feldes verwiesen. Er sollte gerade wegen Vergewaltigung vor Gericht erscheinen, als der Zweite Weltkrieg kam. Die Behörden vor Ort waren so froh, ihn endlich loszuwerden, dass sie ihm gestatteten, sich bei den Marines zu verpflichten. Nicht einmal die Familie des Opfers legte dagegen Beschwerde ein.

      Frank wurde zusammen mit seinen Klassenkameraden Glenn Morehouse und Sonny Thornfield in den Pazifik geschickt, und dort blühte er auf. Frank war der geborene Killer, und für ihn gab es auf den Inseln reichlich zu tun. Je brutaler der Soldat, desto mehr mochten ihn seine Offiziere, und Frank Knox suchte seinesgleichen. Er heimste die Orden schneller ein als die meisten Männer Blasen an den Füßen. Doch Frank sammelte nicht nur menschliche Trophäen wie sein Vater und Großvater, er zog auch ein Geschäft auf, indem er sie an die Handelsmarine verkaufte. Er und seine Kumpel bleichten die Schädel der japanischen Soldaten, die sie umgebracht hatten, und verkauften sie mit erheblichem Gewinn an die Soldaten. Sie schnitzten auch aus anderen Knochen Gegenstände, machten Armbänder aus Zähnen, hieben Ohren ab, schnitten Vorhäute weg. Alles, was sich verscherbeln ließ.

      Snake Knox war acht Jahre jünger als sein Bruder und diente folglich auch noch in Korea. Einen Teil der Zeit verbrachte er als Scharfschütze, aber Snake hatte auch im Nahkampf Erfahrung. In seiner Militärakte befinden sich mehrere Notizen über seine Ein-Mann-Ausfälle hinter die koreanischen Linien. Eines Nachts sagte ein Kumpel in einem Schützenloch zu Snake, er bekäme Frostbeulen, weil seine Stiefel die Kälte nicht abhalten konnten. Noch in dieser Nacht schlich sich Snake hinter die feindlichen Linien und brachte ein Paar Stiefel mit, in denen noch die Füße steckten. Er meinte, so wäre das Leder warm geblieben.

      Bei dieser Vorgeschichte ist es keine Überraschung, dass die Knox-Männer, als sie sich der rassistischen Gewalt zuwandten, die gleichen Taktiken wie in Asien verwendeten. Die Verstümmelung von Jimmy Revels und Luther Davis, denen sie ihre Militär-Tätowierungen wegschnitten, ist ein besonders entsetzliches Beispiel, aber die Knox-Männer folterten auch unzählige andere Opfer und sogar einige Weiße, die ihrer Meinung nach Verrat gegen sie begangen hatten.

      Frank Knox’ zweiter Sohn Forrest war dann der erste Knox, der seine wilde Natur hinter einer Maske der Zivilisation verbarg. Aber in Forrests jüngeren Jahren zeigten sich bei ihm doch Anzeichen für die pathologischen Züge der Familie Knox, besonders während seiner Dienstzeit als LRRP in Vietnam. Während die meisten Lurps, die hinter den feindlichen Linien lebten, den Kontakt vermieden und über die Bewegungen des Feindes Bericht erstatteten, machte Forrest das genaue Gegenteil. Wenn er glaubte, dass die Chancen auch nur im Entferntesten gut für ihn standen (was bedeuten konnte, dass zwei Dutzend Vietcong-Soldaten gegen ein Sechs-Mann-LRRP-Team standen), dann plante er entweder einen Hinterhalt oder folgte der Vietcong-Patrouille und schoss sie einen nach dem anderen ab. Ein paar seiner Männer beschwerten sich darüber, aber jeder Soldat, der Initiative zeigte und die Opferzahlen des Feindes in die Höhe trieb, stand in Vietnam unter Schutz. Forrest verschaffte dem MACV Informationen, die es auf keine andere Weise bekommen hätte, und mehrere Vorgesetzte missbrauchten seine Einheit als Jäger-Killer-Team (was bei LRRP-Einheiten keineswegs ungewöhnlich war).

      Die klassische Knox-Pathologie zeigte sich in einem Tötungsritual, an das sich Forrest im Kampf stets hielt. Er trug einen Beutel mit Kennedy-Halbdollars im Rucksack mit sich und hinterließ stets eine dieser Münzen auf den Augen seines toten Feindes. Schon bald glaubten die Vietcong in seiner Gegend, dass hier eine Art Geist oder Dämon am Werk war. Das Oberkommando fand nicht, dass die Sache mit den Münzen besonders verrückt war. Natürlich konnten die Militärbosse nicht wissen, dass die JFK-Münze der Talisman der jüngeren Doppeladler in den Vereinigten Staaten war. Nicht dass es sie gestört hätte …

      Ein lauter, dumpfer Schlag lässt mich zusammenfahren, als mein Audi über die Rampe der nach Westen führenden Brücke rast und sich dreißig Meter unter mir der Fluss auftut, sich rechts und links wie ein breites Tal voll flüssiger Bronze ausbreitet. Plötzlich ist der Horizont Meilen entfernt, nicht nur ein paar hundert Meter, und die Wirkung ist, als tränke man gierig kaltes Wasser. Ich bin versucht, Walker Dennis anzurufen und mich zu erkundigen, ob er wirklich bereits die Doppeladler wegen des untergeschobenen Methamphetamins hat hochgehen lassen. Aber dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Wenn jemand meine Anrufe überwacht, dann könnte ich mich so mit einer schweren Straftat in Verbindung bringen. Mit einem ungeduldigen Seufzer zwinge ich mich dazu, mich auf den Rest von Kaisers psychologischer Einschätzung zu konzentrieren. Ich kann schon noch fünf Minuten warten, bis ich weiß, ob Snake Knox und Sonny Thornfield einer gesetzlich vorgeschriebenen Mindeststrafe von dreißig Jahren entgegensehen. Wenn das so ist, dann muss ich nicht einmal versuchen, sie durch Druck auf gut verborgene emotionale Schwachstellen zu knacken … Dann habe ich einen juristischen Knüppel, der selbst dem hartgesottensten Verbrecher eine Scheißangst macht.

      Gott, bitte lass es so sein …

      Zum zweiten Mal fuhr Walt an dem Bouchard-Seehaus vorüber. Der GPS-Tracker hatte dies als Forrest Knox’ gegenwärtigen Aufenthaltsort angezeigt, und der Streifenwagen der Staatspolizei, der neben einem Mercedes-Kabrio am Ende der langen Einfahrt des Hauses geparkt stand, bestätigte das.

      Walt widmete dem Haus beim zweiten Mal größere Aufmerksamkeit. Es war zwei Stockwerke hoch, wirkte aber eher lang und niedrig. Das moderne Design, besonders die in der Wintersonne glänzenden, mit Metall verkleideten Außenwände, stach deutlich von den Ranch-Häusern ab, mit denen das hiesige Ufer des Lake Concordia übersät war. Man hatte den Namen Bouchard in Schnörkelschrift auf ein Schild unter dem Briefkasten gemalt, wie es entlang dem See der Brauch war. Walt verfluchte Mackiever zum hundertsten Mal, weil er keine Wanzen im Inneren von Knox’ Streifenwagen angebracht hatte. Er wünschte, er hätte es selbst gemacht. Denn dann wüsste er schon, wo man Tom festhielt – oder er wüsste wenigstens über dessen Schicksal Bescheid. Wenn er verdammtes Glück hatte, stellte es sich vielleicht heraus, dass Knox ihn in dieser Luxusunterkunft festhielt.

      Da Bäume ihm den Blick auf das Bouchard-Haus versperrten, wanderten seine Augen zum Nachbarhaus. Es war ein typisches Vorstadthaus im Ranch-Stil, das auf einem so schmalen Grundstück stand, dass es nicht einmal einen Carport hatte. Walt verspürte ein wenig Hoffnung, als er sah, dass bei diesem Haus keine Fahrzeuge geparkt waren.

      Ein Beobachtungsposten, wie er im Buche steht, dachte er und bog langsam ab.


      Kapitel 52

      Als Forrests Telefon erneut klingelte, spürte er, dass etwas nicht stimmte. Er war sich nicht sicher, was das war, aber er stellte seine Intuition nie in Frage. Sobald er den Anruf annahm, hört er in der hohen Stimme von Deputy Hunt die helle Panik.

      »Beruhigen Sie sich doch, Junge«, sagte Forrest. »Was ist passiert?«

      »Es ist nichts unter dem Haus des Sheriffs versteckt!«

      »Unsinn!«, sagte Forrest und ging in Gedanken rasch alle Möglichkeiten durch. Wer zum Teufel hätte denn den Nerv, bei Polizisten Meth zu klauen? »Sie müssen es übersehen haben. Sprechen Sie mit dem, der es da untergeschoben hat.«

      »Das war ich. Deswegen weiß ich es. Es ist weg! Alle vier Beutel!«

      Forrest dachte darüber nach. »Wie kann das sein? Könnte jemand Sie dabei beobachtet haben?«

      »Nein, Sir. Auf keinen Fall. Es war stockdunkel.«

      »Aber jemand muss es gesehen haben. Was ist mit Dennis selbst?«

      »Der war zwanzig Meilen weg!«

      »Wo ist er jetzt?«

      »Er ist vor zehn Minuten zur Arbeit gefahren. Seine Frau und sein Junge sind gleichzeitig weg.«

      »War jemand dabei, als Sie es da versteckt haben?«

      »Kyle Ellard hat mich gefahren.«

      »Dann hat Ellard das Zeug.«

      »Das glaube ich nicht, Colonel. Kyle ist doch nicht verrückt. Und er weiß, dass es verrückt wäre, sich mit Ihnen anzulegen.«

      »Entweder hat Ellard das Zeug, oder er hat Dennis deswegen gewarnt.«

      »Bei allem Respekt, Sir … auf keinen Fall. Kyle hasst den Sheriff.«

      »Nun, dann reden Sie mit ihm. Sagen Sie ihm, wenn er nicht Farbe bekennt, dann schicke ich Captain Ozan, dass er es aus ihm rausschneidet. Verstanden?«

      »Ja, Sir. Laut und deutlich. Aber das ergibt keinen verdammten Sinn.«

      Forrest beendete das Gespräch und tippte die Kurzwahl für Claude Devereux in dessen Haus in Vidalia. Das Telefon klingelte sechsmal, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Forrest hörte sich die ölige Stimme des alten Rechtsanwalts an und wartete auf den Piepton.

      »Claude, hier ist Forrest. Wenn du mich nicht innerhalb von fünf Minuten zurückrufst, dann sorge ich dafür, dass du die paar Jahre, die du noch hast, damit verbringst, in deiner Zelle in Angola kostenlos Gnadengesuche von Todeskandidaten zu bearbeiten. Schönen Tag noch.«

      Forrest legte auf.

      Zwanzig Sekunden später rief Devereux zurück.

      »Großer Gott«, sagte der Cajun, »du solltest meinen Blutdruck nicht hochtreiben.«

      »Nimm ’ne verdammte Pille, Claude. Du musst sofort zur Polizeiwache in Concordia und einige Mandanten beraten, die gleich befragt werden.«

      »Du meinst Snake und Sonny und die anderen?«

      »Stimmt.«

      »Aber … ich dachte, du hättest da alles im Griff.«

      »Hab ich auch. Du bist meine Geheimwaffe.«

      Devereux murmelte etwas vor sich hin. »Sind sie verhaftet?«

      »Ich weiß es nicht. Ist auch egal.«

      »Scheiße, Forrest … das gottverdammte FBI ist in der Stadt. Und wir haben nicht mehr 1964. Wo ziehst du mich da mit rein?«

      »Hast du Angst, Claude? Du hast doch immer übers FBI gelacht.«

      »Vor dreißig Jahren, ja. Da war ich jung und dumm. Diese Hurensöhne haben jetzt mehr Macht als je unter Hoover. Wenn das FBI bei dieser Befragung dabei ist, brauche ich vielleicht selbst einen Anwalt. Und das Blatt hat sich gewendet gegen Großmäuler wie Snake Knox, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.«

      »Hör auf zu quatschen und komm her, Claude. Du hast keine Wahl.«

      Nach einigem Grummeln sagte Devereux: »Na gut. Ich denke, das geht.«

      »Dieser Tonfall erfüllt mich nicht gerade mit Vertrauen.«

      »Forrest, Herrgott … ich bin zu alt für so was.«

      »Die Alternative ist schlimmer, das verspreche ich dir.«

      Forrest war sich ziemlich sicher, dass Devereux der Atem stockte. »Bindest du dir den Schlips um, Claude?«

      »Während wir sprechen.«

      »Ruf mich mit einem Bericht an, sobald du kannst.«

      »Mach ich. Lass mich jetzt losfahren.«

      Forrest legte auf, stieß dann einen langen Schwall Luft aus. Es gefiel ihm gar nicht, wenn die Dinge nicht nach Plan verliefen. Es war schon Jahre her, dass jemand es tatsächlich gewagt hatte, ihn direkt herauszufordern, aber Penn Cage, John Kaiser und Walker Dennis schienen genau das vorzuhaben. Er fragte sich, ob Claude Devereux noch die Eier hatte, mit Gegnern eines solchen Kalibers fertig zu werden. Claude war in den alten Zeiten ein gerissener Typ gewesen, mit so vielen Beziehungen wie kaum jemand in Louisiana. Er hatte so manchen bestechlichen Politiker vor dem Gefängnis bewahrt, angefangen von amtierenden Gouverneuren bis hin zu US-Senatoren. Aber Penn Cage war selbst ein erfahrener Anwalt mit einer hervorragenden Bilanz als Staatsanwalt, und Forrest gefiel die Angst, die er in der Stimme des alten Mannes gehört hatte, gar nicht.

      Plötzlich kam ihm ein bestürzender Gedanke. Wenn nun Devereux nicht einmal zur Polizeiwache ging? Wenn er versuchte, abzuhauen? Dann musste Snake mit den Überraschungen fertig werden, die diese drei Pfadfinder für die Doppeladler auf Lager hatten. Je mehr Forrest darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass er nicht der Einzige war, der für heute eine Überraschung vorbereitet hatte. Er stand vom Tisch auf, kippte den Rest seines Kaffees über das Geländer und wählte die Nummer von Alphonse Ozan.

      Deputy Hiram Hunt hatte noch unter dem Haus von Sheriff Dennis bei Colonel Knox angerufen. Jetzt war er noch immer da, schaute zum neunten oder zehnten Mal nach, um sicher zu sein, dass er sich wegen des Crystal Meth nicht geirrt hatte. Aber er wusste, dass er sich nicht geirrt hatte. Er hatte den Müllsack mit den vier Paketen mit Klebeband zwischen zwei Fußbodenbalken befestigt, genau an der Stelle, wo das Abluftrohr aus dem Boden des Wohnzimmers nach unten verlief.

      Jetzt war da nichts mehr außer den Resten des Klebebandes. Hunt spürte den Kleber noch an den Fingern. Könnte irgendein räuberisches Tier, zum Beispiel ein Waschbär, den Sack entfernt haben? Möglich, aber ein Tier hätte ihn doch gleich hier aufgerissen, um herauszufinden, ob er Essbares enthielt.

      »Scheißdreck«, murmelte Hunt, der wusste, dass sein Leben auf dem Spiel stand.

      Er steckte seine Taschenlampe weg und kroch rückwärts wieder unter dem Haus vor, kam in der Nähe der Klimaanlage heraus. Er hoffte zu Gott, dass Kyle Ellard irgendwas über das verschwundene Meth wusste, denn wenn nicht, dann würde dieser Redbone-Scheißkerl Ozan ihn wahrscheinlich umbringen, wenn er versuchte, die Wahrheit aus ihm rauszuquetschen.

      Während Hunt sich aufrichtete, überlegte er, dass er ruhig noch zwei Minuten warten konnte, ehe er bei Ellard anrief. Er wollte erst vom Haus des Sheriffs weg, ehe ihn irgendwelche Nachbarn sahen. Wenn wirklich was schiefgelaufen war, dann fehlte es ihm gerade noch, dass Sheriff Dennis sich erkundigte, was er am Morgen unter seinem Haus zu suchen hatte. Hunt ging um die Ecke und blieb dann wie angewurzelt stehen.

      Da stand Walker Dennis mit einem anderen Deputy, einem Neuzugang namens Wilkins, einem jungen Mann frisch von den Marines.

      »Was ist los, Hiram?«, fragte der Sheriff mit einem seltsamen Funkeln in den Augen. »Verlaufen?«

      »Äh, nein, Sir.«

      »Also?«

      »Ich habe Sie gerade gesucht, Sir. Wir hatten einen anonymen Anruf, dass Drogen unter Ihrem Haus wären. Wir wussten natürlich, dass das Quatsch ist, aber wir dachten doch, es sollte besser jemand da runterkriechen, damit wir sagen könnten, wir hätten nachgesehen.«

      »Verstehe. Wer ist denn ›wir‹, Hiram?«

      »Äh, Sie wissen schon … Randy, glaube ich.« Randy Frey stand nicht auf der Knox-Gehaltsliste, aber er war dämlich, und der Sheriff würde vielleicht glauben, dass der Deputy log, wenn er es abstritt.

      Sheriff Dennis gab eine Art Signal mit dem Kopf, und der Neue zog seine Pistole und richtete sie auf Hunt.

      »He, langsam«, sagte Hunt nervös. »Was … was ist denn hier los?«

      Sheriff Dennis lächelte, aber beim Ausdruck in seinen Augen rutschte Hunt das Herz in die Hosen.

      »Sie werden jede Menge Zeit haben, diese Frage zu beantworten, Hiram. Jawohl, mein Lieber. Und jetzt geben Sie mir Ihre Waffe.«

      »Hören Sie, Sheriff …«

      »Her damit!«

      Mit zitternden Händen zog Hunt seine Waffe mit Daumen und Zeigefinger und reichte sie, mit dem Kolben voran, dem Sheriff. Dennis schaute darauf hinunter, verzog dann das Gesicht und reichte dem Neuen die Pistole. Hunt versuchte, irgendwas Intelligentes zu sagen, aber es fiel ihm nichts ein.

      »Geben Sie mir Ihre Telefone«, befahl Dennis. »Alle.«

      Hunt nahm das Diensthandy von seinem Gürtel. Dann zog er nach einigem Zögern auch das StarTac-Wegwerf-Handy aus der Hosentasche. Das war seine einzige sichere Verbindung zu Forrest Knox gewesen, und jetzt könnte es ihn vielleicht an den Galgen bringen.

      Dennis riss ihm das StarTac aus der Hand. »Legen Sie ihm die Handschellen an, Wilkins. Hände auf den Rücken, Hiram.«

      Hunt spürte Tränen in den Augen. »Sheriff, bitte …«

      Walker Dennis rammte Hiram die Faust in den Bauch und trieb ihm das letzte bisschen Luft aus den Lungen. Hunt krümmte sich, versuchte auf den Beinen zu bleiben, klappte dann aber auf dem Rasen des Sheriffs zusammen. Er fühlte, wie der Neue ihm auf dem Rücken die Handschellen anlegte, und dann Dennis’ heißen Atem an seinem Ohr.

      »Das ist mein Zuhause, du Schwanzlutscher. Die Schweine, für die du arbeitest, haben meinen Vetter umgebracht und zwei prima Hilfssheriffs – andere Kerle als du. Darüber denk mal nach, wenn du dahinfährst, wo es jetzt hingeht.«

      »Bringen Sie mich ins Gefängnis?«, fragte Hunt und rang nach Luft.

      »O nein«, meinte der Sheriff mit seltsamer Stimme. »Darüber sind wir jetzt weit hinaus, Hiram. Jawohl.«

      Walt Garrity beobachtete das Bouchard-Seehaus durch ein 10 x-Leupold-Zielfernrohr, als sein Wegwerf-Handy klingelte. Nach mehr als einem Dutzend Versuchen, Griffith Mackiever zu erreichen, hatte der Mann ihn endlich zurückgerufen. Walt setzte das Zielfernrohr ab und nahm den Anruf an.

      »Sag mir, dass du was mit dem Video gemacht hast«, meinte Walt und verzichtete auf alle Nettigkeiten.

      »Ich versuch’s«, antwortete Mackiever. »Ich habe höllische Probleme, nur jemanden zu finden, der sich mit mir treffen will. Diese verdammten Anschuldigungen wegen der Kinderpornos haben mich echt beschädigt. Kein Regierungsbeamter will was mit mir zu tun haben. Die meisten nehmen nicht mal meine Anrufe an.«

      »Du kannst immer noch direkt mit den Medien reden«, schlug Walt vor. »Oder Knox einen Todesschrecken damit einjagen.«

      »Teufel, ich habe ja noch nicht mal die Männer darauf identifiziert.«

      »Hast du es versucht?«

      »Ich arbeite dran, Walt.«

      »Arbeite schneller, verdammt! Es steht ’ne Menge mehr als nur dein Ruf oder das Image der Staatspolizei auf dem Spiel.«

      »Verstanden.«

      Walt wollte gerade seinem alten Kumpel eine strenge Dosis Wirklichkeit verpassen, als ein F-150-Pick-up in die Einfahrt des Bouchard-Seehauses einbog und auf die eingebaute Garage zurollte.

      »Ich ruf dich später an«, sagte Walt, legte das Telefon weg und nahm das Fernrohr wieder auf.

      Er richtete es auf den Fahrer, als der Ford vorbeifuhr, und erkannte Alphonse Ozan am Steuer. Also … der Diener war zum Herrn gekommen. Walt sah keine Beifahrer im Wagen, aber als die Garagentür aufging und den F-150 verschluckte, begann er sich zu sorgen, dass Tom auf dem Rücksitz liegen könnte.

      Er musste näher an das Haus herankommen.

      Forrest stand steif auf dem Deck am See und starrte auf das Handy hinunter, über das er mit den Maulwürfen redete, die er in verschiedenen Gemeinden im ganzen Staat hatte. Hiram Hunt hätte inzwischen längst wieder anrufen sollen. Forrest musste unbedingt wissen, was da vorging. Irgendwas sagte ihm, dass er nicht versuchen sollte, Hunt zu erreichen, aber das hieß ja nicht, dass er es nicht bei einer seiner anderen Informationsquellen in Walker Dennis’ Abteilung versuchen konnte. Und doch starrte Forrest nur weiter auf das Telefon, ohne es zu berühren. Er hatte beinahe das Gefühl, das Handy wäre irgendwie gegen ihn umgedreht worden, so dass das Instrument, mit dem er so oft andere ausspionierte, nun ihn angreifbar machte.

      Während Forrest noch starrte, begann das Handy zu klingeln.

      Sein Herz setzte für einen Schlag aus, stabilisierte sich dann. Wahrscheinlich rief Hunt an, um zu berichten, dass er herausgefunden hatte, was mit dem Metamphetamin passiert war. Das Telefon klingelte noch einmal. Draußen auf dem See glitt wieder ein Bass-Boot mit halblautem Dröhnen vorbei, aber Forrests Augen blieben auf das Handy gerichtet.

      Er machte keinerlei Anstalten, den Anruf anzunehmen.


      Kapitel 53

      Ich fahre auf den Parkplatz für den Wagenpark des Sheriffs, der unter dem westlichen Ende des Justizgebäudes der Gemeinde Concordia liegt. Als ich einem schnurrbärtigen Deputy am Eingang im Keller meinen Ausweis zeige, bemerke ich, dass hinter den geparkten Streifenwagen eine große Anzahl von Gefangenen hinter Gittern eingesperrt ist. Die vergitterten Bereiche wirken improvisiert, und die meisten Männer tragen Straßenkleidung.

      »Wer sind die Leute?«, frage ich. »Sklaven, die gleich im Straßenbau eingesetzt werden?«

      »Nö«, antwortet der Deputy. »Hauptsächlich die Meth-Kocher und Drogenkuriere, die wir gestern geschnappt haben und für die noch keiner eine Kaution gestellt hat. Ein paar haben wir heute Morgen noch hochgehen lassen. Die warten drauf, dass sie oben zum ersten Mal vorgeführt werden. Der Zirkus könnte den ganzen verdammten Tag dauern.«

      »Und warum sind die in diesen Pferchen?«

      »Der FBI-Typ oben will, dass das Gefängnis leer ist, bis auf die Jungs, die sie da oben befragen.«

      Der FBI-Typ oben? »Meinen Sie Agent John Kaiser?«

      »Kaiser … ja, so heißt der.«

      »Ist er bei Sheriff Dennis?«

      »Nein, der Sheriff ist noch gar nicht hier.«

      Ich schaue auf die Uhr und versuche, meine Besorgnis nicht zu zeigen. Wenn Dennis den Plan hatte, den Doppeladlern das Meth vor ihrer Vernehmung unterzuschieben, dann könnte es jede Menge schlimme Gründe dafür geben, dass er noch nicht hier ist. »Sind die Männer, die er befragen will, schon gekommen?«

      »Nicht dass ich wüsste.«

      Scheiße. »Sheriff Dennis hat mir gesagt, dass er schon vor einer Viertelstunde hier sein wollte, wenn nicht früher.«

      »Das ist er gewöhnlich auch. Und wir brauchen ihn heute Morgen.«

      Der Deputy gibt mir meinen Ausweis zurück, und ich gehe durch die Tür und die Treppe hinauf. So gelange ich in ein Großraumbüro. Etwa die Hälfte der Schreibtische ist unbesetzt, aber an einem der nächsten sitzt ein junger Hilfssheriff mit dem gedrungenen Körperbau eines Baseballspielers. Im Gegensatz zu dem dickbäuchigen Deputy unten beim Wagenpark sieht dieser Junge aus wie die neuzeitliche Version eines Südstaaten-Gesetzeshüters: Er hat muskulöse Unterarme und trägt einen Schnurrbart und Kinnbart, der bis beinahe auf die Haut kurz geschnitten ist, dazu eine SWAT-Mütze des Sheriff Department im Baseball-Stil, die er tief über die blauen Augen gezogen hat. Weit hinter ihm sehe ich eine Stahlsicherheitstür, die in den Zellenblock führt, rechts davon die Mahagonitür, durch die Henry und ich am Dienstagmorgen getreten sind, um Sheriff Dennis zu besuchen.

      »Guten Morgen, Herr Bürgermeister«, sagt der junge Deputy, steht halb auf und streckt mir die Hand hin. »Spanky Ford. Ich habe Ihnen früher zugeschaut, wie Sie mit Drew Elliott Baseball gespielt haben, als ich noch ein Kind war. Damals hatte St. Stephen’s ein Wahnsinnsteam.«

      Ich trete zu ihm hin und schüttele ihm die Hand.

      »Das ist lange her, Deputy.«

      »Nennen Sie mich Spanky.«

      »Warum ist der Sheriff noch nicht hier?«

      Fords Lächeln vergeht. »Bin mir nicht sicher. Er hat vor etwa einer Stunde angerufen und mir gesagt, es könnte bei ihm später werden. Er sagte mir, ich sollte Snake Knox und seine uralten Kumpel in den Speisesaal des Gefängnisses führen, bis er hier ist.«

      Meine Kopfhaut strafft sich. »Sind sie jetzt da drin?«

      »Jawohl, Sir. Ich hab sie da hingeführt, genau wie der Sheriff gesagt hat.«

      Das erleichtert mich ein wenig, wenn ich auch nicht sicher bin, ob das gerechtfertigt ist. »Haben die einen Rechtsanwalt mitgebracht?«

      »Nein, Sir. Bisher nicht.«

      »Keine Spur von Claude Devereux?«

      Spanky Ford lacht. »Mann, den alten Claude habe ich hier mindestens zwei, drei Jahre nicht gesehen. Der hängt doch höchstens beschwipst am See rum oder fährt ins Kasino und spielt um Unsummen Poker.«

      »Wo ist Agent Kaiser?«

      Wieder vergeht ihm das Lächeln, und Fords Augen werden hart. »Im Privatbüro des Sheriffs. Tut grad so, als gehörte ihm der Laden hier.«

      Ich nicke mitfühlend. »Die FBI-Typen sind alle gleich. Dann geh ich mal und pass auf, dass er nicht Walkers Akten durchwühlt.«

      »Gute Idee.«

      Viele Augen folgen mir, als ich durch das Büro zu der Mahagonitür gehe, aber ich erwidere keinen der Blicke.

      Als ich die Tür aufmache, schaut John Kaiser auf, als wäre ich genau die Person, die er erwartet hat. »Morgen, Bürgermeister«, sagt er. »Ihre Verlobte hat heute Morgen ein paar interessante Artikel in ihrer Zeitung.«

      Kaiser sieht nicht aus, als hätte er nach unserer intensiven Sitzung mit Dwight Stone gestern Abend viel Schlaf bekommen. »Ich sag ihr, dass sie Ihnen gefallen haben.«

      »So würde ich das nicht formulieren. Vielmehr würde ich sagen, dass sie einen Haufen Informationen zu haben scheint, die ich nicht habe. Ich glaube, sie hat mir einiges vorenthalten.«

      Kaiser hinter dem Schreibtisch von Sheriff Dennis sitzen zu sehen, das ist, als sähe man einen fitten, kampfgestählten Colonel, der auf einer Militärbasis den Schreibtisch eines massigen Captains übernimmt. Der FBI-Agent wirkt so, als könnte er von jetzt auf gleich eine Rheinüberquerung organisieren und durchführen.

      »Sheriff Dennis ist unerlaubt abwesend von der Truppe«, sagt er. »Haben Sie eine Ahnung, wo er stecken könnte?«

      »Keine. Übrigens Danke für die E-Mail mit dem Gutachten über die Familie Knox.«

      Kaiser übergeht das. »Ich finde es auch seltsam, dass wir nicht die geringste Spur von einem Anwalt sehen, wo doch sechs Doppeladler im Speisesaal des Gefängnisses geduldig darauf warten, dass sie endlich befragt werden. Kommt Ihnen das nicht auch komisch vor?«

      »Ein bisschen.«

      »Das könnte eines von zwei Dingen bedeuten. Entweder haben Snake und seine Mannschaft nichts zu verbergen – und wir wissen, dass das absurd ist. Oder sie rechnen nicht ernsthaft damit, dass sie heute befragt werden. Und soweit ich weiß, ist die einzige Person, die diesen Ausgang garantieren könnte, Sheriff Walker Dennis, der vermisst zu sein scheint.«

      »Wenn Sie glauben, dass Dennis auch nur einen Finger krumm macht, um Forrest Knox zu helfen, dann sind Sie verrückt. Er wirft Knox vor, er hätte ein Familienmitglied umgebracht. Ganz zu schweigen von den beiden Hilfssheriffs gestern.«

      »Wo bleibt er dann?«

      Ich schaue auf die Uhr. »Ich nehme an, die Zeit wird es zeigen.«

      »Sie wissen genau, wo er ist, nicht?«

      »Nein.« Ich setze mich auf einen der Stühle gegenüber Walkers Schreibtisch. »Ich dachte, Sie wollten diese kleine Party auslassen, John?«

      »Je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto sicherer war ich mir, dass ich mir das nicht leisten kann.«

      »Warum?«

      »Wenn die Doppeladler befragt werden, sollte ich derjenige sein, der das macht. Sie haben hier keine juristische Kompetenz, und verglichen mit Walker Dennis habe ich weitaus mehr Erfahrung mit Verhören.«

      »Habe ich Ihnen nicht erzählt, dass Walker mich als Deputy vereidigt hat? Spezial-Deputy Penn Cage. Ich habe sogar einen Blechstern bekommen.«

      Kaiser verdreht die Augen. »Na gut, sobald Marshal Dennis im Long Branch Saloon in Dodge City oder wo immer er ist, fertig ist, müssen wir uns eine Abfolge für diese Befragungen überlegen – wenn sie denn unbedingt sein müssen.«

      »John, Sie können es Walker nicht ausreden, diese Kerle zu befragen.«

      Kaiser überlegt ein paar Sekunden, wechselt dann das Thema. »Dwight ist gestern Abend etwa um Mitternacht in Colorado gelandet.«

      »Wann kommt er unters Messer? Oder war das schon?«

      »Sollte eigentlich schon geschehen sein, aber sein Blutdruck war zu hoch. Wenn sie den runterkriegen, operieren sie ihn heute Nachmittag.«

      Ich schüttele den Kopf, sehe keinen Sinn darin, auf Stones Leiden weiter herumzureiten.

      »Wahrscheinlich hat die gestrige Reise seinen Blutdruck so in die Höhe getrieben«, sagt Kaiser. »Aber er bereut es nicht. Er hat mir gesagt, ich sollte Ihnen versichern, es hätte ihm viel bedeutet, dass Sie ihn gestern Abend angehört haben.«

      »Ich wünschte, ich hätte ihm mehr erzählen können.«

      Kaiser zuckt die Achseln. »Irgendwann finden wir schließlich die Wahrheit heraus, wenn ihr Jungs das heute nicht völlig vermasselt. Aber ich bezweifle, dass Dwight das noch erlebt.«

      Das Knallen einer Tür im Flur lässt uns beide herumfahren. Vier Sekunden später wird die Tür aufgerissen, und Spanky Ford kommt mit weit aufgerissenen Augen herein. Einen Augenblick lang fürchte ich, dass er uns gleich sagen wird, Sheriff Dennis wäre umgebracht worden.

      »Ihr Jungs müsst sofort raus aus dem Büro! Der Sheriff ist da!«

      »Ja und?«, sagt Kaiser. »Sie sehen aus, als hätte gerade jemand den Präsidenten erschossen.«

      Ehe Ford antworten kann, höre ich aufgeregte Männerstimmen. Als Kaiser und ich uns verwundert anschauen, dröhnen schwere Stiefelschritte den Korridor entlang.

      Walker Dennis schiebt sich hinter Deputy Ford ins Zimmer, er grinst über das ganze rote Gesicht, und in den Händen hält er einen Gefrierbeutel, der zu einem festen Paket zugeklebt ist. »Gefällt Ihnen mein Büro, Kaiser?«, fragt er mit beinahe sprühend guter Laune.

      »Ich wollte ein bisschen ungestört sein«, antwortet Kaiser vorsichtig, die Augen auf das Päckchen gerichtet.

      Dennis lacht, als wäre es ihm nicht mehr wichtig, was andere Leute von ihm denken. Mindestens vier Deputies drängeln sich hinter der Tür auf dem Flur.

      »Was haben Sie da in der Hand?«, fragt Kaiser.

      »Sie haben es bemerkt, was? Das, mein lieber FBI-Freund, sind vierhundert Kubikzentimeter Crystal Methamphetamin, genug, um jemanden so lange nach Angola zu bringen, bis sogar sein Schamhaar grau wird, wenn es das nicht jetzt schon ist.«

      »Wo haben Sie das gefunden?«

      Dennis grinst so breit, dass es schon fast schmerzhaft aussieht. »Dieser spezielle Beutel war unter Snake Knox’ Haus. Und ähnliche habe ich unter den Häusern von Sonny Thornfield, Billy Knox und zwei anderen Doppeladlern gefunden.«

      Mein Herz pocht nach dieser letzten Enthüllung heftig. Ich hatte Walker doch gesagt, er solle nicht versuchen, Billy Knox was unterzuschieben, da es dort wahrscheinlich bewaffnete Sicherheitsleute, mindestens aber Überwachungskameras gab. Der Gedanke, dass Digitalkameras Sheriff Dennis’ kriminelle Aktionen aufgezeichnet haben, katapultiert mein Herz auf Höchstgeschwindigkeit. Aber im Augenblick muss ich das einfach aussitzen.

      »Das ist ein Scherz, ja?«, sagt Kaiser und schaut zwischen uns beiden hin und her.

      Ich zucke die Achseln und gebe vor, nichts davon zu wissen.

      Das Grinsen des Sheriffs ist verschwunden. Er schaut den Korridor hinunter und schickt seine Männer mit einer Handbewegung zurück an die Arbeit. Dann sagt er mit tödlicher Ruhe: »Was meinen Sie mit Scherz?«

      Kaiser weicht seinem starren Blick nicht aus. »Gestern hattet ihr Leute praktisch nichts gegen die Doppeladler in der Hand. Und heute findet ihr passende Beweise bei den drei Tätern, die ihr am allerliebsten überführen wollt? Ich würde sagen, das ist eine mehr als günstige Fügung.«

      Dennis macht einen drohenden Schritt nach vorn, und ich trete zwischen ihn und den Schreibtisch. Kaiser hat natürlich recht: Dennis hat hier Beweismittel untergeschoben; aber kein Mensch ist ja selbstgerechter als einer, den man bei einer Straftat erwischt hat.

      »Manchmal kommt es eben genau so, wie man’s braucht«, sagt Walker und versucht, das Gleichgewicht wiederzufinden.

      »Genau zu rechten Zeit?«, fragt Kaiser mit spöttischer Stimme.

      Dennis richtet sich ein wenig weiter auf. »Das geht Sie nichts an, Mr. Kaiser. Wir Landeier haben die Sache im Griff. Warum gehen Sie nicht weiter Tümpel trockenlegen oder was immer Ihre Hauptbeschäftigung gerade ist?«

      Kaiser schaut mich hilfesuchend an, aber ich bin nicht bereit, ihm unter die Arme zu greifen. Dieser Meth-Fund gibt uns ein unwiderstehliches Druckmittel gegen die Knox-Familie in die Hand.

      Kaiser braucht ein paar Sekunden, um sich zu fassen, und sagt dann: »Sheriff, es tut mir leid, wenn ich mich vergaloppiert habe. Aber diese Fälle haben mit einigen der wichtigsten unaufgeklärten Verbrechen dieses Landes zu tun. Und wenn irgendwelcher … Übereifer auf Seiten der Gesetzeshüter die Verurteilungen gefährdet, die wir ansonsten zu erwirken hoffen, dann wäre das für sehr viele Leute eine Tragödie.«

      Die Sturheit auf Dennis’ Gesicht wirkt beinahe stumpfsinnig. Diesen Mann wird Kaiser nicht umstimmen.

      »Was genau schlagen Sie vor?«, fragt Dennis schließlich.

      »Verhaften Sie die Doppeladler nicht wegen dieser Drogensache. Jedenfalls noch nicht. Lassen Sie mich erst mit ihnen reden. Sie sind freiwillig hergekommen. Sie sind gerade ziemlich übermütig. Bisher haben sie nicht mal einen Anwalt dabei. Wir haben viele Informationen, von denen sie nicht wissen, dass wir sie besitzen. Und wir könnten eine Menge neue Dinge erfahren, die uns weiterbringen könnten. Aber wenn Sie die Leute wegen der Meth-Sache verhaften, dann tauchen hier bald rudelweise Anwälte auf. Und es wird sehr lange dauern, bis wir irgendwas rauskriegen, das irgendjemandem nützt.« Kaiser schaut mich wieder an. »Und damit meine ich auch Dr. Cage.«

      Es war ein guter Versuch, aber mich kriegt er damit nicht. Nicht, wenn die Knox-Leute ansonsten beinahe alle Karten in der Hand halten. Dennis schaut mich an, als warte er auf eine Art Zeichen. Als Kaiser zu ihm zurückschaut, schüttele ich beinahe unmerklich den Kopf.

      »Tut mir leid, Mr. Kaiser«, sagt Dennis. »Der Zug ist abgefahren. Ich verhafte diese Schweinehunde, hier und jetzt!«

      Kaiser hebt protestierend die Hand, aber Dennis brüllt schon draußen vor der Tür nach ein paar Männern. Als sie gerannt kommen, weist er sie an, ihre Waffen zu ziehen.

      Kaiser und ich folgen diesem überdrehten Häuflein den schmalen, holzgetäfelten Flur entlang in einen kleinen Speisesaal, wo die Doppeladler warten. Ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen, um in den Raum schauen zu können, und sehe auf den Gesichtern der dort versammelten alten Männer nackte Panik. Eindeutig haben sie alles Mögliche erwartet, nur das nicht.

      »Sonny Thornfield?«, sagt Dennis laut. »Snake Knox? Sie sind verhaftet wegen Besitzes von und Handel mit Crystal Methamphetamin. Ihr anderen Jungs seid verhaftet, weil ihr unter dem Verdacht einer Verschwörung zum Handel mit Methamphetamin steht. Und ich sag’s euch gleich: Der Erste von euch Hurensöhnen, der mir ein Geständnis liefert, kommt frei, die anderen sterben in Angola Farm.«

      Snake Knox schaut trotzig, aber verschiedene andere Augenpaare weiten sich vor Angst.

      »Den Arsch hoch und die Hände ausstrecken!«, schreit Dennis. »Jetzt gleich! Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!«

      »Ich will ein Telefon«, sagt Snake ruhig.

      »Und ich will einen von Angie Dickinson geblasen haben«, erwidert Walker. »Das heißt nicht, dass ich’s auch kriege.«

      »Sie müssen ihm einen Anruf ermöglichen«, sagt Kaiser hinter mir.

      Dennis lacht bellend los. »Gott sei Dank, dass das FBI gut auf dich aufpasst, Snake. Ich wette, du hättest nie gedacht, dass das FBI mal für dich eintritt, was?«

      »Fick dich ins Knie, Dennis«, knurrt Snake. »Du bist ein toter Mann. Du und dein ganzer Clan, Mann.«

      Mit zwei Riesensätzen springt Sheriff Dennis quer durch den Raum und packt Snake Knox mit einer Hand am Hals. Snake versucht es mit einem Karate-Schlag gegen den massiven Unterarm des Sheriffs, aber der hinterlässt kaum einen rosa Fleck auf der Haut.

      »Mich kannst du den ganzen Tag lang bedrohen, du Abschaum«, sagt Dennis leise und drückt Snake an die Wand. »Aber wenn du noch mal meine Familie bedrohst, dann frisst du dein restliches Leben lang mit dem Strohhalm, wenn du überhaupt überlebst.«

      Snakes Augen bohren sich völlig furchtlos in die des Sheriffs. Einen Augenblick lang scheint er beinahe die schmale vertikale Iris seiner reptilischen Namensvettern zu haben. Krächzend flüstert er: »Alle beiden Jungs, du Volltrottel. Und deine alte Dame auch. Aber nach allem, was ich gesehen habe, wäre das eher ein Gnadenfick.«

      Walker Dennis schließt die Hand, als wollte er eine Bierdose zerquetschen.

      Snake treten die Augen aus dem Kopf, und sein Gesicht wird rot, dann violett.

      »Sheriff!«, brüllt Kaiser. »Lassen Sie den Mann los!«

      Zwei Deputies stürzen vor und versuchen, die Hand ihres Vorgesetzten von Snakes Hals zu zerren, schaffen es aber nicht. Die Augen des alten Piloten sind glasig geworden. Ein Hilfssheriff hebt als letzte Möglichkeit seinen Schlagstock über den Kopf seines Bosses, endlich kommt Dennis wieder zu Sinnen und lässt Knox los.

      »Schmeißt den Scheißkerl in die Ausnüchterungszelle«, sagt Dennis und stapft mit blutunterlaufenen Augen auf uns zu. »Sperrt Thornfield dazu. Den Rest fertigt ihr ab und setzt sie in den Hauptzellenblock. Die trennen wir später.«

      »Was ist mit dem Anruf?«, fragt Kaiser.

      »Scheiß drauf«, murmelt Dennis und geht ohne einen Blick an dem FBI-Agenten vorbei. »Und scheiß auf Sie. Bleiben Sie mir aus dem Weg.«

      Nach zwanzig Minuten Flug über den Sumpf von Lusahatcha begriff Caitlin, dass die Suche nach dem Knochenbaum mit dem Boot ohne einen ortskundigen Führer wie Toby Rambin Wochen gedauert hätte. Aus hundertfünfzig Metern Höhe erschien der Sumpf unendlich viel ausgedehnter als auf Earth Viewer. Damit hatte sich Caitlin am Morgen einen Überblick über das Terrain zu verschaffen versucht. Der Zypressenwald schien endlos zu sein, und das dichte Unterholz durchlief gerade den Übergang zwischen Herbst und Winter, ein ungewisser Vorgang hier im tiefen Süden. Es war zwar Ende Dezember, aber die Landschaft unten war noch mit vielen grünen Flecken übersät, und grünlich-brauner Schaum trieb an den Rändern des schwarzen Wassers zwischen den großen Bäumen. Jetzt begriff Caitlin, warum Henry und das FBI den Knochenbaum während ihrer relativ kurzen Suchaktionen nicht gefunden hatten. Mit einer halben Million Bäumen zwischen dem östlichen und westlichen Rand des Sumpfes war die Wahrscheinlichkeit, zufällig einen bestimmten Baum zu finden, praktisch gleich null.

      »Das X auf Ihrer Karte«, sagte Danny McDavitt über das Headset, »scheint im Grenzgebiet zwischen dem Naturschutzgebiet und dem privaten Jagdrevier in dieser Gegend zu liegen. Manches ist umstrittenes Grenzland.«

      »Was meinen Sie mit ›umstritten‹?«, fragte Jordan.

      »Hauptsächlich vor Gericht«, antwortete Danny. »Aber manchmal auch unten vor Ort.«

      Caitlin witterte ihre Chance. »War einer von euch schon mal im Revier von Walhalla auf der Jagd?«

      »Ich bin einmal hingegangen«, sagte Carl. »Sheriff Ellis hat mich mitgenommen. Er ist ganz eng mit den Leuten, denen das gehört.«

      »Mit der Familie Knox?«, fragte Caitlin so beiläufig, wie sie nur konnte.

      »Genau«, sagte Danny. »Manche von denen sind alte Ku-Klux-Klan-Leute, aber einer ist ein hohes Tier bei der Staatspolizei. Ich glaube, dieser Brody Royal war da auch Mitglied, der gestern Nacht gestorben ist.«

      Caitlin fragte sich, ob Danny klar war, dass sie dabei gewesen war, als Henry Sexton den alten Multimillionär und sich verbrannte. Aber natürlich wusste er das. Das musste ja heute Morgen Stadtgespräch gewesen sein und wurde ganz bestimmt auch im Sheriff’s Department besprochen.

      »Mir hat’s da nicht gefallen«, sagte Carl.

      »Riesenüberraschung«, witzelte Danny. »Du hast eindeutig die falsche Hautfarbe.«

      »Ja. Der Sheriff hat mich mitgenommen, um diesen Arschlöchern zu beweisen, dass er den besten Schützen im Staat in seiner Mannschaft hat.«

      Caitlin schaute zu Jordan hinüber, die aus dem Fenster sah, als säße sie im Shuttle von New York nach Boston.

      »Was zum Teufel sollen diese riesigen Zäune?«, fragte Jordan. »Wir haben sie schon auf dem Herweg gesehen. Das Ganze wirkte wie ein gottverdammtes Konzentrationslager.«

      »Das ist es auch«, antwortete Carl finster. »Aber für Tiere.«

      Danny stellte den Hubschrauber ein wenig schräg, so dass sie mehr von der Landschaft unten sehen konnten. Caitlin hielt Ausschau nach Zypressen, die deutlich höher als die anderen waren.

      »Was kostet es, in einem solchen Jagdklub Mitglied zu werden?«, fragte sie.

      »Für manche zehn Riesen im Jahr, für andere zehnmal so viel. Je nachdem, worauf man aus ist.«

      »Es sei denn, man ist Senator oder Großindustrieller«, meinte Danny. »Dann kannst du dir da wie von einer Speisekarte alles bestellen, was du willst, genau wie in einem Restaurant. Dann nehmen sie dich mit raus zu einer elektrischen Raufe, wo das Wild deiner Wahl jeden Tag fressen kommt, und du richtest das Tier sozusagen beim Abendessen hin.«

      »Echt sportlich, was?«, fragte Carl. »Als würde man im Zoo jagen gehen.«

      »Jämmerlich«, meinte Jordan. »Seht ihr, wie diese Rehe rennen, wenn wir über sie wegdröhnen? Genauso rennen in den Ländern, wo ich war, die Leute vor den Hubschraubern weg. Nur langsamer.«

      »Ja«, sagte Carl mit plötzlich düsterer Stimme. »Das hab ich selbst gesehen.«

      »Funktioniert Walhalla so?«, fragte Caitlin. »Wie ein Jagdzoo?«

      »Für die Kunden schon. Aber die Besitzer machen ein paar total verrückte Sachen, zum Beispiel Jagd mit dem Speer.«

      »Manchen Politikern geht einer ab, wenn sie nur dran denken, dass sie mal für ein Wochenende in so ein Revier eingeladen werden«, sagte Danny. »Sie haben Köche und Kellner und Huren auf Abruf für diese Jungs. Das ist das reine Paradies für Rednecks da unten.«

      »Und Sheriff Ellis ist eng mit den Besitzern?«, hakte Caitlin nach.

      Carl nickte. »Der Sheriff ist in Ordnung. Der ist zwar ein Redneck, aber im Grunde ein anständiger Kerl.«

      »Nähern wir uns dem X?«, fragte Caitlin.

      »Nicht mehr lange«, antwortete Danny. »Diese Karte ist ja nicht gerade ein Messtischblatt.«

      »Tut mir leid.«

      Der Pilot lachte, schaute dann über die Schulter zu Caitlin nach hinten. Seine Augen waren hinter der dunklen Sonnenbrille verborgen. »Verraten die Damen uns vielleicht, was angeblich bei dem X auf uns wartet?«

      Caitlin verspürte den kalten Schauer des Misstrauens.

      »Es ist doch nicht Jean Lafittes Piratenschatz, oder?«

      »Woher wussten Sie das?«, erwiderte Jordan lachend. »Wenn er da ist, beteiligen wir euch mit fünf Prozent.«

      Carl lachte. »Ich denke, dieser Hubschrauber wäre doch eine faire Teilung durch vier wert, ihr nicht?«

      Caitlin rang sich ein Lachen ab, fragte sich aber, wie der Pilot reagieren würde, wenn sie tatsächlich den Knochenbaum entdeckten. Als junger Schwarzer hatte Carl offensichtlich viel für ihre Sache übrig, und Danny musste auch eine Ahnung haben, hinter was sie her war. Aber Sheriff Ellis würde nicht darüber erfreut sein, wenn sein Bezirk das neue Epizentrum von Bürgerrechtsfällen würde, die die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich ziehen würden.

      Aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Bild von Tom Cage vor ihr auf. Ohne es zu wollen, betete Caitlin wie noch nie zuvor. Sie betete natürlich für Toms Befreiung, aber mehr noch betete sie, dass Penn niemals herausfinden würde, dass sie gewusst hatte, wo Tom war, und es vor ihm zurückgehalten hatte.

      Caitlin zuckte zusammen, als Jordan ihr die Hand aufs Knie legte.

      »Mir geht es gut«, sagte sie und schaute zu ihrer neuen Freundin auf. »Ich bin nur ein bisschen luftkrank.«

      Jordan lächelte, nahm ihr das aber nicht ab.


      Kapitel 54

      Walt stand mit dem Rücken zur Wand im hintersten Schlafzimmer im Obergeschoss des Bouchard-Seehauses und lauschte auf das gedämpfte Brummen von Stimmen auf dem Deck unten. Nur eine Glastür mit einem Vorhang trennte ihn jetzt noch von Knox und Ozan. Er hatte ein kleines Wunder vollbringen müssen, um so weit zu kommen. Nachdem der Redbone angekommen war, hatte sich Walt schlichte Arbeitskleidung angezogen, die er im Nachbarhaus gefunden hatte, und war mit Gärtnermütze, Handschuhen und einer kurzen Schaufel über das Gelände gegangen. So war er unbeobachtet ins Haus gelangt und hatte zunächst rasch die Garage durchsucht. Nachdem er festgestellt hatte, dass Tom nicht in Ozans Pick-up war, hatte Walt seine Pistole gezückt und das Haus Zimmer für Zimmer durchkämmt.

      Mit jedem Zimmer, das er hinter sich ließ, brannte die Glut der Hoffnung in seinem Herzen etwas schwächer. Nach zehn Minuten stand er nun hier im letzten Zimmer, das so menschenleer war wie alle anderen. In diesem riesigen Haus war nur Walt Garrity, während Forrest und Ozan sich unten auf dem Deck leise unterhielten. Walt presste seine Pistole an die Brust und versuchte, herauszuhören, was die beiden Männer sprachen.

      Er konnte es nicht.

      Wenn er das Ohr nicht an die Scheibe legte, brauchte er es nicht einmal zu versuchen. Seine einzige Hoffnung war jetzt, den Schweinehunden direkt gegenüberzutreten. Mit zwei gegen einen standen die Chancen für ihn schlecht, aber er hatte als Texas Ranger schon Schlimmeres erlebt. Viel Schlimmeres eigentlich, und er hatte überlebt.

      Ehrlich gesagt wäre der sicherste Plan, Ozan gleich zu erschießen und dann Knox dazu zu zwingen, ihm Toms Aufenthaltsort zu verraten. Aber wenn er das machte, dann blieb ihm wenig anderes übrig, als auch Knox zu erledigen. Beide Männer verdienten sicherlich den Tod, doch Walt fand die Vorstellung, Ozan ohne Warnung umzupusten, schwieriger, als er erwartet hätte. Vielleicht konnte er die beiden so sauber überraschen, dass sie keine Zeit hatten, nach ihren Waffen zu greifen …

      »Nein«, flüsterte er. »Im Augenblick bin ich Toms einzige Chance.«

      Walt bewegte sich langsam zum Fenster hin, wo er durch einen Spalt einen Blick aufs Deck hatte. Er konnte gerade eben Ozan im Profil ausmachen, während Forrest außer Sichtweite blieb. Die Tür aufzustoßen, ehe er feuerte, das kam nicht in Frage, das wäre schlicht dämlich. Besser den Vorhang zur Seite schieben und, falls nötig, mehrere Male durch die Scheibe feuern.

      Walt versuchte, sich so zu beruhigen, wie er es machte, ehe er auf weit entferntes Wild schoss. Aber was er auch tat, sein Herzschlag wurde lauter, und seine Ohren begannen zu rauschen.

      Ein Schuss, dachte er und konzentrierte sich auf Ozans ziegelrotes Gesicht. Was weiß ich denn, Tom ist vielleicht schon tot, und dieser Schweinehund hat ihn umgebracht …

      Forrest hatte ein wenig Erleichterung verspürt, nachdem sich Ozan zu ihm gesellt hatte. Jemanden zu haben, der bereit war, ungefragt jeden Befehl auszuführen, gab einem eine gewisse Sicherheit. Aber die schlichte Tatsache war, dass sie in der Klemme saßen. Irgendetwas war eindeutig schiefgelaufen mit seinem Plan, Sheriff Dennis hochgehen zu lassen. Er wusste nicht, was es war, aber er wollte Snake und seine Mannschaft so schnell wie möglich wieder aus der Polizeiwache raushaben. Irgendwie hatte ein dämlicher ehemaliger Baseballspieler den Spieß umgedreht. Forrest machte sich keine sonderlich großen Sorgen wegen Walker Dennis; er sorgte sich, dass der Sheriff Penn Cage und John Kaiser Zugang zu den Doppeladlern geben würde. Forrest hatte sich die Bilanzen der beiden Männer genau angesehen, und beide waren ausgewiesene Experten beim Verhören hartgesottener Krimineller. Wenn er nicht bald eine Möglichkeit fand, wie er Snake und dessen Leute aus diesem Gefängnis herausbekam, dann hätten Cage und Kaiser wirklich eine echte Chance, jemanden umzudrehen. Die Folgen von Glenn Morehouses’ Geständnissen auf dem Totenbett waren noch nicht ausgestanden, und wenn jetzt ein weiterer Doppeladler meinte, er müsse seine Jugendsünden beichten, dann konnte Forrest all seine ehrgeizigen Pläne für die Zukunft vergessen.

      Er verfluchte seine eigene Dummheit, als ihm klar wurde, wieviel Zeit er damit verschwendet hatte, darauf zu warten, dass Claude Devereux endlich auftauchte. Die einfachste Lösung würde sein, schlicht bei Snake anzurufen und ihm zu sagen, er sollte auf der Stelle mit allen Doppeladlern aus dem Gebäude marschieren. Schließlich waren sie ja nicht verhaftet. Sie konnten jederzeit gehen, wenn ihnen danach war. Und sie konnten beim Rausgehen noch Sheriff Dennis den Stinkefinger zeigen. Stattdessen saßen sie jetzt noch da – auf Forrests Befehl! – und warteten geduldig auf eine Befragung, von der sie sich sicher waren, dass sie niemals stattfinden würde, weil sie damit rechneten, dass Dennis jeden Augenblick von seinen eigenen Leuten verhaftet würde.

      Forrest nahm sein Wegwerf-Handy und tippte die Kurzwahl für Snakes Handy ein. Das Telefon klingelte einige Male und schaltete dann auf Voicemail um. Ozan erkundigte sich, was er machte, und Forrest erklärte es ihm. Dann begann Ozan, bei den anderen Doppeladlern auf dem Revier anzurufen, während Forrest es bei Sonny Thornfield versuchte.

      Keiner antwortete.

      Irgendetwas summte in Forrests Brustkasten, als wäre ein straffer Draht zwischen seinem Herzen und seinem Kehlkopf gespannt.

      »Was meinst du, was ist passiert?«, fragte Ozan.

      »Nichts Gutes.«

      »Wo ist der verdammte Claude Devereux?«, murmelte der Redbone. »Der sollte inzwischen schon längst dort sein. Zumindest hätte er dich noch mal anrufen sollen.«

      Forrest leckte sich die Lippen und dachte über Devereux nach. Wenn man bedachte, dass und vor allem wie Brody Royal ums Leben gekommen war, dann konnte es sehr wohl sein, dass der gerissene alte Cajun einfach abgehauen war …

      »Vielleicht ist Claude schon auf der Wache«, vermutete Ozan.

      »Das glaube ich nicht. Ich möchte, dass du alle Staatspolizisten in der südlichen Hälfte des Staates alarmierst. Claudes Tochter lebt in Lafayette. Sag denen, sie sollen Ausschau nach Claudes Auto halten. Wenn sie ihn sehen, sollen sie ihn anhalten und ihm sagen, er soll gefälligst seinen Arsch wieder in sein Büro bewegen und auf Anweisungen warten.«

      »Meinst du, er …«

      Da klingelte Forrests StarTac.

      »Das ist er wahrscheinlich jetzt«, meinte Ozan grinsend.

      Forrest schüttelte den Kopf und ging ans Telefon. Der Anrufer war sein wichtigster Maulwurf im Polizeirevier.

      »Sag was«, befahl Forrest.

      »Sheriff Dennis hat gerade alle verhaftet, Colonel.«

      Forrest ballte die Linke zur Faust. »Definiere ›alle‹.«

      »Snake, Sonny und die vier anderen alten Typen.«

      »Mit welcher Begründung?«

      »Meth-Handel. Dennis und zwei Deputies haben einen Haufen Meth unter Sonnys und Snakes Haus gefunden. Er stolziert hier rum wie’n gottverdammter Pfau.«

      Forrests Puls pochte heftig. »Was ist mit Billys Häusern?«

      »Von Billy habe ich noch nichts gehört. Aber Bürgermeister Cage und der Typ vom FBI sind auch hier. Das ist ernsthaft Scheiße, Colonel. Ich muss auflegen, aber ich dachte, dass Sie Bescheid wissen sollten.«

      »Moment! Sobald du Snake sprechen kannst, versichere ihm, dass ich nichts damit zu tun hatte. Ich will nicht, dass er denkt, es wäre eine Art Falle gewesen.«

      »Gehört und verstanden!«

      »Und sag ihm, ich hole sie da raus. Heute noch. Hast du mich verstanden? Sag ihnen, ich hab schon einen Anwalt losgeschickt.«

      »Jawohl, Sir. Wird gemacht.«

      Dann war die Leitung tot.

      »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Ozan.

      Forrest erklärte es ihm.

      Der Redbone schüttelte den Kopf, seine Augen funkelten vor Empörung. »Wieso hatten Sonny und Snake Meth zu Hause? Meinst du, die wollten ihr eigenes Süppchen kochen oder was? Sich was fürs Alter zurücklegen?«

      »Teufel, nein! Kapierst du das nicht? Sheriff Dennis hat das Meth gefunden, das wir unter seinem Haus versteckt hatten, und hat es unseren Jungs untergeschoben.«

      »Wie zum Teufel kann er das gefunden haben? Spürhund?«

      Forrest nickte. »Muss wohl so gewesen sein. Aber der würde doch nie im Leben auf die Idee kommen, da nachzuschauen. Walker Dennis doch nicht. Kaiser vielleicht. Aber ein FBI-Agent würde es niemals riskieren, uns so Meth unterzuschieben. Die Art von Scheißarbeit überlassen die der DEA.«

      »Wer dann?«

      »Penn Cage. Der alte Staatsanwalt. Ich wette, der hat in Houston alle Tricks gesehen. Hat wahrscheinlich einige Polizisten in den Knast geschickt, weil sie Leuten Dope untergeschoben haben, um eine Verurteilung zu kriegen. Aber jetzt, da das Leben seines alten Herren auf dem Spiel steht … Ja, es war Cage.«

      Ozan verzog den Mund. »Vielleicht ist es höchste Zeit, dass wir was gegen den Scheißkerl unternehmen.«

      Forrest nickte nachdenklich. »Vielleicht. Ich hatte ja gehofft, mit dem Jungen einen Deal zu machen.«

      »Das kann ich mir jetzt nicht mehr vorstellen.«

      »Ja, das hier erschwert die Sache entschieden. Aber schön der Reihe nach. Erst müssen wir Snake so schnell wie möglich aus dem Knast holen. Denn ich habe ihn ja dazu gebracht, da reinzumarschieren. Er wollte nicht. Und es sieht aus, als hätte er recht gehabt. Scheiße.«

      »Snake kann dich nicht verpfeifen, ohne sich selbst ans Messer zu liefern, oder?«

      Forrest rieb sich das Kinn und starrte auf den See hinaus. »Ich weiß es nicht. Snake ist viel schlauer, als die Leute glauben. Diese verrückte Nummer ist genau das, nur eine Nummer.«

      »Wie gehen wir also vor?«

      »Erstens Devereux finden. Claude ist der einzige Anwalt, der die ganze Vorgeschichte kennt, und er hat genauso viel zu verlieren wie wir. Zweitens jemanden mein Haus in Baton Rouge durchsuchen lassen. Soweit wir wissen, könnten sie mir auch ein Pfund Meth untergeschoben haben.«

      »Großer Gott. Gut gedacht, Boss.«

      »Und letztens … jemanden vor Ort finden, der jemanden in dem Hotel kennt, wo das FBI wohnt. Ich will, dass bis heute Mittag in all ihren Zimmern Funkwanzen installiert sind und dass jemand im Stockwerk drüber sitzt und die überwacht. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Kaiser sich persönlich mit mir anlegen will. Und langsam pisst mich das an.«

      »Gemacht, Colonel. War’s das?«

      Ehe Forrest antworten konnte, hörte er, wie auf der anderen Seite des Hauses jemand eine Wagentür zuschlug. Ein paar freie Jungs vom Black Team sollten ankommen, also entspannte er sich wieder. Dann bewegte sich irgendwas im Haus. Das Geräusch war nicht laut gewesen, aber Forrest war lange genug hier, um zu wissen, dass es kein normales Hintergrundgeräusch des Hauses war. Er schaute zu Ozan hinüber, der einmal nickte.

      »Los«, flüsterte Forrest.

      Walt hatte durch die Glastür gezielt, als er auf der anderen Seite des Hauses etwas hörte. Es klang wie eine Autotür.

      Die Stimmen auf dem Deck verstummten.

      Walt lauschte, blieb wir angewurzelt stehen. Da hörte er das Geräusch wieder. Es war eine Autotür. Dann bewegten sich Schritte auf dem Deck auf das Glas zu.

      So leichtfüßig, wie er konnte, zog sich Walt durch die Schlafzimmertür zurück, eilte dann über einen Flur und eine Hintertreppe hinunter, die er in der Küche entdeckt hatte. Er konnte Stimmen in der Garage hören. Mindestens zwei. Anstatt stillzustehen, schlüpfte er in eine dunkle Speisekammer und wartete, während sich die Stimmen näherten, dann vorbeigingen und sich nach oben bewegten.

      Sein Instinkt riet ihm, rauszurennen, solange er konnte, aber er zwang sich, in der Speisekammer zu bleiben. Knox oder Ozan war auf der Jagd nach ihm. Walt hielt die Pistole auf die Tür gerichtet. Nach gefühlten fünf Minuten öffnete er die Tür der Speisekammer, ging geradewegs in die Garage und nahm die Schaufel auf, die er dort gelassen hatte. Dann schob er sich die Pistole in den Hosenbund, trat aus dem Schatten der Garage und schlurfte wie ein Achtzigjähriger die Einfahrt hoch.

      Vierzig Meter lang hatte er das Gefühl, als wäre ein Laserzielfernrohr auf seinen Rücken gerichtet, aber er zwang sein Gehirn, den Fluchtreflex auszuschalten und nicht gleich loszurennen. Als er fünfzig Meter vom Bouchard-Haus entfernt war, bog er rechts ab und ging über den Rasen zum Nachbarhaus. Da Tom nicht bei Knox oder Ozan war und er keine Möglichkeit hatte, die beiden auszufragen, konnte er die Verzögerung kaum aushalten. Sobald er das Haus erreicht hatte, würde er sein Handy herausziehen und machen, was Tom von Anfang an verboten hatte.

      Es war höchste Zeit, Penn anzurufen.

      Sonny und Snake saßen auf dem unteren Stockbett in ihrer Zweierzelle, als Deputy Spanky Ford einen Rundgang durch den Zellenblock machte. Nachdem er sich alle Doppeladler angesehen hatte, blieb er vor ihrer Zelle stehen und winkte die beiden zu den Gitterstäben herüber.

      »Wie geht’s denn so, Spanky?«

      »Nicht sonderlich gut«, antwortete der Hilfssheriff. »Sieht aus, als stünde die ganze Welt Kopf.«

      »Da hast du verdammt recht«, murmelte Snake.

      Ford schaute über die Schulter und flüsterte dann: »Ich hab ’ne Nachricht für euch.«

      Snake schaute zu Sonny zurück und sagte dann: »Keine Minute zu früh. Lass hören.«

      »Forrest sagt, ihr sollt durchhalten. Er holt euch heute noch raus. Er hat einen Anwalt losgeschickt. Einfach abwarten, hat er gemeint.«

      »Abwarten?« Snake spuckte neben Spankys Stiefel auf den Boden. »Ich habe auch eine Nachricht für den jungen Colonel, Spanky. Pass gut auf und merk dir jedes Wort. Erzähl Forrest, ich hätte gesagt: ›Fick dich ins Knie.‹«

      Spanky machte große Augen.

      »Sag ihm, dass wir besser in einer Stunde hier raus sind. In einer Scheißstunde, hörst du?«

      »Ja.« Jetzt schwitzte Ford, hatte offensichtlich Angst vor weiteren Kontakten mit Forrest Knox – besonders vor Kontakten dieser Art.

      »Und noch was. Sag ihm, ich habe Tom Cage.«

      Spanky schluckte.

      »Ja, du hast richtig gehört. Sag Forrest, ich habe den Doc, und was ich mit ihm mache, hängt ganz davon ab, was Forrest in den nächsten sechzig Minuten zustande bringt.«

      Ford sah aus, als würde er am liebsten weglaufen. »Ist das alles?«

      Snake lachte leise. »Meinst du nicht, das reicht?«

      Mit aschfahlem Gesicht rannte Ford aus dem Zellenblock.

      Sonny wartete, bis Snake von den Gitterstäben zurückgetreten war. Dann fragte er: »Meinst du, das war klug?«

      Snake schaute Sonny mit kalten Augen an. »Machst du Witze? Was glaubst du, wer uns hier reingebracht hat? Derselbe Typ, der jetzt verspricht, uns noch heute rauszuholen. Uns Tom Cage zu schnappen, das war ungefähr das Schlauste, was ich seit langem gemacht habe. Jetzt müssen wir nur abwarten und schauen, wie Forrest anbeißt.«

      Snake lachte leise und ging dann wieder zu den Gitterstäben zurück.

      »Hört mal her, Jungs«, rief er. »Wir kommen hier in null Komma nichts wieder raus. Wir wissen alle, dass die uns das Meth untergeschoben haben. Ihr müsst nur abwarten und das Maul halten. Die meisten von euch können das ziemlich gut, und die, die’s nicht können … na ja, ihr wisst ja, was passiert, wenn man quatscht.«

      »Verdammt gut«, sagte ein älterer Doppeladler namens Will Devine, ein Altersgenosse von Frank Knox und der siebte Doppeladler, der in die Gruppe aufgenommen wurde. »Wir wissen, was zu tun ist, Snake.«

      »Guter Mann, Will. Jetzt nutzt alle die Gelegenheit und macht ein Nickerchen. Inzwischen denke ich mir aus, wie wir es den Idioten heimzahlen, die uns hier reingebracht haben. Okay?«

      Ein leises Murmeln der Zustimmung raunte durch die Betonzellen.

      Sonny streckte sich auf der harten Matratze des unteren Betts aus. Er schauderte, als der Gestank von Schimmel an seine Nase drang. Er hatte das Gefühl, dass sie die Unterkunft vielleicht nicht ganz so schnell wieder verlassen würden, wie Snake erwartete.


      Kapitel 55

      Walker Dennis hat seinen Schreibtisch zurückerobert, und jetzt sitzt Kaiser wie ein Bittsteller vor dem wütenden Sheriff, genau wie vor drei Tagen Henry Sexton und ich. Walker hat dem FBI-Agenten gnädig zehn Minuten zugestanden, um seine Argumente vorzubringen, falls es überhaupt so lange dauert, bis die Doppeladler abgefertigt und eingetragen sind. Kaisers Gesicht war angespannt vor Zorn, als er in dieses Büro zurückkam, aber inzwischen hat er sich beruhigen können und bringt seine Einwände vor, ohne Sheriff Dennis direkt zu beschuldigen, er habe den Doppeladlern Beweismaterial untergeschoben. Walker hat mit überraschender Geduld zugehört, hat allerdings während Kaisers Monolog mehrere SMS gelesen und verschickt.

      »Agent Kaiser«, sagt Walker während der ersten Pause, die lang genug ist, »ich bin mir im Klaren darüber, dass Sie jede Menge Serienmörder und dergleichen befragt haben, und das ist wirklich wichtige Arbeit. Aber hier geht es um Drogenhandel. Das ist ein klarer Fall. Und ich habe persönlich Erfahrung in solchen Fällen.« Dennis deutet auf mich. »Bürgermeister Cage hier hat auch einige Erfahrung mit Kriminalfällen. Noch dazu in einer Großstadt. Von Drogenfällen bis hin zum Mord. Und ich habe ihn ordnungsgemäß als Sonder-Deputy der Gemeinde Concordia vereidigt, also wird es von der ACLU keinen Scheiß wegen Kompetenzen geben.«

      »Sheriff, lassen Sie mich gleich hier unterbrechen«, geht Kaiser dazwischen. »Penn ist nicht hergekommen, um Bürgerrechtsfälle aufzuklären, auch keine Drogenfälle. Er ist hier, um seinen Vater zu retten.«

      Ich spüre, wie ich rot werde.

      »Und ich habe zwar Verständnis dafür, kann aber nicht zulassen, dass dadurch Ermittlungen von historischer Tragweite gefährdet werden.«

      Dennis hebt zu einer Antwort an, aber Kaiser kommt ihm zuvor. »Sheriff, ich weiß, dass Sie vor ein paar Jahren einen Verwandten verloren haben – einen Deputy, an dessen Ermordung Ihrer Meinung nach Forrest Knox beteiligt war. Sie haben wegen dieser Sprengfalle im Lagerhaus gestern noch einmal zwei Hilfssheriffs verloren. Ich hatte selbst schon den Verlust von Agenten zu beklagen. Ich habe in Vietnam Kameraden verloren. Aber Sie dürfen dem Verlangen nach schneller Vergeltung nicht nachgeben. Es funktioniert nie so, wie man meint.« Kaiser schaut zu mir und dann zu Dennis zurück. »Was ich von den Scheißkerlen will, ist die Wahrheit«, fährt er fort. »Ganz egal, wer dafür ins Gefängnis wandert oder entlastet wird. Die Wahrheit, Leute. Wenn also überhaupt jemand da reingeht, um diese Männer zu befragen, sollte ich es sein.«

      »Aber Sie sind ja nicht mal davon überzeugt, dass sie überhaupt befragt werden sollen«, wende ich ein.

      Kaiser zuckt die Achseln. »Diese Sache können wir offensichtlich nicht mehr ungeschehen machen. Jetzt sind sie verhaftet.«

      »Verdammt richtig«, sagt Sheriff Dennis.

      »Aber eines müssen Sie verstehen, Sheriff. Ich arbeite schon länger, als Sie denken, dafür, dass diese Schweinehunde überführt werden. Ich weiß Dinge über sie, die nicht mal Henry Sexton wusste. Bei allem Respekt, Sie wissen nicht, mit wem Sie es hier zu tun haben.«

      »Ich kenne die Familie Knox sehr gut.«

      »Wirklich?« Kaiser zieht einen Stapel abgegriffener Akten aus der großen Ledertasche neben seinem Stuhl und legt sie auf den Schreibtisch des Sheriffs. »Warum schauen wir nicht mal, wie gut Sie sie kennen?«

      Dennis seufzt schwer, blickt auf die Uhr und bittet dann mit einer Bewegung Kaiser, endlich voranzumachen.

      Während ich bete, dass ich nicht einer Nacherzählung der Akte zuhören muss, die ich gestern Abend gelesen habe, schlägt Kaiser mit der flachen Hand auf den obersten Ordner und fängt dann mit einer gekürzten Fassung genau dieses Gutachtens an. Sheriff Dennis wirkt erstaunlich interessiert, besonders an den Berichten über die Verstümmelungen, die die Knox-Leute während ihrer Militärzeit verbrochen haben.

      »Darüber gab es offizielle Akten?«, fragt er, nimmt eine Prise Skoal und stopft sich den Tabak rechts unter die Unterlippe.

      »Absolut«, antwortet Kaiser. »Und die Familie Knox war kein Einzelfall. Diese Praktiken waren so weit verbreitet, dass die hohen Tiere sie nicht unterbinden konnten. 1944 zeigte ein ›Bild der Woche‹ in der Zeitschrift Life die Freundin eines US-Matrosen, die ihm einen Brief schreibt, in dem sie sich für einen japanischen Schädel bedankt, den er ihr aus dem Pazifik geschickt hatte. Vietnam-Veteranen haben viel Ärger wegen Geschichten über abgehackte Ohren gekriegt, aber diese Art von Brutalität ist schon immer Teil des Krieges, besonders in Gesellschaften, in denen die Jagd als ein Beweis der Männlichkeit gilt.«

      »Wie im tiefen Süden?«, frage ich.

      »Der tiefe Süden hat kein Monopol auf Brutalität«, sagt Kaiser ohne Zögern. »Ein Senator aus Pennsylvania hat Präsident Roosevelt einmal einen Brieföffner aus dem Armknochen und der gegerbten Haut eines japanischen Soldaten geschenkt. Roosevelt hat das Geschenk erst zurückgegeben, nachdem ein Skandal darüber ausgebrochen war. In Guadalcanal wurden von amerikanischen Soldaten Hunderte von Goldzähnen und Ohren erbeutet, manchmal von noch Lebenden.«

      »Sie sagen, dass normale Männer solche Taten begangen haben?«

      »Ja … wenn das Wort ›normal‹ im Krieg überhaupt noch etwas zu bedeuten hat. Aber die Knox-Männer sind sicherlich nicht im Durchschnitt.« Kaiser lässt mich die Leidenschaft in seinen Augen sehen. »Ich glaube, dass sie Soziopathen sind – alle, der eine mehr, der andere weniger. Und ich glaube, dass Amerikas Kriege und später die Bürgerrechtskämpfe ihnen eine Arena geboten haben, in der sie ihre ganz speziellen Vorlieben ausüben konnten.«

      »Henry Sexton hatte eine ähnliche Theorie«, erkläre ich ihm.

      »Das Verdammte daran ist«, sagt Sheriff Dennis, »dass Forrest anscheinend ein Wahnsinnssoldat war. All diese Vietcong da draußen so umzubringen und dann den Halbdollar auf ihren Augen zu hinterlassen … der hat dem Cong eine Scheißangst eingejagt.«

      Kaiser lächelt seltsam. »Soziopathen sind oft hervorragende Soldaten, zumindest in Aktionen mit kleinen Einheiten. Schließlich ist ihr Ziel das Töten. Aber mit der Zeit zersetzen ihre verschiedenen perversen Vorlieben die Moral der Truppe.«

      Dennis nickt finster. »Ich schwöre zu Gott, als ich heute Morgen in Caitlins Artikel gelesen habe, dass die Doppeladler den schwarzen Jungs die Militärtätowierungen weggeschnitten haben, da hätte ich beinahe kotzen müssen. Jeder, der einem Kriegsveteranen so was antut, gehört aufgehängt.«

      »Ich arbeite dran«, verspricht Kaiser. »Genau wie es Henry gemacht hat.«

      »Ich dachte, das Goldstück mit dem Doppeladler war das Zeichen der Gruppe«, sagt Dennis und schaut erneut auf die Uhr. »Wieso hat dann Forrest bei den Vietcong Halbdollarmünzen benutzt?«

      Kaiser lächelt wie ein geduldiger Professor. »Nur die älteren Männer hatten die Goldstücke. Der Doppeladler wurde nach 1933 nicht mehr geprägt. Alle jüngeren Mitglieder hatten JFK-Halbdollar-Stücke von 1964. Im Vertrauen gesagt, das könnte etwas mit dem Mordanschlag auf Kennedy zu tun haben.«

      »Sie haben das gestern Morgen im Krankenhaus auch schon erwähnt«, erinnert sich Dennis. »Was ist damit?«

      Ich seufze resigniert, fürchte Kaisers Monolog über seine Lieblingsverschwörungstheorie. Aber er sagt: »Wir haben jetzt keine Zeit, in die Einzelheiten zu gehen, Sheriff. Und ich bin auch nicht befugt, Ihnen Näheres mitzuteilen. Nur so viel: Einem oder mehreren der Männer, die im Augenblick in Ihrem Gefängnis sitzen, ist wahrscheinlich bekannt, wer John F. Kennedy umgebracht hat. Sie sind vielleicht sogar mit dem Attentäter verwandt. Das Wichtigste ist, dass sie vielleicht Beweise für seine Schuld besitzen.«

      Dennis merkt, dass Kaiser es ernst meint, und er ist angemessen beeindruckt. »Nun, da denen gesetzlich vorgeschriebene Mindeststrafen von dreißig Jahren blühen, warum ergreifen Sie da nicht die Gelegenheit, um die Wahrheit aus ihnen rauszuquetschen?«

      Kaiser nimmt sich Zeit mit der Antwort. Der Gedanke muss doch für ihn sicherlich verlockend sein. Aber seine Reaktion ist genau, wie ich sie erwartet habe.

      »Weil«, sagt er, »alles, was ich auf Grund einer Bedrohung, die sich später vielleicht als … nicht ganz echt herausstellen könnte, aus ihnen herausbekomme, vor Gericht nicht zugelassen würde. Ich kann einen so großen Fall unter diesen Umständen nicht aufs Spiel setzen.«

      Dennis hat den Anstand, das nicht als persönliche Beleidigung zu sehen. »Diese Anschuldigungen werden halten, Mr. Kaiser. Denn diese Schweinehunde verkaufen dieses Gift in unserer Gemeinde schon seit Jahren. Und Leute sind dran gestorben.«

      »Das weiß ich, Sheriff.« Kaiser blättert einen Ordner durch, ohne hinzusehen. »Aber die Männer, die Sie da überführen wollen, sind nicht einfach nur Meth-Händler. Sie sind auch nicht nur gewalttätige Rassisten. Diese Männer sind Serienvergewaltiger und Mörder, die sich durch Blutsbande und ihre Stammeszugehörigkeit verbunden fühlen. Ich glaube nicht, dass es in der Literatur einen auch nur annähernd vergleichbaren Fall gibt, zumindest nicht in diesem Ausmaß. Das alles verbindende Verbrechen, das ihre Handschrift zeigt, ist die Jagd nach Trophäen. Das geht quer durch alle Generationen. Zwei verschiedene Quellen erwähnen, dass Elam Knox eine in Menschenhaut gebundene Bibel besaß, die ihm vielleicht sein jüngster ehelicher Sohn Snake geschenkt hatte.«

      »Heiliger Himmel!«, sagt Dennis, als begriffe er endlich das Ausmaß der Schlacht, auf die er sich eingelassen hat. »Ich hätte weitermachen und dem Arschloch die Kehle zudrücken sollen.«

      »Dann würden wir Sie jetzt wegen Mordes anklagen«, merkt Kaiser an. »Sheriff, ich flehe sie an, diese Angelegenheit objektiv zu betrachten. Wenn Sie diese Befragungen nicht verschieben wollen, dann lassen Sie wenigstens mich die Sache in die Hand nehmen. Ich bin Experte für die Familie Knox, und ich habe weit mehr Erfahrung als Sie beide mit der Befragung von Soziopathen.«

      »Was das betrifft«, sagt Dennis, »haben Sie, wenn ich mich nicht irre, auch einmal beinahe einen Gefangenen getötet, den Sie als Teil eines FBI-Forschungsprojektes befragt haben. Einen Verbrecher in Handschellen.«

      Kaisers Gesicht rötet sich. »Das stimmt. Er hat versucht, mich völlig zu entnerven, und das ist ihm gelungen. Er hat einen kleinen Jungen beschrieben, den er acht Jahre zuvor sexuell missbraucht und mit einer Bohrmaschine getötet hat. Ich bin aus der Haut gefahren und habe ihn angegriffen, genau wie Sie vorhin Snake. Es war ein Fehler, und ich hatte Glück, dass er nicht gestorben ist. Sie sollten …«

      Jemand hat an die Bürotür geklopft.

      »Was ist?«, brüllt der Sheriff.

      Ein hoch aufgeschossener Deputy steckt den Kopf ins Zimmer. »Fingerabdrücke und Personalien von allen genommen, alle abgewickelt und eingesperrt.«

      »Ich bin gleich da, Silas.«

      »Wen wollen Sie als Ersten, Sheriff?«

      »Snake Knox, das Arschloch.«

      Kaiser räuspert sich. »Sheriff, könnte ich noch sechzig Sekunden haben, ehe Sie diese Entscheidung treffen?«

      Dennis weist den Deputy an, auf eine Bestätigung zu warten, wen er als Erstes ins Verhörzimmer bringen soll.

      Als sich die Tür wieder geschlossen hat, schaut Kaiser zwischen uns hin und her. »Sie beide haben sich wahrscheinlich gedacht, dass Snake Knox der Anführer der Doppeladler ist, die wir hier haben, und dass er daher die meisten Informationen besitzt. Damit haben Sie recht. Aber Snake ist auch der zäheste unter den sechs Verdächtigen. Sie haben gerade gedroht, ihn umzubringen, und er hat Ihnen diese Drohung geradewegs wieder ins Gesicht gespuckt. Er macht sich wegen des Crystal-Meth keine Sorgen, Sheriff. Einen Typen wie den kriegen Sie nicht geknackt. Jedenfalls nicht mit legalen Mitteln. Und vielleicht nicht einmal mit Folter.«

      Dennis’ Gesicht verfinstert sich. »Na, wen würden Sie denn als Ersten befragen?«

      »Sonny Thornfield. Der hat eine Tochter und zwei Enkelkinder, von denen ich weiß, vielleicht sogar mehr. Ein Enkel ist in der Army. Sonny war höchstwahrscheinlich bei den meisten schlimmen Verbrechen der Doppeladler dabei, aber nichts in seiner Familiengeschichte deutet auf ähnlich soziopathisches Verhalten hin, wie es die Knox-Männer und einige andere an den Tag gelegt haben. Sonny ist auch schwer herzkrank, und er weiß, dass er das Gefängnis niemals überleben würde. Teufel, vor drei Tagen wäre er beinahe gestorben, nachdem Dr. Cage und Garrity ihn in diesem Wohnmobil befragt hatten. Wenn je ein Doppeladler einen Anreiz hatte, einen Deal auszuhandeln, dann ist das Sonny Thornfield.«

      Sheriff Dennis wendet die Handflächen nach oben, als wäre ihm das alles gleichgültig. »Also fangen wir mit Sonny an. Danke für den Hinweis.«

      Kaiser schüttelt müde den Kopf. »Nein … wenn Sie das machen, geben Sie Snake den Tipp, dass uns klar ist, dass Sonny der Verletzbarste ist. Das Beste ist, mit Snake anzufangen, aber ihn nicht wirklich zu attackieren. Ich zeige ihm die Waffe, die wir aus Luthers Pontiac hochgeholt haben, vielleicht ein, zwei Knochen. Damit greife ich ihn immer wieder an, und er wird weiter mauern. Dann tauschen wir ihn gegen Sonny aus. Aber sobald Sonny im Verhörzimmer ist, zeigen wir dem, was wir wirklich haben. Nicht das Meth, sondern alles, was ich über die Doppeladler und die Familie Knox weiß.«

      »Verglichen mit dem Meth ist das rein gar nichts«, sagt Dennis. »Wenn Sie genug hätten, um ihn zu überführen, hätten Sie ihn doch längst festgenommen.«

      »Sonny wird das Meth nicht vergessen«, denke ich laut, als ich begreife, was Kaiser vorhat. Er will sich auf keinen Fall daran beteiligen, dass untergeschobene Beweise benutzt werden, aber er hat nichts dagegen, die Angst auszunutzen, die diese Beweismittel den Verhafteten eingejagt haben.

      »Vertrauen Sie mir, Sheriff«, sagt Kaiser. »Wenn ich Sonny klarmache, dass er seine letzten Lebensjahre in Angola verbringen wird, wenn er nicht als Zeuge der Anklage aussagt – und wenn ich ihm gleichzeitig ein Zeugenschutzprogramm für seine Familie anbiete –, dann gibt Thornfield auf.«

      Kaiser hat recht. Bei der Planung dieser Verhöre ist Walker wahrscheinlich nicht weitergekommen, als dass er reingehen, das Meth auf den Tisch knallen und Snake ein Ultimatum stellen will. Und damit würden wir mein erstes Ziel ziemlich effektiv erreichen – Forrest von der Jagd auf meinen Vater abzulenken. Aber wenn Kaiser die durch den untergeschobenen Meth-Fund entstandene Angst ausnutzen will und dann das, was er weiß, noch obendrauf häuft, dann könnte Sonny vielleicht doch bereit sein, seine Kumpel zu verpfeifen. Und dann könnten wir nicht nur herausfinden, wo Dad ist, sondern auch, wer Viola getötet hat, ganz zu schweigen von genug Zeugenaussagen, um Forrest und Snake ins Gefängnis zu bringen. Deals dieser Art auszuhandeln dauert natürlich eher Tage als Stunden. Aber wenn ich nicht zumindest zustimme, dass Kaisers Argument eine gewisse Logik hat, dann verdächtigt er mich, dass ich von Anfang an bei der Sache mit dem untergeschobenen Meth mit dabei war.

      »Das klingt sinnvoll, Walker«, sage ich und frage mich immer noch, ob sich Sheriff Dennis selbst zu einer Gefängnisstrafe verurteilt hat, indem er Meth in Billy Knox’ Wohnhaus versteckt hat. Walker sieht meine schwindende Unterstützung als Verrat an und stürzt sich in eine leidenschaftliche Verteidigungsrede über seine Zuständigkeit und sein dringendes Bedürfnis, den Leuten in der Gemeinde zu zeigen, dass die Zeiten der Korruption bei der Polizei zu Ende sind. Während Kaiser das geduldig über sich ergehen lässt, vibriert mein Handy. Ich ziehe es halb aus der Hosentasche und sehe eine SMS von einer Nummer, die ich nicht erkenne. Ich hätte sie beinahe ignoriert, aber eine kleine Stimme flüstert mir, dass ich mir heute nicht leisten kann, irgendwas zu ignorieren. Ich ziehe das Telefon noch weiter heraus und sehe diese Nachricht:

      
      

      Walt hier. D. Vater wurde entführt. Ich bin unterwegs n. Natchez. Ank. in 8 Min. Wenn wir Tom nicht schnell finden, ist er tot. Könnte er schon sein. (Ja, ich bin’s Junge. Haben uns beim Alvarez-Fall kennengelernt.)

      Die letzte Anmerkung in Klammern lässt mir kalte Schauer über den Rücken laufen. Jemand, der mich aus der Deckung locken will, würde vielleicht behaupten, »Walt« oder »Garrity« zu sein. Aber niemand, der mit diesem Fall zu tun hat, kann wissen, dass Walt und ich uns bei einem Mordfall in Houston kennengelernt haben, als er Recherchen für Bezirksstaatsanwalt Joe Cantor unternommen hat.

      Wenn wir Tom nicht schnell finden, ist er tot. Könnte er schon sein …

      Walker predigt immer noch Kaiser, der ruhig logische Gegenargumente vorbringt, die keinerlei Wirkung auf den Sheriff haben. Während dieser unbeholfene Tanz weitergeht, beginnen meine Gedanken leise, aber unaufhaltsam abzudriften. Es ist in den letzten paar Tagen zu viel zu schnell passiert, und ich hatte zu wenig Zeit zum Ausruhen, um diese neue Information auch nur annähernd objektiv verarbeiten zu können.

      »Penn«, sagt Sheriff Dennis. »Haben Sie mich gehört?«

      »Tut mir leid. Was?«

      Kaiser beobachtet mich neugierig, und ich kann mich nicht verstellen, um ihn von der Fährte abzubringen. Ich kann nur an eines denken: in den Zellenblock stürmen und Sonny Thornfield eine Pistole an die Schläfe halten und ihn zwingen, mir zu sagen, wo mein Vater ist. Unter den gegebenen Umständen und dem Zeitdruck scheint mir das die einzige logische Entscheidung zu sein.

      »Penn?«, fragt Kaiser. »Was ist los?«

      »Mir geht’s gut«, lüge ich, während mir das Blut in den Ohren pocht. Walts verzweifelte SMS läuft in Endlosschleife vor meinem inneren Auge, wie die neuesten Nachrichten auf CNN. »Ich bin einfach an meine Grenzen gestoßen. All das Reden … und nicht genug Schlaf.«

      Sheriff Dennis beobachtet mich hinter seinem Schreibtisch hervor genauso besorgt. Ehe Kaiser irgendwas sagen kann, beugt sich Walker vor und sagt: »Agent Kaiser, Sie haben sehr viele wertvolle psychologische Informationen zusammengetragen. Und die scheinen Sie schon recht lange zu haben. Ich nehme an, irgendwann hätten Sie was unternommen, doch inzwischen ist Henry Sexton tot. Sleepy Johnston ist tot. Und zwei von meinen Hilfssheriffs auch.«

      Kaiser versucht, Dennis’ Redefluss zu unterbrechen, aber ich höre kein Wort. Wenn wir meinen Vater finden wollen, dann wird weder Kaisers noch Walkers Taktik schnell genug zu Ergebnissen führen. Ich brauche jetzt Antworten. Nachdem ich einen Augenblick die Augen geschlossen habe, um meine Nerven zu beruhigen, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und schicke Walt eine SMS:

      
      

      Verstanden. Warte auf dem westl. Parkplatz b. Sheriff v. Conc. auf mich oder Sheriff Dennis.

      Nach einem verstohlenen Blick auf Kaiser, der ernst auf Sheriff Dennis einredet, schicke ich Walker die folgende SMS:

      
      

      Sie müssen Kaiser Snake verhören lassen. Habe gerade eine Leben & Tod Nachricht über meinen Vater erhalten. Geiselnahme. Ich brauche sofort Antworten. Sonst ist er tot. Sobald Kaiser mit Snake loslegt, isolieren Sie Sonny irgendwo, wo ihn keiner schreien hört. Der ehem. Texas Ranger Walt Garrity wartet in 5 Min. im westl. Parkplatz auf uns. Bringen Sie ihn zum Helfen rein. Walt ist ein alter Kämpfer, so zäh wie möglich. Hilfe, Kumpel. Ich würd’s für Sie auch tun.

      Walker will vielleicht meine Bitte nicht erfüllen, aber dem einzigen Mann, der weiß, dass er den Gefangenen, die nun in seinem Gefängnis eingesperrt sind, die Drogen untergeschoben hat, kann er keine Bitte abschlagen. Während Kaiser weiter leidenschaftlich argumentiert, halte ich kurz mein Handy in die Höhe, wo nur Dennis es sehen kann. Sheriff Dennis ist nicht der geschickteste Taktiker der Welt, aber er kann seine Verwirrung schnell genug in den Griff kriegen, so dass Kaiser unseren Kontakt nicht bemerkt. Als wenige Sekunden später sein Handy piepst, zieht Walker es ganz gelassen aus der Tasche und schaut darauf, als wäre es eine Routineanfrage von einem seiner Leute. Dann ziehen sich seine buschigen Augenbrauen zusammen wie die eines weisen alten Hundes, der gerade einem völlig fremdartigen Tier gegenübersteht.

      »John«, sage ich, um Kaiser abzulenken, »Sie wären verrückt, wenn Sie das Meth nicht gegen die Doppeladler verwenden würden. Sie werden nie ein besseres Druckmittel haben als das jetzt.«

      Ehe Kaiser antworten kann, seufzt Walker schwer, als würde er klein beigeben, und dann verkündet er: »Ich will Ihnen mal was sagen, Agent Kaiser. Sie haben mich überzeugt. Ich gebe Ihnen eine Chance. Eine. Gehen wir in den Verhörraum, und ich lasse Snake Knox bringen. Ich gebe Ihnen die Möglichkeit, mit ihm zu verfahren, wie Sie das wollen. Schauen wir mal, wie es Ihnen ergeht. Danach bewerten wir die Lage neu.«

      Kaiser blinzelt überrascht, verliert aber keine Zeit. Er springt auf und folgt Walker auf den Flur. Als er das Büro verlässt, spüre ich, dass dieser Mann weiß, dass er gerade manipuliert wurde, sich aber nicht sicher ist, wie das passieren konnte. Ich schließe die Tür und rufe Walt auf seinem Handy zurück.

      »Sprich mit mir, Penn«, sagt er. »Wie ist deine Lage?«

      »Ich bin immer noch bei der Polizei von Concordia. Wir werden jetzt gleich Snake Knox und seine Mannschaft verhören.«

      »Ich bin ganz in der Nähe. Es ist keine Zeit, dir alle Entwicklungen zu erzählen. Nach allen Anzeichen glaube ich, dass Tom wahrscheinlich von Leuten aus einem von Forrest Knox’ SWAT-Teams festgehalten wird, aber ich weiß nicht wie und wo. Snake Knox könnte das aber wissen.«

      »An Snake kommen wir nicht ran. Aber Sonny Thornfield weiß es vielleicht auch, und den kriegen wir. Wo ist Forrest jetzt?«

      »Weniger als fünf Meilen von dir entfernt in einem Haus am Lake Concordia. Aber bei dem ist dieser Redbone Ozan. Ich habe mich ins Haus geschlichen und es durchsucht. Tom ist bestimmt nicht dort.«

      »Meinst du, Dad könnte in diesem Jagdhaus in Lusahatcha County sein?«

      »Unwahrscheinlich. Da komme ich gerade her.«

      »Aber das ist ein großes Revier, oder nicht?«

      »Paar Tausend Hektar, mindestens.«

      »Dann müssen wir uns da umschauen.«

      »Du kriegst nie im Leben schnell genug einen Durchsuchungsbefehl. Die Kerle haben beste Beziehungen überall in Mississippi und Louisiana. Wir müssen aus irgendjemandem, der sich auskennt, die Wahrheit rausquetschen.«

      »Ich bin dran. Ich will in Walhalla nachsehen. Mit ein bisschen Glück … vielleicht kann ich es schaffen, dass ich über dieses Anwesen fliegen darf. Ein Flug, für den man keinen Durchsuchungsbefehl braucht. Inzwischen schwing deinen Hintern auf den Parkplatz beim Sheriff von Concordia und warte ab. Entweder komme ich raus und hole dich, oder ich schicke Sheriff Dennis. Und bereite dich darauf vor, jemandem im Verhör schwer zuzusetzen.«

      »Dazu bin ich mehr als bereit, Junge. Bring mich einfach in das Zimmer.«

      Forrest Knox schmetterte sein StarTac-Handy so heftig an die Wand des Seehauses, dass Alphonse Ozan zusammenzuckte und einer der beiden SWAT-Leute drinnen zur Glastür gerannt kam.

      »Dieser hinterfotzige Hurensohn!«, brüllte Forrest und wandte sich zu Ozan. »Sagt mir, ich soll mich ins Knie ficken!«

      Ozan wusste nicht, was er sagen sollte.

      »Snake hat Tom Cage entführt!«

      »Was?«

      »Ich hatte heute Morgen Probleme, die Jungs vom Schwarzen Team in Garritys Wohnmobil zu erreichen. Aber ich habe gedacht, das liegt an dem Scheißempfang in der Gegend um Monterey. Ich denke, jetzt schickst du besser die beiden da drin zum Ölfeld zurück und lässt sie nachsehen, wie groß der Schaden ist.«

      Ozans Miene hatte sich verfinstert. »Du glaubst doch nicht, dass die welche von unseren Leuten erschossen haben?«

      Forrest überlegte einen Augenblick. »Ich glaube nicht, dass Snake so verrückt ist, aber man weiß ja nie.«

      »Wenn der dem Schwarzen Team Cage weggeschnappt hat, dann lassen die ihm das auf keinen Fall durchgehen. Die greifen sich den.«

      Forrest schnaubte verächtlich. »Die Chance hatten sie anscheinend gestern Nacht, und sie haben es nicht geschafft. Es rächt sich immer, wenn man Snake Knox unterschätzt.«

      Ozan rannte auf die offene Glastür zu, aber Forrest sagte: »Weißt du was? Ich mache mir Sorgen, dass Dr. Cage vielleicht schon tot ist. Snake will ihn schon seit Montagnachmittag umbringen.«

      »Ja«, stimmte ihm Ozan zu. »Das Gefühl hatte ich auch.«

      »Das müssen wir rausfinden. Wenn er noch lebt, können wir ihn immer noch benutzen. Wir müssen nur überlegen, wo Snake ihn versteckt haben könnte, wo er meint, dass er sicher ist.«

      »Du glaubst doch nicht, das FBI könnte den Doc haben, oder?«

      Forrest merkte, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Hölle und Teufel, nein. Wenn das so wäre, warum sollte uns Snake dann mitteilen, dass er ihn hat?«

      »Er könnte mit denen zusammenarbeiten.«

      Darüber dachte Forrest genau drei Sekunden nach. »Unmöglich. Der würde sich eher selbst kastrieren. Das heißt aber nicht, dass er mich nicht verscheißern würde, wenn er glaubt, dass ich ihn verraten habe. Und er hat noch gesagt, ich sollte ihn und seine Leute besser innerhalb einer Stunde aus dem Knast rausholen.«

      »Keine Chance«, meinte Ozan. »Nicht wenn sie so viel Dope am Hals haben. Es sei denn, wir stürmen die ganze verdammte Wache.«

      Forrest nickte. »Das habe ich gestern Abend in Erwägung gezogen, aber jetzt, nachdem Dennis die Meth-Nummer abgezogen hat und wo das FBI dabei ist und Snake auch noch mein Onkel ist, würden sie das viel zu genau unter die Lupe nehmen.«

      Ozan grunzte zustimmend.

      »Immer noch keine Nachricht, dass Mackiever zurückgetreten ist?«, erkundigte sich Forrest.

      Der Redbone schüttelte den Kopf. »Keine SMS, keine E-Mail.«

      »Na gut. Wenn wir Snake bald da raussprengen wollen, müssen wir uns was einfallen lassen. Wir brauchen zuverlässige Leute, aber die dürfen auf keinen Fall direkt mit uns in Verbindung stehen.«

      Ozan nickte, nannte aber keine Namen.

      Forrest schaute auf den See hinaus und bedachte das Problem eine Weile. Die schräge Dezembersonne hatte endlich das Wasser erreicht, und er konnte zwischen den Wurzeln der Zypressen die Fische springen sehen. Da kam ihm ein zynischer Gedanke. Zynisch, aber genial.

      »Ich glaube, ich weiß genau, wen wir jetzt anrufen sollten«, sagte er.

      »Wen?«, wollte der Redbone wissen.

      »Das erfährst du schon noch. Aber wir müssen so tun, als hielten wir uns an die Spielregeln. Von Claude Devereux hast du noch nichts gehört?«

      »Nichts.«

      »Dieser verlogene Cajun! Den röste ich hübsch langsam, wenn das alles hier vorbei ist.«

      »Amen«, sagte Ozan. »Der geht mir schon lange auf die Nerven.«

      »Dann finde ihn, Alphonse.«

      Ozan nickte und tippte eine neue Nummer in sein Telefon.

      Claude Devereux war auf halbem Weg nach Lafayette, Louisiana, fuhr vorsichtige zehn Stundenkilometer über der Geschwindigkeitsbegrenzung. Er hatte viel länger als erhofft gebraucht, um alles zu packen, aber das hatte man davon, wenn man sich nicht rechtzeitig vorbereitete. Er hätte es wissen müssen, dass nach Brody Royals Tod die alte Ordnung auseinanderbrechen würde, mit all dem Chaos und den Risiken, die mit solchen Veränderungen einhergingen. Wenn er nach Lafayette fuhr, nahm er ein Risiko auf sich, aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, das Land zu verlassen, ohne seine Enkelkinder noch ein letztes Mal gesehen zu haben. In Anbetracht der Verbrechen, in die seine Auftraggeber ihn hineingezogen hatten, würde er wohl einige Zeit, vielleicht Jahre fortbleiben müssen, und in seinem Alter konnte es leicht sein, dass er starb, ehe er eine Möglichkeit zur Rückkehr hatte. Für diesen Fall wollte Claude seiner Tochter bestimmte Papiere übergeben. Er hätte sie natürlich mit der Post schicken können, aber das wäre nicht das Gleiche. Er wollte Adelines wunderschönes Gesicht sehen, wenn er ihr von den Millionen erzählte, von deren Existenz sie keine Ahnung hatte, und wenn er ihr erklärte, dass jeder Dollar eines Tages ihr gehören werde.

      Das Problem war nur, dass man auf dem Weg von Vidalia nach Lafayette durch Baton Rouge fahren musste, und in Baton Rouge war Forrests Hauptquartier. Trotzdem glaubte Claude, dass er ein paar Stunden Vorsprung hatte, ehe Forrest kapieren würde, dass etwas nicht stimmte. Und zu dem Zeitpunkt hätte er längst seine Familie umarmt, ihnen ihre Geschenke überreicht und war nach Westen nach Houston gefahren, wo er in ein Flugzeug steigen würde, das ihn auf die Cayman-Inseln bringen würde.

      Devereux hatte sich vor über sechs Jahrzehnten von seinem katholischen Glauben abgewandt, aber als er die Außenbezirke von Baton Rouge erreichte, begann er eine Litanei von »Gegrüßet seist du, Maria« zu beten, die nicht aufhören würde, bis er westlich den Sumpf von Atchafalaya überquert hatte.


      Kapitel 56

      Der Verhörraum des Sheriff’s Department von Concordia sieht so ziemlich aus wie die in Houston, nur ohne die komplizierten Videoanlagen. Doch auch hier gibt es eine Kamera, die in einer Ecke auf einem Stativ steht und auf den Tisch gerichtet ist. Deputy Spanky Ford hat mich in den schalldichten Beobachtungsraum hinter dem traditionellen Einwegspiegel geführt, wo ich jetzt stehe. Durch den Spiegel sehe ich John Kaiser, der auf der einen Seite des Verhörtisches sitzt und eine Akte durchschaut. Seine große lederne Aktentasche steht neben ihm auf dem Boden. In wenigen Augenblicken wird man Snake Knox in diesen Raum führen und Kaiser gegenüber anketten. Kaiser wirkt so selbstsicher wie ein Soldat, der soeben ein wichtiges Gefecht gewonnen hat. Wenn er wüsste, dass Sheriff Dennis irgendwo in diesem Gebäude gerade Sonny Thornfield von seinen Mitgefangenen absondert und in ein abgelegenes Quartier bringt, wo er ohne die Einschränkungen der Verfassung verhört werden kann. Unter allen anderen Umständen würde ich mich deswegen schämen, aber jetzt, da mein Vater in den Händen von Forrest Knox ist, kann ich es mir nicht mehr leisten, nach den Regeln zu spielen.

      Sobald Spanky Ford gegangen war, habe ich bei Carl Sims angerufen, einem Deputy, den ich in Athens Point, Mississippi, kenne, das etwa vierzig Meilen südlich von Natchez liegt. Er ist ehemaliger Marine und Scharfschütze und ist in Lusahatcha County geboren und aufgewachsen. Er hat in seiner dienstfreien Zeit auch schon Sicherheitsaufträge für mich übernommen. Aber er hat noch zwei weitere wichtige Qualifikationen: Erstens ist er gut mit dem Hubschrauberpiloten der Polizei von Lusahatcha County befreundet. Wenn überhaupt jemand es organisieren könnte, dass das Jagdrevier Walhalla aus der Luft abgesucht wird, dann ist das Carl. Zweitens schwärmt Carl ein bisschen für Caitlin und hat wegen eines Fehlers, den er gemacht hat, als er sie beschützen sollte, ein schlechtes Gewissen. Carls Telefon klingelt achtmal, aber er geht nicht ran. Das Glück scheint nicht auf meiner Seite zu sein. Aber Lusahatcha ist eine ländliche Gemeinde und berüchtigt für sein wenig flächendeckendes Handynetz.

      Während ich darauf warte, dass mir Walker Dennis mitteilt, Sonny Thornfield wäre jetzt für mich bereit, bringt ein Hilfssheriff Snake Knox in den Verhörraum. Kaiser hebt den Blick nicht, als der alte Mann sich setzt, auch nicht, als der Hilfssheriff die Hände des Gefangenen an einen Stahlring anschließt, der in die Metalltischplatte eingelassen ist.

      Ich weiß nicht, wie Snake zu seinem Spitznamen gekommen ist, aber an diesem Tisch, getrennt von seinen ebenfalls älteren Untergebenen, strahlt er die kaltblütige Bedrohlichkeit einer Giftschlange aus. Nach seinen Lebenszeichen zu schließen, könnte er genauso gut schlafen. Aber wie eine Mokassinschlange, die zusammengerollt neben einem Teich liegt, ist er jederzeit zum Zuschlagen bereit. Mit seinen schmalen Augen, der blassen Haut und den sehnigen Muskeln scheint Snake eine seltsame Mischung aus Säugetier und Reptil zu sein. Wenn man Emotionen irgendwie extern messen könnte, würde bei ihm wahrscheinlich eine glatte Null herauskommen. Seine völlige Gleichgültigkeit Kaiser gegenüber erinnert mich an einige Killer, denen ich in Houston begegnet bin – diejenigen, die unmittelbar nach ihrer Verhaftung wegen der schrecklichsten Untaten einfach eingeschlafen sind. Und doch … als ich so durch den Einwegspiegel starre, entdecke ich auch das Gesicht des jungen Soldaten und Piloten unter der schlaffen, wettergegerbten Haut von Knox.

      »Ich kenne Sie«, sagt Snake mit ausdrucksloser Stimme. »Sie sind John Kaiser aus New Orleans. Sie sind mit dieser Fotografin verheiratet.«

      Dieses Wissen macht mir ein wenig Sorge, und das ist genau die Reaktion, die Snake bei Kaiser erreichen will. Aber Kaiser schaut nicht von seiner Akte auf.

      »Sie wissen, dass der Fettarsch uns das Meth untergejubelt hat«, fährt Snake fort. »Also sagen Sie jetzt besser Ihr Sprüchlein, solange Sie noch die Gelegenheit haben. Ich bin nicht lange hier.«

      »Das Meth ist mir egal«, sagt Kaiser und legt endlich seine Akte weg. Er nimmt die Aktentasche hoch und legt sie sich flach auf den Schoß. Er öffnet die Aktentasche, nimmt die verrostete Nambu-Pistole heraus, die seine Agenten aus Luther Davis’ versunkenem Pontiac hochgeholt haben, und legt sie vorsichtig auf den Tisch zwischen sich und Snake.

      Snake schaut sie an, als wäre es ein Hundehaufen.

      »Schon ’ne Weile her, seit Sie Franks Pistole gesehen haben, was?«, fragt Kaiser.

      Snake schaut mit Belustigung in den Augen hoch, sagt aber nichts.

      Kaiser zieht nun aus der Aktentasche die verrosteten Handschellen, die seine Taucher am Lenkrad des Pontiac gefunden haben. Die legt er neben die Nambu.

      Snake mustert die Handschellen, ohne sie zu berühren. Dann sagt er: »Liebgewordene Erinnerungen, Mann.«

      Wenn ich jetzt Kaisers nüchternes Verhalten beobachte, fällt es mir schwer, mich daran zu erinnern, dass er Snake Knox nur etwas vorspielt, um ihn zu überlisten. Er weiß, dass er keine Chance hat, diesen Mann mit legalen Mitteln zum Sprechen zu bringen. Jeder Schachzug zielt nur darauf ab, Kaiser genauso viel Zeit mit Sonny Thornfield zu kaufen. Aber nichts an Kaisers Haltung oder Miene lässt darauf schließen. Im Augenblick muss Snake das Gefühl haben, im Hauptaugenmerk eines erfahrenen Verhörbeamten zu sein.

      Die stille Gegenwart des FBI-Agenten ist so zwingend, dass ich beinahe vergessen hätte, noch einmal bei Carl Sims anzurufen. Während ich wähle, sagt Snake: »Sagen Sie mir mal eines, FBI-Mann.«

      Kaiser legt den Kopf ein wenig schief. »Was?«

      »Woher weiß man, dass Adam und Eva keine Schwarzen waren?«

      Als Kaiser den Köder nicht schluckt, sagt Snake: »Haben Sie mal versucht, ’nem Nigger ein Rippchen wegzunehmen?«

      Langsam stielt sich ein Grinsen auf das Gesicht des alten Doppeladlers, der erste echte Gesichtsausdruck, den ich bei ihm sehe.

      »Was soll die Rassistennummer aus dem Comic?«, fragt Kaiser. »Ich weiß, dass Sie hier nur eine Show abziehen. Schauen Sie sich eigentlich nie mal um und kapieren endlich, dass Sie mit Ihrer Gewalt gar nichts ausgerichtet haben?«

      Snake lächelt breit. »Oh, da haben Sie recht. Wir haben den Krieg verloren, klar. Jawohl, Sir. Die Welt, die wir jetzt haben, ist der beste Beweis dafür. Wie gefällt sie Ihnen denn, Agent Kaiser? Die Liberalen haben gekriegt, was sie wollten, und alles, was wir befürchtet haben, ist Wirklichkeit geworden.«

      Nach sechsmaligem Klingeln leitet mich Carls Telefon wieder auf Voicemail um.

      »Wollen Sie für Fox News vorsprechen?«, fragt Kaiser mit immer noch ausdrucksloser Stimme.

      Snake lacht. »Die könnten mich gut brauchen, das ist mal klar. Sehen Sie mal, ich denke, die Nigger haben jetzt ihre Bürgerrechte – ich meine in echt, nicht nur nach dem Gesetz – schon seit dreißig Jahren oder so. Und denen geht es als Gruppe wahrscheinlich jetzt schlechter als in den Zeiten der Sklaverei. Das ist so klar wie Kloßbrühe, Mann, aber niemand will drüber reden. Jede Stadt mit einem hohen Prozentsatz an Schwarzen hat landesweit die schlechtesten Statistiken, was Verbrechen, Bildung, uneheliche Mütter und Säuglingssterblichkeit angeht. Und kommen Sie mir jetzt nicht mit der ganzen Armutsscheiße, denn keine andere ethnische Gruppe ist so den Bach runtergegangen wie die.«

      Kaiser verdreht die Augen.

      »Sie finden, ich habe Unrecht?«, fragt Snake. »Letztes Wochenende haben in Chicago und Detroit schwarze Gangs mehr Nigger umgebracht als der ganze Ku-Klux-Klan zwischen 1960 und 1970. Letztes Wochenende! Die meisten können nicht besser lesen als weiße Viertklässler. Die arbeiten nicht halb so hart wie die Mexikaner – nicht mal im Drogenhandel –, und die schwarze Familie gibt es praktisch nicht mehr, seit die schwarzen Kirchgängerinnen, die alles zusammengehalten haben, langsam ausgestorben sind.«

      »Verstehe. Und Sie denken, als Sklaven ist es ihnen besser gegangen?«

      »Klar doch. Der schwarze Mann ist einfach nicht drauf eingerichtet, in Freiheit zu leben. Das verwirrt ihn nur. Schauen Sie sich doch Afrika an. Sobald die europäischen Mächte da abgezogen waren, ist alles zum Teufel gegangen. Die schwarzen Revolutionäre sind genau das geworden, was sie angeblich so gehasst haben. Das einzige Land auf dem ganzen Kontinent, das nur einen Pfifferling wert ist, ist Südafrika, und nur deswegen, weil es am längsten weiß war. Sie hören keinen amerikanischen Neger mehr ›zurück nach Afrika‹ schreien, oder? Nein, Sir. Nicht lange, und der Hunger und Aids haben die ganze verdammte Region leergefegt, und dann können Leute mit echtem genetischem Potential da noch mal ganz von vorn anfangen.«

      »Sie sind ein wandelnder Anachronismus, Snake.«

      »He, Sie haben mich gefragt. Und machen Sie sich nichts vor: Die Hälfte der Leute nördlich der Mason-Dixon-Linie fragt sich, was ihren Vorfahren bloß eingefallen ist, als sie einen Bürgerkrieg angezettelt haben, um die Sklaven zu befreien. Damals waren ja die Nigger alle hier im Süden. Aber sobald die in Richtung Norden gezogen sind, haben die Yankees auf einmal ganz anders geredet.«

      »Apropos anders reden«, sagt Kaiser, »warum erzählen Sie mir nicht, warum Ihr Bruder Frank damals 1963 das zweite Mannlicher-Carcano-Gewehr nicht zur Dealey Plaza mitgenommen hat?«

      Diese Frage trifft Snake wie ein Schlag aus heiterem Himmel. Ein paar Sekunden lang kaut er ein bisschen herum, während er die möglichen Folgerungen dieser Frage bedenkt. Dann wendet er sich, anstatt zu antworten, zum Einwegspiegel und schaut mir geradewegs in die Augen. »Wie geht’s denn so, Herr Bürgermeister? Ja, ich habe Sie vorhin gesehen, als Sheriff Fettarsch mich gewürgt hat. Ihr Daddy steckt ganz schön in der Scheiße, was? Hat sein ganzes Leben lang Niggern geholfen, und jetzt wandert er in den Knast, weil er eine von denen umgebracht hat. Irgendwie nicht fair, oder? Muss in den Knast, weil er der Welt einen gottverdammten Gefallen getan hat.«

      Ich spüre, wie mein Blutdruck in die Höhe schnellt, muss aber Kaiser bewundern, dass er vor Snake Knox so kühl bleiben kann.

      »Meine Akten berichten, dass Sie richtig gläubig sind, Snake«, fährt Kaiser fort und versucht, Snakes Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Genau wie Ihr alter Herr.«

      Snake schaut langsam wieder zu dem FBI-Agenten hin, die Augen wieder ausdruckslos und kalt. »Na ja, ich weiß nicht. Ich habe gelegentlich echt hart gebetet. Einmal sind nachts ungefähr zehntausend chinesische Kommunisten in wattierten Pyjamas über den Zaun in meinem Abschnitt reingebrochen, und wir hatten in meiner Einheit zusammen nur fünfhundert Kugeln übrig. In der Nacht habe ich gebetet wie wahnsinnig.«

      Snake blickt erneut in meine Richtung. »Da können Sie Ihren Daddy fragen, Herr Bürgermeister – wenn Sie ihn je wiedersehen. Dr. Cage kennt sich aus mit dieser Art von Frömmigkeit.«

      Snake spricht im Präsens von meinem Vater. Aber macht er es unbewusst oder nicht? Jedenfalls schluckt Kaiser diesen Köder auch nicht.

      »Wollen Sie mir was über die Nacht erzählen, in der Sie Elam gekreuzigt haben?«, fragt Kaiser in neutralem Ton. »Wie ist das so, wenn man den eigenen Vater tötet?«

      Snake dreht sein Gesicht langsam wieder zu Kaiser hin, wie ein Scharfschütze, der sein ursprüngliches Ziel erneut ins Visier nimmt. »Mit wem haben Sie denn geredet, Junge? Das bringt nichts, wenn man Lügengeschichten anhört.«

      »Das mache ich nicht. Deswegen frage ich Sie ja auch nicht nach dem Mord an Martin Luther King. Ich weiß, dass da der Whiskey gesprochen hat. Aber ich weiß, dass Sie Elam umgebracht haben, Snake. Sie und Frank zusammen. Oh, Sie haben viel mehr Leute getötet, das weiß ich. Aber Sie müssen doch was gefühlt haben, als Sie Ihren eigenen Vater ermordet haben, selbst wenn er sie missbraucht hatte. Anders als Frank, der damals Kennedy umgebracht hat. Ich wette, dass der Mord an einem Präsidenten – an diesem Präsidenten – einer der Höhepunkte in Franks Leben war.«

      Zu meiner Überraschung lächelt Snake schon wieder, als hätte er einen Insider-Witz gehört. »Sie haben offensichtlich die Gewehre in Brodys Keller gefunden, was? Die sollten Sie auf eBay verscherbeln. Ich wollte das immer machen.«

      »Das Geld könnte ich brauchen«, gibt Kaiser zu, »aber es ist verboten, Beweismittel zu verkaufen. Ich weiß, dass eines dieser Gewehre echt ist, Snake. Genau wie das Carcano, das Brody im oberen Geschoss aufbewahrt hat. Und ich weiß, dass Frank dieses Gewehr benutzen sollte, damit man die Sache Eladio Cruz, dem kubanischen Studenten aus New Orleans, in die Schuhe schieben konnte, aber Frank hat sich entschieden, dieses Risiko nicht einzugehen.«

      Zum ersten Mal flackert kurz Zweifel in Snakes Augen auf, und Kaiser kann seine Zufriedenheit darüber nicht verhehlen. »Wie fühlt sich das an, Snake?«, fragt er. »Diese Angst? Ist eine Weile her, seit Sie so was verspürt haben, nicht?«

      »Ich fliege Sprühflugzeuge, Junge. In meinem Geschäft bringt man es nicht weit, wenn man von der nervösen Sorte ist. Da laugt man sich nur aus. Sie haben noch Zeit, bis mein Anwalt hier ist, keine Sekunde länger.« Statt des freundlichen Grinsens eines netten älteren Herrn aus dem Süden erscheint nun ein kobraähnlicher Ausdruck auf Snakes Gesicht, und in seinen Augen liegt eine tödliche Drohung. »Aber wenn Sie keine Angst haben, dann haben Sie die Lage nicht richtig verstanden. Die hübschen Mädels, mit denen Sie und der Bürgermeister schlafen? Die sollten Sie besser gut im Auge behalten. Denn ich kenne ein paar Jungs, die nur zu gern einige Stunden in deren Gesellschaft verbringen würden. Und danach werden die Damen nie wieder wie vorher sein.«

      Kaiser starrt mit ausdruckslosem Gesicht zu Snake zurück. Jordan Glass ist wohl auf dem Weg zum Moisant Airport in New Orleans, aber ich weiß, dass Kaiser sich wünscht, er könnte sie auf der Stelle anrufen, um sich davon zu überzeugen.

      »Dass Sie uns das Meth untergejubelt haben, damit haben Sie gegen die Regeln verstoßen«, fährt Snake fort. »Das hat mich überrascht, das muss ich zugeben. Aber es hat auch meine Aufmerksamkeit erregt. Also werde ich mal gründlich über Sie beide nachdenken, wenn ich hier wieder raus bin. Jawohl, Sir. Sehr gründlich.«

      Kaiser scheint ohne die geringste Besorgnis über Snakes Worte in der Akte zu lesen, aber ich kann sehen, dass der alte Klan-Krieger zu ihm durchgedrungen ist.

      Plötzlich geht hinter mir die Tür auf, und Sheriff Dennis steckt den Kopf ins Zimmer, keuchend vor Anstrengung. »Thornfield steht sich in einer Besenkammer die Beine in den Bauch, und Ihr Garrity passt auf ihn auf. Sind Sie so weit?«

      »Wissen die anderen Doppeladler, dass wir Thornfield haben?«

      »Sie wissen, dass er nicht im Zellenblock ist. Das war unvermeidlich.«

      »Okay, ich komme. Aber lassen Sie mich noch eine Weile bei Snake zuhören, damit Kaiser glaubt, wir sind hier draußen und beobachten jeden Schritt. Das kauft uns die Zeit, die wir brauchen.«

      »Nun, dann los. Wenn Sie mich fragen, so geht Thornfield der Arsch auf Grundeis. Ich glaube, der kann jeden Augenblick zusammenbrechen.«

      Ich gehe zum Einwegspiegel, lege meine Finger an die kühle Oberfläche und lausche dem Gespräch. Kaiser klopft Snake weiter ab, sucht nach den Schwachstellen. Der Name Carlos Marcello krächzt aus dem Lautsprecher über mir, aber Snake starrt einfach nur über den Metalltisch hinweg, wirkt wie ein Mann, der sich damit abgefunden hat, dass er eben den ganzen Tag bei der Zulassungsstelle auf sein neues Nummernschild warten muss. Kaiser ist aufreizend geduldig wie alle guten Verhörspezialisten, aber es ist völlig klar, wie recht er hatte. Der Versuch, Snake Knox knacken zu wollen, ist müßig.

      Zeit, dass ich meinen Spielzug mache.

      Ehe ich in den Verhörraum gehe, versuche ich es noch einmal bei Carl Sims. Ich will gerade auflegen, als ich ein Klicken höre, dann ein digitales Rauschen und eine vertraute Stimme vor einem dröhnenden Hämmern, das schwer nach den Rotoren eines Hubschraubers klingt.

      Danny McDavitt hatte den JetRanger sozusagen auf Kriechgeschwindigkeit abgebremst. Er hatte Probleme damit gehabt, das, was er auf der handgezeichneten Karte sah, mit der monotonen Landschaft unten in Übereinstimmung zu bringen. Unter dem Hubschrauber lag ein weites Gebiet mit schwarzem Wasser und Zypressen, das sich im Westen bis zur glitzernden Linie des Mississippi erstreckte. Carl war auf den Sitz des Kopiloten geklettert und versuchte zu helfen, aber beide schienen den Wildzaun, dem Danny bisher gefolgt war, aus den Augen verloren zu haben. Hier standen die Bäume besonders dicht, und Caitlin sah auch keine Spur von dem Zaun.

      Plötzlich hörte das Plaudergespräch der beiden Männer auf, und Carl nahm seinen Helm ab, um ein Telefonat entgegenzunehmen. Caitlin beobachtete ihn, wie er einige Sekunden zuhörte. Dann drehte er sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihr um.

      Caitlin schaute zu Jordan hinüber, der nichts entgangen war. Carl kam wieder in die Kabine zurück und forderte Caitlin mit einer Handbewegung auf, ihr Headset abzunehmen. Dann deckte er das Mikrofon des Telefons ab und lehnte sich sehr nah zu ihr.

      »Penn am Apparat.«

      Sie errötete. Wie zum Teufel hatte Penn sie gefunden?

      »Er weiß nicht, dass du hier bist«, flüsterte Carl. »Er hat mich angerufen, weil er möchte, dass ich einen Suchflug über Walhalla organisiere. Er glaubt, dass Dr. Cage vielleicht dort gefangen gehalten wird. Ich spreche mal mit Danny drüber, aber ich habe mir gedacht, ich frag dich mal, ob du mit ihm reden möchtest.«

      Caitlin holte tief Luft, sie hatte beinahe Angst zu atmen. Am Morgen hatte sie Penn erzählt, sie würde heute den ganzen Tag in Natchez arbeiten. Wenn sie diese Lüge eingestand, würde er wahrscheinlich wütend, aber da es um Tom und Walhalla ging, konnte sie sich schlecht weigern. Sie hoffte nur, die Diskussion würde nicht dazu führen, dass sie Penn von ihrem heimlichen Treffen mit Tom gestern Abend erzählen musste.

      Sie streckte Carl die Hand in.

      Carl reichte ihr das Telefon, kletterte dann wieder nach vorn und sprach mit Danny.

      »Penn. Caitlin hier.«

      Zuerst herrschte Schweigen. Dann bat Penn sie, einen Augenblick zu warten, weil er wohl dachte, sie hätte ihn angerufen und wäre irgendwie in sein Gespräch mit Carl eingedrungen. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn überzeugt hatte, dass sie tatsächlich bei Carl war, und zwar bereits in einem Hubschrauber und nicht weit von dem Land entfernt, das Penn durchsucht haben wollte. Sie konnte die Wut in seiner Stimme hören, aber sie wusste, das wäre nichts gegen den Zorn, den er empfinden würde, sobald er herausfand, dass sie ihm Toms Aufenthaltsort verschwiegen hatte.

      »Bist du allein da hingefahren?«, fragte er.

      »Nein, Jordan ist mitgekommen. Es lag auf dem Weg zum Flughafen von New Orleans.«

      »Ist dir klar, dass Kaiser keine Ahnung davon hat, dass sie bei dir ist?«

      »Ja, aber ist das jetzt wirklich wichtig?«

      »Du hast ja recht. Hat McDavitt schon entschieden, ob er den Überflug für mich macht?«

      Sie winkte Carl im Cockpit, und der kam nach hinten in die Kabine und nahm ihr das Telefon ab.

      »Penn, Danny sagt, er macht es. Aber das ist ein Riesengefallen, Kumpel. Ich glaube nicht, dass ich es machen würde, und ich denke nicht, dass du je einen Durchsuchungsbefehl für dieses Anwesen kriegen würdest. Außer es ist einer vom FBI, und nicht mal den würdest du wahrscheinlich kriegen.«

      Carl nickte, während er sich Penns Antwort anhörte.

      »Wir können die Mädels nicht mitnehmen«, fuhr er fort. »Danny sagt, auf gar keinen Fall. Wenn wir was finden und landen müssen, dann können Sie da nicht beteiligt sein. Selbst wenn wir nicht landen, müssen wir vielleicht direkt zum Landeplatz bei der Wache zurück … Okay. Ich rufe an, wenn wir uns auf den Weg machen. Möchtest du Caitlin noch mal sprechen? … Ganz sicher? … Okay. Ende.«

      Carl steckte sein Handy wieder in die Tasche und zuckte entschuldigend die Achseln.

      »Ist schon in Ordnung«, sagte Caitlin. »Tom zu finden ist jetzt wichtiger als alles andere.«

      »Das Problem«, erwiderte Danny im Headset, »ist, was wir machen, wenn wir ihn finden. Er wird schließlich immer noch wegen Mordes an einem Staatspolizisten gesucht.«

      »Kommt Zeit, kommt Rat«, sagte Carl. »Bringen wir erst mal die beiden Damen zu ihrem Fahrzeug.«

      »Moment«, wandte Jordan ein.

      »Wir müssen nicht die ganze Strecke bis zum Wagen zurück. Lassen Sie uns bei dem Fischer, diesem Mose raus. Der kann uns helfen, das X auf der Karte zu finden, während ihr Jungs Walhalla überprüft.«

      Carl war nicht gerade begeistert von diesem Vorschlag. Er wollte Penn nicht erklären müssen, er hätte Caitlin nach dem Knochenbaum suchen lassen, zu ihrem Schutz nur von Jordan und einem alten Mann begleitet. »Es dauert zu lange, bis wir Mose finden.«

      »Nein«, sagte Danny aus dem Cockpit. »Der hat für Notfälle immer ein Funksprechgerät dabei. Ich kann ihn gleich anrufen. Falls Mose antwortet, werde ich auf einem der kleinen Grashügel landen, und ihr könnt gleich in sein Boot springen.«

      Fünf Minuten später verlangsamte Danny McDavitt den Hubschrauber und setzte die Kufen auf einen kleinen Erdhügel, der mitten in einem schwarzen Tümpel aufragte. Mose Tyler stand in sicherer Entfernung in seinem Boot, während die Rotoren des JetRanger die spiegelglatte Wasseroberfläche zu einem schneidenden Hagel von eisigen Tröpfchen aufpeitschten.

      Während sie sich bereit machten, aus dem Hubschrauber zu steigen, sagte Carl: »Ich glaube nicht, dass Penn begeistert ist, wenn ich euch beide hier mitten im Sumpf nur mit Mose Tyler zu eurem Schutz absetze.

      »Penn ist nicht für diese Jagd verantwortlich«, erklärte ihm Caitlin. »Und wir sind beide bewaffnet.« Sie zog die 9-mm-Springfield aus ihrer Tasche, die ihr Penn vor einem Monat gekauft hatte.

      »Weißt du, wie man die benutzt?«

      »Ja, Dr. Cage hat es mir beigebracht.«

      Carl schaute zu Jordan. »Und Sie sind wohl Expertin im Umgang mit der 9-mm-Waffe, die ich vorhin bei Ihnen gesehen habe?«

      Jordan lächelte. »Ich treffe, worauf ich ziele.«

      »Na gut. Dann könnt ihr beide euch wohl gegen alles außer der Attacke durch einen ganzen Zug Gegner zur Wehr setzen. Aber ich gebe euch trotzdem eines von unseren Polizei-Funkgeräten mit. Mit euren Handys könnt ihr hier unten höchstens Solitär spielen oder die Batterie runterfahren, wenn das Ding jede Minute nach einem Sendemast sucht.«

      »Ich hatte hier unten vor ’ner Weile zwei Balken«, wandte Danny ein. »Hängt ganz davon ab, wo man ist, wie das Wetter ist, bei welchem Anbieter man ist, ziemlich viele Faktoren. Lassen Sie die Dinger an, für alle Fälle.«

      »Für welche Fälle?«, fragte Jordan. »Falls wir in eine Lage geraten, aus der wir wie im Film dramatisch befreit werden müssen?«

      Carl lachte anerkennend. »Ich habe das Gefühl, Sie könnten ziemlich gut klarkommen.«

      Jordan sprang aus dem Hubschrauber, und Caitlin folgte ihr. Beim Aufprall auf dem Boden wurden ihre Knochen durchgerüttelt, doch sie blieb auf den Beinen. Als Danny wieder abhob und nach Westen flog, winkte Caitlin Mose Tyler zu, er sollte sein Boot zu ihnen herüberbringen.


      Kapitel 57

      Ich stehe draußen vor dem Raum, in dem John Kaiser vergeblich Snake Knox auf den Zahn fühlt, und versuche, angesichts einer schmerzlichen Erkenntnis die Fassung zu behalten: Als Caitlin mich gestern in meinem Haus an der Washington Street geliebt hat, hat sie das nicht aus Verlangen getan, sondern weil ich die Möglichkeit angesprochen hatte, Stone und Kaiser auf die Suche nach dem Knochenbaum zu schicken. Anstatt mir zu antworten, zog sie die Hose aus und sorgte dafür, dass mein neuester Geistesblitz rasch und vollständig verglühte. Bereits da wusste sie, dass sie heute den Sumpf von Lusahatcha durchsuchen wollte. Und das konnte sie nur vorhaben, weil sie eine Spur zum Knochenbaum hatte, von der sie mir nichts erzählt hat. Ich kann ihr das nicht übel nehmen, denn ich habe ihr den größten Teil der Informationen zum Kennedy-Fall vorenthalten. Doch der Gedanke, dass sie mich so leicht manipulieren konnte – und das auch tat –, machte mir ziemlich Sorgen. Es erhob sich die Frage, wie oft sie das wohl früher schon getan hatte.

      Ich hole tief Luft, öffne die Tür zum Verhörzimmer, gehe durch und werde so Teil des Films, der auf der Kassette des Videorekorders aufgezeichnet wird.

      »Hallo, Snake«, sage ich freundlich.

      Knox schaut mit einem dünnen Lächeln zu mir herüber, aber seine Augen sind eiskalt. »Sieh an, Bürgermeister Cage ist im Haus. Sie werden Ihrem Vater auch jedes Jahr ähnlicher. Minus den Bart, versteht sich.«

      Kaiser funkelt mich an und wartet auf meine Erklärung für diese Unterbrechung. Jetzt, da ich im selben Raum wie Snake bin, fällt es mir schwer, mich daran zu erinnern, dass unser eigentliches Ziel Sonny Thornfield ist. Denn dieser selbstgefällige Scheißkerl weiß alles, was wir wissen wollen. Er weiß, wo sich mein Vater befindet. Er weiß, wer Viola Turner umgebracht hat. Er weiß, wer all die Bürgerrechtler ermordet hat, weil er selbst dabei war, als die meisten von ihnen gestorben sind. Er weiß vielleicht sogar, wer John F. Kennedy wirklich umgebracht hat.

      Aber er wird es uns nie sagen.

      Ich ignoriere Snakes Geschwätz und bedeute Kaiser mit einer Handbewegung, er solle mir nach draußen folgen, damit ich ihm von Jordans und Caitlins Flugabenteuer erzählen kann. Als er zögert, sagt Snake: »Haben Sie gehört, wie Mr. Kaiser gesagt hat, dass er glaubt, mein Team hätte Präsident Kennedy ermordet? Ich glaube, der will ein Buch schreiben, Bürgermeister. Können Sie ihm da nicht unter die Arme greifen?«

      »Ihnen kann ich vielleicht einen Autorenvertrag verschaffen, Snake. Aber dann schreiben Sie besser ganz schnell. Denn wenn Sie im Gefängnis sitzen, dürfen Sie die Tantiemen nicht behalten.«

      Kaiser folgt mir auf den Flur und schließt die Tür hinter uns.

      »Ich hoffe, dass es was Ernstes ist«, meint er. »Sagen Sie nicht, dass Claude Devereux aufgetaucht ist, um die Doppeladler hier rauszuholen.«

      »Nein. Aber diese Nachricht wird Ihnen genauso wenig gefallen. Jordan ist im Augenblick nicht auf dem Weg nach New Orleans.«

      Kaiser macht sich auf schlechte Neuigkeiten gefasst. »Wo ist sie?«

      »Sie und Caitlin haben sich nach Lusahatcha County geschlichen, um dort nach diesem Knochenbaum zu suchen. Sie fliegen mit zwei Jungs, die ich kenne, in einem Hubschrauber da herum.«

      »Sie wollen mich wohl verarschen?«

      »Keine Sorge, diese beiden sind Hilfssheriffs. Carl Sims ist ein ehemaliger Marine-Scharfschütze, und Danny McDavitt war in Vietnam Hubschrauberpilot und hat jede Menge Orden.«

      Kaiser schüttelt verärgert den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, dass sie irgendwas vorhatte, aber sie hat es so verdammt cool gespielt.«

      »Mir geht’s genauso. Na ja … jetzt, da Sie es wissen, warum gehen Sie nicht wieder rein und beenden das Verhör mit diesem Arschloch, damit Sie sich Sonny Thornfield widmen können?«

      »Mach ich. Aber erinnern Sie sich, was ich gesagt habe: Mit Snake darf man es nicht eilig haben. Jede Minute, die ich mit ihm zusammensitze, verschafft mir eine weitere Minute mit Sonny. Ich werde noch mindestens fünfzig Minuten mit ihm verbringen.«

      Ich versuche, betrübt zu schauen, und es funktioniert.

      »Es tut mir leid, Penn. Ich weiß, dass Sie Ihren Vater nach Hause holen möchten. Aber Sie wissen, dass diese Art von Deal in Strafverfahren eine langsame Angelegenheit ist.«

      Ich nicke. »Ja, schon begriffen.«

      Der FBI-Agent klopft mir auf die Schulter. »Danke, dass Sie mir das von Jordan erzählt haben. Snake hat mich mit dieser Drohung ein bisschen erwischt.«

      »Hab ich gesehen.«

      Kaiser schnalzt mit der Zunge. »Das bedeutet, dass Snake es auch gesehen hat.«

      Nachdem er in den Verhörraum zurückgekehrt ist, zähle ich bis zehn und mache mich dann eilig auf die Suche nach der Besenkammer des Sheriffs.

      Der große Mann wartet zwei Ecken weiter auf dem Flur auf mich. Ich renne hinter seinem breiten Kreuz her einen weiteren Flur hinunter, dann geht’s scharf links in einen Bereich mit Betonboden, wo es nach Desinfektionsmitteln und altem Erbrochenen stinkt. Dennis biegt rechts ab in eine Art Sackgasse, öffnet dann die Tür zu einem finsteren Raum von drei mal drei Metern, der mit Reinigungsmitteln, Papierhandtüchern, Toilettenpapier und Mopps vollgestopft ist. Ungeschützte Rohre verlaufen an den Wänden entlang und hängen unter der Decke. An eines dieser Rohre an der Decke ist Sonny Thornfield mit den Händen gefesselt. Seine dunkle kreolische Haut kann nicht verbergen, wie blutleer sein Gesicht ist. Dieser Mann ist ein bebendes Wrack aus Angst. Ich frage mich, was Walt während der Abwesenheit von Sheriff Dennis wohl zu ihm gesagt hat. Thornfield wirkt beinahe erleichtert, mich zu sehen, da Walt neben ihm hoch aufragt. Glaubt Sonny, ich bin gekommen, um ihn zu retten? Walker schließt hinter uns die Tür, stellt sich dann hinter mich.

      »Gott sei Dank!«, wimmert Sonny beinahe. »Helfen Sie mir, Herr Bürgermeister! Dieser Kerl ist total verrückt! Der hat mich schon vor ein paar Tagen zu foltern versucht.«

      Walt Garrity hat seinen Cowboyhut tief in die Stirn gezogen und schaut grimmig, spielt hervorragend die Rolle des professionellen Folterknechts.

      »Hören Sie mir mal zu, Sonny«, sage ich. »Ich werde Ihnen einige Fragen stellen, und Sie werden jede einzelne beantworten. Niemand wird je erfahren, woher ich meine Informationen habe. So viel Schutz kann ich Ihnen versprechen. Aber wenn Sie nicht antworten, dann unternimmt Captain Garrity alles Nötige, um Sie zum Reden zu bringen. Ist das klar?«

      »Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen! Viel mehr Stress hält mein Herz nicht aus, Herr Bürgermeister. Ich weiß sowieso nichts.«

      »Ich hoffe, das ist eine Lüge, Sonny. Um Ihretwillen.«

      »Was wollen Sie?«

      »Ich will wissen, wo mein Vater ist.«

      Sonnys Augen weiten sich, und er schaut von mir zu Dennis und zurück. »Ich weiß es nicht. Das letzte Mal habe ich ihn Dienstagabend gesehen. Er und der Typ hier haben mich aus meiner Angelhütte gekidnappt. Sie haben mich in einem Wohnmobil gefoltert und dann diesen Staatspolizisten umgebracht!« Spucke fliegt aus Thornfields Mund. »Der Staatspolizist ist mir egal, denn Deke Dunn war sowieso ein Arschloch. Aber der da wollte mich danach umbringen! Gott sei Dank hat ihn Dr. Cage gezwungen, mich ins Krankenhaus zu fahren. Der Doc ist ein Guter, und ich weiß, Sie sind auch einer. Bitte lassen Sie nicht zu, dass er mir weh tut. Ich habe Enkelkinder, und mein Herz macht das nicht mehr mit. Ich hatte diese Woche schon einen Infarkt. Mehr halte ich nicht aus, das schwöre ich.«

      Ein Blick auf Walt verrät mir, dass Sonny über Dienstag die Wahrheit gesagt hat. Aber mein Bauchgefühl ist, dass er über meinen Vater gelogen hat. Leider ist sein Herzleiden echt.

      »Ich will Ihnen nicht weh tun, Sonny. Aber ich werde es tun. Und Sie haben recht: Sie könnten jeden Augenblick einen weiteren Herzinfarkt bekommen. Wenn Sie nicht für Forrest Knox sterben wollen, dann sagen Sie mir besser, wo mein Dad ist. Der Rest ist mir egal. Sagen Sie mir die Wahrheit, ganz gleich, wie schlimm sie ist. Ist mein Vater tot?«

      Der alte Mann schüttelt den Kopf, am Rande der Tränen. »Nein … ist er nicht. Zumindest glaube ich das.«

      »Sagen Sie mir, wo er ist!«

      »Forrest hat ihn gestern Abend erwischt. Der Doc hat sich in dem Haus von dem farbigen Anwalt in Jefferson County versteckt gehabt. Aber Snake wollte nicht hierherkommen, ohne eine Sicherheit zu haben. Er hatte Angst, dass das eine Falle sein könnte, so was wie das untergeschobene Meth, denke ich mal.«

      »Was hat er also gemacht?«

      »Er hat gestern Forrest den Doc wieder abgejagt.«

      »Wo ist er jetzt?«

      »Schwören Sie, dass Sie Snake und Forrest nicht sagen, dass ich es Ihnen erzählt habe?« Sonnys Augen wandern zu Dennis. »Die bringen mich um, Sheriff. Sie müssen einfach den Doc holen gehen und behaupten, Sie hätten ihn gefunden. Wenn ich Ihnen sage, wo er ist, tun Sie das?«

      »Da gibt es kein ›wenn‹, Sonny«, sagt Walker hinter mir. »Reden Sie.«

      »Okay, ich vertraue Ihnen. Dr. Cage ist in meiner kleinen Angelhütte am Old River.«

      Ich kann es kaum glauben. Der Old River ist weniger als zehn Meilen von hier entfernt. »Lügen Sie, Sonny? Versuchen Sie mich hinzuhalten?«

      »Nein! Ich schwöre bei Jesus!«

      »Da haben wir diesen Typ letzten Dienstag eingesammelt«, sagt Walt. »Die Hütte ist nicht amtlich registriert. Wir haben sie mit dem GPS-Tracker gefunden.«

      »Wer bewacht meinen Vater?«, frage ich.

      »Niemand! Wir sind alle hier. Ich schwöre, Bürgermeister, er ist nur gut gefesselt.«

      »Ist er verletzt?«

      »Er ist nicht gerade in Topform, aber er atmet.« Thornfields Stimme verrät, wie wenig er davon überzeugt ist, dass es seinem Gefangenen gutgeht.

      »Mein Wagen steht draußen«, sagt Walt aufgeregt. »Lass uns losfahren und ihn holen.«

      »Moment«, mischt sich Sheriff Dennis ein. »Was machen wir so lange mit Sonny?«

      »Noch nichts.« Ich bin selbst überrascht, wie emotionslos meine Stimme klingt. »Ich habe noch eine Frage. Wer hat Viola Turner umgebracht, Sonny? Und jetzt keinen Scheiß. Ihr Leben hängt davon ab.«

      Kinn und Lippen des alten Mannes beben, als er den Kopf schüttelt. »Ich weiß es nicht. Ich schwöre bei allen Heiligen, Bürgermeister. Snake weiß es vielleicht, ich nicht.«

      Ich habe schon zu viele Verdächtige lügen sehen, um mich von Thornfields falscher Aufrichtigkeit täuschen zu lassen. »Sie lügen. Walt, bring ihn zum Sprechen.«

      Sonny treten die Augen aus dem Kopf, als Walt ein langes, nasses Handtuch nimmt, es über das Rohr wirft und rasch mit einem Knoten befestigt. Das hängende Ende knotet er zu einer Schlaufe.

      »O nein!«, ruft Thornfield und beginnt zu weinen. »Mein Herz platzt mir, wenn ihr mich da hochhebt! Ich weiß nichts über die Krankenschwester, ich schwöre es.«

      Ich beuge mich vor, bis ich nur noch Zentimeter von seinem Gesicht entfernt bin. »Wer hat Viola umgebracht, Sonny? Ich weiß, dass Sie gesehen haben, wie sie gestorben ist.«

      Thornfield hat zu viel Angst, um seine Lüge zurückzunehmen. Er schüttelt den Kopf wie tausend andere Verdächtige, die in die Ecke gedrängt sind und sich verzweifelt an das klammern, was sie für ihre einzige Rettung halten.

      »Hebt ihn hoch, Jungs«, sage ich eiskalt.

      Walt packt Sonny bei den Schultern und bringt ihn unter der Schlinge in Position. Sheriff Dennis tritt in dem engen Raum um mich herum und packt den alten Mann bei der Taille.

      »Herrgott, nein!«, fleht Sonny. »Macht das nicht!«

      Sonny kreischt, aber ich höre das kaum, weil hinter mir die Tür auffliegt und gegen die Betonsteinwand knallt. Als ich mich umdrehe, sehe ich John Kaiser, der uns mit weit aufgerissenen Augen und einer Mischung aus Verwunderung und Abscheu anstarrt.

      »Habt ihr komplett den Verstand verloren?«, fragt er.

      Niemand antwortet.

      »Lassen Sie ihn los, Garrity«, befiehlt Kaiser.

      Walt rührt sich nicht.

      Mit ruhigem Bedacht zieht Kaiser eine Pistole aus einem Knöchelhalfter und zielt auf Walts Kopf. »Treten Sie zur Seite, Captain. Wenn irgendwer nach einer Waffe greift, schieße ich. Hat jemand Zweifel«?

      »Tu, was er sagt, Walt«, sage ich leise. »Walker, Sie auch.«

      »He, ich bin fertig«, sagt Dennis und lässt die Hände von Sonnys Taille sinken.

      Nach ein paar angespannten Sekunden höre ich das nasse Tuch auf Sonnys Kopf klatschen, als Walt die Schlinge fallen lässt.

      »Alle raus in den Flur«, kommandiert Kaiser und bewegt sich rückwärts aus der Tür. »Sofort.«

      Wir treten auf den Flur, aber Kaiser bleibt nicht bei uns. Stattdessen geht er in die Besenkammer und macht die Tür zu. Drinnen höre ich gedämpfte Stimmen.

      »Jetzt stecken wir schön in der Scheiße«, sagt Walker. »Wenn er doch nur eine Minute später hier reingeplatzt wäre!«

      »Wenn wir hier warten, verhaftet uns Kaiser vielleicht«, denke ich laut. »Wir wissen jetzt, wo Dad ist. Wir machen uns besser auf den Weg.«

      »Sein Wort gegen unseres«, blafft Dennis. »Der kann uns nicht verhaften. Das hier ist meine Abteilung.«

      »Machen Sie sich nichts vor. Der macht das. Normalerweise würde er die Staatspolizei hinzuziehen, aber das tut Kaiser auf keinen Fall. Forrest und Ozan könnten dann auftauchen. Aber das ist egal. Walt, du solltest auf jeden Fall schauen, dass du hier wegkommst. Du wirst wegen Mordes an einem Polizisten gesucht. Ich rufe dich an, sobald ich auch draußen bin.«

      Walt nickt, trottet dann über den Flur weg und verschwindet.

      »Ich nehme an, wir behaupten die Stellung?«, frage ich Walker.

      Als der Türknauf der Besenkammer klappert, fahre ich herum, und der Sheriff steckt mir etwas in die hintere Hosentasche.

      Kaiser tritt aus dem Zimmer und funkelt Dennis an. »Sheriff, alle Ihre Gefangenen sind ab sofort in meiner Obhut, bis die Gouverneurin entschieden hat, ob Sie im Amt bleiben können oder nicht. Sie werden sich entweder nur noch in Ihrem Büro aufhalten oder für heute nach Hause gehen. Ich rate Ihnen zu Letzterem.«

      »Über mich haben Sie keine Verfügungsgewalt«, sagt Walker. »Hier steht Ihr Wort gegen meins, und wenn Sie nicht die Staatspolizei hinzuziehen, können Sie rein gar nichts tun. Und das wollen Sie nicht.«

      Ein seltsames Lächeln tritt auf Kaisers Lippen. »Sheriff, gerade ist ein gesuchter Polizistenmörder aus dem Gebäude geflohen, und Sie haben keine Anstalten gemacht, ihn zu verhaften. Das ist Vernachlässigung der Dienstpflicht. Sie haben vielleicht bemerkt, dass Forrest Knox heute nicht hier ist und die Zuständigkeit der Bundesbehörde anzweifelt. Ich schlage vor, Sie folgen seinem guten Beispiel.«

      Ohne auf Walkers Reaktion zu warten, wendet sich Kaiser mir zu und sagt: »Sie sind hier fertig, Penn. Gehen Sie zu Ihrer Tochter nach Hause zurück.«

      »John, die haben …«

      »Es ist mir egal, was die gemacht haben! Sie können keine Leute foltern. Das wissen Sie. Das zeigt, wie sehr die Lage Ihres Vaters Sie aus der Bahn geworfen hat. Zwingen Sie mich nicht, Sie einzusperren, Penn. Gehen Sie nach Hause.«

      »Ich hab hier keinen Polizistenmörder gesehen«, merkt Sheriff Dennis noch an.

      »Louisiana«, murmelte Kaiser vor sich hin. »Das ändert sich wohl nie. Macht, dass ihr mir aus den Augen kommt, alle beide.«

      Walt, Sheriff Dennis und ich hocken zwischen einem Gefangenentransporter der Gemeinde Concordia und einem mobilen Tatortlabor zusammen. Sheriff Dennis kocht vor Wut, aber Walt scheint zu allem bereit.

      »Ich habe Dr. Elliotts Pick-up und jede Menge Waffen«, sagt er. »Lasst uns Tom holen gehen.«

      »Haben Sie das Telefon, das ich Ihnen in die Tasche gesteckt habe?«, fragt Dennis mich. Ich greife in meine hintere Hosentasche und ziehe ein StarTac-Telefon mit Prepaid-Karte heraus. »Wem gehört das?«

      »Das habe ich heute Morgen Deputy Hunt abgenommen. Ich glaube, er hat es benutzt, um mit Knox’ Leuten zu telefonieren. Ich glaube, dass es eine direkte Verbindung zu Knox höchstpersönlich sein könnte.«

      »Haben Sie welche von den gespeicherten Nummern ausprobiert?«

      »Es gibt nur eine. Niemand ist rangegangen.«

      »Wo ist Deputy Hunt jetzt?«

      »Ich habe ihn von meinem Neffen auf dem Schießstand einsperren lassen. Ich war mir nicht sicher, wie ich mit ihm verfahren soll.«

      »Gehen Sie ihn holen. Bringen Sie ihn irgendwohin, wo niemand ihn finden kann. Wenn Forrest weiß, dass Sie ihn geschnappt haben, hat er schon Leute auf ihn angesetzt, die ihn töten sollen. Wir brauchen Hunt vielleicht noch, ehe wir hier fertig sind.«

      »Soll ich nicht mit Ihnen zu Thornfields Angelhütte kommen?«

      »Damit kommen Walt und ich klar.«

      Walker zögert und nickt dann. »Wenn Sie es so angehen wollen, okay. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen. Und passen Sie auf sich auf.«

      Als der Sheriff sich entfernt, geht Walt auf Drews Pick-up zu.

      »Ich fahre mit meinem Wagen«, rufe ich ihm zu. »Du bist noch auf der Flucht, und je nachdem, was Kaiser wegen unserer kleinen Galgenparty unternommen hat, musst du vielleicht noch einmal türmen.«

      »Okay.«

      Das Adrenalin flutet mir durch die Adern, als ich zu meinem Audi laufe.

      »Die Sache läuft völlig aus der Spur«, sagte Forrest und zog sich die Jacke enger um, als der Wind, der über das Deck wehte, langsam auffrischte. »Das spüre ich.«

      »Was willst du machen, Boss?«, fragte Ozan.

      Forrest schüttelte den Kopf und wünschte, er hätte eine Zigarette. Schneller, als er das ohnehin tat, konnte er nicht handeln. Er hatte gehofft, Snake durch einen Anruf zu beruhigen – und ihn auch um einen Lebensbeweis für Dr. Cage zu bitten –, aber als der Maulwurf im Sheriff’s Department Snake ein Handy anbot, hatte der nur auf seine Uhr gezeigt. Diese Nachricht hatte Forrest nur zu gut verstanden. Aber nun, da so viel Zeit verstrichen war, begann er sich zu sorgen, dass seine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren.

      »Ich glaube, Dr. Cage ist tot, Alphonse. Es gibt keinen anderen Grund, warum Snake sich sonst so lange weigern sollte, mit mir zu reden. Jedenfalls fällt mir keiner ein. Und wenn Dr. Cage tot ist … dann gibt es keinen Deal mit Penn Cage.«

      Ozan zog die Hände aus den Taschen und rieb sie im Wind. »Wohl nicht.«

      »Ich muss es herausfinden, irgendwie. Aber Snake ist der Einzige, der es mir sagen kann. Claude hat sich verpisst, und ich bringe so spät keinen neuen Anwalt ins Spiel. Wir müssen Snake aus diesem Gefängnis rauskriegen, ganz gleich wie groß das Risiko ist.«

      »Nur Snake?«

      »Nein, alle. Sonst fängt jemand an, wieder über Deals zur Straferleichterung nachzudenken. Aber wenn wir alle rausbringen wollen, müssen wir das Timing ganz genau hinkriegen und dabei wirklich Kopf und Kragen riskieren.« Forrest überlegte, wen er da einsetzen könnte.

      »Du weißt, das Schwarze Team kann das übernehmen«, sagte Ozan.

      »Da bin ich mir nicht mehr so sicher. Die müssen mir das erst mal wieder beweisen.«

      »Wen hast du da vorhin angerufen?«

      »Die Schwester von Glenn Morehouse. Wilma Deen. Die ist so eiskalt wie nur was. Nicht viele Frauen hätten still daneben gestanden, während jemand ihren Bruder umbringt, geschweige denn, dass sie geholfen hätten.«

      »Das hat sie gemacht?«

      Forrest nickte. »Vergangenen Montag. Die ist noch vom alten Schlag, Junge. Wie diese Madame Defarge in Eine Geschichte aus zwei Städten.«

      Ozan schaute verständnislos.

      »Ich habe auch bei Billy angerufen, wegen einem unehelichen Sohn von Snake, Alois Engel heißt der. Der Junge ist erst fünfundzwanzig, aber ein wirklich gemeiner kleiner Scheißkerl. Er hat sich schon ein paar weißen rechtsextremen Gruppen angeschlossen. Sieht aus wie einer auf einem Plakat der Hitlerjugend. Er hat auch schon im Meth-Handel für Billy gearbeitet. Jedenfalls ist die Sache die: Wenn wir ihn und Wilma einsetzen und irgendwas schiefläuft, dann glaubt Kaiser, dass Snake sie angeheuert hat. Nicht ich.«

      Ozan grinste bösartig. »Das klingt schon besser, Mann.«

      »Suchen wir mal das Team zusammen. Außerdem brauchen wir den gesamten Laden.«

      »War auch höchste Zeit, Boss. Warten hat noch nie was gebracht.«


      Kapitel 58

      Während Walt und ich auf den Old River zurasen, einen abgetrennten Kanal, der allerdings immer noch über eine schmale Rinne mit dem Mississippi verbunden ist, wirbeln mir die Erinnerungen an die Grausamkeiten aus Kaisers E-Mail ständig durch den Kopf. Wenn ich denke, dass Männer, die zu solchen Untaten fähig sind, meinen Vater in ihrer Gewalt haben, dann läuft das für mich beinahe darauf hinaus, dass ich mich mit seinem Tod abfinden muss. Denn obwohl Snake Knox und seine Mannschaft im Augenblick hinter Gittern sitzen, hatten sie doch die halbe Nacht Zeit, sich an meinem Vater auszutoben. Und vor Snake hatte ihn Forrest – das gefürchtete Gespenst des vietnamesischen Hochlands – in Händen.

      Während ich mich darauf konzentriere, auf der Schotterstraße das Lenkrad ruhig zu halten, deutet Walt auf eine Reihe bizarrer Häuschen auf Stelzen, die entlang dem Old River stehen. Dieser Teil der Gemeinde wird regelmäßig überflutet, wenn der Fluss ansteigt, daher die hohen Metallstelzen unter jedem Haus. Die kleinen Hütten sehen aus wie hässliche Kraniche auf langen, dünnen Beinen, die darauf warten, dass ahnungslose Fische durch den braunen Kanal geschwommen kommen. Die meisten Hütten haben ein primitives Aufzugsystem, einen Eisenkäfig und eine elektrische Winde, die ihn hochzieht.

      Ich traue Sonnys Behauptung, Dad sei unbewacht, nicht recht, aber Walt meint, dass jetzt Geschwindigkeit alles ist. Sobald ich in die Einfahrt einbiege, die er mir zuweist, springt Walt mit der Pistole in der Hand aus dem Wagen und steigt in den Käfig, der ihn zu Sonnys erhöhtem Deck tragen wird. Walt überprüft die Maschine, indem er das Geländer packt und sich von rechts nach links schwingt, legt dann die Hand auf den Hebel, der die Winde starten soll.

      »Du nimmst die Treppe«, sagt er. »Wenn jemand rauskommt, fang gleich an zu schießen, denn in diesem Ding hier bin ich leichte Beute.«

      Ich schaue auf die vier Treppenfluchten, welche die zehn Meter zum Deck hochführen. »Wenn ich zum oberen Ende komme, ist mein Schussfeld verstellt.«

      »Dann mach, dass du vor mir hochkommst, und wenn die zu schießen anfangen, trittst du die Hintertür ein und erledigst sie von hinten.«

      »Okay.«

      Walt legt den Starthebel der Winde um, und mit einem ächzenden Brummen beginnt sich der Käfig auf die baumhausartige Hütte zuzubewegen. Ich laufe zur Treppe, beginne dann loszurennen, so wie ich damals in der Highschool als Football-Spieler im Training die Tribünen hochgerannt bin. Nach ein paar Sekunden pocht mein Herz wie wild, und mein Hals brennt, aber die Tür ist nicht mehr weit weg. Ich bin zehn Sekunden vor Walt bei der Hütte.

      Sobald ich das Deck hinter der Hütte erreicht habe, gehe ich auf Zehenspitzen zur Hintertür. Ich höre nichts. Ein Klacken, das von der Winde herüberdringt, verrät mir, dass Walt die vordere Plattform erreicht hat. Die Tatsache, dass niemand das Feuer auf ihn eröffnet hat, muss bedeuten, dass Sonny mir die Wahrheit gesagt hat.

      Die Hintertür ist verschlossen. Als ich den Fuß hebe, um sie einzutreten, schreit Walt: »Die Vordertür ist offen!«

      Besorgt, dass vielleicht jemand auf der Lauer liegt, trete ich die windige Hintertür ein und stürze mich ins Wohnzimmer des kleinen Hauses. Die Hütte stinkt nach Schimmel und sieht aus, als hätte man sie mit aussortierten Möbeln eingerichtet. Eine Sperrholzplatte ist von einer Seekiste heruntergefallen, die als Unterteil eines improvisierten Tischs gedient hat, und das Kunstledersofa an der Wand ist über und über mit silbernem Klebeband repariert.

      »Ich schau hinten nach«, sagt Walt und deutet mit der Pistole auf eine schmale Tür.

      Ich nicke, aber meine Hoffnung, dass Dad vielleicht noch hier sein könnte, schwindet. Zwei Arzneifläschchen liegen auf einem Stück Teppichboden, das aussieht, als hätte man es als Toilette für einen Hund mit Blasenschwäche benutzt. Ich hebe eines der Fläschchen auf und lese: PATIENT: Thomas Cage. ARZT: Dr. med. Drew Elliott. Nitroglyzerin, 0,4 mg.

      »Dahinten ist er auch nicht«, sagt Walt, der durch die Tür zurückkehrt. »Vielleicht ist er entkommen?«

      Ich schüttele den Kopf. »Er hätte niemals seine Medikamente zurückgelassen. Auf dem Boden liegen Nitrotabletten und Schmerzpillen. Er kann es ohne keine von beiden aushalten. Jedenfalls nicht lange.«

      Walt tritt die Sperrholzplatte gegen die Wand, lässt sich auf das geflickte Sofa fallen und legt die Füße auf die Seekiste. »Meinst du, die wussten, dass wir kommen?«

      »Wie denn? Sonny kann es ihnen nicht erzählt haben. Wahrscheinlich hat Forrest rausgekriegt, wo sie waren, und hat ihn wieder zurückgeholt.«

      »Verdammt. Was ist mit Sheriff Dennis? Könnte der sie telefonisch gewarnt haben?«

      »Auf absolut gar keinen Fall. Dennis hasst die Knox-Familie.«

      »Ja. Ich hab ja nur gemeint.«

      »Es muss Forrest gewesen sein, Walt. Es sei denn …«

      »Was?«

      »Es sei denn, Snake ist noch mal zurückgekommen und hat sie woandershin gebracht. Ich glaube, Sonny hat die Wahrheit gesagt. Er hat geglaubt, dass Dad hier ist. Aber du hast ihn ja gehört. Er hat gemeint, Snake hätte sich Sorgen wegen einer Falle gemacht. Er wollte eine Sicherheit. Vielleicht hatte Snake auch Angst, dass Sonny zu schwach wäre, um den Verhören lange standzuhalten. Also hat er dafür gesorgt, dass niemand außer ihm wusste, wo Dad wirklich ist.«

      »Nun, Snake können wir nicht befragen. Kaiser wird uns nicht mal in seine Nähe lassen.«

      Ich denke an Snakes selbstgefällige Miene zurück. »Nein. Und Forrest zu befragen, bringt gar nichts, es sei denn, wir sind bereit, das zu tun, was wir gerade mit Sonny gemacht haben. Und selbst dann ist das bei ihm leichter gesagt als getan.«

      Walt nickt nachdenklich. »Ich weiß, wo Forrest ist. Im Bouchard-Seehaus am Lake Concordia. Forrest und Ozan waren draußen auf dem Deck, und ich habe das gesamte Haus durchsucht.«

      »Könntest du Dad übersehen haben?«

      »Nein. Tom hätte noch im Bootshaus sein können, aber ich glaube einfach nicht, dass Forrest eine Geisel so nahe bei sich halten würde. Viel wahrscheinlicher ist, dass Tom draußen in Walhalla ist.«

      »Aber da warst du doch auch.«

      Walt zuckt die Achseln. »Sie könnten ihn an beide Orte zurückgebracht haben, nachdem ich weg war. Wenn wir nicht mit Snake reden können, dann ist Forrest unsere beste Möglichkeit. Aber wir müssen uns da reinkämpfen, wenn Sheriff Dennis uns keinen Durchsuchungsbefehl …«

      »Das wird nicht passieren.«

      »Oder wenn du nicht irgendeine Verhandlung mit Forrest arrangierst.«

      »So wie mit Brody Royal? Das hat kein gutes Ende genommen.«

      »Ich habe nicht gesagt, dass es ein guter Plan ist. Aber vielleicht ist es der einzige.«

      »Egal was passiert, Forrest könnte befehlen, dass Dad umgebracht wird, dann sagen, dass er umgekommen ist, während er bei der Verhaftung Widerstand leistete. Nicht nur das, er könnte dich als Flüchtigen verhaften und mich, weil ich dir Fluchthilfe geleistet habe.«

      »Kannst du einen Durchsuchungsbefehl für Walhalla kriegen?«, fragt Walt.

      »Lusahatcha County liegt im Zuständigkeitsbereich unseres Gerichts, und ich kenne den Richter in Natchez. Ich kann vielleicht einen kriegen, aber ich weiß nicht, ob Sheriff Ellis den zustellen würde. Nach allem, was ich gehört habe, ist er ziemlich eng mit den Besitzern des Jagdreviers befreundet, einschließlich der Familie Knox. Außerdem weiß man ja von Walhalla, dass es mit den Knox-Leuten zu tun hat. Ich glaube nicht, dass die Dad an einem Ort verstecken, den man mit allgemein bekannten Informationen, ein bisschen Lesen oder Computerrecherche finden könnte.«

      »Scheiße«, sagt Walt und spuckt auf den Boden.

      »Hast gerade deine DNA hier abgegeben«, merke ich an.

      »Scheiß auf die DNA. Über das Stadium sind wir raus.«

      Wir sitzen einige Sekunden lang schweigend da, und in dem seltsamen Vakuum überkommt mich eine ungeheure Angst. »Walt«, frage ich mit matter Stimme. »Was sagt dein Bauchgefühl? Glaubst du, sie haben ihn umgebracht?«

      »Ich war von Anfang an in Sorge, dass sie vorhatten, ihn umzubringen, damit er als Violas Mörder gelten und diese Ermittlung aufhören könnte. Und nachdem wir nun auch noch den Mord an dem Staatspolizisten am Hals haben … Wir haben es ihnen einfach zu leichtgemacht.«

      Angesichts von Walts verzweifeltem Tonfall fühle ich mich ganz ausgehöhlt.

      »He«, sagt Walt und tritt mit dem Fuß gegen die alte Seekiste.

      »Was?«

      »Siehst du das Ding hier? Das ist eine Seekiste der Marines, eine alte aus dem Zweiten Weltkrieg. Sie ist aus Holz. Ich hab ein paar von denen in Korea gesehen.«

      »Ja und?«

      »Es ist ein brandneues Vorhängeschloss dran. Sieh’s dir an.«

      Ich schaue nach unten und erblicke einen schartigen, windigen Riegel mit einem schweren, glänzenden Vorhängeschloss dran. Über dem runden Riegel ist ein Metallnamensschildchen mit den eingeprägten Buchstaben cpl. sonny thornfield.

      Walt trommelt sich auf die Oberschenkel, die Augen auf das Vorhängeschloss gerichtet. »Warum verschließt ein alter Knacker wie Sonny seine Scheißseekiste, als wären die Kronjuwelen drin?«

      »Vielleicht hat er sonst auf der Welt nichts.«

      Walt rutscht zur Sofakante und lehnt sich vor. »Dann wollen wir das mal rausfinden.«

      Er dreht die Pistole um und hämmert mit dem Kolben auf Riegel und Schloss herum, aber sie geben nicht nach.

      Ich stehe auf und suche in der Schublade neben der Plastikspüle an der Wand nach einem Schraubenzieher. Ich finde keinen, aber hinten in der Schublade entdecke ich eine alte rostige Rundfeile. Ich nehme sie in die Hand, gehe zur Seekiste, verkeile sie hinter dem Riegel und hebele dann mit einer heftigen Drehbewegung den Riegel vom Deckel der Kiste ab.

      »Gut gemacht!«, lobt Walt. »Dann wollen wir mal sehen, was der alte Narr für schützenswert hält. Vielleicht zehn Jahrgänge des Hustler?«

      Ich habe ein seltsam hohles Gefühl im Bauch, als ich den Deckel hochhebe, genau wie damals als Junge, als ich heimlich meine Weihnachtsgeschenke ausgepackt habe, nachdem ich sie in einem Schrank gefunden hatte. Im Dämmerlicht der Hütte sehe ich säuberlich gestapelte Erinnerungsstücke an Sonny Thornfields Jugend. Diese Kiste muss eine Frau gepackt haben. Ich wühle mich geduldig durch und finde: Orden und Bänder aus dem Krieg; eine Pistole und ein Bajonett; eine uralte Tube Barbasol-Rasierschaum; ein Marine-Schiffchen; eine Kapuze des Ku-Klux-Klans und verschiedene Anstecknadeln des Klans – eine davon ein Feuerkreuz in Gold –, die auf etwas liegen, das wie eine zusammengefaltete weiße Robe aussieht; einen Stapel Baseballkarten aus den frühen vierziger Jahren, mit einem völlig spröde gewordenen Gummiband zusammengehalten; einen Becher mit bunten Murmeln; einen Schnappschuss von einer Ku-Klux-Klan-Veranstaltung in Natchez, vielleicht von der großen im Sommer 1965; zwei Handgranaten, aus denen man den Sprengstoff entfernt hat; Thornfields Geburtsurkunde und einige andere vergilbte Dokumente, einschließlich seiner ehrenhaften Entlassung aus dem Marine Corps. Doch ganz unten in der Seekiste, zwischen zwei uralte Gesangbücher gepresst, finde ich ein Erinnerungsstück anderer Art – von der Art, mit der Kaiser in seinem vergangenen Leben zu tun hatte.

      Was ich zunächst für ein Stück Fensterleder halte, ist tatsächlich ein weiches Lederstück, auf das mit blauer Tinte die Buchstaben USN geschrieben sind. Über diesen Buchstaben sind ein Anker und ein Tau zu sehen. Es ist etwa zwölf Zentimeter lang und braun wie gebeiztes Walnussholz, und die Haut hat sich an den Seiten ein wenig eingerollt. Ich kämpfe gegen meinen Brechreiz an und hebe das Ding aus der Seekiste. Diese Trophäe ist butterweich wie das feinste Leder. Es ist Leder, erinnere ich mich. Perfekt gegerbt von jemandem, der sich mit diesen Dingen hervorragend auskennt.

      »Scheiß die Wand an«, ruft Walt.

      Ich versuche zu sprechen, aber es schnürt mir den Hals zu. Die schartigen Ecken des Lappens verraten deutlich, dass man ihn aus Jimmy Revels’ Arm geschnitten hat. Ich hoffe nur, dass er da schon tot war.

      »Das ist meine Eintrittskarte, die mich zurück ins Büro des Sheriffs bringt«, flüstere ich schließlich. »Und zu einem Gespräch mit Snake Knox.«

      »Gehen wir da jetzt hin?«

      Nachdem ich die Seekiste hastig wieder gepackt habe, schließe ich sie und schaue dann zu dem alten Ranger auf. »Nein. Noch nicht. Kaiser lässt uns ja nicht machen, was wir mit Snake vorhätten.«

      Walter nickt ernst. »Wohin dann?«

      »Es ist an der Zeit, mit Forrest Knox zu reden.«

      Walt kneift die Augen zusammen. »Du willst ihn auf dem Handy anrufen, das Dennis dir gegeben hat? Versuchst, einen Deal mit ihm zu machen?«

      »Hier gibt es keinen Deal mehr. Wir finden raus, wo Dad ist, ganz gleich, was dazu nötig ist.«

      Eine unausgesprochene Frage leuchtet in Walts Augen auf. Ich lege ihm die Haut mit der Tätowierung in die schwielige Hand, stehe dann auf und überprüfe meine Pistole. Der alte Ranger schaut einige Sekunden schweigend auf die gegerbte Haut, berührt sie mit den Fingern. Dann hebt er sie näher ans Gesicht, damit seine alten Augen sich auf die tätowierten Buchstaben konzentrieren können.

      »Heiliger Himmel«, sagt er schließlich. »Ich hatte einen Bruder, der in der Marine gedient hat. Ganz egal, was bei Knox passiert, den Scheißkerl, der das getan hat, den bringe ich um.«


      Kapitel 59

      Das Bouchard-Seehaus steht an dem Ufer des Lake Concordia, das am weitesten vom Mississippi entfernt ist. Als modernistische, mit Metall verkleidete Anomalie hebt es sich von den älteren Ranch-Häusern und zeitgenössischen pompösen Kästen ab. Auf meine Bitte wartete Walker Dennis vier Meilen entfernt auf dem Parkplatz eines kleinen Lebensmittelladens, der die Seeanwohner versorgt, auf Walt und mich. Dort parkte ich meinen Audi und stieg in Drews Pick-up, während Walker uns in seinem Tahoe-Streifenwagen folgte.

      Während der Fahrt hierher hat mir Walt zwei Dinge erzählt, die ich kaum glauben konnte: erstens, dass er die Derringer, die Deke Dunn getötet hat, in Forrest Knox’ Haus in Baton Rouge versteckt hat, und zweitens, dass er beim Durchsuchen von Forrests Computer ein Video gefunden hat, auf dem eine SWAT-Einheit der Staatspolizei während des Hurrikans Katrina anscheinend schwarze Drogendealer ermordet. Walt hat dieses Video unvorsichtigerweise Colonel Griffith Mackiever übergeben, aber soweit er weiß, befindet sich die Derringer noch immer in Knox’ Haus. Die ungeheure Bedeutung dieser Informationen kann ich kaum ermessen. Und doch werde ich in weniger als fünf Minuten Forrest selbst gegenüberstehen.

      Als wir die Einfahrt des Bouchard-Hauses erreichen, fährt Dennis hinter uns herein und blockiert den Weg mit seinem Tahoe. Dann steigt er mit einem AR-15-Gewehr aus, auf das ein ACOG-Visier montiert ist.

      »Wie lautet das Signal zum Feuern?«, fragt er.

      »Wenn ich den rechten Zeigefinger hebe, pusten Sie ihn weg.«

      »Forrest zuerst?«

      »Wer immer die unmittelbare Bedrohung darstellt.«

      Dennis nickt, geht dann hinter den Tahoe und stützt sein Gewehr auf die Motorhaube.

      Walt fährt langsam die Einfahrt hinauf: dreißig Meter, vierzig … Ich lege ihm die Hand auf den Arm und warte, bis er sich zu mir umdreht. Dann sage ich: »Verrate mir nur eines, Walt. Hat Dad Viola umgebracht? Mir ist im Augenblick egal, ob ja oder nein. Ich muss es nur wissen.«

      Die Augen des alten Rangers bleiben ruhig. »Ich weiß es ehrlich nicht. Ich bin nur gekommen, um dem Mann zu helfen, weil er mein Freund ist.«

      Das glaube ich ihm wirklich. Walt und mein Vater stammen aus einer anderen Zeit. Die Gesetze, nach denen sie leben, erfordern keine mündlichen Zusicherungen zwischen Freunden.

      »Was ist, wenn die einfach vom Haus aus das Feuer auf uns eröffnen?«, fragt er.

      »Das tun sie nicht. Wenn sie uns beobachten, dann haben sie Walkers Blaulicht schon gesehen.«

      Walt scheint das nicht zu beruhigen. »Bist du sicher, dass du nicht versuchen willst, Knox auf diesem Handy da anzurufen?«

      »Nein. Ich habe mit diesem Telefon was anderes vor.«

      Die Bremsen quietschen, als Walt zwanzig Meter vor dem Haus den Wagen anhält. Ich kann nur die Ecke des hinteren Decks sehen, das im ersten Stock hervorragt. Während ich dorthin starre, erscheint ein Kopf als Silhouette vor dem Himmel. Nach mehreren Sekunden wird der Kopf zurückgezogen.

      »Gerade haben wir unser Überraschungsmoment verloren«, sagt Walt mit ausdruckslosem Gesicht.

      »Ich glaube nicht, dass wir das je hatten. Ich steige aus und warte auf sie. Du bleibst hier drin, bis ich die Lage geklärt habe. Wir wollen nicht, dass sie dich erschießen, ehe sie den Preis dafür verstanden haben.«

      Ich steige aus dem Pick-up. Ich stehe da, meine .357er Magnum für alle sichtbar neben meinem Bein. Nach weniger als einer Minute geht die Seitentür des Hauses auf, und zwei Männer treten heraus, einer von mittlerer Größe, aber kräftig gebaut und mit der Eleganz eines Athleten, der andere kurz und gedrungen wie ein kleiner Eisschrank. Als sie sich nähern, sehe ich deutlich den ziegelroten Teint des zweiten Mannes. Alphonse Ozan.

      »Hallo, Herr Bürgermeister«, sagt der größere Mann, dessen dunkles Gesicht nun erkennbare Züge zeigt. Forrest Knox sieht aus wie der Schauspieler Kenneth Tobey, aber mit sonnengebräunter, pockennarbiger Haut und schwarzem Haar. Er hat ein kantiges Kinn und ist beinahe attraktiv, doch ein stark verstümmeltes Ohr und sein verstörend durchdringender Blick beunruhigen mich. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Sagen Sie mir, wo mein Vater ist.«

      Forrest wirft mir ein amüsiertes Lächeln zu. »Woher sollte ich das wissen?«

      »Sie haben ihn gestern Abend entführt, und dann hat Ihr Onkel ihn von Ihnen gekidnappt. Jetzt habe ich das bestimmte Gefühl, dass Sie ihn zurückgeholt haben. Jedenfalls habe ich keine Zeit für lange Erklärungen. Sagen Sie mir einfach, wo er ist.«

      Forrest trommelt mit den Fingern seiner rechten Hand auf die Knöchel der Linken. »Wer ist das da in dem Pick-up, Herr Bürgermeister? Sieht ganz so aus, als könnte das ein gesuchter Polizistenmörder sein.«

      »Das ist er. Und er steigt gleich aus. Aber vorher möchte ich Ihre Aufmerksamkeit noch auf den Scharfschützen am Ende Ihrer Einfahrt lenken. Er hat Sie genau im Visier.«

      Forrest lacht glucksend. »Kann der Clown mich von da aus überhaupt treffen?«

      »Die präparierten Tierköpfe in seinem Büro verraten mir, dass er das wahrscheinlich kann.« Ich drehe mich zu Drews Pick-up um und fordere Walt mit einer Handbewegung zum Aussteigen auf. Während er das macht, werfe ich Alphonse Ozan einen warnenden Blick zu. »Ich möchte nicht, dass einer von Ihnen ein Handy anrührt. Anderenfalls eröffnet Sheriff Dennis das Feuer, und ich werde schwören, dass Sie nach Ihren Waffen gegriffen haben.«

      Forrest lacht leise. »Sie haben ganz schön Eier für einen Rechtsanwalt, was?«

      »Sie haben dieses Spiel angefangen. Ich tue nur, was nötig ist, um meine Familien zu retten.«

      Knox wirft mir einen abschätzenden Blick zu. »Was wissen Sie wirklich über mich, Herr Bürgermeister?«

      »Ich weiß, dass Sie auf den Augen der Männer, die Sie in Vietnam getötet haben, JFK-Halbdollar-Münzen hinterlassen haben.«

      »Dieser Kaiser macht wirklich seine Hausaufgaben, nicht?«

      »Das hat er nicht alles aus den Akten. Er war in FSB Ripcord, als Sie dort waren.«

      »Kein Scheiß?« Seine Augen verengen sich. »Also gut. Wenn wir uns hier weiter unterhalten sollen, muss ich Sie nach Waffen absuchen.«

      Ohne weitere Aufforderung zieht Ozan einen schwarzen Stab hervor, mit dem er mir über den ganzen Körper fährt. Ich kann mir vorstellen, dass Walker Dennis schon den Finger am Abzug krümmt, weil er denkt, dass Ozan mir zu nahe tritt. Das Gerät piept, als es am Handy in meiner hinteren Hosentasche vorbeigeführt wird, aber ich zeige Ozan, dass es abgeschaltet ist.

      Als der Redbone Walt überprüft, beginnt das Instrument in der Nähe seines Fußgelenks zu piepen.

      »Meine Ersatzwaffe«, informiert ihn Walt. »Versuch, mir die wegzunehmen, und ich schlag dich damit tot.«

      Ozan lacht leise, als wäre Walt ein lustiger alter Vogel.

      Als er sich wieder aufrichtet, sagt Forrest: »Wer hat meinen Verwandten das Meth untergejubelt?«

      »Dieses Gespräch schweift vom Thema ab, Colonel. Ich mache mir lediglich Sorgen um meinen Vater.«

      »Ihr Daddy hat einen Staatspolizisten umgebracht, Herr Bürgermeister. Das macht diese Unterhaltung problematisch.«

      »Unsinn«, sagt Walt. »Das Arschloch Dunn habe ich umgebracht, und das war kein Polizist. Der Mann war eine Schande für seinen Berufsstand. Ich habe ihn daran gehindert, einen Mord zu begehen.«

      Forrest wirft Walt einen scharfen Blick zu, fordert mich dann mit einer Handbewegung auf, mit ihm von den anderen Männern wegzugehen. »Wir wollen diese Unterhaltung zivilisiert führen«, meint er. »Sonst könnte es Opfer geben.«

      Als wir außer Hörweite sind, wendet sich Forrest mir zu. »Sie haben versucht, mit Brody Royal einen Deal zu machen, stimmt’s? Das war schon der erste Fehler. Brody war größenwahnsinnig. Ich bin Pragmatiker.«

      »Ach ja?«

      »Das können Sie gleich rausfinden. Machen Sie mir Ihr Angebot.«

      »Ich bin nicht hier, um Angebote zu machen.«

      »Schade. Denn ich habe mich gestern Abend mit Ihrem Vater unterhalten, und seine größte Hoffnung war, dass wir ein für alle Seiten annehmbares Arrangement finden können. Sein Vorschlag ist, dass wir alle bisherigen Opfer den Toten anlasten – Brody, Regan und Morehouse – und dass Sie und Ihre Verlobte die Finger von dieser dämlichen Doppeladlergeschichte und allem lassen, was Ihrer Meinung nach noch damit zusammenhängt.«

      Ich frage: »Wo haben Sie mit meinem Vater gesprochen?«

      »Oh, das tut nichts zur Sache. Aber es war ein gutes Treffen gestern Abend. Wir haben über die alten Zeiten gesprochen – und über meinen alten Herrn natürlich. Daddy hat große Stücke auf Dr. Cage gehalten.«

      »Ich denke, das Gefühl hat nicht auf Gegenseitigkeit beruht.«

      Forrest lacht bellend. »Machen Sie Witze? Ihr Dad und meiner haben sich blendend verstanden. Die waren beide in Korea durch den gleichen Fleischwolf gedreht worden. Politisch hatten sie andere Ansichten, klar, aber sie haben sich respektiert. Teufel, Daddy wusste sogar, dass Dr. Cage schwarze Unruhestifter wieder zusammengeflickt hat, wenn die mal verwundet waren, aber das war ihm egal.«

      Ich versuche mir vorzustellen, dass mein Vater Frank Knox respektierte, kann es aber nicht.

      »Der Doc ist drüben in Korea in Schwierigkeiten geraten«, sagte Forrest in vertraulichem Ton. »Hat er Ihnen je davon erzählt? Schlimme Schwierigkeiten. Wäre beinahe ins Gefängnis gewandert. Daddy meinte, die Army hätte ihn total unfair dafür behandelt, dass er das Richtige getan hat, was immer das auch bedeutet. Aber ich denke, der gute alte Tom wollte nicht, dass Sie sich darüber Sorgen machen, dass er nicht der Held war, für den Sie ihn immer gehalten haben.« Forrest lächelt mich mit einer gewissen Verklärung an, die von der Erinnerung an alte Zeiten herrührt. »Wissen Sie, Dr. Cage hat mich, als ich ein Junge war, fünf oder sechs Mal nähen müssen.«

      »Erinnern Sie sich daran, dass Viola ihm assistiert hat?«, frage ich ihn ruhig.

      Nun schwindet die Verklärung aus seinem Gesicht, aber seine Augen glühen immer noch. »Aber sicher. Sie war nicht der Typ Frau, den man vergisst.«

      Könnte er Lincolns Vater sein?, frage ich mich und schaue auf seine dunkle Hautfarbe, die eher auf kreolisches Blut als auf Sonnenschein im Dezember zurückzuführen zu sein scheint. Er ist tatsächlich noch dunkelhäutiger als Sonny Thornfield, aber ich werde hier nichts erreichen, wenn ich diesen Gedanken weiter verfolge.

      »Bei Brody habe ich einen Fehler gemacht«, sage ich ihm. »Ich dachte, er wäre der Mann, der hinter allem steht. Aber ich habe mich geirrt. Das waren die ganze Zeit Sie.« Ich trete näher an Forrest heran, und als ich das tue, habe ich das Gefühl, dass nicht viele Menschen es wagen, ihm so nahe zu kommen. »Ich bin nicht hier, um einen Deal auszuhandeln. Ich weiß nicht, ob Sie Dad im Augenblick festhalten oder nicht. Aber wenn nicht, dann haben Sie jedenfalls die beste Möglichkeit, herauszufinden, wo er ist. Also gebe ich Ihnen bis heute Abend sechs Uhr Zeit, um ihn sicher in meine Obhut zu bringen. Wenn er danach noch nicht im Schoß seiner Familie ist …«

      »Haben Sie ernsthaft vor, mir zu drohen, Herr Bürgermeister?«

      »Lassen Sie mich zu Ende reden. Wenn Sie meinen Vater nicht sicher zu seiner Familie zurückbringen, dann tue ich das, was ich am besten kann.«

      »Und das wäre?«

      »Es gibt ein altes Sprichwort, Colonel: Die Mühlen Gottes mahlen langsam, aber sie mahlen gründlich. Kennen Sie den Spruch?«

      Forrest legt den Kopf schief, was mir einen besseren Blick auf den vernarbten Rest seines Ohres erlaubt. »Und ich nehme an, Sie sind in diesem hypothetischen Szenario Gott?«

      »Nein, ich bin der Mahlstein. Ich habe in Houston sechzehn Mörder in die Todeszelle geschickt. Dreizehn wurden bereits hingerichtet. Ich bin nicht mehr sonderlich stolz darauf, aber so sind nun mal die Tatsachen. Also … Sie bringen meinen Vater zurück, und dann ist mir verhältnismäßig egal, was mit Ihnen passiert. Wenn nicht, dann trete ich von meinem Bürgermeisterposten zurück und wende Ihnen meine ganze Aufmerksamkeit zu. All meine juristischen Fähigkeiten und Erfahrungen, all meine Verbindungen zu den Gesetzeshütern und in die Politik, alle Möglichkeiten des Medienkonzerns meines zukünftigen Schwiegervaters – all das werde ich erbarmungslos auf Sie konzentrieren. Und ich knacke Sie, eine Schicht nach der anderen. Ich grabe jeden Feind aus, den Sie sich je gemacht haben, jede Frau, die Sie je betrogen haben, jeden Polizisten, den Sie je geschmiert haben, jede Leiche, die Sie im Keller haben, jeden Dollar, den Sie auf Off-Shore-Konten verschoben haben, jede Steuerklärung, die Sie je eingereicht haben. Und dann mahle ich Sie zu ganz feinem Staub, Knochen für Knochen. Und ich höre erst auf, wenn nichts mehr übrig ist.«

      Forrest Knox schaut mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. Eine Weile sagt er gar nichts, aber als er endlich spricht, klingt es auf keinen Fall so, als wäre er aus der Fassung geraten. »Das könnte sich als schwieriger erweisen, als Sie denken, Herr Rechtsanwalt. Wissen Sie, meine Feinde sind tot. Meine Frauen wissen es besser, und meine uniformierten Brüder sind Brüder, mein Geld ist sicher, und meine Steuern habe ich bezahlt. Ich bin praktisch kugelsicher.«

      »Niemand ist kugelsicher.« Jetzt ist die Zeit für mein bisschen Schmierentheater gekommen. »Um dieses Argument zu unterstreichen, habe ich eine Nachricht für Sie.«

      »Ach ja? Von wem?«

      Ich bewege mich sehr langsam, um keinen Schuss von Sheriff Dennis auszulösen, und ziehe Deputy Hunts Handy aus der hinteren Hosentasche.

      Während Forrest zuschaut, schalte ich das Handy ein und warte, bis es ein Netz gefunden hat. Knox blinzelt auf das Gerät, als käme es ihm bekannt vor. Als ich zwei Balken auf dem Display sehe, rufe ich die zuletzt angerufene Nummer auf und drücke auf Wahlwiederholung. Nach einer bedeutungsschwangeren Pause, in der sich Knox vorlehnt, um das Telefon besser sehen zu können, beginnt ein Handy in seiner Tasche zu klingeln. Beim zweiten Klingelton weiten sich seine Augen wie die eines Eisfischers, der begriffen hat, dass er sich auf dem zugefrorenen See zu weit hinausgewagt hat.

      »Technisch gesehen«, sage ich, »nehme ich an, diese Nachricht ist von Deputy Hunt. Aber allgemeiner betrachtet könnte man sagen, es ist eine Botschaft Gottes. Er sagt Ihnen, dass Sie jetzt den Schaden begrenzen sollten, solange Sie das noch können.«

      Forrest sieht aus, als dächte er darüber nach, mir das Telefon aus den Händen zu reißen.

      Ich hätte ihm beinahe mit dem Finger gedroht, erinnere mich aber daran, dass das einen Schuss von Sheriff Dennis auslösen würde. »Sechs Uhr«, wiederhole ich. »Danach übergebe ich Deputy Hunt ans FBI, lasse Caitlin und ihren Vater auf Sie los und mache mich selbst an die Arbeit. Und dann können Sie den Traum vergessen, je Chef der Staatspolizei zu werden. Innerhalb von sechs Monaten würden Sie nach Angola verfrachtet, das garantiere ich Ihnen. Das wäre ein passendes Ende für Sie, aber noch haben Sie es in der Hand, das zu vermeiden.«

      Forrest hat beinahe eine Minute nicht mit der Wimper gezuckt. So hat er wahrscheinlich ausgesehen, wenn er nachts in Vietnam auf der Lauer lag. Nach einigen weiteren Sekunden des Schweigens verzieht sich sein Mund zu einem gepressten Lächeln, und er streckt mir die Hand hin, als wollte er mit Handschlag meine Bedingungen annehmen.

      Mach’s nicht, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Der hält dich zum Narren. Hebe deinen Finger, dann pustet ihm Dennis das Hirn aus dem Kopf. Mit jeder anderen Entscheidung gibst du diesem Mann eine Chance, dein Leben zu zerstören. Würde Walt nicht bereits wegen Mordes an einem Staatspolizisten gesucht, so würde ich wirklich den Finger heben und einen Prozess riskieren. Aber das ist im Augenblick keine Option.

      Ich unterdrücke meinen Widerwillen und schüttele Forrest die Hand. »Wir gehen jetzt«, sage ich ruhig. »Wenn einer von Ihnen auch nur eine Waffe berührt, schießt Walker. Er zögert nicht, das können Sie mir glauben. Er hat durch einen Ihrer Leute einen Vetter verloren, und er würde sich nur zu gern rächen.«

      Wieder funkeln Forrests dunkle Augen interessiert. »Das war ein aufschlussreiches Gespräch, Herr Bürgermeister. Ich freue mich auf unser nächstes Treffen.«

      »Noch eins, Forrest. Ich bin nicht Ihr Problem. Die Regierung der USA ist Ihr Problem. Sonderagent Kaiser leitet im Augenblick das Department von Sheriff Dennis, und der ist ganz scharf drauf, Sie festzunageln. Ich glaube, das will er schon sehr lange. Sie müssen meinen Vater zurückbringen, damit Sie sich darauf konzentrieren können, nicht in einem Bundesgefängnis zu landen.«

      Ich gehe von Knox fort, ohne auf eine Antwort zu warten, sage auch nichts, als ich an Walt vorbeischreite. Jetzt zählen nur Walker Dennis und sein Gewehr. Ohne die wären Walt und ich jetzt schon tot.

      Walt beobachtete, wie Forrest Knox mit den Augen Penn folgte, sich dann abwandte und zum Seehaus zurückging. Walt wollte gerade Penn zum Pick-up folgen, als der Redbone die Hand ausstreckte und ihn beim Arm packte.

      »Was zum Teufel hast du hier zu suchen, Opa? Bodyguard kannst du jedenfalls keiner sein.«

      Walt riss seinen Arm weg und wollte gehen, aber Ozan sagte: »Hast also Deke Dunn erschossen, ha? Ich finde das ziemlich schwer zu glauben.«

      Nachdem Walt gesehen hatte, dass Forrest mit einem Handy am Ohr zum Seehaus zurückgegangen war, widmete er dem kampflustigen Polizisten seine volle Aufmerksamkeit.

      »Ozan, warum kriechst du nicht in den Sumpf zurück, aus dem du herausgekrochen bist?«

      Die Augen des Redbone flammten auf. Er ballte die rechte Faust und trat auf Walt zu, aber Walt regte sich nicht.

      »Du musst verrückt sein«, sagte Ozan. »Ist es das? Alzheimer, ja?«

      Walt sprach mit so leiser Stimme, dass der Staatspolizist sich zu ihm hinüberlehnen musste, um ihn überhaupt zu hören. »Ich habe in meinem Leben viele Redbones gekannt, weißt du? Besonders unten in der Gegend um Galveston, damals in den fünfziger Jahren. Manche waren hart arbeitende Kerle, denen man den Schlüssel zur Räucherkammer anvertrauen konnte. Andere waren so klein, dass sie aufrecht mit Hut unter einer Schlange herspazieren konnten. Aber dich habe ich gleich im ersten Moment richtig eingeschätzt. Es gibt kaum was Schlimmeres als einen korrupten Polizisten. Damit meine ich nicht den Streifenpolizisten, der ein bisschen was von den Schmiergeldern nimmt, um die Zahnspange seines Kindes zu zahlen. Ich spreche von den Arschlöchern, die ihr Abzeichen missbrauchen, um Leute zu erpressen und umzubringen. Von Arschlöchern wie dir und deinem Boss. Es würde mich nicht überraschen, wenn ich damals nicht meinen Colt über dem Kopf deines Daddys zerbrochen habe. Und du könntest ihn ja fragen, wenn du überhaupt wüsstest, wer er ist. Aber ich wette, das weißt du nicht.«

      Als Ozans Wange zuckte, sagte Walt: »Tom Cage ist zweimal so viel wert wie ich und zehnmal so viel wie du. Und wenn der aus dieser verdammten Geschichte nicht lebendig und unversehrt rauskommt, dann lass ich dich bluten. Und deinen Boss genauso.«

      »Du Scheißschwätzer«, sagte Ozan, langte nach hinten und zog ein Schnappmesser aus seiner hinteren Hosentasche. Mit einem gruseligen Klicken sprang die Klinge heraus.

      Walt schaute voller Verachtung auf das Messer. Dann deutete er auf das Seehaus. »Lauf nach Hause zu Papa, Junge. Wir kommen schon noch zusammen, du und ich.«

      Ozan wedelte vor Walt mit dem Messer herum. »Jetzt hast du gut lachen, Texas, aber mach dich bereit. Ich stopf dir das Maul und schneid dir die Gedärme aus dem Leib und setz dich vor einen Spiegel, während ich es mach.«

      Walt spuckte dem Staatspolizisten vor den Stiefel. »Ich freu mich auf die Party.«

      Ich stehe mit Walker Dennis bei seinem Tahoe. Er schaut immer noch über sein AR15 auf Ozan, während Walt zu Drews Pick-up zurückgeht.

      »Ich möchte Sie bitten, uns Deckung zu geben, bis wir hier ganz raus sind«, sage ich zu ihm. »Und mich dann nach Vidalia zurückzugeleiten.«

      »Was ist mit Garrity?«

      »Der muss diesen Typen auf der Spur bleiben. Sobald ich in Vidalia bin, möchte ich, dass Sie dahin gehen, wo Sie Deputy Hunt untergebracht haben, und ihn noch mal verlegen. Finden Sie alles heraus, was er über die Familie Knox weiß, aber bringen Sie ihn nicht um. Im Augenblick ist er das einzige Druckmittel, das wir gegen Forrest haben.«

      »Verstanden.«

      Drew Elliots Pick-up wird angelassen und beginnt auf uns zuzurollen. »Und, Walker? Nehmen Sie ein anderes Fahrzeug. Wir sind nicht die Einzigen, die was über GPS-Tracker wissen.«

      Walker nickt, das Gewehr immer noch auf das Seehaus gerichtet.

      Als der Pick-up mich erreicht, klopfe ich Walker auf die Schulter, steige dann neben Walt auf den Beifahrersitz.

      »Weiß Knox überhaupt, wo Tom ist?«, fragt der.

      »Ich glaube nicht. Ich denke, Snake hat Dad irgendwo versteckt.«

      »O Mann! Gott, gib mir nur zehn Minuten in einer Zelle mit Snake Knox und ohne Kameras.«

      »Die wirst du wohl nicht kriegen. Deswegen trennen wir uns jetzt.«

      »Was?«

      »Ich fahre zur Polizeiwache zurück. Ich kann Sonnys Tätowierung benutzen, um mich wieder in die Verhöre einzuklinken. Du suchst dir einen guten Ort, wo du dich verstecken und Forrest über GPS verfolgen kannst. Wenn er und Ozan irgendwas machen, bleibe bei ihnen. Wenn Sie da hinfahren, wo Dad ist, und du meinst, eine Chance zu haben, dann bringe sie um und hole ihn da raus. Oder ruf Dennis und mich an, und wir kommen und helfen dir dabei.«

      Walt denkt darüber nach. »Und wenn dieser Anruf, den Knox gerade gemacht hat, der Befehl war, Tom umzubringen?«

      »Wir können nicht alles kontrollieren, Walt. Lass uns loslegen. Bring mich zu meinem Audi zurück.«

      Er schaltet auf Vorwärtsgang und fährt auf die schmale Seestraße hinaus.

      »Was war das eigentlich da hinten zwischen dir und Ozan?«, frage ich.

      »Nur ein kleiner Flirt. Wir haben uns zu unserem nächsten Rendezvous verabredet.«


      Kapitel 60

      Der Blick aus Danny McDavitts Hubschrauber war auf seine Weise überwältigend gewesen, der aus Mose Tylers Flachboot war bedrückend. Wenn man auf Wasserhöhe durch den Zypressensumpf fuhr, hatte man das Gefühl, als versuchte man, durch das Delta eines großen Dschungelflusses zu fahren. Manchmal wurde das Boot durch einen kleinen Evinrude-Außenbordmotor angetrieben, aber manchmal musste der alte Mann auf einen elektrischen Schleppmotor umschalten. Tyler schien über achtzig zu sein und bewegte sich mit einer arthritischen Langsamkeit, die Caitlin von den vorsichtigen Bewegungen ihres zukünftigen Schwiegervaters kannte.

      Ihr Bootsführer sagte nicht viel, beantwortete nicht einmal Fragen. Schon bald kamen Caitlin Zweifel, ob er überhaupt gut genug sehen konnte, um die Karte zu lesen, die sie ihm gezeigt hatten. Aber er hatte bereitwillig die zweihundert Dollar von ihr angenommen, und im Augenblick blieb ihr nichts anderes übrig, als dem alten Mann zu vertrauen.

      Gerade, als sie sich fragte, ob es nicht besser wäre, zum Auto zurückzukehren, kam eine Gruppe wuchtiger Zypressen in Sicht. Die Bäume ließen alle, die sie bisher gesehen hatten, winzig erscheinen. Ihre massigen Stämme waren so dick wie ein mittlerer Kleinwagen, und die großen Wurzeln, die ringsum aus dem Wasser aufragten, wirkten wie hölzerne Felsbrocken. Manche Bäume waren von breiten Spalten durchzogen, genau wie es die Geschichte in Henrys Akten vom Knochenbaum berichtete. Aber Mose Tyler schien nicht geneigt, hier anzuhalten und die gigantischen Bäume näher zu untersuchen. Als Caitlin sich hilfesuchend zu Jordan umdrehte, zuckte die Fotografin nur die Achseln und fotografierte mit ihrer in Plastik verpackten Nikon weiter.

      Erstaunlicherweise wurden die Bäume sogar noch größer, als sie weiter in den Sumpf hineinfuhren. Viele standen auf grasigen Hügeln, die wie Hobbit-Burgen aus dem Wasser ragten, und irgendwie schienen diese Bäume lebendiger zu sein als die Eichen und Kiefern, an deren Anblick Caitlin gewöhnt war. Es gab hier auch wesentlich mehr Tiere. Caitlin sah eine Wasser-Mokassin-Schlange wie eine sich langsam aufrollende Peitsche vorbeischwimmen, den keilförmigen Kopf über das Wasser erhoben. Auf einem Baumstamm ruhte sich in einem einzelnen Sonnenstrahl ein junger Alligator aus. Und weiter entfernt schwammen mit überraschender Geschwindigkeit ein Paar Rehe zwischen zwei grasigen Hügeln.

      »Ich wusste gar nicht, dass Rehe schwimmen können«, sagte sie beeindruckt.

      »Sind sogar gute Schwimmer«, murmelte Mose. »Ihr zieht jetzt besser eure Regenmäntel an, wenn ihr welche habt.«

      Als hätten die Worte es heraufbeschworen, hörte Caitlin ein helles Flüstern über das Wasser näher kommen. Ein silbergrauer Vorhang rollte zwischen den Bäumen auf sie zu. Auf der spiegelglatten Oberfläche des Sumpfes brach plötzlich Chaos aus, und aus dem Flüstern wurde ein wildes Zischen, als ob Wasser auf eine heiße Platte fällt. Schon bald drang der kalte Regen unter den Kragen ihrer Jacke, durchtränkte ihr Halstuch und lief ihr über den Rücken. Caitlin achtete darauf, dass Carls Walkie-Talkie in ihrer Reißverschlusstasche trocken blieb.

      Mose hielt dem Sturzbach mit dem Gleichmut eines Ochsen stand, und Jordan reagierte ziemlich ähnlich. Caitlin schüttelte den Regen ab und konzentrierte sich auf den Wald ringsum. Die riesigen Zypressen mochten an ihrer dicksten Stelle gut fünfzehn Meter oder mehr Umfang haben, und ihre faserigen Stämme hätten das Vorbild für die großartigen Säulen von Karnak sein können.

      »Ich habe gelesen, dass einige dieser Bäume siebenhundert Jahre alt sein könnten«, sagte sie zu Mose und Jordan.

      »Die sind noch gar nichts«, erwiderte der Fischer. »Als ich ein Junge war, kam man hier kaum durch. Dann hat ein reicher Mann eines Sommers Teams mit Kettensägen hergeschickt, und die haben die ältesten Bäume alle gefällt. Die haben sie umgesägt und auf den Winterregen gewartet, die Stämme zusammengekettet und sie rausgeflößt und dann zersägt. All die Bäume sind jetzt weg. Nur die kleinen hier sind noch übrig.«

      Caitlin konnte sich kaum vorstellen, wie Bäume aussehen sollten, neben denen die, die sie vor sich sah, klein wirkten. »Sind wir denn schon beinahe bei dem X auf der Karte?«

      Der alte Mann stellte den Außenbordmotor ab, lehnte sich dann nach links und deutete an Jordan vorbei, die im Bug des Bootes saß.

      Caitlin folgte der Richtung seiner wettergegerbten Hand. Ein drei Meter hoher Zaun, genau wie der, den sie unterwegs gesehen hatte, versperrte ihnen den Weg.

      »Was ist das?«, fragte sie.

      »Zaun vom Jagdrevier«, antwortete Mose.

      »Ist das X auf der anderen Seite?«

      »Soweit ich sehen kann, ja.«

      »Waren Sie schon mal drüben?«

      »Nein, Madam. Das ist Privatbesitz.«

      Caitlin glaubte ihm kein Wort. Sie schaute dem alten Mann fest in die blutunterlaufenen Augen. »Mir ist egal, ob Sie illegal fischen, Mr. Tyler, oder ob Sie in der Schonzeit jagen. Ich will nur wissen, was auf der anderen Seite des Zauns ist.«

      Tyler kniff die Augen zusammen und wandte den Blick von Caitlin.

      »Ich wollte ja nicht andeuten, dass Sie irgendwas Illegales tun«, sagte sie rasch.

      »Wir verachten die Leute, die diese Zäune aufgestellt haben«, meinte Jordan. »Wir würden jeden einzelnen sofort einreißen, wenn wir könnten.«

      »Können Sie nicht«, sagte Mose feierlich. »Wenn Sie die einreißen, landen Sie in einem der Löcher hier draußen. Als Futter für die Panther.«

      »Hier draußen gibt’s doch gar keine Panther«, erwiderte Jordan. »Die sind in den Vereinigten Staaten ausgestorben.«

      Zum ersten Mal lachte Mose, ein gruseliges Gackern, das Caitlin Schauer über den Rücken laufen ließ.

      »Bringen Sie uns auf die andere Seite des Zauns?«, fragte Caitlin. »Bitte?«

      »Nicht für zweihundert Dollar, nein. Und heute nicht.«

      »Warum nicht?«

      »Aus vielen Gründen. Aber ich verdiene mir mein Geld. Ich erzähle ihnen was, das die meisten Leute nicht wissen. Der Zaun da steht nicht an der richtigen Grenze.«

      »Was?«

      Mose nickte voller Überzeugung. »Nur weil du irgendwo einen Zaun aufstellst, gehört dir das Land noch lange nicht.«

      »Woher wissen Sie, dass das nicht die richtige Grenze ist?«, fragte Jordan.

      »Weil ich hier war, ehe der Zaun gekommen ist. Viele Male, mit meinem Daddy. Und der Zaun ist an der falschen Stelle.«

      Caitlin spürte, wie ihr ein Frösteln über den Rücken lief, das nichts mit dem Regen zu tun hatte. Wenn Mose Tyler recht hatte, dann könnte der Knochenbaum auf Regierungsland stehen. Und wenn jemand auf Regierungsland einen Mord beging – oder auch nur eine Leiche hier ablud –, dann bedeutete das, dass dieser Mörder vor einem Bundesgericht zur Rechenschaft gezogen werden konnte, auch wenn er bereits vor Jahrzehnten in einem Bundesstaat vor Gericht gestanden hatte und freigesprochen worden war. Es war eine der wenigen Möglichkeiten, jemanden für dasselbe Verbrechen zweimal vor Gericht zu stellen.

      »Und niemand überprüft diesen Zaun?«, fragte Jordan.

      »Die Regierung hat keine Leute, um das zu machen«, antwortete Mose.

      Caitlin wollte ihm schon eine weitere Frage stellen, als der alte Fischer die Hand hob. Sie verstand diese Bewegung sofort und verhielt sich ruhig. Caitlin lauschte, aber sie hörte nur das stetige Zischen des Regens. Es ging ein leichter Wind, der das Boot ein wenig weiter vom Zaun wegtreiben ließ, aber darin konnte sie nichts Bedrohliches sehen.

      »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir hier abhauen«, meinte Mose. Er riss an der Startleine des Außenbordmotors, doch der sprang nicht an.

      »Moment«, sagte Jordan im Befehlston.

      Mose ignorierte sie, und dieses Mal sprang der Motor an. Als er den Gashebel aufdrehen wollte, stand Jordan im Bug auf und hob die Hand. Dem alten Fischer blieb nichts übrig, als den Motor wieder auszuschalten.

      »Was ist los?«, fragte er mit Angst in der Stimme.

      »Ich rieche was«, sagte Jordan.

      »Nein, tun Sie nicht.«

      »Doch. Etwas Totes.«

      »Hier unten ist immer was Totes. Der halbe Sumpf stirbt und verrottet vor sich hin, während die andere Hälfte so schnell wächst, dass man beinahe zusehen kann. Sie sollten mal nachts hierherkommen. Da leuchten die faulen Baumstämme unter Wasser wie die Leichen von Männern, die zu einem hochschauen.«

      »Was ich rieche, ist ein Mensch«, sagte Jordan ohne jeden Zweifel in der Stimme.

      »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Mose.

      »Ich war in vielen Kriegsgebieten, daher weiß ich das. Ich weiß, wie eine Leiche riecht.« Jordan drehte sich in dem kippeligen Boot vorsichtig um und starrte zu den Bäumen, während ihr der kalte Regen ins Gesicht peitschte. »Da«, sagte sie und deutete auf einen Zwischenraum zwischen den Stämmen, nicht weit vom Zaun entfernt.

      »Oh, Hölle und Teufel, nein«, raunte Mose.

      »Wir zahlen Ihnen extra«, sagte Jordan. »Fahren Sie uns dahin.«

      Tyler schüttelte den Kopf wie ein verängstigter kleiner Junge.

      »Fünfhundert mehr«, sagte Caitlin, die das alles so schnell wie möglich hinter sich bringen und nach Hause gehen wollte.

      »Wie viel haben Sie?«, fragte der alte Mann.

      »Tausend. Gehört alles Ihnen.« Sie ließ den Umschlag in der Tasche, zog noch zehn weitere Scheine heraus und reichte die hinüber. »Da. Und jetzt fahren Sie uns hin.«

      Mit einem trotzigen Blick schaltete Mose den elektrischen Schleppmotor ein, um das Boot in die Richtung zu fahren, in die Jordan zeigte.

      Zehn Sekunden später sahen sie die Bussarde, die hoch oben über den Zypressen kreisten.

      Als ich Jimmy Revels’ Marinetätowierung auf den Schreibtisch legte, den Kaiser von Walker Dennis requiriert hatte, verschlug es dem FBI-Mann die Sprache. Ehe er mich fragen konnte, erzählte ich ihm eine bereinigte Fassung der Ereignisse, die zu dem Fund geführt hatten, und erklärte, wo ich gewesen war, seit er mich aus dem Büro des Sheriffs geworfen hatte. Ich berichtete ihm, dass Forrest Knox gestern Abend ein SWAT-Team eingesetzt hatte, um meinen Vater zu entführen, und dass Snake und die alten Doppeladler Dad dann Forrests Leuten weggeschnappt hatten, als Sicherheit, falls Forrest ihnen einen Falle gestellt hatte und sie heute Morgen verhaftet würden.

      Ich erzählte Kaiser nicht, dass ich mit Forrest Knox persönlich gesprochen hatte. Ich sagte auch nichts von dem, was Walt Garrity gegen Forrest Knox unternommen hatte. Falls Kaiser nicht bereit war, das untergeschobene Meth als Druckmittel gegen die Doppeladler einzusetzen, dann würde er auch keine von uns versteckte Derringer dazu benutzen, um gegen Forrest Knox vorzugehen. Ich war versucht, Kaiser von dem Video mit den Scharfschützen während des Hurrikans Katrina zu erzählen, aber da es nicht Forrest selbst zeigte und Walt es auch nicht mehr in seinem Besitz hatte, wusste ich, dass Kaiser darauf nicht einsteigen würde. Nachdem ein paar von Kaisers Leuten die Tätowierung fotografiert hatten, wickelte er sie vorsichtig in ein trockenes Handtuch und bat sein Team dann, uns alleinzulassen.

      Sobald sie gegangen waren, sagte er: »Warum haben Sie das hierher gebracht, Penn?«

      »Weil Snake Knox wahrscheinlich der einzige lebende Mensch ist, der weiß, wo mein Vater ist und ob er noch lebt.«

      »Diese Tätowierung wird Snake nicht zum Reden bringen. Sie haben ihn doch gesehen. Sie haben mit ihm gesprochen. Der wird uns nicht verraten, wo Ihr Vater ist.«

      »Nein. Aber er sagt es vielleicht Thornfield.«

      Kaiser wich zurück, und sein Gesicht verfinsterte sich. »O nein. Wenn ich Sonny in diesen Zellenblock schicken würde, um diese Information aus Snake rauszuholen, dann würde Snake nach zwei Sekunden kapieren, was läuft. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

      »John …«

      »Es tut mir leid, Penn. Ich wollte es nicht so, aber jetzt habe ich eine Chance, einen der Doppeladler umzudrehen. Mit dieser Tätowierung kann ich Sonny Thornfield knacken. Und das muss ich versuchen. Jetzt. Tut mir leid.«

      »Ohne diese Tätowierung hätten Sie nicht mal diese Chance.«

      »Wahrscheinlich nicht. Und ich bin dankbar dafür.«

      »John … ich könnte hier rauslaufen und der ganzen Welt verkünden, dass Walker Dennis den Doppeladlern das Meth untergejubelt hat. Und ich könnte sagen, ich hätte diese Tätowierung im Leben nicht gesehen, bis Sie sie aus Ihrer Aktentasche gezogen haben.«

      Kaiser schaut mich an, als glaubte er nicht, dass ich dazu fähig wäre, aber dann schleicht sich ein Zweifel in seine Augen. »Sie würden die Gelegenheit vertun, einen Doppeladler umzudrehen und mit einem Schlag ein ganzes Dutzend Mordfälle aufzuklären, nur weil Sie eine vage Hoffnung hegen, Ihren Vater zu retten?«

      »Wenn das meine einzige Option ist.«

      »Das Spiel können zwei spielen. Ich könnte Sie wegen Behinderung der Ermittlung einsperren. Im Rahmen des Patriot Act.«

      »Da müssten Sie mich schon in ein Geheimgefängnis bringen, um mich daran zu hindern, das zu sagen, was ich weiß.«

      Kaiser stöhnt wütend. »Verdammt!«

      Ich sehe auf meine Armbanduhr. »Okay, angenommen, es gelingt Ihnen, Sonny umzudrehen. Falls er sich auf einen Deal mit Ihnen einlässt, schicken Sie ihn dann zurück in den Zellenblock, damit er versuchen kann, herauszufinden, wo Snake Dad hingeschickt hat?«

      Der FBI-Agent streicht über das aufgerollte Handtuch, das die Tätowierung enthält. »Vielleicht. Wenn Ihnen eine Fragemethode für Sonny einfällt, die Snake davon überzeugt, dass er kein Verräter ist.«

      »Gut, ich denk drüber nach. Und jetzt gehen wir.«

      »Wohin?«

      »Ich sehe Ihnen zu, wie Sie Sonny umdrehen. Die Tätowierung ist meine Eintrittskarte, und das wissen Sie auch.«

      »Vom Beobachtungsraum aus«, sagt Kaiser. »Näher kommen Sie nicht ran.«

      »Gut. Also los.«

      Auf der anderen Seites des Einwegspiegels starrt Sonny Thornfield ängstlich auf das zusammengerollte weiße Handtuch in Kaisers Händen. Es erinnert ihn wahrscheinlich an das Handtuch, das Walt in der Besenkammer über das Rohr geworfen hatte. Wenn er wüsste, was sich in diesem Tuch befindet, würde ihm das sicher mehr Angst einjagen als die Aussicht, an einem Rohr aufgehängt zu werden.

      »Sonny?«, sagt Kaiser sanft. »Bürgermeister Cage und der Sheriff haben gerade am Old River eine Fischerhütte durchsucht. Sie haben Dr. Cage dort nicht gefunden. Wohl aber zwei Arzneifläschchen und Kampfspuren.«

      Sonny blinzelt und schluckt unwillkürlich. »Wenn der Doc da nicht ist, dann weiß ich es auch nicht. Snake muss ihn noch mal woandershin gebracht haben. Oder Forrest hat ihn wieder gefunden.«

      »Wenn Sie wieder im Zellenblock sind, dann möchte ich, dass Sie rausfinden, was von beidem stimmt.«

      Sonny schaut Kaiser an wie ein kleiner Junge, dessen Vater ihn gerade aufgefordert hat, sich gegen einen Schläger auf dem Schulhof zu wehren. »Sie haben ja keine Ahnung, was Sie da verlangen, Mister.«

      »O doch, Sonny. Aber ehe Sie wieder zu Ihren Kameraden zurückkehren, müssen wir noch ein anderes Thema bereden. Bürgermeister Cage hat in Ihrer Angelhütte auch eine Seekiste entdeckt.« Das Kinn des alten Mannes beginnt zu beben, und das Blut weicht ihm aus dem Gesicht. Er sieht aus wie ein Patient, der darauf wartet, dass ihm der Arzt eine tödliche Krebsdiagnose mitteilt. Kaiser hat draußen vor der Tür einen als Sanitäter ausgebildeten Deputy stehen, falls Sonny einen weiteren Herzinfarkt erleidet. Und das scheint eine gute Idee gewesen zu sein.

      »Anscheinend waren in dieser Seekiste alle möglichen Erinnerungsstücke. Ihr Marine-Schiffchen, Ihre Orden und Ehrenzeichen, eine Ku-Klux-Klan-Kapuze, eine alte Pistole und ein Playboy von 1953.«

      Schweißperlen sind auf die runzelige Stirn des alten Mannes getreten. »Die Seekiste gehört nicht mir«, sagt er.

      »Nein? Es steht aber Ihr Name darauf, und Ihre Entlassungspapiere von der Marine sind drin.«

      Sonnys Lippen bewegen sich, aber er bringt keinen Laut heraus.

      Kaiser legt das aufgerollte Handtuch zwischen sich und Sonny. »Ich rolle jetzt dieses Tuch auf, Sonny«, sagt er sanft.

      »Nein, tun Sie’s nicht«, flüstert der alte Mann.

      »Ich muss.«

      »Wieso?«

      »Das wissen Sie.«

      Thornfield reibt sich die Augen. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht.«

      Kaiser seufzt leise. »Doch, das können Sie, Sonny. Sie können Billy und Snake in die Todeszelle schicken. Und Forrest auch, wenn ich mich nicht täusche. Und Sie können all die Jahre, die Sie noch haben, mit Ihrer Familie verbringen. In Sicherheit.«

      Sonny senkt den Kopf und bedeckt die Augen mit einer zitternden Hand.

      Als Staatsanwalt habe ich viele Männer gesehen, die mit Beweisen für ihre geheimsten Sünden konfrontiert wurden. Manche haben keinerlei Emotionen gezeigt; andere, solche wie Snake Knox, haben tatsächlich gelacht, wenn man ihnen Fotos ihrer toten oder verstümmelten Opfer zeigte. Aber einige wenige wie Sonny Thornfield geraten in eine Art Dämmerzustand. Das Wissen, dass das Schrecklichste, was sie auf Erden verbrochen haben, gleich ans Licht kommen wird, ist mehr, als sie aushalten können.

      Er wird zusammenbrechen, wird mir plötzlich klar. Wenn er diese Tätowierung sieht, klappt er zusammen. Das einzige Problem ist, dass er der Falsche ist. Sonny weiß nicht, wo mein Vater ist. Das weiß nur Snake.

      Kaiser rollt langsam das Handtuch auf.

      »Bitte nicht«, flüstert Sonny flehentlich.

      Warum hat Sonny diese Tätowierung aufgehoben?, frage ich mich. Das hat auch ein FBI-Agent gefragt, als ich sie Kaiser in Dennis’ Büro gezeigt habe. Weil Männer so was machen, hat Kaiser geantwortet. Haben Sie nie mal was aufgehoben, das einem Mädchen gehört hat, mit dem Sie Sex hatten? Einen verlorenen Ohrring? Ein Kleidungsstück? Dem Agenten schoss das Blut ins Gesicht, als Kaiser ihm diese Frage stellte, aber da rollte der alte Profiler das Stück Haut schon wieder ins Handtuch ein.

      Jetzt liegt die Tätowierung aufgedeckt unter dem harten Neonlicht – sie verfolgt Sonny Thornfield wahrscheinlich seit dem Tag, an dem er sie einem lebendigen Mann aus der Haut geschnitten hat. Hat Sonny wirklich diese Haut abgeschnitten?, frage ich mich. Oder war es Snake? Ich erinnere mich, über die Hells Angels gelesen zu haben, dass eigentlich nur ein kleiner Kern wirklich sadistischer Mitglieder die Bestrafungen wie Vergewaltigungen und Prügel ausführte. Ich würde wetten, dass die Doppeladler da ganz ähnlich organisiert waren. Ich kann mir vorstellen, wie Snake Knox lacht, während er einem Mann die Eier abschneidet, aber es fällt mir schwer, mir diesen zitternden alten Mann dabei vorzustellen, wie er ein unschuldiges Opfer grausig zurichtet. Jemanden töten, ja, aus irgendeinem verqueren Sendungsbewusstsein. Aber nicht zum sadistischen Vergnügen foltern …

      »Sonny?«, fragt Kaiser immer noch mit sanfter Stimme. »Können Sie mich hören?«

      Der alte Mann zittert nun stärker, und unter der Hand, mit der er die Augen bedeckt, sehe ich Tränen hervorrinnen und über sein faltiges Gesicht laufen.

      »Nicken Sie, wenn Sie mich hören können«, sagt Kaiser lauter.

      Der Kopf des alten Mannes bewegt sich einmal auf und ab, als ducke er sich in Zeitlupe vor einem Schlag weg.

      »Die Tätowierung stammt vom Arm von Jimmy Revels. Das wissen wir, und Sie wissen es. DNA-Tests werden es beweisen. Dieses kleine Souvenir ist Ihre Eintrittskarte zu dem Zimmer mit der Todesspritze. Aber Sie sind heute in einer ganz besonderen Lage: Sie können diese Eintrittskarte gegen eine völlig andere eintauschen. Sie können sie gegen Ihre Freiheit eintauschen.«

      »Nein, das kann ich nicht«, flüstert Sonny. »Sie wissen ja nicht, womit Sie es zu tun haben, Mister.«

      »Das weiß ich sehr wohl. Ich weiß, dass Forrest hinter Ihnen im Schatten steht. Ich weiß, dass er Ihnen ein Messer an die Kehle gesetzt hat. Und hinter ihm sehen Sie Snake, Frank und sogar den alten Elam Knox. Sie haben in Ihrem Leben ein paar wirklich üble Männer kennengelernt, Sonny. Und Sie haben selbst schreckliche Dinge getan. Aber jetzt haben Sie eine Chance, die diese Männer nie hatten und auch nie bekommen werden. Eine Chance auf Erlösung. Auf Frieden. Die kann ich Ihnen geben. Ich kann Sie schützen, Sonny.«

      Darüber muss Thornfield wahrhaftig lachen. Es ist ein trockener Laut wie das Rascheln von Blättern.

      »Haben Sie schon mal was vom Witsec-Programm gehört?«, fragt Kaiser.

      Sonny reagiert nicht.

      Er zittert heftig, und ich frage mich, wie viel Stress er noch aushält, ehe er einen weiteren Anfall hat und vor unseren Augen stirbt.

      »Kein Fachjargon«, flüstere ich aus dem Beobachtungsraum und dränge Kaiser, so verständlich wie möglich zu sprechen.

      »Das ist das staatliche Zeugenschutzprogramm«, erklärt Kaiser, »Ich bin sicher, Sie haben schon mal im Fernsehen was darüber gesehen. Nicken Sie, wenn Sie wissen, wovon ich rede.«

      Es ist, als wäre der Mann, der den Körper bewohnt, der Kaiser am Tisch gegenübersitzt, in ein tiefes Loch des Schmerzes und der Trauer gestürzt, aus dem er vielleicht nie wieder auftaucht. Ich habe das schon oft gesehen. Unter normalen Umständen schickt man den Mann dann in die Zelle zurück und gibt ihm Zeit, sich an die neue Wirklichkeit zu gewöhnen. Aber zum Glück scheint Kaiser zu begreifen, dass wir heute diese Zeit nicht haben.

      Langsam und bedächtig beugt sich der FBI-Agent über den Tisch und spricht kaum hörbar. »Möchten Sie im Gefängnis sterben, Sonny? Möchten Sie durch die Nadel umkommen?«

      »Ist egal«, krächzt Sonny. »Ich bin so oder so tot. Mir geht es nur um meine Familie.«

      »Und wenn wir Ihre Familie auch schützen könnten?«, fragte Kaiser.

      Thornfield hebt langsam den Blick, und in seinen verzweifelten Augen glimmt nun ein wenig Hoffnung. »Alle?«

      Jetzt geht es um alles oder nichts, und Kaiser weiß das. »Sie haben eine Tochter und zwei Enkelkinder, stimmt’s?«

      Sonny nickt rasch, überrascht von Kaisers Wissen. »Bei meinem Enkel ist ein Baby unterwegs. Ein Junge.«

      »Wo leben die, Sonny?«

      »Meine Tochter lebt in Oklahoma. Ihr Mädchen auch. Aber mein Enkel ist beim Militär, muss ständig in den Irak und zurück.«

      »Ist er jetzt hier?«

      »Er soll bald wieder rübergeschickt werden. Er ist in Kalifornien.«

      »Sind das alle?«

      »Alle, an denen mir was liegt. Oder denen was an mir liegt.«

      »Meinen Sie, die wären bereit, in ein Zeugenschutzprogramm zu gehen? Würden die eine andere Identität annehmen, nur damit Sie vor Vergeltungsaktionen geschützt sind? Oder um sich selbst zu schützen?«

      Thornfield seufzt müde. »Ich weiß es nicht. Meine Tochter und ich, zwischen uns sind einige böse Worte gefallen. Sie mag mich nicht besonders. Sie müssten mit ihr reden.«

      »Sie hat ein Telefon, ja?«

      Sonny schüttelt den Kopf. »Wir machen das nicht am Telefon. Auf keinen Fall, niemals. Sie müssen die schon herbringen. Wenn Sie ein Telefon benutzen, weiß Forrest alles, ehe Sie nur buh sagen können.«

      Kaiser wirkt verärgert. »Wir sind das FBI, Sonny. Wir haben abhörsichere Gerätschaften.«

      Sonny schnaubt verächtlich. »Sagen Sie. Nein, wenn Sie mit mir einen Deal machen wollen, dann bringen Sie die Kids her.«

      »Das könnten wir frühestens morgen schaffen. Wollen Sie wirklich in den Zellenblock zu Ihren Kumpeln von den Doppeladlern zurück?«

      Der alte Klan-Kämpfer lacht noch einmal. »Mann, ich lebe mit den Typen mein ganzes Leben lang. Ich denke, eine Nacht schaffe ich schon noch. Aber wenn Sie meinen Enkel und meine Enkelin herbringen und mich mit denen reden lassen, dann glaube ich, die machen mit. Mein Enkel will nicht wieder in den Irak. Nicht jetzt, wo das Baby unterwegs ist. Er hat Angst, dass es ihn diesmal erwischt.«

      Kaiser steht auf und starrt auf den alten Mann hinunter, die Augen scharf wie Laserstrahlen. »Wenn ich das mache, Sonny, dann kostet das den Steuerzahler einen Haufen Geld. Im Laufe der Jahre Millionen von Dollar. Ehe ich mich da festlegen kann, müssen Sie mich überzeugen, dass ich dieses Geld nicht verschwende.«

      Sonny blickt zu dem FBI-Agenten auf, und sein Gesicht ist aufrichtig wie das eines Kindes. »Sie schützen meine Familie, Mister, und ich tue, was nötig ist, um sie in Sicherheit zu bringen. Das schwöre ich.«

      Kaisers harter Blick wankt nicht. »Ich fürchte, da müssen Sie sich schon ein bisschen genauer ausdrücken. Sie müssen mich überzeugen, Sonny. Sie müssen mir sagen, was Sie wissen.«

      Der alte Mann schüttelt den Kopf. »Das kann ich erst machen, wenn Sie Ihren Teil des Deals eingehalten haben. Sie stehen zu Ihrem Versprechen, ich zu meinem. So funktioniert es doch?«

      Das bringt Kaiser für ein paar Sekunden aus dem Tritt. Er starrt Thornfield an, schaut dann zum Fenster und fordert mich mit einer Handbewegung auf, in den Raum zu kommen. Ich eile zur Tür, ehe Kaiser es sich anders überlegen kann. Als ich in den Verhörraum trete, weiten sich Sonnys Augen in Panik, aber Kaiser beruhigt ihn schnell.

      »Bürgermeister Cage ist nur als Beobachter hier, Sonny.«

      »Ich weiß nicht, wo Dr. Cage ist!«, ruft er. »Das hab ich Ihnen doch gesagt!«

      »Wir wissen das«, sagt Kaiser und macht ein Zeichen, dass ich Abstand halten soll. Er setzt sich wieder hin und sagt dann: »Ich will Ihnen was mitteilen. Ich werde jetzt einige Verbrechen aufzählen, und ich möchte, dass Sie nicken, wenn Sie wissen, wer dafür verantwortlich ist. Okay?«

      Die Wange des alten Mannes zuckt. Er sieht aus wie ein Rentner, der den Versprechungen eines Kredithais misstraut. »Meinetwegen.«

      »Zuerst die Morde der Doppeladler. Ich spreche hier von Pooky Wilson, Albert Norris, Joe Louis Lewis, Jimmy Revels, Luther Davis …«

      »Sie wissen doch schon, wer Albert und Pooky umgebracht hat«, fährt ihm Sonny dazwischen. »Das hat gestern Morgen in der Zeitung gestanden. Da hat Brody Royal dahintergesteckt.«

      Kaiser nickt. »Aber die Doppeladler haben die Drecksarbeit gemacht. Was ist mit Jimmy und Luther? Und mit Joe Louis Lewis, dem Botenjungen?«

      Nach einigen Sekunden des Zögerns nickt Sonny einmal.

      Kaiser wendet sich mir zu, seine Augen glänzen vor Erregung, aber mir ist speiübel. Wir kommen der Rettung meines Vaters keinen Millimeter näher – falls er überhaupt noch atmet.

      »Okay«, sagt Kaiser. »Gehen wir in der Zeit ein bisschen weiter. Wie viel wissen Sie über Forrest Knox?«

      Der alte Mann schüttelt schon den Kopf, ehe Kaiser den ganzen Namen ausgesprochen hat.

      »Kommen Sie schon, Sonny. Ich weiß bereits sehr viel über ihn. Ich weiß, dass er bei den Aktionen der Doppeladler mitgemacht hat, als er noch ein Teenager war, und ich weiß auch, dass er an einigen ihrer schlimmsten Verbrechen beteiligt war. Aber genauso sehr interessieren mich seine heutigen Drogengeschäfte und seine Aktivitäten während des Hurrikans Katrina. Können Sie ihn damit in Verbindung bringen?«

      Thornfield wirkt überrascht, dass Kaiser so viel weiß. »Müsste ich vor Gericht aussagen?«

      »Wahrscheinlich schon, ja.«

      Sonny schließt die Augen, als hätte man ihn gebeten, dem Satan persönlich gegenüberzutreten. »Ich sag kein Wort über Forrest, Mann. Nicht, bis ich und meine Familie in Sicherheit sind und wir irgendwo unter neuen Namen leben.«

      Kaiser verzieht das Gesicht, versucht dann einen neuen Ansatz. »Ich weiß, dass Forrest das Kommando über die Staatspolizei übernehmen will. Was ist mit seinen Verbindungen zu den Leuten, die in Baton Rouge und New Orleans an der Macht sind? Können Sie da Leute nennen, mit denen er in dieser Beziehung zu tun hat?«

      Thornfield fährt sich mit der schrumpeligen Hand über das Kinn, schüttelt aber dann den Kopf. »Nichts über Forrest. Nicht bis der Deal abgeschlossen ist. Verschwenden Sie Ihren Atem nicht.«

      »Na gut. Dann sprechen wir über Dallas.«

      Sonny blinzelt, als hätte er das Wort nicht verstanden. »Dallas?«

      »Ja. Präsident Kennedy. Dealey Plaza.«

      Sonny schüttelt den Kopf, als hätte er keine Ahnung.

      Kaiser lächelt, als wüsste er eine gute Unterhaltungsshow zu würdigen. »Kommen Sie schon, Sonny. Ich weiß, dass Frank damals auf der Sandbank die drei Ks in den Sand gezeichnet hat. An dem Tag, an dem er die Doppeladler gegründet hat? Ich weiß von Carlos Marcello. Ich weiß von dem Foto aus dem Rosengarten des Weißen Hauses und den roten Kreisen. JFK, RFK, MLK. Stimmt’s?«

      Sonnys Augen sind kugelrund. »Wo haben Sie das gehört? Hat Ihnen Glenn Morehouse das erzählt?«

      »Er hat es Henry Sexton gesagt.«

      »Großer Gott. Glenn ist am Ende wirklich durchgedreht, was?«

      »Er konnte nicht mehr damit leben. Können Sie ihm das übelnehmen?«

      Thornfield zuckt missmutig die Achseln.

      »Erzählen Sie mir von Dallas, Sonny. Von Frank.«

      Jetzt wirkt der alte Mann verschlagen. »Wie viel bedeutet Ihnen das?«

      Kaiser wirft mir einen raschen Blick zu. »Was meinen Sie damit?«

      »Ich meine … wenn ich Ihnen sagen könnte, wer Kennedy umgebracht hat, würde das reichen, um meine Familie in das Zeugenschutzprogramm zu kriegen, ohne dass ich gegen Forrest vor Gericht aussagen müsste?«

      »Scheiße, nein!«, blaffe ich. »Sagen Sie es ihm, John!«

      Kaiser hebt die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.

      »Fragen Sie ihn, wer Viola getötet hat«, brülle ich und gehe auf den Tisch zu. »Das weiß er, und es gibt keinen Grund, warum er Ihnen das nicht jetzt gleich sagen kann.«

      »Bleiben Sie da drüben, Penn!«, befiehlt Kaiser. »Oder gehen Sie raus.«

      Ich zwinge mich stehenzubleiben und weiche sogar ein paar Schritte zurück. Ich will nicht, dass Kaiser mich hier rausholen lässt, ehe Sonny irgendwas sagt, das ich verwenden kann.

      »Was ist damit, Sonny?«, fragte Kaiser. »Wissen Sie, wer Schwester Turner umgebracht hat?«

      Sonny wirft mir einen raschen Blick zu, sieht dann zu Kaiser zurück und nickt beinahe unmerklich.

      »Ich will einen Namen hören«, sagt Kaiser.

      Thornfield schüttelt den Kopf.

      Kaiser seufzt. »Verglichen mit dem, was Sie zu wissen behaupten, ist das nichts, Sonny. Wenn Sie mir diesen Namen nicht nennen, dann gibt es gar keinen Deal. Ab jetzt ist der Name von Violas Mörder der Preis dafür, dass ich Ihre Familie herhole.«

      Sonny starrt eine Weile auf den Tisch. Dann schaut er zu Kaiser auf und hat das spitzbübische Lächeln eines kleinen Jungen auf den Lippen. »Nein, das ist er nicht«, sagt er leise. »Denn ich habe jetzt schon die Fahrkarte erster Klasse.«

      »Wovon reden Sie?«

      »Vom großen D, Boss. Ich kann Ihnen was über Dallas sagen. Und über Frank. Da kann ich Ihnen alles erzählen. Und dann können Sie in Washington den großen Helden spielen. Die machen Sie vielleicht sogar zum Chef des gottverdammten FBI, nachdem ich Ihnen gesagt habe, was ich weiß. Das ist meine Fahrkarte aus diesem Knast.« Sonny grinst Kaiser an. »Sagen Sie mir, wenn ich mich irre.«

      »Sie irren sich, Sonny.«

      Das Grinsen weicht kein bisschen. »Nein, tue ich nicht. Ich bin vielleicht kein Nobelpreisträger, aber so viel weiß ich.«

      Sie hatten gefunden, was die Aufmerksamkeit der Bussarde erregt hatte. Jordan hatte recht gehabt. Unter den kreisenden Aasvögeln lag eingequetscht zwischen den Ästen eines umgefallenen Baums die Leiche eines weißen Mannes. Der Gestank des Todes war erstickend. Mose Tyler hatte sein Boot zehn Meter von dem größtenteils unter Wasser liegenden Leichnam entfernt angehalten, aber sogar von hier aus konnte Caitlin sehen, dass dem Toten der Kopf fehlte.

      »Weiter fahr ich nicht«, sagte Mose ausdruckslos. »Nicht für alles verdammte Geld auf der Welt.«

      »O doch, das machen Sie«, entgegnete ihm Caitlin, der das Herz bis in den Hals schlug.

      »Nein, mach ich nicht.«

      »Jordan«, sagte Caitlin und schaute über das Wasser. »Dr. Cage könnte doch höchstens vor … ich weiß nicht, fünfzehn oder sechzehn Stunden getötet worden sein. Könnte seine Leiche da schon so stinken?«

      »Ich glaube nicht. Nicht, wenn die Temperaturen so niedrig sind.«

      Eine neue Angst überkam Caitlin. »Aber es sind in den letzten paar Tagen auch andere Leute verschwunden. Diese drei Jungen aus der Gemeinde Concordia, erinnerst du dich?«

      »Ich habe nicht besonders darauf geachtet.«

      »Die haben für Brody Royals Ölgesellschaft gearbeitet.« Caitlin wollte diesen Gedanken nicht einmal für eine Sekunde zulassen, aber irgendwie war sie sich bereits sicher, dass der Tote Tom Cage war. »Sie könnten Tom hier abgeladen haben, wo sie Anfang der Woche ihre anderen Opfer losgeworden sind.«

      »Lass uns einfach rüberfahren und nachsehen.«

      »Dann müssen Sie schwimmen«, sagte Mose.

      »Herrgott«, blaffte Jordan, »das ist doch nur ein ertrunkener Mann.«

      »Nein, ist er nicht. Der Kopf wurde mit einer Klinge abgetrennt. Sehen Sie das da?« Er deutete auf den Halsstumpf, aber Caitlin hatte die Wunde auch schon entdeckt. »Die haben hier in den alten Zeiten Menschenjagden veranstaltet.«

      »Wie lange sind die alten Zeiten her?«, wollte Caitlin wissen.

      »In den Zwanzigern. Vielleicht auch noch in den Vierzigern und Fünfzigern. Mein Daddy hat mir von dem Jahr der großen Überschwemmung erzählt, wie sie da farbige Männer zum Jagen hergebracht haben. Und in den Sklavenzeiten auch. Menschen sind ja nicht das schnellste oder das stärkste Wild, aber das schlauste. Und manche Leute haben Geschmack an dieser Art Jagdbeute gewonnen. Sie nannten es ›Langschwein‹.«

      »Mir egal«, sagte Caitlin. »Sie bringen uns jetzt zu der Leiche, damit ich versuchen kann, sie zu identifizieren.«

      »Nein, Madam. Das tue ich nicht. Ich fahre Sie zu Ihrem Auto zurück.«

      Beinahe außer sich vor Furcht und Verzweiflung, erinnerte sich Caitlin an das Funkgerät, das Carl ihnen gegeben hatte. »Jordan, ruf Carl an und sag ihm, er soll seinen Hintern hierher bewegen.«

      Jordan verschwendete keine Zeit und schien sich mit dem Gerät recht gut auszukennen. Aber als Carls Stimme im Lautsprecher erschallte, verschlimmerte sich Caitlins Furcht nur noch.

      »Wir sind auf dem Rückweg zum Flughafen«, sagte Carl. »Ich wollte euch gerade anrufen und sagen, dass ihr da rauskommen sollt.«

      »Warum?«, fragte Jordan und spähte in die Bäume, als könnte aus den Schatten jederzeit eine Armee hervorbrechen.

      »Wir waren noch keine sechzig Sekunden über Walhalla, als der Sheriff uns angerufen hat. Jemand vom Jagdrevier hat bei ihm eine Beschwerde eingelegt. Er hat uns angewiesen, so schnell wie möglich aus dem Luftraum zu verschwinden. Er meinte, wir würden eine Jagd stören und ihre Tiere mit Jungen verängstigen. Kannst du das glauben?«

      Jordan schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt alles unwichtig«, sagte sie. »Wir haben gerade im Sumpf eine Leiche gefunden. Ich nehme an, der Sheriff wird das nicht als natürlichen Tod betrachten können.«

      »Was soll das heißen: eine Leiche?«, fragte Carl.

      »Einen toten Mann im Wasser. Und er hat keinen Kopf. Wenn ihr Jungs euch jetzt in diese Richtung bewegen könntet, wären euch die hilflosen jungen Damen sehr verbunden.«

      Das Funkgerät knackte und zischte eine halbe Minute. Dann sagte Carl: »Wir kommen. Ich rufe in ein paar Minuten wieder an, damit ihr uns zu euch führen könnt.«

      »Verstanden. Und wenn ihr schon mal dabei seid, würdet ihr dann bitte unserem Bootsführer sagen, dass er uns da hinbringen soll, wo wir uns eine Meinung davon bilden können, wer der Tote sein könnte? Caitlin hat Angst, dass es vielleicht Dr. Cage ist.«

      Wieder krachte es im Funkgerät. Dann meinte Carl: »Mose, zum Teufel, mach, was die Damen dir sagen, oder ich lass dich für all die Sachen hochgehen, von denen ich weiß.«

      Im Heck des Fischerbootes ließ der alte Mann den Kopf hängen.

      »Verstanden«, sagte Jordan. »Ich glaube, er hat’s kapiert. Ende und aus.«

      Kaiser hätte Sonny Thornfield niemals nach JFK fragen dürfen. Nicht ehe der Deal ausgehandelt war. Nun sitzt der alte Doppeladler da und wirkt so selbstzufrieden wie ein Mafiasoldat, der weiß, dass sein Pate ihn noch rechtzeitig zur Happy Hour seiner Lieblingsbar aus dem Gefängnis holt.

      »John, machen Sie schon«, sage ich im vernünftigsten Tonfall, den ich aufbringen kann. »Lassen Sie sich von ihm nicht so verschaukeln. Wie wichtig ist denn das Kennedy-Zeug in der Gesamtsituation? Selbst wenn er uns sagt, dass Frank Knox JFK getötet hat? Frank ist genauso tot wie Kennedy und schon beinahe genauso lange.«

      So angespannt wie ein Jagdhund, der einer Wachtel auf der Fährte ist, hält Kaiser eine Hand hoch, um mich zum Schweigen zu bringen. »Es reicht nicht, wenn er sagt, dass Frank ihn getötet hat. Er muss es uns beweisen. Können Sie das, Sonny?«

      Wieder belebt das Kleine-Jungs-Lächeln Sonnys Gesicht, und seine Augen funkeln. »Ich kann Ihnen da alles zitieren, Kapitel und Vers! Frank selbst hat mir die Geschichte mal abends erzählt, als er beinahe drei Liter Schwarzgebrannten intus hatte.«

      Kaiser sieht aus wie Ahab, nachdem er den milchweißen Kopf von Moby Dick gesichtet hat. Nichts könnte ihn jetzt mehr von seiner Besessenheit abbringen. Ich habe das dringende Bedürfnis, ihn mit einer Ohrfeige wieder in die Realität zurückzubringen.

      »Der hat Sie voll durchschaut«, sage ich wütend. »Er erzählt Ihnen genau das, was Sie hören wollen, und Sie können nichts von allem, was er Ihnen sagt, überprüfen. Lassen Sie sich von ihm Einzelheiten zu den Verbrechen geben, über die wir was wissen. Die Morde der Doppeladler. Dann wissen wir, ob er nur Scheiße redet oder nicht.«

      Thornfield funkelt mich rattenschlau an. »Ich sag keinen Ton, ehe meine Familie hier und mit dem Schutzprogramm einverstanden ist.«

      Als Kaiser gerade frustriert auf den Lippen kaut, vibriert mein Handy. Ich ziehe es aus der Tasche und lese Carl Sims’ Namen auf dem Display.

      »Carl?«, frage ich. »Was ist los?«

      Statisches Rauschen lässt mich das Telefon vom Ohr reißen, aber dann höre ich blechern Carls Stimme im Lautsprecher. »Penn … Mädels haben eine Leiche gefunden … Sumpf … nicht identifiziert … Caitlin versucht hinzukommen. Flughöhe, Danny … Penn?«

      »Carl!«, rufe ich. »Ich kann Sie nicht hören! Die Mädchen haben eine Leiche gefunden?«

      »Genau … Lusahatcha Sumpf … Haben sie noch nicht erreicht … landen, um zu helfen … rufe wieder an, sobald wir was wissen. … Ende. Aus.«

      Mein Puls dröhnt mir in den Ohren, als die Leitung tot ist. Eine Leiche im Sumpf? Nach Carls Stimme zu urteilen, handelt es sich nicht um alte Knochen, sondern um eine frische Leiche. Ein Bild von meinem Vater, der mit dem Gesicht nach unten im Sumpf treibt, steht mir vor Augen. Was, wenn ich meine Mutter anrufen und ihr mitteilen muss, dass man Dad tot aufgefunden hat? Unmöglich …

      »Was ist passiert?«, fragt Kaiser. »Ist es Ihr Vater?«

      »Es hört sich ganz so an. Caitlin und Jordan haben im Sumpf eine Leiche gefunden. Sie haben sie noch nicht identifiziert, aber Carl hätte mich nicht angerufen, wenn er nicht Angst hätte, dass es Dad sein könnte.«

      Ich mache zwei Schritte auf Thornfield zu, zwinge mich dann aber, stehen zu bleiben. Mein Gesicht glüht vor Wut. »Hat Snake meinen Vater umgebracht und im Sumpf von Lusahatcha abgeladen?«

      Sonny schaut mich mit echtem Entsetzen an. »Das weiß ich nicht! Wirklich nicht. Ich hoffe, dass er es nicht gemacht hat, aber möglich ist es. Oder es war dieser Redbone Ozan. Das ist ein echter Scheißkerl.«

      Kaiser zieht mich von Sonny weg, stellt sich dann zwischen uns, mit dem Rücken zu mir.

      »Die Sache läuft aus dem Ruder, Sonny«, sagt er mit kühler Stimme. »Ich will Ihnen mal was sagen. Meine Vorgesetzten wollen dringend mit Dr. Cage reden. Wenn er tot ist, dann wird es für mich sehr schwer, für Sie irgendeinen Deal auszuhandeln. Meine Bosse werden mir das nicht genehmigen. Ich kann nicht glauben, dass Snake Ihnen nicht sagen würde, was er mit Dr. Cage vorhat.«

      »Das ist es ja gerade, verdammt!«, ruft Sonny. »Er hat keinem von uns anderen zugetraut, dass wir unter Druck nicht einknicken. Nicht nach dem, was Glenn gemacht hat. Und ich denke, da hat er recht gehabt, finden Sie nicht?«

      »Wenn ich Sie jetzt in den Zellenblock zurückschicke, könnten Sie es aus Snake rauskriegen?«

      »Scheiße. Wenn ich das mache, dann kann ich ihm gleich sagen, dass ich hier bin, um mit Ihnen einen Deal auszuhandeln.«

      »Wenn Snake Knox Ihnen nicht mehr traut«, überlegt Kaiser, »dann kann ich nicht glauben, dass Frank Knox das je getan hat. Wenn Sie wollen, dass Ihre Familie in einem Regierungsflugzeug hierher gebracht wird, dann müssen Sie mir was geben, das den Deal rechtfertigen würde.«

      Thornfield verzieht sein Gesicht so sehr, dass er die Zähne fletscht. Er sieht aus wie eine Beutelratte, die zwischen zwei Mülleimern in die Enge getrieben wird.

      »Hören Sie, ich weiß viel«, beharrt er. »Ich weiß, alles, was es zu wissen gibt, doppelt so viel, wie Glenn je wusste. Aber wie kann ich das beweisen, ohne den ganzen Laden zu verraten?«

      Während Kaiser mit diesem Dilemma kämpft, taucht vor meinem inneren Auge ein Bild von Caitlin auf, die im schwarzen Wasser des Sumpfes von Lusahatcha eine aufgedunsene weiße Leiche umdreht. Ich habe in meiner beruflichen Laufbahn viele Wasserleichen gesehen, verrottet und halb von Schildkröten, Schlangen und Fischen aufgefressen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass meine Mutter den Leichnam meines Vaters in einem solchen Zustand identifizieren muss. Ich bin nicht sicher, dass ich es selbst über mich bringen könnte.

      »Stellen Sie die Kamera ab, John«, sage ich scharf.

      »Was?«

      »Machen Sie es einfach. Und besorgen Sie ein Bettlaken, mit dem wir das Beobachtungsfenster zuhängen können.«

      »Was genau haben Sie vor?«, fragt er, steht auf und geht zum Videorecorder.

      »Eine Methode, wie Sonny uns verraten kann, was er weiß, ohne dass er sich selbst beschuldigen oder den ganzen Laden verraten muss.«

      Sonny wirkt plötzlich sehr ängstlich. »Ich sage nichts, was ihr Leute aufzeichnen könnt. Ich weiß, dass ihr alle möglichen verborgenen Mikrofone und so’n Scheiß habt.«

      »Haben Sie schon mal ein Puzzle gelegt, Sonny?«

      Er wirft mir wieder diesen Beutelrattenblick zu, nickt aber schließlich.

      »Das hier geht genauso.« Ich setze mich auf Kaisers Stuhl und beginne, etwas in sein Notizbuch zu schreiben. »Holen Sie das Laken für den Einwegspiegel, John. Sie werden auch Klebeband brauchen, um es anzubringen.«

      »In Ordnung, zum Teufel. Aber ich lasse Sie hier nicht mit ihm allein. Das werde ich nicht riskieren. Ich schicke einen von meinen Leuten rein.«

      Als er zur Tür geht, schreibe ich Worte quer über eine Seite.

      OPFER

      MÖRDER

      WAFFEN/METHODE

      ABGELADEN WO?

      »Und bringen Sie eine Schere mit.«

      Kaiser bleibt an der Tür stehen. »Man kann keine Schere in ein Verhörzimmer bringen.«

      Ich schaue wütend auf. »Wollen Sie diese Fälle aufklären? Dann bringen Sie mir eine Schere!«

      Forrest hatte endlich genug vom Wind draußen auf dem Deck gehabt. Er war in das große Wohnzimmer des Bouchard-Seehauses gegangen, und Ozan hatte im Steinkamin das Feuer angezündet. Eine verborgene Gasdüse erleichterte ihm diese Arbeit. Forrest war zum Kamin getreten, um sich die Hände zu wärmen, als sein ramponiertes StarTac-Handy klingelte.

      »Ich warte«, sagte er.

      »Schlechte Neuigkeiten«, antwortete Spanky Ford. »Ich glaube, einer von Ihren Jungs redet wahrscheinlich.«

      Ein Schauer lief Forrest über den ganzen Leib. »Wer?«

      »Thornfield.«

      Sonny?, überlegte er skeptisch. Aber nach ein paar Sekunden erschien ihm das schlüssig. Sonny war der Klügste unter den Doppeladlern. Er spürte wahrscheinlich, dass die Dinge aus dem Ruder liefen. Und Sonny hatte eine Familie, die ihn nicht aus ganzer Seele hasste.

      »Sie haben ihn im Verhörzimmer eingesperrt«, sagte Ford. »Snake und Will Devine sind auch in Verhörzimmern eingeschlossen, aber bei denen ist niemand. Ich glaube, Kaiser hat sie dahin gebracht, damit sie nicht mitkriegen, was läuft.«

      »Haben Sie Snake davon erzählt?«

      »Ich habe es gerade noch geschafft, ehe ein FBI-Agent vor seiner Tür Posten bezogen hat.«

      »Was hat er gesagt?«

      »Er meinte, ich soll Ihnen mitteilten, dass Dr. Cage lebt, aber irgendwo ist, wo er niemandem schaden kann. Sie sollen sich keine Mühe machen, nach ihm zu suchen, meint Snake.«

      Erleichterung überkam Forrest. Wenn Tom Cage lebte, dann hatte er noch Spielraum in den Verhandlungen mit Penn Cage und dessen Verlobter. Wenn jedoch Sonny Thornfield als Kronzeuge der Anklage auftrat, würden sie alle untergehen. Dann kam ihm eine neue Möglichkeit in den Kopf.

      »Deputy … meinen Sie, Snake hat die Wahrheit über Dr. Cage gesagt?«

      Ford antwortete nicht gleich. Dann sagte er: »Ich wüsste nicht, dass er einen Grund zum Lügen hat, Colonel.«

      »Okay. Aber Sie glauben, dass Sonny wirklich umfällt?«

      »Ich weiß nur, dass Cage und Kaiser die Einzigen bei ihm da drinnen sind, und sie haben ein Laken über das Beobachtungsfenster geklebt.«

      »Okay.« Forrest dachte rasend schnell nach. »Ich sage Ihnen jetzt, was Sie machen sollen. Sobald Sie eine Chance haben, Snake eine Nachricht zu überbringen, sagen Sie ihm, er soll sich bereitmachen, alles Reden zu stoppen, und zwar für immer. Sagen Sie ihm, ich sorge dafür, dass er die Chance kriegt. Snake wird wissen, wann er loslegen muss. Haben Sie das kapiert?«

      »Jawohl, Sir.«

      »Für Sie habe ich auch eine Aufgabe, aber das sage ich Ihnen später.«

      »Ich bin bereit.

      »Noch ein Letztes … sagen Sie Snake, dass er mir Dr. Cage besser auf dem Silbertablett serviert, nachdem ich ihn da rausgeholt habe.«

      »Mach ich, Colonel. Gibt es …«

      »Boss!«, rief Ozan, der mit einem Arm voll Feuerholz ins Zimmer kam. »Ich habe Neuigkeiten! Gute und schlechte. Welche willst du zuerst hören?«

      »Die schlechte. Ist Dr. Cage tot?«

      »Ich weiß es nicht, aber das Schwarze Team hat die Jungs, die sie dagelassen hatten, um den Doc zu bewachen, hinten auf diesem Ölfeld gefesselt in dem Roadtrek gefunden. Die sagen, dass Snake und seine Leute den Doc tatsächlich gekidnappt haben. Die sind bereit, Snake die Lungen aus dem Leib zu reißen.«

      Forrest nickte bedächtig. Er hatte nie wirklich bezweifelt, dass Snake Dr. Cage entführt hatte. Die Frage war nur, was er mit ihm gemacht hatte.

      »Was ist die gute Nachricht?«

      »Eine von unseren Highway-Patrouillen hat Claude Devereux außerhalb von Lafayette angehalten. Sie haben ihn auf dem Damm gestoppt.«

      Forrest reckte triumphierend die Faust in die Höhe. »Ich muss auflegen«, sagte er zu Ford. »Sie erzählen Snake, was ich gesagt habe. Und rufen Sie mich in einer Viertelstunde an, wenn die immer noch mit Thornfield reden.«

      »Mach ich. Ende und aus.«

      Forrest beendete das Gespräch und steckte das Telefon in die Tasche. Dann wandte er sich an Ozan. »Du sagst dem, der Claude angehalten hat, dass er ihn bis in sein Büro in Vidalia geleiten soll. Und falls Claude Theater macht, soll er ihn verhaften.«

      Ozan nickte. »Also lebt Dr. Cage?«

      Forrest stieß einen Schwall Luft aus. »Ich weiß es nicht. Snake hat mir sagen lassen, dass er noch lebt, aber das hat jetzt gar nichts mehr zu bedeuten. Er versucht nur, diese Meth-Anklage loszuwerden. Soweit ich weiß, könnte der Doc vielleicht schon seit gestern Abend tot sein.«


      Kapitel 61

      Um mir selbst die Qual des Wartens auf die Nachricht zu ersparen, ob die Leiche im Sumpf die meines Vaters ist oder nicht, habe ich ein Puzzle entworfen, das es Sonny Thornfield erlauben wird, uns alles mitzuteilen, was er weiß, ohne dass seine Aussage irgendwie aufgezeichnet wird. Ich habe dazu auf ein Blatt aus dem Notizbuch eine Tabelle gezeichnet, die Namen der bekannten Opfer in die linke Spalte geschrieben. Oben habe ich quer Überschriften über die Spalten eingefügt: für den oder die Mörder, die Mordwaffe, die Foltermethode und die Orte, wo die Leichen abgeladen wurden. Dann habe ich auf eine zweite Seite Namen, Mordwaffen und Foltermethoden geschrieben. Jeden möglichen Ort, an dem Leichen entsorgt worden sein könnten, habe ich mehrfach aufgeführt. Mit Kaisers Schere schneide ich diese Seite in kleine Rechtecke, auf denen je ein Wort steht. Währenddessen hat ein FBI-Agent Kaiser geholfen, ein Bettlaken über das Beobachtungsfenster zu kleben. Und obwohl er leise gesprochen hat, habe ich auch gehört, dass Kaiser eine FBI-Wache vor die Tür des Zellenblocks befahl, die ausdrücklich die Anweisung erhielt, mich unter keinen Umständen dort hineinzulassen. Nach allem, was er in der Besenkammer mitbekommen hat, wird er mich nicht noch einmal in die Nähe von Snake Knox lassen.

      Nachdem die beiden Türen des Verhörzimmers geschlossen sind und Kaiser den Videorecorder ausgestöpselt hat, lege ich die Seite mit der Tabelle vor Sonny Thornfield auf den Tisch und daneben einen Stapel aus den rechteckigen Puzzleteilen. Dann setzen Kaiser und ich uns zu beiden Seiten des alten Mannes hin und beobachten seine Fortschritte wie Eltern, die einem Kleinkind zuschauen, das ein Puzzle legt.

      Am Anfang zögert Thornfield, aber schließlich überzeugt ihn Kaiser, dass wir keine Möglichkeit haben, das aufzuzeichnen, was er macht. Das ist das Schöne an dieser Methode. Die Erleuchtung blitzt nur kurz auf, und sobald das Puzzle vollständig ist, kann Sonny die Rechtecke einfach in die Luft werfen und alle Beweise dafür zerstören, was er uns mitgeteilt hat.

      Nachdem Sonny die Ansammlung von Namen und Wörtern eine Weile angestarrt hat, macht er sich endlich an die Arbeit. Seine runzeligen Hände bewegen sich zögernd über die Seite, zitternd, als wäre er im frühen Stadium der Parkinson-Krankheit. Die Zeit scheint sich zu verlangsamen, während er mit bebenden Händen die kleinen Rechtecke über die Seite schiebt. Jede Sekunde, die vergeht, scheint mir ein weiteres Gewicht aufs Herz zu legen. Jeden Augenblick könnte Carl Sims zurückrufen und mir sagen, dass sie die Leiche meines Vaters gefunden haben.

      »Sehen Sie nur«, flüstert Kaiser und deutet über Sonnys Schulter.

      Thornfield hat die zweite Spalte – die Namen der Mörder – nicht ausgefüllt, sehr wohl aber die dritte und vierte Spalte mit den Waffen und Folter- oder Mordmethoden und mit den Orten, an denen die Leichen abgeladen wurden.

         
            	 
              Albert Norris

 
            	 
                      

 
            	 
              Flammenwerfer

 
            	 
              Friedhof

 
 

  
            	 
              Pooky Wilson

 
            	 
                      

 
            	 
              Flammenwerfer

 
            	 
              Knochenbaum

 
 

  
            	 
              Joe Louis Lewis

 
            	 
                      

 
            	 
              Haut abgezogen

 
            	 
              Knochenbaum

 
 

  
            	 
              Jimmy Revels

 
            	 
                      

 
            	 
              erschossen

 
            	 
              Knochenbaum

 
 

  
            	 
              Luther Davis

 
            	 
                      

 
            	 
              erschossen, ertränkt

 
            	 
              Jericho Hole

 
 

  
            	 
              Viola Turner

 
            	 
                      

 
            	 
              Überdosis

 
            	 
              zu Hause

 
 

  
            	 
              Glenn Morehouse

 
            	 
                      

 
            	 
              Überdosis

 
            	 
              zu Hause

 
 

 
      

      »Sie haben die Spalte mit den Mördern nicht ausgefüllt«, merkt Kaiser an. »Aber wenn Sie lebenslangen Zeugenschutz für Ihre Familie wollen, dann müssen Sie mir alle Namen nennen.«

      Sonny schaut auf wie ein störrisches Kind. Dann reißt er langsam ein neues Blatt Papier heraus, schreibt etwa zwanzig Namen – viele davon mehrmals – darauf und bittet, Kaiser das Papier in Rechtecke zu zerschneiden. Sobald Kaiser das gemacht hat, schiebt Sonny die meisten der neuen Rechtecke auf das Papier. Als er fertig ist, steht Kaiser so reglos da, dass ich mir sicher bin, dass er aufgehört hat zu atmen. Die ersten beiden Spalten des Puzzles lauten nun:

         
            	 
              Albert Norris

 
            	 
              Frank

              Brody

              Snake

              Glenn

 
 

  
            	 
              Pooky Wilson

 
            	 
              Frank

              Snake

              Royal

 
 

  
            	 
              Joe Louis Lewis

 
            	 
              Frank

              Snake

              Glenn

 
 

  
            	 
              Jimmy Revels

 
            	 
              Snake

              Glenn

              Forrest

              Royal

 
 

  
            	 
              Luther Davis

 
            	 
              Snake

 
 

  
            	 
              Viola Turner

 
            	 
                      

 
 

  
            	 
              Glenn Morehouse

 
            	 
              Royal

              Snake

              Forrest

 
 

  
            	 
              Henry Sexton

 
            	 
              Snake

              Forrest

 
 

 
      

      Als ich auf das Blatt mit der Tabelle schaue, stelle ich fest, dass unser Gefangener nicht nur seinen eigenen Namen bei allen Morden ausgelassen hat. Er hat auch neben Viola Turners Namen keinen Mörder aufgeführt. Ehe ich dazu einen Kommentar abgeben kann, hebt er das improvisierte Puzzle auf, schüttelt es in der Luft und erzeugt so einen Schneesturm aus Papierschnitzeln. Während die Rechtecke auf den Boden flattern, legt er wie ein Schuljunge den Kopf auf den Tisch.

      Ich werfe Kaiser einen wütenden, fragenden Blick zu.

      »Also gut, Sonny«, sagt der FBI-Mann, »jetzt haben wir zwei Probleme. Erstens, wenn Sie nicht bereit sind, sich selbst zu belasten, ist das alles hier wertlos. Sie bekommen Immunität gewährt, aber Sie müssen uns die ganze Wahrheit erzählen. Und zweitens müssen wir wissen, wer Viola getötet hat.«

      »Und ich muss wissen, dass meine Enkelkinder in Sicherheit sind«, erwidert Sonny, ohne aufzublicken. »Ich sag nichts mehr, und ich mach auch keine gottverdammten Puzzles mehr.«

      Ich gehe neben dem Tisch in die Hocke und schaue Thornfield in das eine Auge, das zu sehen ist. »Haben Sie Ihren Vater geliebt, Sonny?«

      Das Auge weitet sich und blinzelt. »Meinen Vater?«

      »Wissen Sie … wenn sich herausstellt, dass die Leiche im Sumpf mein Vater ist, dann wird das meine Mutter kaum aushalten können. Und mein kleines Mädchen auch nicht.«

      »Die können das aushalten«, sagt er. »Menschen können beinahe alles aushalten, wenn sie müssen.«

      Kaiser tippt mir auf die Schulter, aber ich bewege mich keinen Zentimeter. »Ich will nicht glauben, dass diese Leiche mein Vater ist. Jeden Augenblick kann ich einen Anruf erhalten, der mir mitteilt, dass es irgendein anderes armes Schwein ist, das der Familie Knox in die Quere gekommen ist. Und wenn das passiert, dann wandern Sie wieder in diesen Zellenblock zurück und finden heraus, wo Snake meinen Vater hingebracht hat.«

      »Stehen Sie auf, Penn!«, befiehlt Kaiser mit scharfer Stimme.

      Während ich mich aufrichte, sage ich: »Und wenn Sie das nicht tun, dann sorge ich dafür, dass dieser Deal, den ihr beide hier machen wollt, total den Bach runtergeht.«

      »Nein, das tut er nicht«, fährt Kaiser dazwischen und zerrt an meinem Arm. »Das kann er gar nicht, Sonny.«

      »Das glauben Sie nicht? Dazu muss ich nur Forrest Knox wissen lassen, wer hier drin geplappert hat. Ich habe vor weniger als einer Stunde von Angesicht zu Angesicht mit ihm gesprochen, und ich habe ein Telefon, mit dem ich jederzeit mit ihm in Kontakt treten kann.«

      Thornfields Augen bohren sich in meine, und die Angst darin lässt mich ermessen, welche Furcht Forrest unter seinen Leuten verbreitet.

      »Verpissen Sie sich, Penn!«, brüllt Kaiser mit hochrotem Gesicht. »Sofort!«

      »Nicht, ehe ich herausgefunden habe, ob mein Vater tot oder lebendig ist.«

      Als Mose endlich sein Boot in Reichweite der Leiche manövriert hatte, verspürte Caitlin keine Erleichterung. Sie hatte auf irgendein Unterscheidungsmerkmal gehofft, das ihr beweisen würde, dass der Tote nicht Tom war, sah aber nichts dergleichen. Die Haut auf dem Rücken war blass wie die von Tom, und da der größte Teil der Leiche unter einem Ast verkeilt war, konnte Caitlin sie nicht umdrehen. Sie hielt nach den roten Flecken der Schuppenflechte Ausschau, die sie manchmal auf Toms Rücken gesehen hatte, aber das Wasser hatte die Haut vielleicht bereits so sehr aufgeweicht, dass die nicht mehr zu sehen waren.

      Mose stellte den Motor ab.

      »Haben Sie eine Stange oder was Ähnliches?«, fragte Caitlin.

      »Eine Stange nützt nichts. Sie brauchen ’nen Haken, ’nen Enterhaken.«

      »Ich glaube, wir müssen auf Carl warten«, meinte Jordan. »Vielleicht sogar auf Taucher. Zumindest auf Leute, die da reinwaten können.«

      Je länger Caitlin auf die halbversunkene Leiche starrte, desto mehr Angst bekam sie. Sie musste einfach wissen, ob es Tom war oder nicht. Carl würde wahrscheinlich auf dem Weg hierher bei Penn anrufen, und der würde zuerst nach der Identität des Toten fragen.

      »Wir müssen ihn identifizieren«, sagte Caitlin.

      »Wie denn?«, fragte Jordan. »Er hat keinen Kopf.«

      »Ich muss wissen, ob es Tom ist oder nicht.«

      »Dem fehlt auch ein Bein«, sagte Mose und verrenkte sich den Hals. »Sehen Sie. Hat ein Alligator abgerissen.«

      Caitlin blinzelte in das schlammige Wasser, konnte aber nichts ausmachen.

      »Wie hat sich die Leiche so in dem Baum verkeilen können?«, fragte Jordan.

      »Machen die Alligatoren«, sagte Mose. »Die klemmen ihre Beute unter irgendeine Böschung oder zwischen Wurzeln unter Wasser.«

      Caitlin lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie war schon in der Nähe eines fressenden Alligators gewesen und wollte das nicht noch einmal erleben.

      »Wir müssen hier weg«, sagte Mose. »Das ist ’ne Sache für den Sheriff.«

      »Wie tief ist das Wasser hier?«, fragte Caitlin und band sich langsam das Halstuch ab.

      »Kann man nicht sicher sagen«, antwortete der Fischer. »Vielleicht einen Meter, können auch drei sein.«

      »Was vermuten Sie?«

      Der alte Mann schaute sich die Bäume an, die um den Tümpel standen, musterte dann den gefallenen Baum, in dessen Ästen die Leiche klemmte. »Vielleicht zwei, drei Meter tief.«

      Eine von der Sonne ausgebleichte Schwimmweste lag in der Nähe von Jordans Füßen im Boot. Caitlin nahm sie hoch, zog sie über und befestigte die Riemen, so gut sie konnte.

      »Was zum Teufel machen Sie da?«, fragte Mose, der sich aufrichten wollte. »Das Boot hier kentert nicht.«

      Ehe er sie erreichen konnte, beugte Caitlin die Knie und ließ sich rückwärts über die Bootswand ins Wasser fallen, wie sie das auf ihrem Tauchkurs in der Karibik gelernt hatte. Sie hatte sich überlegt, dass so höchstwahrscheinlich das Boot durch ihren Absprung nicht zum Kentern gebracht würde, und hoffte, dass das Platschen alle Aasfresser verscheucht hatte.

      Das schwarze Wasser umhüllte sie wie eine eisige Decke. Sie hatte erwartet, dass es kalt sein würde, so kalt aber nicht. Nach ein, zwei benommenen Sekunden kam sie wieder an die Oberfläche, und die Schwimmweste hielt sie aufrecht. Jordan und Mose schrien vom Boot aus, sie solle sofort wieder hereinkommen, aber nachdem sie einmal so weit war, wollte sie nicht umkehren. Sie glaubte ohnehin nicht, dass sie ins Boot zurückklettern könnte, ohne es zum Kentern zu bringen.

      Sie spürte keinen Boden unter den Füßen, trat also Wasser, um sich der Leiche zu nähern. Der Gestank wurde schlimmer, je näher sie kam, und ihre Schuhe waren in den zwanzig Sekunden, die sie bis hierher gebraucht hatte, sehr schwer geworden. Caitlin packte einen vom Wasser durchtränkten Arm und versuchte sich die körperlichen Merkmale vor Augen zu rufen, an denen sie Tom identifizieren könnte. Die Kälte machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren, und der Gestank tat ein Übriges. Doch ihre Furcht war stärker als ihre Abscheu.

      Verformte Finger, überlegte sie. Stark gewölbte Fingernägel. Narbe von der Herzoperation … Tom hatte die OP 1987 gehabt. Ob man die Narbe nach all den Jahren noch sehen würde? Graues Brusthaar …

      So wie die Leiche verkeilt war, wurde Caitlin klar, dass sie am schnellsten irgendwas sehen würde, wenn sie einfach unter die Leiche tauchte, anstatt sie zu verschieben. Während sie sich mit Mühe aus der Schwimmweste befreite, begann Jordan wieder zu schreien, aber Caitlin ignorierte sie.

      Die Schnallen der Schwimmweste gingen nicht auf. Caitlin drückte und zerrte, sosehr sie konnte, aber keine der verdammten Schnallen bewegte sich. Irgendwie wusste sie, dass sie wohl etwas falsch machte, und doch konnte sie dieses einfache Problem nicht lösen. Die Schwimmweste erwürgte sie! Endlich drangen Jordans Schreie zu ihr.

      »Fang das!«, brüllte Jordan. »Da ist ein Messer dran!«

      Caitlins Kopf wurde klar, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige gegeben. Sie blickte auf und sah Metall aufblitzen, schaffte es irgendwie, das Ding in der Luft zu schnappen. Jordans Multi-Tool! Caitlin klappte die größte Klinge aus und begann die drei Gurte zu durchschneiden. Dann schaute sie hoch und warf das Messer zu Jordan zurück. Als das Taschenmesser auf den Boden des Bootes klatschte, hatte sie sich bereits von der Schwimmweste befreit. Plötzlich kam die Erinnerung, dass jemand Tom am Dienstagabend in die Schulter geschossen hatte.

      Auf welcher Schulter hatte sie den Verband gesehen? Auf der linken.

      Caitlin kreischte vor Entsetzen, als etwas gegen ihr Bein stieß und dann rasch fortschwamm. Es hatte sich nicht wie ein Fisch angefühlt, es sei denn, ein verdammt großer. Ein Knochenhecht vielleicht. Oder ein Katzenfisch.

      »Vergiss es!«, brüllte Jordan. »Komm ins Boot zurück und warte auf den Hubschrauber.«

      Caitlin drängte all ihre Angst zurück, holte tief Luft, tauchte unter den Baum. Als sie Schlamm unter ihren Beinen spürte, drehte sie sich um und öffnete die Augen.

      Sie konnte erstaunlich gut sehen, aber bei dem Anblick hätte sie sich beinahe übergeben. Die Leiche hatte keine linke Schulter. Die war weggefressen. Ebenso beide Hände. Sie kämpfte gegen die Panik, die ihre Brust umklammerte wie ein wildgewordenes Tier, packte einen Ast, der in den Schlamm gerammt war, und versuchte verzweifelt, sich an die Gedanken zu erinnern, die sie vor wenigen Augenblicken gehabt hatte.

      Graues Brusthaar …

      Sie konnte kein Haar auf dem Brustkorb sehen. Während sie starrte, glitt etwas Langes, Dunkles zwischen ihr und der Leiche hindurch und verschwand dann. Urangst durchdrang alle Fasern ihres Körpers. Sie ließ den Ast los und drückte sich vom Grund ab, versuchte verzweifelt, wieder an die Oberfläche zu gelangen. Als sie wieder zu Luft und Sonnenlicht durchbrach, gelangte endlich der letzte Anblick, den sie gehabt hatte, in ihre Hirnwindungen.

      Schwarzes Schamhaar.

      Zwischen dem, was von den Beinen des Mannes noch übrig war, hatte sie deutlich dichtes schwarzes Haar gesehen. Caitlin hatte Tom nie nackt gesehen, aber Penns Vater war dreiundsiebzig Jahre alt, und er hatte silberweißes Haar und einen Bart von derselben Farbe. Auf gar keinen Fall würde er schwarzes Schamhaar haben.

      Jordan hatte eine Hand auf die Bootswand des Flachbodenbootes gestützt und streckte ihr ein kleines Paddel hin.

      »Pack das!«, rief sie ihr zu. »Pack es, verdammt!«

      »Es ist nicht Tom!«, schrie Caitlin. »Es ist nicht Tom!«

      »Gott sei Dank! Und jetzt schwing deinen Hintern hier wieder rein.«

      Caitlin packte das Paddel, war aber zu schwach, um sich daran hochzuziehen. Mose Tyler nahm Jordan das Paddel aus der Hand und hievte Caitlin mit überraschender Kraft auf die Bootswand. Sie ruckte mit dem Kopf in alle Richtungen, hielt nach Schlangen oder anderen Bedrohungen Ausschau, aber es war nur das Geräusch des Regens auf dem Wasser zu hören. Als sich ihr Herzschlag wieder normalisierte, packten Mose und Jordan sie unter den Achseln und zerrten sie in das krängende Boot. Kaum war Caitlin auf dem grünen Metallboden des Bootes zusammengesackt, da hörte sie das schwere Schlagen von näherkommenden Rotorblättern.

      »Es ist nicht Tom«, sagte sie erneut, und Erleichterung flutete ihr wie ein Medikament durch die Adern.

      Jordan kniete über ihr und schaute ihr in die Augen wie eine Ärztin, die eine Patientin untersucht. Anscheinend hatte sie sich davon überzeugt, dass Caitlin nicht ernstlich verletzt war und sagte: »Nicht schlecht, kleine Schwester. Gar nicht schlecht.«

      »Verrückt war das«, meinte Mose. »Das Verrückteste, was ich im Leben gesehen hab!«

      Caitlin spürte plötzlich eine Panik wie in einem Alptraum, in dem sie etwas verloren hatte. Sie wusste erst nicht, was es war. Dann fiel es ihr ein.

      Die Karte!

      Sie wühlte in ihrer Tasche und zog die Überreste hervor: eine matschige Handvoll, wie nasses Toilettenpapier, mit schwachen Tintenspuren.

      »Ich hab die Karte verloren«, sagte sie. »Tobys Karte.«

      »Mach dir keine Sorgen«, meinte Jordan und drückte ihr die Hand. »Das ist nicht wichtig.«

      Vor zehn Sekunden hat Kaiser sein Telefon hervorgezogen und zwei Agenten hergerufen, die mich aus dem Verhörzimmer zerren sollen. Als deren dröhnende Schritte schon draußen auf dem Flur zu hören sind, sehe ich, wie Sonny Thornfield den Stift nimmt, mit dem ich die Puzzleteile beschriftet habe, und auf das große Blatt zu schreiben beginnt.

      »Sehen Sie nur!«, rufe ich. »John, sehen Sie!«

      Die Tür kracht auf, und zwei Agenten stürmen ins Zimmer. Kaiser hält die Hand lange genug in die Höhe, um zu sehen, wohin ich deute, geht dann zu dem Metalltisch. Nachdem er auf das Blatt geschaut hat, winkt er mich vor. Mit zitternder Hand hat Sonny Thornfield sieben Großbuchstaben in das leere Rechteck neben den Namen Viola Turner geschrieben. Mir stockt der Atem, als ich die Kinderhandschrift lese:

      TOM CAGE

      Sonny legt den Stift weg und schaut dann zu mir auf. In seinen Augen sehe ich keinen Triumph und keine Rache, sondern irgendeine undefinierbare Emotion.

      »Jetzt zufrieden?«, krächzt er. »Wollten Sie das?«

      Ich kann den Gedanken nicht ausdrücken, der mir durch den Kopf schießt wie eine Rakete durch den Nachthimmel: Vor zwei Nächten hat mir Brody Royal erklärt, mein Vater hätte Viola umgebracht. Jetzt hat mir Sonny Thornfield dasselbe mitgeteilt.

      »Raus hier, Penn«, sagt Kaiser und macht den beiden Agenten ein Zeichen, dass sie mir aus dem Raum helfen sollen.

      »Er lügt, John«, beharre ich, richte diesen Protest genauso an mich wie an Kaiser. »Woher kann er das überhaupt wissen?« Ich will mich auf Sonny stürzen, aber starke Hände reißen mich zurück, und ein muskulöser Unterarm legt sich mir um den Hals. »Wie können Sie das überhaupt wissen, es sei denn, Sie waren selbst dabei?«, brülle ich.

      Kaiser legt mit eine Hand flach auf die Brust. »Penn, ich bin auf Ihrer Seite, aber Sie müssen jetzt diesen Raum verlassen.«

      Ich beginne zu protestieren, als mein Handy klingelt. »Lassen Sie mich rangehen, John!«

      Kaiser nickt, und nach einem Augenblick geben die beiden Agenten mich frei. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und nehme das Gespräch an. »Caitlin?«, frage ich.

      »Penn! Kannst du mich hören? Bleib dran … wir sind in der Luft und steigen …«

      Mein Herz macht beim Klang ihrer Stimme einen Sprung. »Ich höre dich!«, brülle ich ins Rauschen hinein. »Wessen Leiche war das? War es Dad? Sag’s mir!«

      »Nein! Es war nicht Tom! Ich wiederhole: nicht dein Vater. Es war ein viel jüngerer Mann. Auf der Polizeiwache hier unten glauben sie, dass es einer von den vermissten Jungs aus Vidalia ist, Casey Whelan.«

      »Er war es nicht«, wiederhole ich, obwohl mein Gehirn in einen Bereich gedriftet ist, in dem es keine Verbindung zu meiner Zunge mehr zu haben scheint. »Es war einer von den vermissten Jungs … Whelan.«

      Thornfields Kopf fährt herum, als dieser Name erwähnt wird.

      »Gott sei Dank«, sagt Kaiser und drückt mir die Schulter. »Was ist mit Jordan? Alles okay mit ihr?«

      Schwindlig vor Erleichterung falle ich beinahe auf den Metalltisch. Kaiser hält mich aufrecht, indem er mich bei den Schultern packt, und ich stütze mich mit einer Hand auf der Tischkante ab.

      »Sag John, dass es Jordan gutgeht«, sagt Caitlin, jetzt ist die Verbindung viel klarer. »Wir müssen wahrscheinlich noch eine ganze Weile hierbleiben und mit Sheriff Ellis reden, aber es geht uns beiden gut. Nichts Neues zu Tom?«

      »Nein.«

      »Bitte ruf mich an, sobald du was hörst.«

      »In Ordnung.«

      »Ich liebe dich!«, ruft Caitlin.

      »Okay … okay. Ich liebe dich auch.«

      Und dann ist sie weg.

      Ich schaue auf meine Hand, und eine Welle des Abscheus flutet durch meinen Körper. Ich hatte geglaubt, Kaiser drückte mir das Handgelenk, aber die Hand, die sich um meinen Arm gelegt hat, gehört Sonny Thornfield.

      »Ich freue mich für Sie«, sagt der alte Mann.

      Ich reiße meinen Arm weg, schüttele den Kopf und spreche mit unverhohlenem Ekel. »Sie wussten, wer das im Sumpf war. Sie haben Whelan umgebracht, nicht? Oder haben dabei zugesehen. Ich habe es gerade an Ihrem Gesicht abgelesen.«

      Thornfields wässrige Augen weiten sich. Dann kneift er sie zu und bedeckt das Gesicht mit den Händen. Kaiser reißt mich von dem alten Mann weg und schiebt mich zur Tür.

      »Raus hier, Penn. Sie hatten gerade Glück, Sie sollten das nicht übermäßig strapazieren.«

      »Glück, das ist was für Narren, John. Wollen Sie Thornfield wirklich diesen Deal anbieten?«

      Er schaut ängstlich zu dem alten Mann zurück.

      »Sie müssen den bald in den Zellenblock zurückbringen. Sie haben ihn jetzt schon länger hier festgehalten als Snake.«

      »Behalten Sie Penn hier«, sagt Kaiser zu seinen Agenten. Dann geht er zurück und lässt sich genau wie ich vorhin neben Sonny in die Hocke nieder. »Warum haben Sie Ihren Namen nicht neben diese Opfer geschoben, Sonny? Sie konnten nur wissen, wer all die Menschen umgebracht hat, wenn Sie auch dabei waren. Kommen Sie schon, Mann. Machen Sie den letzten Schritt.«

      Der Körper des alten Mannes bebt wie eine Vogelscheuche in einem Platzregen.

      »Geben Sie mir was, das ich glauben kann«, bittet ihn Kaiser. »Dann kann Ihre Familie ein neues Leben anfangen. Neue Namen, neue Stadt, weit weg von Forrest Knox.«

      Thornfields blutunterlaufene Augen richten sich langsam auf Kaiser. »Etwas, das Sie glauben können? Wie wär’s mit Jimmy Revels’ letzten Worten?«

      Kaiser blickt zu mir zurück. »Woher wissen Sie die?«

      Thornfield schüttelt den Kopf wie ein Sünder, der vor seinen Schöpfer tritt. »Die verfolgen mich die ganzen letzten vierzig Jahre … daher kenne ich die. Der Junge flüstert sie mir in die Ohren, wenn ich schlafe.«

      Kaiser schluckt voller Erwartung. Für solche Augenblicke leben echte Detektive. »Wie haben die gelautet. Sonny?«

      »Ich vergebe Ihnen«, sagt Sonny mit äußerster Verzweiflung. »Können Sie das glauben?«

      Als Kaiser den Kopf senkt, weiß ich, dass er Sonnys Geständnis glauben kann.

      »Mit den Worten hat Jimmy versucht, mir zu vergeben«, sagt Sonny und weint nun. »Aber er hat mich für ewig verdammt.«

      Zwei Minuten nach Thornfields Geständnis stehen Kaiser und ich allein im Beobachtungsraum, während zwei Agenten ihn am Verhörtisch flankieren.

      »Sie haben ihn geknackt«, sage ich. »Aber Sie haben zu viel Zeit mit ihm verbracht. Wenn Sie seine Familie herfliegen, dann müssen Sie ihn in der Zwischenzeit in den Zellenblock zurückbringen. Schicken Sie ihn mit einer einzigen Aufgabe dahin, John. Er soll rausfinden, wo mein Vater ist.«

      Kaiser schüttelt den Kopf. »Noch nicht, Penn.«

      »Sie vermasseln das, Mann. Werden Sie nicht zu gierig. Ich weiß, was Sie wollen, aber Sie können nicht noch eine Stunde mit Sonny verbringen und ihn zum Kennedy-Mord befragen. Dann begreift Snake, dass er sich umdrehen lässt. Sie müssen die anderen Doppeladler verhören, um Sonny zu schützen.«

      Kaiser schüttelt mit eiserner Miene den Kopf. »Ich kann die anderen Doppeladler von anderen Agenten befragen lassen. Ich habe sie schon alle voneinander getrennt. Niemand von ihnen weiß, was hier vorgeht. Snake auf gar keinen Fall. Den befragt einer von meinen Agenten gerade, um ihn abzulenken.«

      »Aber Snake wird es merken. Das wissen Sie.«

      Es scheint mir völlig unverständlich, aber Kaiser ist taub für meine Bitten.

      »Sie kriegen Ihren Kennedy-Kram und alles andere schon noch. Dafür gibt es doch keinen dringenden Termin! Warum ist das überhaupt wichtiger als ein halbes Dutzend Morde an Bürgerrechtlern? Warum ist es wichtiger als mein Vater?«

      Kaiser spannt den Kiefer an, und einen Augenblick lang glaube ich, dass ich ihn wieder ins Reich des klaren Denkens geholt habe. Aber dann packt er mich bei den Schultern, seine Augen brennen vor Leidenschaft.

      »Warum wohl, Penn? Dwight Stone kommt in neunzig Minuten unters Messer. Sobald sie ihn betäuben, wacht er vielleicht nie wieder auf. Wenn ich ihm mit der Antwort, nach der er nun schon seit zwanzig Jahren sucht, seinen Frieden geben kann, dann tue ich das.«

      »Auf Kosten aller anderen Fälle? Auf Kosten von Sonnys Leben?«

      »Sonny wird nicht sterben.«

      »Aber mein Vater vielleicht. Er steckt irgendwo fest, wo er nicht an seine Medikamente herankommt. Wenn er überhaupt noch lebt. Er hat kein Nitro, kein Insulin …«

      »Fünfzehn Minuten, Penn. Mehr brauche ich nicht. In fünfzehn Minuten kann mir Sonny alle Details des Mordanschlags bestätigen oder alles leugnen. Ich will nur wissen, ob Carlos Marcello dahintergesteckt hat. Und ob Frank Knox den Todesschuss abgefeuert hat.«

      »Das Gespräch ist in sechzig Sekunden abgehakt.«

      »Großer Gott, können Sie es denn nicht begreifen? Nach dieser Sitzung wird der Direktor totalen Zeugenschutz für Sonnys Familie genehmigen, und ich gehe jede Wette ein, dass er dasselbe auch für Ihren Vater machen würde.«

      »Als wäre das jetzt noch wichtig.«

      Kaiser packt mich am Arm. »Wollen Sie nicht wissen, ob Ihr Vater ein Komplize war oder nicht, als er Frank Knox diese Krankmeldung ausgestellt hat? Das weiß Sonny vielleicht.«

      Ich zerre meinen Arm weg. »Das weiß ich schon. Was immer die Grundlage für das Verhalten meines Vaters war, es ist nichts Schlimmes. Das weiß ich, auch wenn Sie’s nicht wissen.«

      »Dann machen wir es wenigstens für Dwight. Danach schauen wir, ob Sonny Snake den Aufenthaltsort Ihres Vaters abluchsen kann.«

      In dem Augenblick gebe ich klein bei. Ihn kann ohnehin jetzt nichts mehr aufhalten.


      Kapitel 62

      Wilma Deen bog mit dem gestohlenen Pick-up auf der Auburn Avenue nach rechts ab, fuhr dann eine Viertelmeile geradeaus und schwenkte links in die Duncan Avenue ein. Auf diese Weise kam sie erneut an dem Haus vorbei, von dem Penn Cage am Morgen losgefahren war und wo sich, wie ihr Forrest Knox gesagt hatte, vielleicht Tom Cage versteckte. Zum zweiten Mal sah sie einen großen, breitschultrigen Mann in Blue Jeans im Vorgarten des einstöckigen Hauses hin und her gehen. Wilma war sich sicher, dass es ein Wachtposten war, und sie hätte gern gewusst, ob sich auch jemand hinter dem Haus befand. Nachdem sie eine Anhöhe in der Straße hinter sich gelassen hatte, fuhr sie bei einer hohen Hecke an den Straßenrand und hielt an.

      Der fünfundzwanzigjährige Alois Engel, ein drahtiger blonder Handlanger, tauchte aus der Hecke auf und setzte sich hinten in den Wagen. Von Alois wusste Wilma lediglich, dass Snake ihn mit irgendeiner Schlampe aus einem Honky-Tonk gezeugt hatte und dass er irgendwie für die Doppeladler arbeitete. Sie meinte sich daran zu erinnern, Sonny Thornfield hätte ihr mal erzählt, der Junge wäre begeistert von rechtsextremen Ideen von der Vorherrschaft der Weißen, aber ihr kam er ziemlich mickrig vor. Das Markanteste an Alois war die Wut, die ständig in seinen Augen glühte. Er sah aus, als wäre er auf Rache aus, aber Wilma hatte keine Ahnung wofür. Es war ihr auch egal. Sie war nur aus einem Grund hier: damit ihr Bruder nicht umsonst gestorben war.

      »Irgendwelche Wachen hinter dem Haus?«, fragte Wilma und beschleunigte auf der State Street, die von teuren Autos gesäumt wurde.

      »Einer«, antwortete Alois. »Ein alter Nigger. Ich glaube, der ist Polizist bei der Stadt oder war’s mal. Der Typ vorne sieht aus wie’n alter Hippie oder so, nicht?«

      »Der scheint mir ein ziemlich zäher Hund zu sein. Ich glaube, ich hab den schon am anderen Flussufer ordentlich zulangen sehen.«

      »Scheiß drauf. Wir müssen die nur ablenken, damit wir die Bomben gut zur Tür kriegen.«

      »Wir haben aber noch keinen Befehl bekommen, oder?«

      »Den kriegen wir. Das hab ich aus der Stimme des Colonels rausgehört.«

      Alois riss ein schmutziges Handtuch von der Kiste, die neben ihm auf dem Rücksitz stand. Darin waren drei verschlossene Weinflaschen, die bis zum Rand mit einer Mischung aus Benzin, Kerosin, Teer und Kaliumchlorat gefüllt waren. An der Seite der Flaschen waren mit Klebeband zwei Sturmstreichhölzer befestigt.

      »Wer hat noch mal diese Dinger erfunden?«, fragte Wilma. »Die Russen?«

      »Die Finnen«, korrigierte Alois sie ärgerlich. Der Junge bildete sich ein, er wäre der absolute Kenner der Waffen des Zweiten Weltkriegs. »Die haben sie im Winterkrieg eingesetzt.«

      »Gegen die Russen?«

      »Gegen die Deutschen.«

      »Okay, okay. Ja und? Irgendwie sehen die nicht wie richtige Molotowcocktails aus, wenn kein Lappen raushängt.«

      Alois grunzte. »Willst du supercool aussehen, wenn du dich selbst in Brand steckst, oder willst du den Leuten, die deinen Bruder kaltgemacht haben, richtig weh tun?«

      Wilma sagte nichts. Der Junge hatte ja keine Ahnung, was wirklich ablief. Für ihn war Glenn Morehouse nur ein fetter alter Knacker gewesen, der in ihrem Haus gelebt hatte, nicht der unaufhaltsame Kraftprotz, den man auf ein Ziel ansetzen konnte wie einen Schützenpanzer.

      »Wie gut kennst du Forrest?«, fragte Wilma.

      »Gut genug, um zu wissen, dass man besser tut, was er von einem will. Der ist so ungefähr der übelste Scheißkerl, den ich kenne, und ich kenne jede Menge.«

      Wilma lachte. »Darauf gehe ich jede Wette ein, Blondie.«

      Der Wagen fuhr über eine Temposchwelle, und die Flaschen klirrten gefährlich gegeneinander.

      »Stopf das gottverdammte Handtuch wieder da rein!«, blaffte Wilma. »Fest zwischen die Flaschen. Ich habe nicht die Absicht, in diesem Pick-up zu verbrennen.«

      Alois erledigte das mit überraschendem Geschick. Dann langte er zum Boden und brachte eine schwere Sig-Sauer-Pistole zum Vorschein.

      »Weißt du, wenn der Typ nicht bald eine Pause macht, dann geh ich einfach hin und puste ihm die Birne weg.«

      »Davon, dass Wachen erschossen werden, hat Forrest aber nichts gesagt«, meinte Wilma.

      »Na ja, aber er will bestimmt auch nicht, dass wir den ganzen Tag auf der Straße rumlungern.«

      »Mach dir nicht ins Hemd! Der muss schon irgendwann mal pinkeln. Hast du die Masken?«

      Alois hob eine Walmart-Tragetasche hoch. »Du kriegst Harry Potter. Ich nehme Spider-Man.«

      Sie schüttelte spöttisch den Kopf. Kleinkinder.

      Nur einmal zuvor war Peggy Cages Vertrauen zu ihrem Ehemann so sehr auf die Probe gestellt worden wie jetzt, und sie war sich nicht sicher, ob sie dieser Herausforderung gewachsen war. Trotzdem machte sie gute Miene, wie sie es nie anders gelernt hatte. Trotz ihrer Proteste Penn gegenüber fühlte sie sich viel sicherer, seit Kirk Boisseau in der Nähe war. Wie viele Männer seiner Generation in Natchez war Kirk Anfang der siebziger Jahre einer von Peggys Englischschülern in der St. Stephen’s Prep gewesen. Er war zu einem ziemlich eindrucksvollen Mann herangewachsen. James Ervin, einer von Toms älteren Patienten, bewachte hinten das Haus – es sei denn, es war sein Bruder Elvin; Peggy konnte die beiden pensionierten Polizisten kaum auseinanderhalten. Jetzt, da James und Kirk Wache hielten, schien Sicherheit kein Problem mehr zu sein. Und doch war Peggy zutiefst beunruhigt.

      Ein Grund war Annie. Als Tochter des Bürgermeisters beherrschte Annie Cage die Kunst, eine öffentliche Miene zur Schau zu stellen, sogar noch besser als ihre Großmutter, aber das Mädchen konnte Peggy nichts vormachen. Obwohl Annie ein angeregtes Gespräch mit Kirk geführt hatte, machte sie sich eindeutig große Sorgen um ihren Vater und Caitlin und stand um ihren Großvater Todesängste aus. Annie hatte Peggy auch angedeutet, dass Penn und Caitlin »Beziehungsprobleme« hätten. Obwohl sie sich dabei nur auf ihr Bauchgefühl und auf Caitlins ständige Abwesenheit stützen konnte, vermutete Peggy, dass das Mädchen recht hatte.

      Früh am Morgen hatte sich Annie ins Wohnzimmer gesetzt und eine große Schau abgezogen, indem sie Caitlins neueste Artikel laut aus der Zeitung vorlas, die Kirk mitgebracht hatte. Peggy versuchte, interessiert zu schauen, aber die einzigen Geschichten, für die sie noch Interesse aufbringen konnte, waren solche, die sich mit dem Mord beschäftigten, dessen man Tom zur Last hatte. Und nach der ersten Meldung war ziemlich wenig neue Information zu diesem Fall veröffentlicht worden.

      »Oma!«, rief Annie und sprang auf, ihr Handy in die Luft gereckt. »Caitlin hat mir gerade eine SMS geschickt!«

      Peggy spannte alle Muskeln an, um sich auf das vorzubereiten, was nun kommen konnte. »Was sagt sie, Süße?«

      Annie las vom Display: »He Punk. Tut mir leid, dass ich so wenig da war. Kannst an der Zeitung sehen, dass ich rund um die Uhr arbeite. Heute bin ich ’ne Mischung aus Lara Croft und Nancy Drew. Vielleicht komme ich heute Abend auf CNN. Also guck Nachrichten. Wenn wir Glück haben, bin ich da und kann’s mit dir zusammen anschauen. Alles Liebe Cat.«

      »Wer ist Lara Croft?«, fragte Peggy, erleichtert und dankbar, dass Caitlin daran gedacht hatte, Annie zu beruhigen.

      »Nur so ’ne Figur aus einem Videospiel«, antwortete Annie mit leuchtendem Gesicht. »Ich wünschte, Dad und Opa würden uns auch eine SMS schicken.«

      »Ich auch. Ich komm gleich wieder, Süße«, sagte Peggy und stand auf. »Ich schau mal zu Mr. Kirk.«

      »Der heißt einfach nur Kirk«, berichtigte Annie sie. »Er hat mir gesagt, ich sollte ihn nicht Mister nennen. Er war in der Schule vier Jahre über Dad, aber sie haben zusammen Football gespielt.«

      Peggy lächelte und ging ins Wohnzimmer, wo Kirk Boisseau an der Wand lehnte und sich einen alten Western anschaute.

      »Alles in Ordnung, Kirk? Kann ich Ihnen ein Sandwich machen?«

      »Nein, Madam«, antwortete er lächelnd. »Alles gut.«

      Peggy fiel keine leichte Konversation ein, was für sie sehr ungewöhnlich war. Sie schaute auf den Fernseher. Auf dem Bildschirm sah sie, wie ein schwarz gekleideter Cowboy eine Peitsche schwang, und dieser Anblick traf sie bis ins Mark. Der Schauspieler war Lash LaRue, ein Cowboy-Darsteller aus den vierziger und fünfziger Jahren. Peggy erkannte ihn, weil sie und Tom einmal zufällig in einen spontanen Auftritt von LaRue im Dew Drop Inn in New Orleans geraten waren, kurz bevor Tom nach Korea ging. Als Junge hatte Tom in den vierziger Jahren als Platzanweiser im Kino gearbeitet, und er war begeistert gewesen, den Star aus seiner Kindheit auf der Bühne zu sehen. Er hatte fasziniert zugeschaut, wie der schwarz gekleidete LaRue zusammen mit den schwarzen Musikern seine Gitarre gespielt und dann mit einer Peitsche, die jemand hinter der Bar hervorgeholt hatte, ein Stück Papier in Streifen fetzte, das eine Kellnerin im Mund hielt.

      »Alles in Ordnung mit Ihnen, Mrs. Cage?«, erkundigte sich Kirk.

      »Was?«, fragte Peggy zurück und wischte sich eine Träne aus den Augen. »O ja. Es ist einfach alles so schwer. Ich bin es nicht gewöhnt, ohne Tom auszukommen.«

      Boisseau lächelte. »Ich bin sicher, es wird alles gut.«

      »Wirklich?«, sagte sie leise. »Ich nicht.«

      »Penn wird alles klären.«

      Irgendwie rang sich Peggy ein Lächeln ab. »Meinen Sie, wir sind hier so ziemlich in Sicherheit?«

      Kirk lächelte zurück, und Peggy meinte, seine Augen sähen für einen echten Soldaten viel zu sanft aus. Aber als er sprach, hatte seine Stimme einen stählernen Kern.

      »Ich lasse nicht zu, dass Ihnen oder dem Mädchen was Schlimmes passiert. Darauf können Sie sich verlassen. Ich habe Penn mein Wort gegeben. Versuchen Sie einfach, sich zu entspannen.«

      »Danke. Das machen wir.«

      »Ich habe die Pistole in Ihrer Handtasche gesehen«, sagte Kirk. »Können Sie damit umgehen?«

      Peggy nickte. »Tom hat es mir beigebracht. Vor langer Zeit. Aber ich hoffe, so weit wird es nicht kommen.«

      »Was macht ihr denn hier?«, fragte Annie von der Tür. »Wie weit wird es nicht kommen?«

      »Dass ich gesundes Essen mag«, sagte Kirk leichthin. »Deine Oma hat versucht, mir einen Salat aufzuschwatzen. Ich will aber lieber ein großes, in der Pfanne gebratenes doppeltes Käse-Sandwich.«

      Annie schaute einen Augenblick misstrauisch, fing dann aber an zu lachen.

      »Ich geh noch mal ums Haus«, sagte Kirk.

      »Und ich mache Ihnen dieses Sandwich«, versprach Peggy. »Komm und hilf mir, Annie.«

      Annie schaute sehnsüchtig hinter Kirk her, als der zur Vordertür ging.

      Alois Engel bremste an dem Stoppschild an der Ecke der Auburn und der Duncan Avenue und drückte auf den elektrischen Zigarettenanzünder. Der Hippie, der die Vorderseite des Hauses bewacht hatte, war immer noch nirgends zu sehen. Hinter Alois kamen keine Autos, auch nicht auf den Seitenstraßen. Es kam ihm so vor, als hätte man die Duncan Avenue aus dem Garden District von New Orleans hierher verpflanzt. Diese schläfrige kleine Straße, die auf einer Seite von einem Golfplatz gesäumt wurde, auf dem schwarze und weiße Männer um die siebzig Golf spielten, würde bald einige Aufregung erleben.

      Der Zigarettenanzünder sprang vor, war bereit.

      Alois zog den kleinen Metallstift mit dem glühend roten Auge heraus, nahm den Molotowcocktail zur Hand und zündete vorsichtig das Streichholz an, das an die Flasche geklebt war. Dann klemmte er die Flasche zwischen den Beifahrersitz und das Armaturenbrett seines Pick-ups. Das Streichholz brannte mit einem schlangenartigen Zischeln.

      Alois schaute sich auf der Kreuzung um. Immer noch kein Verkehr. Er schickte eine SMS mit einem Fragezeichen an Wilma Deen, die er am Ratcliff Place in der Nähe eines Hauses abgesetzt hatte, dessen Garten an den des Hauses angrenzte, in dem die Familie des Bürgermeisters Zuflucht gefunden hatte. Zehn Sekunden später piepte sein Handy.

      Wilmas SMS lautete: Bin in Position. Zu allem bereit.

      Alois nahm die Spider-Man-Maske vom Beifahrersitz und zog sie sich über den Kopf. Dann hob er den Fuß von der Bremse und ließ den Wagen vorwärts rollen.

      Das Haus des Bürgermeisters war fünfzig Meter entfernt.

      Alois war gerade mal zehn Meter gerollt, als der blonde Hippie wieder zur Haustür herauskam und den Blick über die Straße schweifen ließ.

      »Verdammt«, murmelte Alois. »Ich puste dich weg.«

      Das tat er aber nicht. Er knickte den Kopf des zischenden Streichholzes ab und griff nach seinem Handy.


      Kapitel 63

      Ich werde gleich das bizarrste Verhör meiner juristischen Karriere beobachten, und ich bin nicht einmal sicher, ob es rechtens ist. John Kaiser hat diese Sitzung nicht arrangiert, um Beweise für ein Gerichtsverfahren zu sammeln. Er möchte eine lange verborgene Wahrheit ausgraben, eine, die für ihn wichtiger als jeder andere Fall ist, wichtiger als das Schicksal meines Vaters. Deswegen hat Kaiser Dinge zugelassen, die ich kaum je auf einem Polizeirevier erlebt habe, niemals während eines FBI-Verhörs.

      Erstens hat er den Videorecorder ausgestöpselt. Das geschieht gelegentlich aus einer Vielzahl von Gründen – aber gewöhnlich nicht, um dem Verdächtigen zu helfen. Zweitens hängt das Bettlaken noch immer vor dem Beobachtungsfenster – eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme. Aber das Seltsamste ist, dass Kaiser sich von seinem Gefangenen hat durchsuchen lassen, damit der Doppeladler sicher sein kann, dass der FBI-Agent nicht irgendein Aufzeichnungsgerät am Körper trägt. Ich musste dieselbe Prozedur über mich ergehen lassen, um dabei sein zu dürfen. Da ich hoffe, dass Sonny vielleicht zurücknimmt, was er mit dem Puzzle über meinen Vater ausgesagt hat, habe ich mich einverstanden erklärt.

      Sonny Thornfield hat sich merklich entspannt, seit ich zuletzt in diesem Zimmer war. Der Grund ist ganz einfach. Kaisers Agenten ist es bereits gelungen, seinen Enkel aufzuspüren, der sich auf seinen zweiten Einsatz im Irak vorbereitet. Kaiser hat tatsächlich ein verschlüsseltes FBI-Telefon in den Raum gebracht und Sonny erlaubt, mit dem Jungen zu sprechen. Bis dahin kannte ich auch die Vorgeschichte: Der Junge hat bei seinem ersten Einsatz mit angesehen, wie sein bester Freund verstümmelt wurde, und will nicht das gleiche Schicksal erleiden. Kaiser hat Sonny versprochen, wenn sein Enkel einverstanden wäre, ins Zeugenschutzprogramm zu gehen, müsste er nicht in den Irak zurück. Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt, aber Kaiser hat diese Antwort mit Bestimmtheit vorgebracht und auch schon dafür gesorgt, dass drei von Sonnys Familienmitgliedern mit FBI-Maschinen hergeflogen werden – er hat also in diesem Fall alle Register gezogen.

      Also … da sitzen wir und beobachten, wie sich ein ehemaliger Ku-Klux-Klan-Krieger und Doppeladler darauf vorbereitet, ein Geheimnis zu lüften, das er vierzig Jahre unter Todesandrohung mit sich herumgetragen hat, um sich und seine Familie zu schützen. Eines der Dinge, die mir leidtun, ist, dass Henry Sexton hier in diesem Augenblick nicht neben mir sitzen kann. Was Sonny Thornfield weiß, hätte Henry vielleicht sogar noch mehr bedeutet als Dwight Stone.

      »Eins möchte ich klarstellen«, fängt Sonny an. Er leckt sich über die Lippen und schaut zu dem Bettlaken hinauf, um sicher zu sein, dass es immer noch vor dem Einwegspiegel hängt. »Ich rede hier über keinen anderen Fall als den wirklich großen. Dallas. Und wenn ich Frank sage, dann meine ich Frank Sinatra. Niemanden sonst, klar? Frank Sinatra.«

      »Kapiert«, erwidert Kaiser. »Dann wollen wir mal hören, was Old Blue Eyes 1963 in Dallas gemacht hat. Ich habe immer gehört, dass er und JFK Freunde waren.«

      Sonny zuckt die Achseln. »Was wollt ihr wissen? Ich kann nicht einfach zu reden anfangen. Fragen Sie mich was.«

      »In Ordnung. Wer stand Ihres Wissens hinter dem Mordanschlag? Ich meine, ganz oben.«

      Thornfield streicht sich über das stoppelige Kinn, als müsste er darüber nachdenken, was ihn die Antwort auf diese Frage vor vierzig Jahren gekostet hätte.

      »Kommen Sie schon«, drängt Kaiser. »Niemand kann Sie hören.«

      »Das war Carlos Marcellos Show«, sagt Sonny schließlich. »Von Anfang bis Ende.«

      Als Kaiser sich zu mir wendet, sehe ich in seinen Augen so etwas wie Verzückung.

      »Wer hat den Todesschuss abgegeben? Den, der Kennedy das Hirn weggepustet hat.«

      »Das wissen Sie doch schon. Frank Sinatra.«

      Erst reagiert Kaiser nicht. Aber ich kann an seiner versteinerten Reglosigkeit ablesen, wie sehr er sich wünscht, dies wäre ein legitimes Verhör. »Woher wissen Sie das?«, fragt er.

      »Er hat es mir gesagt.«

      »Wer?«

      »Frank.«

      »Wann?«

      Sonny schüttelt den Kopf.

      »In welchem Jahr?«

      »1967, glaube ich. Etwa ein Jahr nachdem er … eine Tragödie in der Familie hatte.«

      Kaiser blickt zu mir. Wir denken beide dasselbe. Ein Jahr, nachdem Frank Knox seinen Sohn in Vietnam verloren hat.

      »War er nüchtern, als er Ihnen das erzählt hat?«, will Kaiser wissen.

      »Ich glaube nicht, dass Frank nach 1966 je wieder nüchtern war.«

      »Gut. Wie hat Marcello sich wegen dieses Jobs mit Frank in Verbindung gesetzt? Oder hat das jemand anders übernommen?«

      »Ich glaube, das hat Marcello gemacht. Wir haben im Laufe der Jahre immer mal wieder Jobs für ihn erledigt, meistens in Florida. Aber Carlos kannte Frank noch vom Anti-Castro-Ausbildungscamp in Morgan City. Ja, so kannte Frank … äh … auch den anderen Kerl.«

      »Welchen anderen Kerl?«

      »Den anderen Kerl, der mit dabei war.«

      »Oswald?«, fragt Kaiser, aber ich weiß, dass das nur eine Finte ist, um Sonny auf die Probe zu stellen.

      »Nein. Den Spinner kannte Frank nicht.«

      »Wer war es dann?«

      Sonny flüstert den Namen beinahe: »David Ferrie.«

      Kaiser schließt die Augen und atmet langsam aus. Ich muss zugeben, dass auch ich eine tiefe Genugtuung empfinde, als Dwight Stones Theorie sich bestätigt. Und da Stone selbst nicht hier sein kann, erlaube ich mir, den Augenblick zu genießen.

      »Welche Rolle hat Ferrie bei der Sache gespielt?«, fragt Kaiser.

      Sonny zuckt die Achseln, als sei die Antwort offensichtlich. »Der kannte Oswald.«

      »Wieso?«

      »Die waren beide aus New Orleans. Ferrie kannte Oswald schon, als der noch ein Kind war.«

      »Wieso kannte er ihn?«

      »Frank hat mir gesagt, dass die beiden schwul waren. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber das hat er gesagt.«

      Kaiser wirft mir erneut einen raschen Blick zu. Bisher hatten er und Dwight nur Volltreffer gelandet.

      »Wusste Frank, warum Carlos wollte, dass Kennedy umgebracht wurde?«

      »Er hat mir erzählt, JFK und sein Bruder wollten den Kleinen Mann aus dem Land jagen. Carlos hatte alles Mögliche versucht, um das zu verhindern, aber nichts hat funktioniert. Das war seine letzte Chance.«

      »Okay.« Kaiser schaut auf die Uhr. »Dann wollen wir mal über den eigentlichen Anschlag reden. Dealey Plaza.«

      Sonny kratzt sich an der Nase und späht noch einmal zum Bettlaken. »Ihr habt da doch nicht irgend so eine Röntgenkamera oder so was dahinter, oder?«

      »Keine Kameras«, antwortet Kaiser, als wäre das eine ernstzunehmende Frage gewesen.

      »Sind Sie sicher, dass Snake nicht weiß, was hier abläuft?«

      »Sehr sicher. Wir befragen ihn gerade in einem anderen Raum.«

      Diese Nachricht verschafft Sonny offensichtlich einige Erleichterung. »Was sonst wollen Sie wissen?«

      »Erzählen Sie uns von den Gewehren, Sonny. Denen aus Brodys Haus. Penn sagt, eines war im Keller von Brody als Anschlagswaffe ausgestellt, aber das war ein Remington Model 700. Warum haben wir dann eine genaue Kopie von Lee Harvey Oswalds Gewehr oben in Brodys Arbeitszimmer gefunden?«

      Sonny lächelt seltsam. »Dafür können Sie sich bei Frank bedanken. Schauen Sie, Carlos und Ferrie wollten, dass er für den Schuss das gleiche Gewehr benutzte wie Oswald, und dann sollte er es am Tatort hinterlassen. Sie wollten das als große Kommunistenverschwörung hinstellen und Castro in die Schuhe schieben.«

      »Um den Verdacht von Carlos abzulenken?«

      »Klar. Und damit Carlos seine Kasinos zurückkriegte. Sie haben sich überlegt, wenn die öffentliche Meinung nur genug kochte, dann würde LBJ in Kuba einmarschieren.«

      Kaiser schnalzt zufrieden mit der Zunge. »Und warum hat Frank dann nicht das Carcano benutzt, um Kennedy umzubringen?«

      »Weil es Schrott war. Und das miese japanische Visier, das da draufmontiert war, war nicht mal gut genug für ’ne Luftpistole. Frank hat denen gesagt, er würde für den Schuss sein eigenes Gewehr nehmen, aber das italienische am Tatort liegen lassen. Ferrie gefiel diese Idee gar nicht. Er hatte Frank Munition aus der gleichen Packung wie Oswalds gegeben, und er hat drauf bestanden, dass Frank die benutzte. Die Kugeln müssten zueinander passen, hat er gemeint.«

      Ich kann Kaiser nur im Profil sehen, aber auf seinem Gesicht liegt ein erwartungsvolles Lächeln. »Was hat Frank dann gemacht?«

      »Er hat Ferrie gesagt, das wäre kein Problem. Frank war ein Genie, was Gewehre anging, echt. Eigentlich für jede Art von Waffe. Aber Gewehre waren seine Spezialität. Er hat Ferrie erklärt, er könnte sein Remington benutzen, und die Kugeln würden trotzdem zusammenpassen – falls die Polizei überhaupt noch Spuren davon fand.«

      Kaisers Gesicht leuchtet förmlich. »Wie konnte Frank das hinkriegen?«

      Sonny lachte leise und ist offensichtlich voller Bewunderung für seinen alten Sergeanten. »Zuerst hat er diese 6.58-Carcano-Kugel aus den Patronen rausgenommen. Dann hat er das Blei aus dem Kupfermantel gekratzt, um eine Blei-Antimon-Mischung zu kriegen, die haargenau zu der aus Oswalds Munition passte, na ja, zumindest so nah wie möglich rankam.«

      »Und dann?«

      »Dann hat er aus dem Blei .243-Kugeln gegossen, die in die Patronen seines Remington passten. Er hat die Kerne ausgebohrt, so dass sie beim Aufprall explodieren würden. Und dann hat er sie getestet, um ganz sicher zu sein.«

      »Wie hat er das gemacht?«

      »Hat sie an Schweinen ausprobiert.«

      »An Schweinen. Und haben die Kugeln wie gewünscht funktioniert?«

      »Teufel, ja. Ich hab doch gesagt, der war ein Genie. Die verdammten Dinger sind explodiert, sobald sie auf dem Schädel aufgetroffen sind, und sie haben kaum eine Spur hinterlassen.«

      Kaiser denkt schweigend über alles nach, was er gehört hat. »Wenn Frank sich die ganze Mühe gemacht hat, warum hat er dann das Carcano nach dem Schuss nicht am Tatort liegen lassen, wie versprochen?«

      Sonny lehnt sich im Stuhl zurück und verschränkt die Arme. »Da gab’s ein paar Gründe. Er meinte, es wäre zu gefährlich, das Ding mit rumzuschleppen. Er musste ja schon das Remington tragen – zerlegt natürlich. Zwei Gewehre bei sich zu haben, das hätte das Risiko verdoppelt. Aber das war nicht alles. Er hatte Angst, dass es vielleicht forensische Tests gab, von denen er noch nichts wusste. So Raumfahrtzeug, wissen Sie? Er hatte das Gewehr selbst in der Hand gehabt, und er wollte nicht, dass es im Sandia National Lab oder sonst so einem Labor landen würde.«

      »Schlau gedacht.«

      »Frank ist nicht viel entgangen, Junge.« Sonny schaut sich ängstlich im Verhörraum um. »Reicht das? Kann ich jetzt wieder in den Knast zurück?«

      Kaiser schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Sie haben uns noch nicht gesagt, von wo er geschossen hat. War es der vielbeschriebene Rasenhügel?«

      Kaiser testet Sonny wieder. Auf gar keinen Fall kann der tödliche Schuss von diesem Rasenhügel aus abgefeuert worden sein. Meiner Ansicht nach sind diese Tests reine Zeitverschwendung. Thornfield sagt offensichtlich die Wahrheit, wie er sie kennt. Die eigentliche Frage ist: Hat Frank Knox Sonny die Wahrheit erzählt?

      »Sonny?«, erinnert ihn Kaiser. »Der Rasenhügel?«

      »Teufel, nein! Das ist Hollywoodscheiße. Frank hat aus dem Gebäude gleich beim Book Depository geschossen. Schräg gegenüber. Aus dem Dal-Tex-Gebäude.«

      »Wieso erinnern Sie sich an den Namen?«

      »Ich habe Fernsehsendungen drüber gesehen. Dokumentarfilme. Teufel, ich guck History Channel. Das ist ziemlich komisch, das Zeug, das die da senden, wenn man weiß, wie’s wirklich war. Alle machen sich viel zu viele Gedanken, wissen Sie? Frank hat immer den kürzesten Weg zwischen zwei Punkten genommen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie oft er zu mir gesagt hat: ›Einfach ist immer das Beste, Son.‹ Schon seit wir Kinder waren und dann damals im Pazifik … er hat sich immer an diese Regel gehalten.«

      »Wie ist er in das Dal-Tex-Gebäude reingekommen?«

      Sonny lacht leise. »Er ist als Lift-Wartungsmann rein, mit einem Werkzeugkasten.«

      Kaiser denkt darüber nach. »Und wie ist er wieder rausgekommen? Das Dal-Tex-Gebäude war doch eines der ersten, die nach den Schüssen abgeriegelt wurden.«

      »Als Polizist«, sagt Sonny mit Bewunderung in der Stimme. »Ist das nicht toll? Was könnte einfacher sein? Er hat in dem Werkzeugkasten eine Polizeiuniform von Dallas dabeigehabt, um die Teile seines Gewehrs gewickelt. Da hat dann nichts geklappert. Sobald er in dem Büro war, aus dem er schießen würde, hat er sich die Polizeiuniform angezogen. Und nach dem Schuss ist er einfach mit dem Gewehr unter dem Arm rausspaziert. Alle haben angenommen, dass er zur Sicherheitsmannschaft gehörte, die nach dem Schützen suchte. Sogar der Geheimdienst. Vor aller Augen versteckt, stimmt’s?«

      »Hat er den Werkzeugkasten auch mit rausgenommen?«

      »Nö. Den hat er im Maschinenraum des Lifts stehen lassen. Leer.« Sonny schaut mich an, dann Kaiser. »Kann ich jetzt gehen? Das dauert viel zu lange. Und der Bürgermeister will doch wissen, was mit seinem Daddy ist, nicht?«

      »Ja, das will er«, sage ich mit gepresster Stimme, die Augen auf Kaiser gerichtet.

      »Nur noch einen Moment«, sagt Kaiser und schaut mich nicht an. »Erzählen Sie mir von Oswald, Sonny. Sollte Frank von Anfang an den tödlichen Schuss abgeben, oder war er nur Verstärkung für Oswald?«

      »Verstärkung. Sehen Sie, Ferrie hat gedacht, Oswald könnte den Treffer landen. Das zeigt, wie wenig der von Gewehren verstanden hat. Frank hat gemeint, so wie das Visier befestigt war, hatte Oswald Glück, dass er überhaupt was getroffen hat. Nur mit zwei Schrauben, man konnte das verdammte Ding nicht mal nullen.«

      Das passte wieder perfekt zu Stones Theorie. »Wollten die, dass man Oswald verhaften würde?«

      »Eher, dass man ihn tot auffindet.« Ein neues Licht scheint aus Sonnys Augen. »Und genau da ist die Sache schiefgelaufen. Frank sollte den Idioten gleich nach dem Todesschuss umbringen. Man hatte Oswald angewiesen, sich mit ihm auf dem Parkplatz hinter dem Book Depository zu treffen, aber er ist an dem Tag einfach nicht da aufgetaucht.«

      »Warum nicht?«

      »Frank hat gemeint, als Oswald in seinem Visier den Kopf des Präsidenten explodieren sah, hätte er gewusst, dass er diesen Schuss nicht abgefeuert hatte. Und das hat ihm eine Scheißangst eingejagt. Deswegen ist er in Panik geraten und nach Hause gerannt, um die Pistole zu holen, die er nicht mal zur Dealey Plaza mitgebracht hatte. Mit der er nachher dann auf diesen Polizisten geschossen hat. Tippit.«

      »Wenn Oswald nichts von Frank wusste, wen hat er dann auf dem Parkplatz erwartet?«

      »Ferrie natürlich. Der Idiot hat geglaubt, Ferrie würde ihn nach Havanna rausfliegen! Was für’n Witz! Aber Frank hat mir erzählt, Ferrie hätte tatsächlich Waffen nach Kuba geschmuggelt, ehe Castro sich dann mit den Russen verbündet hat. Und das wusste Oswald. Vielleicht war es doch nicht so blöd, das mit dem Flug zu glauben.«

      »Okay«, sage ich in dem bestimmtesten Tonfall, den ich aufbringen kann. »Sie haben jetzt, was Sie wollten. Jetzt ist es Zeit, den nächsten Akt dieser Show über die Bühne zu bringen.«

      Kaiser schaut auf die Uhr. »Ich glaube, es ist gut, Penn.«

      Ich versuche, meine wachsende Wut zu verbergen. »Für Sonny nicht. Dass Sie das gern hätten, macht es nicht zur Wirklichkeit, John. Die Zeit verrinnt. Schicken Sie ihn in den Zellenblock zurück zu Snake und den anderen, und rufen Sie bei Dwight an, um ihm seinen Sieg zu verkünden. Das ist doch das Geschenk, das Sie ihm machen wollten, und er hat es verdient. Und dann fangen Sie an, alle anderen Doppeladler zu verhören. Verbringen Sie genauso viel Zeit mit denen wie mit Sonny. Und vielleicht – aber nur vielleicht – kommen Sie damit durch.«

      In diesem Augenblick tut es Kaiser bestimmt leid, dass er mich mit in den Raum genommen hat. Aber in gewisser Weise hat er mich vielleicht mitgenommen, damit er seine Prioritäten nicht völlig aus den Augen verliert.

      »Dann ist jetzt die Zeit für die wirklich große Frage gekommen«, sagt Kaiser. »Sonny, Sie haben mir heute viele Einzelheiten verraten, und ich weiß das zu schätzen. Aber haben Sie auch eine Möglichkeit, irgendwas davon zu beweisen? Irgendwas, außer dass Frank es ihnen erzählt hat?«

      Sonny schaut verdutzt. »Was zum Beispiel? Irgendwas, das man anfassen kann?«

      »Genau.«

      »Wissen Sie … ich glaube, er hat da was aufgehoben. Frank hat mir nie davon erzählt, aber Snake hat mal was gesagt.«

      »Wovon reden Sie? Irgendwas außer den Gewehren?«

      »Ja. Es war vielleicht ein Brief. So ’ne Art Versicherungspolice.«

      »Ein Brief, den Frank geschrieben hat?«

      »Nein, nein. Jemand anders. Vielleicht Ferrie. Oder sogar Oswald. Ganz sicher nicht Carlos. Carlos war wie Frank. Der hat nie was aufgeschrieben. Dafür war er bekannt.«

      »Wie sollte Frank denn an einen Brief von Lee Harvey Oswald gekommen sein?«

      »Ich weiß es nicht. Aber er hat den Jungen eine Weile beschattet. Ein, zwei Tage vielleicht. Bei Frank weiß man nie. Es würde mich nicht überraschen, wenn der Oswalds Russki-Frau gebumst hätte, während er in der Stadt war. So war Frank drauf.«

      Kaiser lacht nicht. »Sie machen Witze, ja? Denn das ist einfach absurd.«

      »He, ich hab nur laut gedacht.« Sonny zuckt die Achseln. »Sie kannten Frank nicht. Der war echt anders.«

      Endlich dreht sich Kaiser zu mir, eine Augenbraue fragend hochgezogen. »Haben Sie keine Frage an Sonny?«

      Ich schließe die Augen und frage mich, ob ich Sonny noch eine Gelegenheit geben will, meinen Vater zu belasten. Aber schließlich wird mir klar, dass ich keine Wahl habe. Ich stehe auf und trete in Sonnys Gesichtsfeld. »Hat mein Vater irgendwas mit diesem Plan zu tun gehabt?«

      Sonny scheint von meiner Frage verwirrt zu sein. »Dr. Cage?«

      »Ja.«

      Er schaut verdutzt. »Nicht dass ich wüsste. Was hätte der denn damit zu tun haben können?«

      »Manche Leute sagen, dass er Verbindung zu Carlos Marcello hatte, als er als junger Mann in New Orleans gelebt hat. Und er war Betriebsarzt bei Triton Battery, nicht? Er kannte Frank.«

      »Klar, ja. Er hat uns alle betreut.« Plötzlich reckt Sonny einen Zeigefinger in die Luft. »Moment … Ich glaube, der Doc hat die Krankmeldung für Frank unterschrieben, für die Zeit, die er weg war.«

      Mein Magen verkrampft sich, als er sich an diese Einzelheit erinnert. »Hat Frank das ausdrücklich erwähnt?«

      »Ja. Hat er.«

      Kaiser wirft mir einen bedauernden Blick zu.

      »Das war aber keine große Sache«, sagt Sonny. »Frank hat dem Doc ein Lügenmärchen aufgetischt, dass er mit irgend so ’ner Schlampe eine Affäre hätte und die drohen würde, seine Ehe zu ruinieren, wenn er nicht hinging und ein bisschen Zeit mit ihr verbrachte und sie beruhigte. Also hat der Doc einfach den Zeitraum in die Krankmeldung eingetragen.«

      Die Erleichterung, die mich erfasst, wirkt wie ein starkes Narkotikum. Vor vierzig Jahren hätte jeder Mann, auch ein Arzt, eine solche Geschichte ohne Frage als wahr betrachtet, und viele hätten die gewünschte Hilfe gewährt. Als ich mich zu Kaiser wende, sieht er mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht deuten kann. Akzeptiert er das als entlastenden Beweis? »Das ist von meiner Seite alles«, sage ich zu ihm. »Bringen wir ihn in den Zellenblock zurück.«

      »Noch eine Frage«, meint Kaiser. »Wie ist Frank nach Dallas und zurück gekommen?«

      »Scheiße, machen Sie schon«, murmele ich und stelle mir meinen Dad irgendwo im Zuckerkoma vor.

      »Ferrie hat ihn hingeflogen«, sagt Sonny. »Snake hat ihn zurückgeflogen.«

      Kaiser nickt bedächtig. »Und wie ist Frank in Dallas rumgekommen?«

      Sonnys Mund weitet sich zu einem schwachen Lächeln. »Er hat ein Auto benutzt, das ein paar von Carlos’ Leuten für ihn irgendwo abgestellt hatten.«

      »Was für Leute?«

      »Die Dallas-Mafia. Ich habe den Namen vergessen. Irgendwas, das mit einem Vokal aufhört.«

      »Vielleicht Civello?«

      Sonny zuckt die Achseln. »Klingt gut. Irgend so ein Itaker-Name.«

      »Und Frank war die ganze Woche dort?«

      »Das weiß ich nicht genau. Aber mindestens ab Mittwoch. Er hat am ersten Tag Dealey Plaza ausgekundschaftet. Dann hat er Oswald beschattet. Er wollte wissen, wer der andere Schütze war. Er wollte sicher sein, dass er den richtigen Kerl erschoss.«

      »Frank hatte wirklich ein Auge für Details«, sagt Kaiser mit einer Spur Sarkasmus.

      Sonny wirft ihm einen hoffnungsvollen Blick zu. »Sind wir jetzt endlich fertig?«

      Ich stehe auf und nehme meine Handys wieder aus der Kiste, in die ich sie auf Sonnys Wunsch gelegt hatte. Als Erstes schalte ich das StarTac ein, das Sheriff Dennis Deputy Hunt abgenommen hat, als er ihn heute Morgen auf frischer Tat ertappt hat. Ich kann nicht leugnen, dass ich auf eine Nachricht von Forrest hoffe, aber auf dem Display wird nur die Uhrzeit angezeigt.

      »He«, sagt Sonny zu Kaiser. »Sie haben doch die Wahrheit gesagt, wegen meinem Enkel? Dass sie ihn aus diesem zweiten Einsatz rauskriegen? Er hat echt Angst, dass er noch mal in den Irak muss.«

      Kaiser erhebt sich. »Das kann ich machen, Sonny. Heute habe ich das Sagen, und wir machen bestimmt einen Deal.«

      »Das hat ihn echt mitgenommen, als sein Kumpel so verletzt wurde. Ich habe natürlich im Krieg andauernd solche Scheiße gesehen. Damals musstest du es einfach runterschlucken und weitermachen. Aber die Kids heute sind ja nicht so aufgewachsen wie wir damals, mit der großen Wirtschafskrise und so. Die sind nicht so hart im Nehmen. Ich verurteile sie deswegen nicht. Ich freue mich drüber, aber die können nicht die gleichen Sachen aushalten wie wir.«

      Kaiser nickt ihm zu. »Das verstehe ich, Sonny. Und nachdem Sie die Vereinbarung unterschrieben haben, sorge ich für ihn, als wäre er meine eigene Familie. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

      »Ich hoffe nur, meine Tochter vermasselt nicht alles.«

      »Ich auch«, sagt Kaiser besorgt. »Ich glaube, wir sind jetzt fertig, Sonny. Dann wollen wir Sie mal in Ihre Zelle zurückbringen.«

      Der alte Mann grinst. »Ich bin bereit, ob Sie’s glauben oder nicht.«

      »Ich muss noch kurz draußen mit Bürgermeister Cage reden. Meine Leute kommen dann und bringen Sie zurück. Wenn Sie von Snake irgendwas rausbringen, wo Dr. Cage ist, dann tun Sie, als hätten Sie wieder eine Herzattacke. Ich hole Sie dann schnell.«

      »Kapiert.«

      Kaiser folgt mir auf den Flur, wo elektrische Bürogeräusche an unsere Ohren dringen: Telefone, Drucker, Klimaanlage, das Funkgerät …

      »Ist Ihnen klar, was wir da drinnen gerade gehört haben?«, fragt Kaiser mit aufgeregt glänzenden Augen.

      »Ja, ich hab’s gehört.«

      »Was meinen Sie?«

      »Ich glaube, er hat die Wahrheit gesagt. Die Frage ist nur, ob Frank Knox ihm die Wahrheit gesagt hat.«

      »Aber die Einzelheiten …«

      »Ich weiß. Es war, als hätten Sie und Dwight für ihn das Skript verfasst. Ich würde sagen, ihr beide hattet es schon ziemlich genau rausgekriegt. Ich bin froh, dass Dwight es noch vor der OP bestätigt bekommt. Hoffentlich hilft ihm das durch die Sache.«

      Kaiser nickt, als könnte er nicht ganz glauben, dass er so umfassend recht bekommen hat. »Und gute Neuigkeiten über Ihren Vater. Wie geht es Ihnen damit?«

      »Angesichts seiner gegenwärtigen Krise ist mir ziemlich egal, was er vor vierzig Jahren gemacht hat.«

      »Das verstehe ich. Nun, mit etwas Glück bringt Sonny Snake dazu, ihm zu sagen, wo Dr. Cage ist.«

      »Vielleicht. Aber wie lange braucht er dazu?«

      Kaiser zuckt die Achseln. »Sonny hat bei Snake eine bessere Chance als wenn wir eine Autobatterie und Starterkabel benutzen würden. Wo gehen Sie in der Zwischenzeit hin?«

      »Keine Ahnung«, antworte ich ehrlich. »Ich kann im Augenblick keinen klaren Gedanken fassen.«

      »Gehen Sie zu Ihrem kleinen Mädchen, Penn. Ich schwöre, ich rufe Sie sofort an, wenn ich Neuigkeiten habe. Sie haben heute gute Arbeit geleistet. Es war die Tätowierung, die ihn geknackt hat.«

      Kaiser packt mich bei der Schulter, tritt dann zurück in den Verhörraum und schließt die Tür. Als ich durch das Großraumbüro gehe, erkenne ich nur wenige der dort verbliebenen Hilfssheriffs, aber Spanky Ford reckt den Daumen in die Höhe, als ich vorbeigehe und durch den Haupteingang hinaus in die Wintersonne trete.


      Kapitel 64

      »Wenn ich kein Ticket für den Flug nach Kuba gehabt hätte«, sagte Jordan Glass, »dann glaube ich, dieser Provinzsheriff hätte uns den ganzen Nachmittag in seinem Büro festgehalten.«

      »An Kuba hat es nicht gelegen«, konterte Caitlin. »Wenn du nicht mit einem FBI-Agenten verheiratet wärst, hätte der gute alte Billy Ray Ellis uns als Kommunisten-Sympathisanten eingesperrt.«

      Jordan lachte und ging zu ihrem Auto voraus, das ein Hilfssheriff auf die Bitte von Carl Sims geholt hatte.

      Caitlin schaute zum Polizeirevier zurück und dachte an die Stunde Lebenszeit, die sie da drin verschwendet hatte. Billy Ray Ellis hatte viel mit Billy Byrd gemeinsam, und während seiner ziemlich feindseligen Befragung hatte sie das Gefühl gehabt, dass er sich vorher mit seinem Kollegen aus Adams County besprochen hatte. Die einzige Freundlichkeit, die er ihr erwiesen hatte, war, dass er Caitlin einen Gefängnisoverall geliehen hatte, während eine freundliche ältere Dame ihre nassen Kleider trocknete.

      »Schau dir das Gebäude an«, sagte Jordan. »Sieht aus wie vier bessere Wohnwagen, die man zusammengenagelt hat, aber sie haben einen betonierten Landeplatz für Hubschrauber mit Jupiterlampen, einer Windhose und der größten Fahne von Mississippi, die ich je gesehen habe.«

      Caitlin schaute zur Südstaatenfahne in der Ecke, die gleich unterhalb einer genauso riesigen amerikanischen Flagge hing.

      »Das einzig Gute, was ich da mitgenommen habe, waren die Pfefferminzbonbons«, sagte sie. »Ich hab immer noch einen Bärenhunger.«

      Jordan lachte und zog eine Handvoll in Zellophan eingepackte Pfefferminze aus der Tasche. »Ich auch. Ich habe das Glas der Sekretärin leergemacht.«

      »Wir müssen unbedingt was zu Mittag essen.«

      Jordan schüttelte den Kopf und ging weiter auf ihr Auto zu. »Ich habe keine Zeit. Wenn ich nicht in den nächsten zwanzig Minuten losfahre, verpasse ich meinen Flug.«

      Caitlin verspürte schon vorab den Verlust, als ihr klar wurde, dass sie bald Jordan nicht mehr an ihrer Seite haben würde. Sie hatte bereits Sherry Foreman, eine junge Frau aus der Marketingabteilung beim Examiner, angerufen und gebeten, sie bei der Tankstelle am Ort abzuholen, aber Sherry war kein Ersatz für Jordan Glass.

      Als sie das Auto erreichten, stand Caitlin ziemlich verlegen neben der Tür und starrte ihre Freundin über das Wagendach hinweg an. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das heute bedeutet hat.«

      Jordan tat das mit einer Handbewegung ab. »Ich bin froh, dass ich mitgekommen bin. Aber der Tag ist noch nicht vorbei. Ich habe eine Überraschung für dich.«

      Caitlin war verwirrt. »Eine Überraschung?«

      Jordan warf ihr ein beinahe koboldhaftes Lächeln zu. »Du wirst mir gleich wirklich was schulden. Ehe du in die Brühe gesprungen bist, habe ich zwei Fotos von Toby Rambins Landkarte geschossen.«

      »Was?«

      Jordans Augen blitzten vergnügt. »Als du sie davor angeschaut hast, habe ich ein paar Bilder gemacht und dafür gesorgt, dass wir eine Kopie haben.«

      Caitlin konnte es immer noch nicht begreifen. »Aber Sheriff Ellis hat uns doch durchsuchen lassen, als wir in sein Büro kamen.«

      »Hm.«

      »Er hat deine Speicherkarten konfisziert.«

      Caitlin brach in aufgeregtes Lachen aus. »Wo war die echte?«

      »Die waren beide echt. Aber während wir darauf gewartet haben, dem Sheriff vorgeführt zu werden, habe ich mir gedacht, dass er vielleicht so was versuchen würde. Also habe ich die Speicherkarte mit den meisten Bildern darauf an einem Ort versteckt, wo er sie nicht finden würde, und die andere in der Kamera gelassen, wo er sie klauen konnte.«

      »Du bist völlig verrückt.«

      »Du weißt ja noch nicht alles. Als ich auf die Toilette musste, bin ich vorher in ein leeres Büro gegangen, habe die Karte da in einen Computer gesteckt und schon mal ein Exemplar der Karte ausgedruckt.«

      Caitlin keuchte ungläubig. »Großer Gott!«

      Jordan zog ein zusammengefaltetes Blatt aus ihrer hinteren Hosentasche und reichte es Caitlin. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass man alles darauf erkennen kann.«

      Caitlin faltete das Blatt auf und sah eine Kopie von Toby Rambins Landkarte in hoher Auflösung und zu beiden Seiten des Bildes ihre eigenen Daumen.

      »Du bist eine Superheldin«, rief sie. »Ernsthaft.«

      »Na ja, zeig sie nicht gleich allen Hilfssheriffs auf dem Parkplatz.« Jordan nahm ihre Kameratasche von der Schulter und warf sie ins Auto. »Komm schon. Jetzt fahren wir dich zu deiner neuen Kumpanin.«

      »Moment noch. Wo hattest du die Speicherkarte versteckt?«

      »Berufsgeheimnis.« Jordan zwinkerte. »Auf geht’s.«

      Sonny Thornfield drehte den Kopf leicht nach links, als ein bulliger Deputy namens Isbell ihn in den Zellenblock und zu seiner Zelle führte. Als Snake durch die Gitterstäbe hindurch Blickkontakt mit Sonny aufnahm, zwinkerte Sonny ihm zu und schaute dann wieder nach vorn.

      »Nummer sieben öffnen!«, rief der Hilfssheriff.

      Irgendwer im Zellenblock drückte auf einen Knopf, und die Tür zu Sonnys Zelle öffnete sich. Er trat hinein und setzte sich auf seine Pritsche, ohne noch einmal zum Deputy aufzublicken.

      »Sieben schließen!«

      Ein tiefer Summer ertönte wiederholt, dann glitt die motorisierte Tür über ihre Führung und schloss sich mit einem lauten Klacken.

      »He, Sonny, wann kommen wir hier wieder raus?«, fragte Skillet McCune, ein plattgesichtiger Schweißer, der einmal einen Doppeladler-Trupp angeführt hatte. »Die können uns doch hier nicht so festhalten, ohne dass wir telefonieren dürfen.«

      »Das FBI sagt, wir können das«, mischte sich Deputy Isbell ein. »Patriot Act. Die können euch bis zum Jüngsten Tag hier schmoren lassen, wenn sie wollen. Die können euch auch die gottverdammten Fingernägel rausreißen. Die können euch Ärsche mit dem Kopf unter Wasser halten, und der Supreme Court kann einen Scheiß dagegen machen.«

      Als der Deputy an Snakes Zelle vorbeiging, sagte Snake: »Was macht eigentlich deine pummelige Frau so, während du hier auf Betrunkene und Cracksüchtige aufpasst?«

      In weniger als einer Sekunde hatte der Deputy seinen Schlagstock vom Gürtel gezückt. Er donnerte das Holz gegen die Gitterstäbe von Snakes Zelle und verfehlte dessen Finger nur, weil der sie noch rechtzeitig weggezogen hatte. Darüber musste Snake herzlich lachen. Isbell klatschte den Schlagstock noch zweimal an die Gitterstäbe, aber Snake lachte nur noch lauter. Dann stapfte der rotgesichtige Deputy fluchend aus dem Zellenblock.

      Sonny lag mit den Händen hinter dem Kopf auf seiner Pritsche. Er fühlte sich, als hätte er gerade ein Drahtseil überquert, wo auf der einen Seite die Hölle, auf der anderen das Fegefeuer drohte. Er war zwar Baptist und glaubte nicht an das Fegefeuer, doch er fürchtete, dass dieser Zwischenzustand unter den Höllenstrafen wohl der beste war, den er sich angesichts seiner vergangenen Sünden erhoffen konnte, und damit war ja auch die Hoffnung verbunden, doch eines Tages in den Himmel zu kommen, falls es ihm zu Lebzeiten noch gelang, Buße zu tun.

      Er konnte sich inzwischen gut in Glenn Morehouse hineinversetzen, der während der letzten Wochen seines Lebens so bitter über die Sünden geklagt hatte, die er wie Bleigewichte hinter sich herzog, die an seinen sterbenden Körper gekettet waren. Für Sonny war die Aussicht auf einen Neuanfang mit seiner Familie in irgendeiner anderen Stadt ein unerwartetes Geschenk. Er konnte es sich nicht leisten, allzu sehr daran zu glauben, falls seine Tochter es doch noch für alle vermasselte – und wenn er nach den Erfahrungen der Vergangenheit ging, bestand die Möglichkeit durchaus.

      Sein ganzer Körper spannte sich an, als er hörte, dass Snake sich an die Gitterstäbe der Nachbarzelle herangeschlichen hatte. Er spürte, wie das Misstrauen nur so aus dieser Richtung zu ihm herüberstrahlte. Dann drang Snakes Stimme, rau, aber einschmeichelnd, an sein Ohr.

      »Ich hab gehört, du warst schrecklich lang weg, Sonny. Hast wohl Freunde gefunden da draußen?«

      »Scheiße, nein. Ich hab doch keinen Einfluss, wie lange die mich behalten. Die tun, als wäre ich das schwächste Glied oder so, wahrscheinlich wegen meines Herzinfarkts. Aber scheiß drauf.«

      Snake nickte, schien Sonny seine unverfrorene Nummer abzunehmen. »Wie haben sie’s bei dir versucht?«

      »Haben mich ziemlich viel zu Dr. Cage gefragt. Die wollen wissen, wo er ist.«

      Snake lachte leise. »Du hast es ihnen doch nicht erzählt, oder?«

      Ein paar Sekunden lang überlegte Sonny, ob er sagen sollte, dass das FBI seine Angelhütte bereits durchsucht und leer vorgefunden hatte, aber davon hielt ihn sein gesunder Menschenverstand ab. »Klar doch. Wo die Hütte unter meinem Namen eingetragen ist, ja? Das wäre ein genialer Schachzug.«

      Snake gab dazu keinen Kommentar ab.

      »Die haben mir auch immer wieder gesagt, ich würde in Angola sterben. Dieser FBI-Typ Kaiser hat mich gefragt, ob ich meinte, ich würde in einem Knast voller Nigger länger als eine Woche überleben, sobald die mal rausgefunden haben, wer ich bin.«

      Snake lachte glucksend. »Da hat er nicht ganz unrecht. Gut, dass keiner von uns auch nur einen Tag auf dieser Farm verbringen wird.«

      »Glaubst du wirklich, wir sollten uns hier so unterhalten? Die könnten doch alles mithören, was wir hier drin sagen.«

      »Nein, das können sie nicht«, erwiderte Snake. »Das würde gegen das Gesetz verstoßen.«

      »Du hast doch Isbell gehört«, sagte Skillet aus der Zelle rechts von Sonny. »Wir haben’s mit dem FBI zu tun. Denen ist das Gesetz gerade scheißegal. Nicht mit diesem Patriot Act. Teufel noch eins, die haben uns doch schon das Meth untergejubelt, oder nicht? Und du kannst doch auch die Kameras oben in den Ecken sehen.«

      »Die Kameras sind nur da, damit sie irgendwelche Idioten davon abhalten können, sich umzubringen«, meinte Snake. »Damit der Staat keinen Prozess am Hals hat. Aber die nehmen keinen Ton auf. Glaubst du etwa, dieser Kaiser hat eine Einheit Lippenleser da draußen, die uns beobachten?«

      »Wundern würde es mich nicht«, sagte ein zurückhaltender Mann namens Gene Christian, ein pensionierter Elektromonteur. »Sonny hat recht. Wir sollten besser den Mund halten. Erinnert euch dran, was Frank immer gesagt hat: Der schlimmste Feind des Menschen auf der Welt ist sein Mundwerk.«

      »Das hat Frank immer gesagt, genau«, bestätigte Snake. »Nicht wahr, Sonny?«

      »Klar«, murmelte Sonny, schloss die Augen und wünschte sich, er hätte diese gottverdammte Marinetätowierung schon vor dreißig Jahren weggeworfen. Kaiser hatte versprochen, die zwanzig Zentimeter Menschenhaut nicht zu erwähnen, wenn er mit seiner Familie über das Zeugenschutzprogramm sprach. Wenn Sonnys Tochter davon erfahren würde, würde sie Kaiser anweisen, ihren Sohn sofort in ein Flugzeug nach Kalifornien zu setzen, auch wenn es bedeutete, dass ihm ein weiterer Einsatz im Irak blühte.

      Sonny dachte an den schrecklichen Tag zurück, an dem sie Revels und Davis die Tätowierungen abgeschnitten hatten. Snake war natürlich, wie immer, der Anstifter gewesen. Nur war es an diesem Tag schlimmer gewesen, weil ihn die Trauer um seinen älteren Bruder völlig auffraß. Frank war gerade gestorben, und Snake hatte die Rolle des Anführers übernommen. Die anderen Männer hatten Sonny angestachelt, als wäre er ein Jüngling, der im Bordell seine Unschuld verlieren sollte. Was hatte er da schon machen können?

      Obwohl es inzwischen beinahe vierzig Jahre her war, konnte sich Sonny noch immer kaum eingestehen, was er diesem Jungen angetan hatte. Er erinnerte sich noch immer an Revels Angstschreie, als Morehouse seinen dünnen Arm auf die Werkbank drückte, damit Sonny ihm den blauschwarzen Anker von der blutigen Haut schneiden konnte.

      »Sonny?«, kam ein schwaches Flüstern.

      Schon wieder Snake.

      »Du bist sehr still da drin, Bruder.«

      »Hol mich aus dieser Zelle raus, und ich rede wie ein Wasserfall. Aber bis dahin lass mich in Ruhe.«

      Aber das konnte Snake nicht. »Ich mach mir Sorgen um Will«, meinte er. »Die haben den schon so lange in der Mangel wie dich. Und Will hat nicht so viel Mumm wie du. Der ist ein paar Jahre älter, oder nicht?«

      »Stimmt. Was meinst du damit?«

      »Ich mach mir einfach Sorgen, dass der es wie Glenn macht. Er ist der älteste Doppeladler, der noch lebt, und der Gedanke ans Gefängnis, ja schon die bloße Möglichkeit, das reicht vielleicht schon aus, das er zusammenbricht.«

      »Quatsch«, sagte Sonny und überlegte, wie einfach es letztlich für ihn gewesen war, Kaiser das zu erzählen, was er hören wollte. »Will war der siebte Mann, der in die Gruppe eingeschworen wurde. Frank hat ihm seinen Doppeladler persönlich gegeben. Der sagt nichts.«

      »Vielleicht nicht«, gestand ihm Snake zu. »Aber was ist, wenn er es doch tut?«

      »Die Sorgen machen wir uns dann, nicht vorher.«

      »Dann könnte es zu spät sein. Wir haben doch bei Glenn unsere Lektion gelernt, oder nicht? Wenn man zu lange wartet, fangen die zu reden an, ehe man sie stoppen kann. Stimmt’s?«

      Sonny nickte.

      »Wir müssen ihm vielleicht vorbeugend schon ein bisschen Medizin verabreichen. Hier drin. Bist du dabei?«

      Sonny drehte sich der Magen um. »Jeder Schweinehund, der versucht, einen Deal auszuhandeln, indem er Namen verrät, muss sterben. Das haben wir alle geschworen.«

      »Genau, Bruder. Halt dich bereit.«

      Jordan fuhr auf einen schrägen Parkplatz neben der Crossroads-Tankstelle, die an der Kreuzung des Highway 24 und der Hauptstraße von Athens Point, Mississippi, stand. Die eigentliche Stadt lag eine Meile näher am Fluss, aber an dieser Kreuzung wurden die meisten Geschäfte gemacht. Drei Ecken waren mit Tankstellen belegt, die vierte mit einem großen Lebensmittelgeschäft. Die Crossroads-Tankstelle war die größte der drei; sie beherbergte einen Angelladen mit sämtlichen Dienstleistungen, eine Eiskremtheke und ein Café mit Tischen und Sitznischen. An den Zapfsäulen herrschte reger Betrieb, hier tankte alles von Kleinlastern bis hin zu Pick-ups, die auf Anhängern Bass-Boote und Quads im Schlepp hatten.

      Caitlin hatte Sherry Foreman gebeten, sie hier zu treffen, und die junge Frau wartete draußen, flankiert von zwei rotgesichtigen FBI-Männern. Das Trio zog erstaunte Blicke der zumeist schwarzen Kundschaft auf sich.

      »Ms. Glass, Sie haben uns eine Scheißangst eingejagt«, sagte der eine Agent.

      »Und Sie haben uns ganz schön in die Scheiße geritten«, ergänzte der zweite, der Jordan offensichtlich besser kannte.

      Jordan lächelte. »Sehen Sie’s positiv. Sie hatten das Vergnügen, sich hier mit Sherry rumzutreiben.«

      Sherry errötete. Mit ihrem blonden Haar, den blauen Augen und der knackigen Figur sah sie immer noch wie eine Cheerleaderin von der Highschool aus.

      »Wir machen uns besser jetzt auf den Weg, wenn Sie Ihr Flugzeug noch kriegen wollen«, sagte der zweite Agent. »Der Flughafen hat immer noch Katrina-Probleme.«

      »Geben Sie mir dreißig Sekunden.«

      »Wir warten in dem schwarzen Suburban.«

      »Wow, da wäre ich nie drauf gekommen.«

      Jordan nahm Caitlin beim Arm und führte sie um die Ecke der Tankstelle herum. Sobald sie dort waren, ergriff sie Caitlins Hand und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

      »Ich hatte heute einen Wahnsinnsspaß. Es tut mir leid, dass wir nichts echt Aufregendes gefunden haben, aber so geht es gewöhnlich. Die großen Funde, dazu muss man viel Vorbereitungsarbeit leisten.«

      »Danke für all deine Hilfe«, sagte Caitlin. »Und danke, dass du mich so inspiriert hast, als ich ein junges Mädchen war. Und …«

      »Hör auf«, fuhr Jordan dazwischen. »Wir sind jetzt Kolleginnen, oder? Zeit, dass du das in deinen Kopf kriegst. Ich hoffe, ich bin wieder da und kann die Fotostrecke zum Knochenbaum schießen, wenn du ihn gefunden hast.«

      Caitlin nickte, und ein seltsames Hochgefühl ergriff sie.

      »O Scheiße!«, rief Jordan und hieb sich im Scherz an den Kopf. Sie langte in ihre Kameratasche und zog das Taschenmesser heraus, das sie Caitlin geliehen hatte, damit die sich im Sumpf die Schwimmweste wegschneiden konnte.

      »Das ist für dich. Ich habe es durch mindestens zwei Dutzend Länder mitgeschleift, und es hat mich nie im Stich gelassen. Zeit, es an eine weiterzugeben, die es nötiger braucht als ich.«

      Caitlin streckte die Hand aus, um das verkratzte Taschenmesser entgegenzunehmen. Als Jordan es in ihre Hand fallen ließ, begriff sie, dass kein Geschenk ihr je mehr bedeutet hatte. »Darf ich dich was ganz Blödes fragen?«, meinte Caitlin.

      »Klar.«

      »Würdest du eine meiner Brautjungfern werden?«

      Jordan lachte so laut, dass einer der FBI-Agenten um die Zapfsäulen herumkam und sie anschaute.

      »Großer Gott, ich bin ja wohl eher eine ältliche Trauzeugin.«

      »Du bist genauso alt wie Penn. Jedenfalls … denk einfach mal drüber nach. Und komm bald – und heil – wieder zurück.«

      »Heil?« Jordan verdrehte die Augen. »Kuba ist wie Miami um 1955 herum. Du bist diejenige, die auf sich aufpassen muss.«

      »Mach ich.«

      »Du bist wie ich früher. Du würdest für eine Story durch ein Minenfeld laufen. Und jetzt hast du die Landkarte. Versprich mir, dass du nicht versuchst, den Knochenbaum ohne Carl oder so jemanden zu finden.« Sie tippte Caitlin, nur halb im Scherz, mit dem Zeigefinger auf den Brustkasten. »Versprich es mir.«

      »Versprochen.«

      Die Fotografin lächelte und umarmte sie. »Krieg viele Kinder und sei glücklich«, flüsterte sie Caitlin voller Leidenschaft ins Ohr. »Für die Arbeit ist immer noch genug Zeit.«

      Jordans dringliche Worte waren ein Schock für Caitlin, doch ehe sie dieses Gefühl analysieren konnte, hatte sich Jordan schon ihre Kameratasche auf der Schulter zurechtgerückt und ging auf ihr Auto zu, wie Caitlin schon immer hatte gehen wollen, seit sie ein kleines Mädchen war. So, als wäre sie überall auf der Welt schon mindestens zweimal gewesen und wäre nun auf dem Weg zu einem der wenigen Orte, die sie noch nicht kannte. Aber Jordan war ja schon in Kuba gewesen. Sie hatte mit Castro geflirtet, Herrgott! Und was sie sich mehr als alles wünschte, war das, was Caitlin schon hatte.

      Warum kann ich dann nicht zufrieden sein?

      Jordan schaute sich nicht um, als sie aus der Parklücke fuhr und auf die Landstraße in Richtung Highway 61 nach Süden einbog, dicht gefolgt von dem schwarzen Suburban.

      Sherry Foreman kam auf Caitlin zu und schüttelte den Kopf. »Die Typen waren echt ziemlich cool. Fahren wir jetzt zurück?«

      Caitlin schaute auf das Taschenmesser in ihrer Hand und fragte sich, aus was für verrückten Notlagen es Jordan im Laufe der Jahre wohl schon befreit hatte.

      »Caitlin?«

      Sie schaute zu Sherry auf. Eigentlich sah sie keinen Grund, jetzt schon nach Hause zu fahren. Natchez wimmelte nur so von Reportern, die alle an der gleichen Story arbeiteten und alle auf der Jagd nach Hinweisen wie dem waren, der zusammengefaltet in ihrer hinteren Hosentasche steckte. Penn und John verhörten noch die verhafteten Doppeladler und versuchten, einem von ihnen ein Geständnis abzuringen. Sie waren wie Steinmetze, die nach einem Riss in einer Felswand suchten. Und am schlimmsten: Tom war noch vermisst.

      Ich habe aber die Landkarte, dachte sie.

      Mose Tyler war anscheinend aus der Gegend geflohen, doch irgendwo in Athens Point oder Woodville musste es jemanden geben, der wusste, wo der Knochenbaum war. Wahrscheinlich sogar ziemlich viele. Die meisten würden Weiße sein – ehemalige Klan-Mitglieder oder Doppeladler, die dort weiß Gott welche Rituale miterlebt hatten, bei denen Ehefrauen zu Witwen gemacht wurden. Diese Männer würden Caitlin allerdings niemals zeigen, wo der Baum lag. Aber es musste doch auch Schwarze geben, die Bescheid wussten, so wie Toby Rambin es behauptet hatte.

      Sie musste nur einen von ihnen finden.

      »Was ist das?«, fragte Sherry und deutete auf das Taschenmesser.

      »Etwas, das mir Jordan zur Erinnerung geschenkt hat.«

      »Wow.«

      Caitlin steckte das Messer in die Hosentasche ihrer Jeans.

      »He«, sagte Sherry leicht besorgt. »Dreh dich nicht um, aber da starrt uns ein schwarzer Typ an. Der jagt mir echt Angst ein.«

      »Wo?«

      »Hinter dir, bei den Zapfsäulen. Er tankt mit einem Laster.«

      »Dann lass uns ins Café gehen.«

      »Sollten wir nicht einfach nach Natchez zurückfahren?«

      »Noch nicht«, antwortete Caitlin. »Der folgt uns vielleicht auf der Straße.«

      Sherrys Augen weiteten sich. »Großer Gott, du hast recht.«

      Caitlin machte sich keine Sorgen, dass ihnen ein schwarzer Typ nach Natchez folgen würde. Sie wollte sich nur Zeit zum Nachdenken erkaufen. Es wäre völlig ungewöhnlich, wenn Männer, die ihre Autos betankten, nicht auf zwei ziemlich attraktive junge Frauen starren würden, die vor einem Angelladen und Café standen. Sie war einfach noch nicht bereit, Athens Point zu verlassen. Wenn sie ein zweites Auto gehabt hätten, hätte sie Sherry allein zurückgeschickt und sich dann einen zuverlässigen Führer gesucht, der sie wieder mit zurück in den Sumpf nahm.

      »Bestell mir bitte einen Cheeseburger«, sagte Caitlin und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Imbisstheke. »Und für dich auch was. Ich muss schnell noch auf die Toilette.«

      »Okay.«

      Caitlin ging auf die Toiletten zu, betrat sie aber nicht. Der Speisebereich bestand aus einigen Nischen mit grellorangen Plastikbänken und Holztischen. Der Geruch von heißem Fett und Zwiebeln erfüllte die Luft. Die meisten Leute kauften wahrscheinlich ihr Essen an der Theke, aber es gab auch eine Kellnerin, die zu den Nischen kam und Bestellungen aufnahm und auch servierte, wenn man eine Weile dort sitzen wollte. Drei Nischen waren besetzt, alle von Männern. Zwei der Gruppen waren Schwarze, eine bestand aus Weißen. Die schwarzen Männer waren älter, tranken Kaffee und saßen über ihre Pferdewettscheine gebeugt. Die weißen Männer sahen aus wie Fernfahrer. Caitlin fragte sich, was passieren würde, wenn sie einen der schwarzen Männer ansprechen würde.

      Jordan würde sich das nicht zweimal überlegen, dachte sie und versuchte, den Mut dazu aufzubringen.


      Kapitel 65

      Peggy hatte in der Küche eine Platte mit Roastbeef, Käse, Salat und Tomaten zubereitet. Sie und Annie machten für sich und für Officer Ervin Sandwiches. In der gusseisernen Pfanne zischte und brutzelte die geschmolzene Butter, während Ervins Grillkäse darin knusprig wurde. Er hatte vorhin Kirk Boisseaus Abendessen gesehen und beschlossen, das auch mal zu kosten. Annie hatte den Fernseher im Wohnzimmer auf den Sender von Baton Rouge eingestellt und die Lautstärke so aufgedreht, dass sie alle wichtigen Nachrichten, die das reguläre Programm unterbrachen, gleich hören konnte. Vorhin hatte sie im Sender von Jackson, Mississippi mitbekommen, dass in den Sechs-Uhr-Nachrichten von WJTV ein Interview mit Caitlin gezeigt würde.

      Peggy hob den schweren Grillkäse aus der gusseisernen Pfanne, schnitt ihn dann halb durch und schüttete aus einer Tüte noch ein paar Kartoffelchips auf den Teller.

      »Bring das Mr. Ervin«, sagte sie.

      Annie verschwand durch die Hintertür, und Kirk Boisseau kam aus dem Wohnzimmer in die Küche und erkundigte sich, ob es Kaffee gebe.

      »Ich kann Ihnen einen machen«, bot Peggy an. »Oder ich kann Ihnen Eistee anbieten. Ich habe gerade eine Kanne fertig.«

      Kirk beäugte die Kanne beim Küchenfenster misstrauisch. »Das ist doch nicht das süße Zeug, das wir als Kinder getrunken haben, oder?«

      Peggy lachte. »Was man genauso gut über Pfannkuchen kippen könnte? Nein, heutzutage ist sogar in meinem Tee Süßstoff.«

      Kirk lachte und meinte, dann würde er ein Glas probieren, nachdem er noch eine Runde ums Haus gedreht hatte.

      Peggy machte zwei Roastbeef-Sandwiches und legte sie für sich und Annie auf die Küchentheke, schenkte dann den Tee ein und ging zur Vordertür, um Boisseau zu suchen. Ihr ehemaliger Schüler kam die Eingangsstufen hoch und nahm ihr das Glas mit einem dankbaren Lächeln ab. Über seine Schulter hinweg sah Peggy einen blauen Pick-up, der die Duncan Avenue hinauffuhr und das Tempo verlangsamte, als beobachtete der Fahrer die vier Leute, die auf dem achtzehnten Fairway Golf spielten. Kirk bemerkte, dass sie ihren Blick auf eine andere Stelle richtete, und drehte sich zur Straße. Als sie an ihm vorbeischaute, erregte das Gesicht des Fahrers ihre Aufmerksamkeit. Seltsamerweise sah es nicht wie das eines Menschen, sondern beinahe wie das einer Comicfigur aus. Dann erkannte sie ihn:

      Spider-Man …

      Als sie gerade im Pick-up eine Flamme aufleuchten sah, schob Kirk sie mit einem festen Stoß durch die Tür ins Haus. Im Fallen sah sie, wie sich ein Arm über das Dach des Pick-ups erhob und etwas auf das Haus warf, wie früher vor ihrem alten Haus der Zeitungsbote morgens den Examiner geworfen hatte. Eine Pistole erschien in Kirks Hand, aber ehe er sie abfeuern konnte, krachte ein wirbelnder Gegenstand an die Treppenstufen, und die Luft brach in Flammen aus.

      Peggy roch Kerosin, und dann quietschten die Reifen des Pick-ups.

      Kirk Boisseau feuerte eine schnelle Runde auf den losrasenden Wagen, griff sich dann ans Bein und brüllte nach Officer Ervin. Unwirklich wie in einem Alptraum sah Peggy, wie Feuer an Kirks Hosenbein hochzüngelte und sich um seine Taille legte. Unter ihr vibrierte der Boden wie eine Trommel. Dann kam Officer Ervin an ihr vorbeigerannt, zerrte Kirk die Stufen hinunter und rollte ihn auf den Boden. Dann wickelte er seine Jacke um Kirks Bein und erstickte die Flammen. Peggy rappelte sich auf, hatte nur einen Gedanken im Kopf: Annie …

      »Oma, was ist passiert?«, schrie das Mädchen hinter Peggy. »Hier brennt was!«

      Annies verängstigte Stimme erfüllte Peggy mit Erleichterung, aber anstatt Zeit mit einer Antwort zu verschwenden, zog sie Annie in die Küche, machte ihre Handtasche auf und nahm die .38 heraus, die Tom ihr vor langer Zeit gekauft hatte. Dann führte sie Annie ins Wohnzimmer und befahl ihr, sich hinter einen großen Klubsessel zu kauern. Schwere Schritte hämmerten über den Holzboden, und dann kam Officer Ervin ins Wohnzimmer zurückgestampft, sein Beagle-Gesicht voller Angst.

      »Alles in Ordnung, Mrs. Cage?«

      »Es geht uns gut, James. War das ein Molotowcocktail?«

      Ervin nickte. »Ich glaube ja. Rufen Sie 911 an und sagen denen, wir brauchen die Feuerwehr. Ich gehe wieder raus.«

      Peggy hatte ihr Telefon ausgeschaltet und in der Handtasche verstaut, darauf hatte Penn bestanden. Sie wollte sich gerade aufrappeln. Doch Annie hatte bereits ihr eigenes Handy herauszogen und tippte die Nummer ein, während das Telefon noch ein Netz suchte.

      Kaum war Officer Ervin zur Vordertür zurückgegangen, gab es hinter dem Haus zwei Explosionen. Dann hörte Peggy ein Brüllen und Knistern, das nur ein Feuer sein konnte. Sie sprang auf und zog Annie mit sich hoch.

      »Wir müssen hier raus!«

      Annie sprach in ihr Handy, ließ sich aber von Peggy zur Vordertür ziehen. Auf halbem Weg blieb Peggy stehen. Was war, wenn das Feuer sie und Annie ins Freie locken sollte? Sie überlegte fieberhaft. Die beste Lösung, die ihr einfiel, war, sich knapp hinter der Vordertür hinzukauern, vor Schüssen sicher, aber in der Nähe eines Fluchtwegs.

      »Wir brauchen einen Löschzug!«, rief Annie in ihr Telefon. »Duncan Avenue 200! Bei unserem Haus ist gerade eine Bombe explodiert … Ja, eine Bombe!«

      Durch die offene Tür konnte Peggy einen Mann vor Wut und Schmerz brüllen hören. Sie wusste, dass es Kirk Boisseau war. Sie zog Annie neben sich auf den Boden, nahm ihrer Enkelin das Telefon weg und versuchte, sich an die letzte Nummer zu erinnern, die Penn ihr gegeben hatte.

      Ich parke in der Drive-in-Spur des Burger King von Vidalia, als mein BlackBerry klingelt. Es ist Kaiser.

      »Was ist los?«, frage ich ihn. »Hat Sonny Snake dazu gebracht, ihm was über Dad zu verraten?«

      »Nein. Wo sind Sie, Penn?«

      »Ich hol mir gerade was zu essen.«

      »Okay, bleiben Sie ruhig. Ihre Mutter und Tochter sind wohlauf. Aber es hat eine Art Angriff auf das Haus gegeben, in dem Sie die beiden untergebracht haben. Ein Molotowcocktail, scheint es.«

      »Was?« Das Adrenalin schießt mir durch den Körper. »Wie zum Teufel haben die das gefunden?«

      »Das weiß ich noch nicht. Ihre Mutter hat beim Sheriff angerufen und nach Ihnen gefragt. Bei der Nummer, die sie für Sie hat, ist niemand rangegangen. Also hat sie stattdessen mit mir gesprochen.«

      Ich hole mein Wegwerf-Telefon hervor, das ich vor meinem Treffen mit Forrest auf lautlos gestellt und aus Versehen nicht wieder laut geschaltet habe, nachdem ich mir Sonnys JFK-Geschichte angehört habe.

      »Die haben auch gerade unsere Satellitenschüssel getroffen«, sagt Kaiser, »die im Hotel. Das war eine koordinierte Aktion, Penn. Im Hotel ist niemand verletzt, aber unsere sichere Verbindung nach Washington ist hinüber. Die Polizei und die Feuerwehr von Natchez sind jetzt in der Duncan Avenue, und sie bewachen Ihre Mutter und Tochter. Ich mache mich gleich auch auf den Weg dahin, denn meine Leute kommen mit der Sache im Hotel allein klar.«

      »Ich bin schon unterwegs, John. Wir unterhalten uns dann.«

      Ich hupe, aber die Autos vor mir bewegen sich nicht. Anstatt auf eine Reaktion zu warten, reiße ich das Steuer nach rechts herum und fahre über den betonierten Gehsteig und dann mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.

      Sobald ich auf dem Highway 84 bin, tippe ich die Kurzwahl von Walts Wegwerf-Handy.

      »Sprich«, sagt er.

      »Die Knox-Leute haben das Haus angegriffen, wo ich Mom und Annie versteckt hatte. Es geht den beiden gut, aber jetzt herrscht eindeutig Krieg. Wo ist Forrest?«

      »Ich folge ihm in südlicher Richtung auf dem Highway 61. Er könnte auf dem Weg zurück nach Baton Rouge sein, oder er könnte östlich nach Athens Point abbiegen und nach Walhalla zurückfahren. Ich hoffe, dass er das plant.«

      »Ist Ozan noch bei ihm?«

      »Ja. Die könnten die Attacke natürlich mit Leichtigkeit telefonisch angeordnet haben.«

      »Verlier sie nicht aus den Augen, Walt. Das können wir uns jetzt nicht mehr leisten.«

      »Mach ich nicht. Du kümmerst dich um Peggy und deine Tochter. Ich hab die Schweinehunde im Blick.«

      »Danke.« Als meine Vorderräder die nach Osten führende Mississippi-Brücke erreicht haben, drücke ich das Gaspedal bis beinahe zum Boden durch.

      Spanky Ford saß an seinem Schreibtisch, als der Disponent ihm mitteilte, das Justizgebäude habe eine Bombendrohung erhalten. Er hatte zwar gewusst, dass sie kommen würde, aber ihm drehte sich trotzdem der Magen um, und sein Kopf war einen Augenblick wie leergefegt. Wie war jetzt die Vorgehensweise? Sheriff Dennis war nicht im Gebäude. Da das Polizeirevier einen großen Teil des westlichen Teils des Justizgebäudes einnahm, bedeutete eine Bombendrohung eine doppelte Krise. Spanky legte beinahe benommen den Hörer auf.

      »Was ist los?«, fragte der FBI-Agent, der bei ihm am Schreibtisch saß, ein Mann namens Wilson.

      »Wir haben gerade eine Bombendrohung bekommen. Hat anscheinend was mit Jojo Menteur zu tun.«

      »Wer zum Teufel ist das?«, fragte Wilson.

      »Einer von den Meth-Gefangenen. Er ist unten im Wartebereich.«

      »Das ist nicht einer von den Sondergefangenen, oder?«

      »Nein. Das ist ein Niemand. Ein Cajun, der vor ungefähr fünf Jahren hierher gezogen ist.«

      »Wie ist die Vorgehensweise? Habt ihr hier ein Bombenentschärfungs-Team?«

      »Eigentlich nicht«, antwortete Spanky. »Wir sollen in solchen Fällen evakuieren, das Revier und das Gerichtsgebäude.«

      »Egal wer anruft? Oder nur bei glaubwürdigen Drohungen?«

      »Wie zum Teufel soll ich wissen, was glaubwürdig ist? Jojo hat ein paar völlig durchgeknallte Cousins. Wir müssen evakuieren!«

      Wilson überlegte einen Augenblick. »Nun, die Sondergefangenen können wir nicht aus dem Zellenblock rauslassen.«

      »Wieso nicht? Der Sheriff hat mir die Verantwortung übertragen, und hier werden weder Hilfssheriffs noch Gefangene in die Luft gesprengt, solange ich das Sagen habe. Wir haben schon zwei Männer bei den Razzien gegen diese Meth-Händler verloren.«

      Wilsons Gesicht war hochrot. »Agent Kaiser kriegt die komplette Krise, wenn wir diese Gefangenen hier rauslassen. Haben die bei der Drohung eine Zeitspanne genannt?«

      »Jetzt sofort! Wie wär’s damit?« Spanky ließ seine Wut aufblitzen. »Was glauben Sie, wird Ihr Boss sagen, wenn diese Arschlöcher in die Luft gesprengt werden oder an Rauchvergiftung krepieren?«

      »Da haben Sie recht. Ich ruf ihn besser an.«

      »Machen Sie das. Ich befehle die Evakuierung.«

      Spanky drückte auf den Panikknopf am Eingangstresen, und eine laute Alarmsirene dröhnte durch das Gebäude. Während die Hilfssheriffs in alle Richtungen rannten, um die ihnen zugewiesenen Aufgaben zu erfüllen, stand Agent Wilson da und spähte zum Fenster hinaus, als läge die Antwort auf seine Fragen irgendwo da draußen. »Wer zum Teufel bombardiert wegen eines kleinen Meth-Dealers ein Gerichtsgebäude?«, fragte er. »Eine Anklage wegen Meth, da musst du vielleicht eine Weile in den Knast, aber ein Bombenanschlag auf ein Justizgebäude, damit handelst du dir eine Eintrittskarte in die Todeszelle ein.«

      Spanky wollte gerade antworten, als der Boden unter ihren Füßen bebte. Die Schwingung fuhr ihm in alle Knochen. Der Schall erreichte ihn erst später, eine gedämpfte Explosion, die in ihm eine Mischung aus Ehrfurcht und Angst auslöste.

      »Das war bei den Gerichtssälen!«, schrie Spanky.

      Draußen waren nun zwei weitere Explosionen zu hören. Die Geräusche erinnerten Spanky an Trafos, die während eines Gewitters vom Blitz getroffen wurden und explodierten. Dann schaltete sich das Sprinklersystem ein und überschüttete sie mit einem Wasserschwall. Das Licht wurde schwächer, flackerte und ging ganz aus. Sieben Sekunden später leuchtete es wieder auf, als sich der Notstromgenerator eingeschaltet hatte. Spanky sah, wie Agent Wilson überraschend cool dastand und sein Telefon am Ohr hatte.

      »Niemand würde das für einen hergelaufenen kleinen Meth-Kocher machen«, sagte er, während er sich das Wasser aus den Augen wischte. »Die versuchen, uns dazu zu bringen, dass wir den Zellenblock evakuieren. Die wollen die alten Knacker freisprengen.«

      Während die beiden Männer einander anstarrten, erschütterte eine weitere Explosion das Gebäude. Diesmal wurde es dunkel und still im Raum, weil alle Computerlaufwerke und Ventilatoren zum Stillstand gekommen waren.

      »Jetzt haben Sie den Ersatzgenerator außer Gefecht gesetzt«, sagte Spanky. »Was meinen Sie jetzt?«

      In dem Augenblick kam ein FBI-Agent aus dem Flur, der zum Gerichtsgebäude führte, ins Büro gerannt. »Dan!«, schrie er und winkte Wilson zu. »Die haben gerade zwei von unseren Autos in die Luft gejagt!«

      »Verdammte Scheiße!«, rief Wilson, hob die Hand und deutete auf Spanky. »Das ist wahrscheinlich ein Ausbruchsversuch. Lassen Sie keine Menschenseele in den Zellenblock oder raus, ehe ich zurück bin.«

      »Keine Sorge«, sagte Spanky, der verblüfft war, wie genau sich Forrests Vorhersagen bewahrheitet hatten. »Und ihr Jungs seid da draußen vorsichtig.«

      Als das erste Beben den Boden des Zellenblocks erschütterte, sprangen alle fünf Doppeladler von ihren Pritschen auf. Nachdem die Lichter aus- und wieder angegangen waren, hallte ein Gewirr von Fragen von den Betonsteinwänden wider. Die Angst in den Stimmen war mit Händen zu greifen. Nach sieben oder acht Sekunden brüllte Snake alle nieder, und es herrschte Ruhe.

      »Was ist das für eine Scheiße, Snake?«, flüsterte Gene Christian aus seiner Zelle.

      »Das war eine Bombe«, meinte Skillet McCune.

      »Klang wie C4«, vermutete Snake. »Habt ihr gedacht, Forrest lässt uns hier verrotten?«

      »Verdammt!«, sagte Skillet.

      »Halt die Klappe. Ich will was hören.«

      Innerhalb von zwei Sekunden nach dem Knall hatte Sonny Thornfield gewusst, dass es eine Bombe war. Während des Krieges hatte er sich in Gebäuden aufgehalten, die direkte Treffer von Mörsergranaten abbekommen hatten. Dieses alle Knochen erschütternde Beben von Mauerwerk und Erde gab es nur bei Druckwellen von Bomben, zumindest in diesem Teil des Landes.

      Sonny saß wie versteinert auf seiner Pritsche und fragte sich, was Snake wohl wusste und er, Sonny, nicht. Würde Forrest wirklich versuchen, eine Massenflucht aus dem Gefängnis zu inszenieren, während es im Justizgebäude nur so von FBI-Agenten wimmelte?

      Eine zweite Detonation erschütterte das Gebäude, und diesmal gingen die Lichter aus. Jetzt wurden die Zellen nur noch vom grauen Tageslicht erhellt, das durch die schmalen Fenster hoch oben in den Räumen hereinströmte.

      »Großer Gott«, hauchte jemand. »Hast du damit gerechnet, Snake?«

      »Genau zur rechten Zeit, Jungs. Jetzt geht’s los. Okay?«

      Während sich Sonny noch fragte, was Snake meinte, glitten alle acht Zellentüren gleichzeitig auf.

      »Ach du Scheiße«, wunderte sich Skillet.

      »Zeit zum Gehen«, sagte Snake.

      In der Dunkelheit hörte Sonny das Schleifen von Füßen auf dem Boden. Es schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen.

      Er war nicht mehr allein in seiner Zelle.

      Die Angst traf Sonny in den Brustkorb wie der Stiefel des Texas Rangers, der ihm vor drei Tagen gegen das Brustbein getreten hatte. Er betete, dass der Schmerz nur von seiner Angina kam und nicht von einem weiteren Herzinfarkt.

      »Stellt ihn hin«, befahl Snake. »Schnell!«

      Kräftige Hände packten Sonnys Arme unter den Schultern und zerrten ihn auf die Beine. Im trüben Dämmerlicht sah er Snakes schlitzäugiges Gesicht unmittelbar vor seinem, und dann legten ihm zwei Hände etwas Dickes, Dunkles um den Hals. Vielleicht ein Handtuch? Er versuchte, die Arme loszureißen, aber die Hände, die ihn festhielten, waren zu stark, und das Handtuch drückte ihm rasch die Luft ab. Er dachte kurz daran, wie Glenn Morehouse’ riesige Pfoten Jimmy Revels kaffeebraunen Arm auf die Werkbank gedrückt hatten … aber Glenn war jetzt tot. Sonny blinzelte verwirrt. Alles, was er sah und fühlte, war durch den Schmerz in seiner Brust verzerrt.

      »Verräter«, zischte eine giftige Stimme neben seinem Kopf.

      Die Worte, die dann folgten, drangen kaum noch bis zu Sonnys Trommelfellen durch. Der Horror, den er verspürt hatte, als die Zellentüren sich öffneten, war einem gespenstischen Gefühl des Abgetrenntseins gewichen – als wäre er ein Astronaut, dessen Verbindung zum Raumschiff man durchgeschnitten hatte, so dass er unaufhaltsam vom lebensnotwendigen Sauerstoff fortschwebte. Hatte sich so Jimmy Revels gefühlt, als er die letzten drei Worte sprach, die Sonny an jedem Tag seines Lebens verfolgt hatten?

      Ich vergebe Ihnen …

      Sonny konnte Snake Knox nicht vergeben, dass er ihm die letzten paar Jahre seines Lebens stahl – die Jahre, auf die es vielleicht wirklich angekommen wäre. Sonny konnte nicht einmal sich selbst vergeben. Er war so eifrig auf den Deal eingestiegen, den Kaiser ihm angeboten hatte, auf den Traum eines Lebens ohne die Belastung durch eine Verbindung zu Männern, die ihn dazu aufgehetzt hatten, Dinge zu tun, die er allein niemals getan hätte. Wie konnte er so dumm gewesen sein? Wenn man auf der Straße zur Verdammnis schon so weit gegangen war wie er, dann konnte man nicht mehr zurück.

      Snakes Gesicht rückte ihm drohend näher, mit dem vertrauten schmalen Lächeln der Brillenschlange, die vor ihrer Beute hin und her schwankt. »Du kennst die Regeln, Sonny«, zischte er, und in seinen Augen stand verletzter Stolz. »Verdammt, aber ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du dich umdrehen lässt.«

      Sonnys Augenlider schlossen sich. Er wollte sprechen, den anderen Jungs sagen, sie sollten von Snake weggehen, so schnell sie konnten. Doch was immer sie ihm um den Hals geschlungen hatten, es hatte seine Kehle versiegelt.

      »Nächste Station Hölle, Bruder«, flüsterte Snake. »Grüß Glenn von mir.«

      Sonny dachte an seinen Enkel, der mit fünfhundert Meilen in der Stunde auf Louisiana zuflog, und hoffte, seinen Großvater zu sehen und vom Kriegseinsatz erlöst zu werden. Er dachte an seine Tochter, die seine Ermordung als ein angemessenes Ende für einen selbstsüchtigen alten Mann ansehen würde. Er dachte an den FBI-Agenten mit den eifrigen Augen im Verhörzimmer, der darauf brannte, der Welt zu erzählen, wer Präsident Kennedy wirklich umgebracht hatte. Was konnte das nach all der Zeit noch bringen? Amerika war seither so weit vom Kurs abgekommen, dass nichts das Land wieder zu dem machen konnte, was es einmal gewesen war. Als das letzte Licht in Sonnys Kopf erlosch, war sein einziger Gedanke ein Gebet: Gott möge gehört haben, wie ihm Jimmy Revels im Schatten des Knochenbaums vergeben hatte.


      Kapitel 66

      Caitlin hatte vorgehabt, einen der schwarzen Gäste des Crossroads Café anzusprechen, solange Sherry abgelenkt war. Doch schließlich hatten ihre Nerven sie im Stich gelassen. Die weißen Männer, die zuschauten, hatten sie davon abgehalten. Stattdessen hatte sie sich in die Nische gesetzt, die am weitesten von den Weißen entfernt war, und hatte Jordans Foto von der Landkarte aus der Tasche gezogen. Die Handzeichnung ließ einiges zu wünschen übrig, aber sie war besser als alles, was das FBI hatte. Mehr sogar als alles, was die Polizei von Lusahatcha County hatte – es sei denn, man hatte dort schon immer gewusst, wo sich der Knochenbaum befand.

      Eine Kellnerin kam zu Caitlins Nische und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Caitlin erklärte, ihre Freundin hätte schon an der Theke bestellt, bat aber um eine Tasse Kaffee und lieh sich von der Kellnerin einen Kuli – einen durchsichtigen, sechseckigen Bic-Kugelschreiber, wie sie ihn auf der Uni benutzt hatte. Diesen Kuli zu halten erfüllte sie mit einem unerwarteten Gefühl der Erinnerung. Sie zog eine Serviette aus dem Spender auf dem Tisch und begann eine Karte von dem Ort zu zeichnen, wo sie die Leiche von Casey Whelan gefunden hatten.

      Während Sherry an der Theke auf ihre Bestellung wartete, warf Caitlin verstohlene Blicke zu den Männern, die sie ihrerseits beäugten. Zwischendurch widmete sie sich wieder ihrer Serviette und überlegte, ob sie es schaffen könnte, Carl Sims von der Arbeit wegzulocken, damit er ihr half, das X auf Rambins Karte zu finden.

      Sie wäre vor Schreck beinahe aus der Haut gefahren, als ein Junge von ungefähr neunzehn Jahren zu ihrer Nische geschlendert kam und zu ihr herunterschaute. Er war mindestens eins fünfundachtzig und trug das übliche Jugendbanden-Outfit – ein buntes Designer-Sweatshirt und eine viel zu große kurze Hose, die so tief hing, dass seine Pofalte zur Schau gestellt wurde.

      »Bist hübsch, Baby«, sagte der Junge und griff sich in den Schritt. »Hast du ’nen Freund?«

      Caitlin schaute zu den Männern in den Nischen, aber niemand schien geneigt, ihr zu Hilfe zu kommen.

      »Bin verheiratet, Baby«, antwortete sie und hielt ihm ihren Verlobungsring unter die Nase.

      »Klar doch, ’ne heiße Braut wie du.«

      Nun schauten die Fernfahrer von ihrem Tisch interessiert herüber, aber niemand unterbrach den Wortwechsel.

      »Ganz schön großer Klunker«, sagte der Junge. »Ist dein Mann reich?«

      Caitlin schaute ihn mit dem eisigsten Blick an, den sie aufbringen konnte. »Hör gut zu, Baby. Ich arbeite für die Drogenfahndung, und ich bin in der Stadt, um mit Sheriff Ellis über den Crack-Handel zu reden. Willst du dich wirklich hinsetzen und mich besser kennenlernen?«

      Der Junge starrte sie ein paar Sekunden lang ungläubig an, schlurfte dann zu den Kühlvitrinen mit dem Bier zurück, die Pofalte in voller Sicht. Die Männer in den Nischen schauten wieder auf ihre Tippzettel. Ein paar lachten leise.

      Die Kellnerin brachte Caitlin ihren Kaffee. Jemand verließ das Café, und zwei weitere Männer kamen herein. Caitlin nippte an dem bitteren Getränk, schrieb dann ein paar Zahlen auf ihre Serviette und versuchte sich daran zu erinnern, wie lange sie die Pille nicht mehr genommen hatte, als sie schwanger geworden war. Es war ihr egal, ob die Leute merkten, dass sie vor der Heirat schwanger geworden war. Sie wollte einfach nur wissen, dass ihr Körper all die künstlichen Hormone ausgeschieden hatte, ehe das Ei befruchtet worden war.

      Als sie gerade die nötigen Berechnungen angestellt hatte, beschloss ein weiterer junger Schwarzer, sie anzumachen. Er trat nicht nur an die Nische heran, sondern ließ sich gleich auf der Bank ihr gegenüber nieder, als gehörte er dorthin.

      Caitlin war so schockiert, dass sie nicht sofort protestierte. Dieser Junge war älter als der erste, vielleicht fünfundzwanzig. Eigentlich kein Junge mehr, sondern ein junger Mann. Er trug Arbeitskleidung – halbwegs saubere Jeans und ein Flanellhemd über einem roten Unterhemd. Sein Haar war raspelkurz geschnitten, er war glattrasiert, und seine Augen waren groß und strahlend. Das Einzige, was ein Signal auf ihrem Radar verursachte, war der scharfe Geruch nach Zigarettenrauch, der von ihm herüberströmte, als er sich zu ihr herüberlehnte und ihr etwas zuflüsterte, damit die Männer in den Nischen es nicht hören konnten.

      »Sind Sie die Lady, die den Kettenbaum sucht?«, fragte er.

      »Verzeihung?«, sagte sie, und die Hitze rötete ihre Wangen. »Den was?«

      Der junge Mann drehte sich so weit genug, dass er die Männer in den Nischen sehen konnte. »Den Kettenbaum. Die große Zypresse mit den alten rostigen Ketten dran, wo der Klan damals in den alten Zeiten all die Jungs umgebracht hat?«

      Jetzt schauten ein paar Männer zu ihnen herüber, und Sherry starrte ängstlich von der Theke her. Caitlin beugte sich vor und fragte: »Woher weißt du das?«

      Der junge Mann lächelte leise. »Mein Daddy geht in die Kirche von Reverend Sims. Beulah Baptist. Er hat sich nach dem Baum erkundigt, ob jemand wüsste, wo der ist. Er hat ein bisschen was über die Katzenfrau gesagt, die, deren Sohn sie da draußen totgeschlagen haben, und seine Frau ist vergewaltigt worden.«

      Die Katzenfrau? Caitlin überlegte und versuchte, einen Sinn in den Worten des Jungen auszumachen. Dann begriff sie, dass er der junge Mann war, der sie von den Zapfsäulen aus angestarrt hatte, als sie mit Sherry angekommen war. »Woran haben Sie mich erkannt?«

      Der Junge lachte. »Sie sehen nicht so aus, als würden Sie hier reinpassen, wissen Sie? Aber ich habe Ihr Bild schon in der Zeitung von Natchez gesehen. Ich hab Sie vor ’ner Weile gesehen, als ich getankt habe. Ich dachte, dass Sie die Frau sein müssten. Carl Sims hat gesagt, dass Sie wie eine Filmschauspielerin aussehen.«

      »Sie kennen Carl?«

      »Ich kenne seine Vettern, die Greens.«

      Caitlin machte sich nicht die Mühe, weiter nachzubohren. »Wieso bist du dann hergekommen? Nur um mich anzuquatschen?«

      Der Junge grinste breit. »Nein, Madam. Ich bin gekommen, um rauszufinden, ob Sie immer noch nachsehen wollen, wo der Baum ist.«

      Ein Dutzend verschiedener Gedanken schossen Caitlin durch den Kopf. Sherry an der Theke sah aus, als wollte sie jeden Augenblick 911 anrufen. Caitlin signalisierte ihr, dass alles in Ordnung war, und schob dann das Foto von der Landkarte über den Tisch.

      »Erkennst du das?«

      »Wer hat das gezeichnet?«

      »Ein Freund.«

      Der Junge lachte leise. »Ich weiß, wer die Karte gezeichnet hat. Der alte Toby Rambin.«

      Der Kerl war schlauer, als er aussah. »Siehst du das X da drauf?«

      Der Junge nickte.

      »Ist es an der richtigen Stelle?«

      Er schürzte die dunklen Lippen, legte dann seine langen Finger an die Kante der Landkarte und schaute sie aus verschiedenen Blickwinkeln an. Nach einigen Sekunden nahm er Caitlins Stift und zeichnete ein X, das etwa zweieinhalb Zentimeter von dem von Toby Rambin entfernt war.

      »Da sieht es besser aus«, meinte er.

      »Was ist da?«

      Der Junge schaute zu ihr hoch, seine Augen wie dunkle Teiche. »Ein Ort, an den kein schwarzer Mann je freiwillig gegangen ist.«

      »Ist alles in Ordnung?« Sherry stand mit einem Tablett in der Hand neben Caitlin. Ihre Augen waren starr auf Caitlins Augen gerichtet, als hätte sie Angst, mit dem Fremden in der Nische Blickkontakt aufzunehmen.

      »Alles ist gut«, sagte Caitlin. »Setz dich her zu mir.«

      Nach einigem Zögern ließ sich Sherry in der Nische nieder.

      »Sherry, das ist …?« Caitlin warf dem Jungen einen fragenden Blick zu.

      »Harold«, sagte der. »Harold Wallis.«

      Caitlin schaute ihm unverwandt in die Augen. »Zeig mir deinen Führerschein.«

      Nach ein paar Sekunden zog er seine Brieftasche hervor und klappte sie auf. Der Name unter dem Führerscheinfoto lautete Harold Wallis.

      »Hast du keinen zweiten Vornamen?«

      »Nö. Mama ist keiner eingefallen. Ich habe acht Brüder, und sie meinte, die Namen wären ihr ausgegangen, als sie bei mir angekommen war.«

      Caitlin deutete auf die Landkarte und senkte ihre Stimme noch mehr. »Woher weißt du, wo das X hingehört, wo es doch sonst niemand zu wissen scheint?«

      »Mein Opa hat in dem Sumpf sein Leben lang Fallen gestellt und gefischt, genau wie der alte Toby. Der hat mich immer mit dorthin genommen, damit ich ihm mit den Fangleinen helfen konnte. Ich habe den Baum da ein Dutzend Mal gesehen, obwohl Opa immer einen weiten Bogen drum gemacht hat.«

      »Wie lange ist das her? Du bist doch noch nicht so alt.«

      Harold zuckte die Achseln. »Fünfzehn Jahre vielleicht.«

      »Hast du den Baum je aus der Nähe gesehen?«

      »Ja, Madam. Einmal. Und öfter wollte ich ihn auch nicht sehen.«

      »Ist er hohl, wie die Geschichten berichten?«

      Harold nickte. »Ich hab durch die Spalte in dem großen Stamm reingeleuchtet.«

      Caitlins Puls beschleunigte sich. »Was hast du gesehen?«

      »Einen Haufen Knochen.«

      Caitlin schaute an Harold vorüber zu den Männern in den Nischen. Niemand schien zu lauschen. »Menschenknochen?«, fragte sie.

      »Manche schon. Ich habe einen Schädel gesehen, aber ich hab auch Wildknochen gesehen. Geweihe. War ein ziemliches Durcheinander da drin, und ich hab nicht lange geschaut. Opa war drauf und dran, mich zu verprügeln.«

      »Wo ist Toby Rambin jetzt?«

      »Weg. Irgendwohin abgehauen, habe ich gehört. Längst weg.«

      »Warum?«

      »Schiss wahrscheinlich. Oder schlau. Ich weiß es nicht.«

      »Wovor hat er Angst?«

      Harold schüttelte ein wenig den Kopf. »Nicht hier drin.«

      Caitlin beugte sich zu ihm. »Weißt du, warum ich diesen Baum finden will?«

      Er nickte. »Sie suchen nach den toten Jungs.«

      »Nach welchen Jungs?«

      »Den Musikern damals aus Ferriday, die in den Sechzigern verschwunden sind. Die haben in den Blues Clubs hier in der Gegend gespielt.«

      Die Männer in der Nische nebenan standen auf und gingen zur Kasse, ihre Schlüssel klirrten an den Gürteln.

      »Was weißt du sonst noch?«, fragte Caitlin.

      Harold zuckte die Achseln. »Mehr Jungs als nur die sind damals im Sumpf umgebracht worden. In der Zeitung steht, Sie suchen die auch. Hat mir Stoney gesagt.«

      »Welcher Stoney?«

      »Stoney Jackson. Der geht in Reverend Sims’ Kirche.« Harold wirkte plötzlich nervös, vielleicht auch nur ungeduldig.

      »Meinst du, diese Knochen sind noch da, wo du sie gesehen hast?«, fragte sie.

      »Wieso nicht? Wenn sie nicht jemand weggeräumt hat. Und warum sollten die das machen?«

      »Weil sie wissen, dass das FBI nach ihnen sucht«, sagte Caitlin.

      Ein stummes Lachen leuchtete auf Harolds Gesicht. »Die Männer, denen das Jagdrevier da unten gehört, haben keine Angst vorm FBI. Da kommen Senatoren und Gouverneure hin, um zu jagen und mit Frauen rumzumachen. Und außerdem hat das FBI damals nichts rausgekriegt. Warum sollten sie dann heute was finden? Sheriff Ellis hilft denen jedenfalls schon mal nicht. Und ohne Hilfe würden sie vielleicht rein-, aber nicht mehr rausfinden. Dieser Sumpf, davon gibt’s kaum Karten, Lady. Sie haben’s doch gesehen. Das ist wie in so ’nem Dinosaurier-Film. Da musst du genau wissen, wo du hinfährst, wenn du überhaupt irgendwo ankommen willst.«

      »Wie kommst du denn rein und raus?«

      »Boot. Einzige Möglichkeit.«

      »Hast du ein Boot?«

      »Hab ’ne Piroge. Genau wie der alte Mose Tyler. Um Angelleinen auszulegen und so.«

      Caitlin erinnerte sich nur zu gut an Mose Tylers Boot.

      »Also … wollen Sie jetzt die Knochen sehen oder nicht?«

      »Wieso willst du mich denn dahin führen?«

      Harold schaute verschlagen. »Ich hab gehört, Sie haben Mose einen Tausender gegeben, damit er Sie durch den Wildzaun auf dieser Karte durchführt.«

      »Verstehe. Du willst Geld?«

      »Wer nicht?«

      »Wofür brauchst du das Geld? Drogen?«

      »Teufel, nein. Ich will nur aus dieser Stadt weg, genau wie alle anderen. Alle Schwarzen jedenfalls.«

      Caitlin sprach so leise, dass sie bezweifelte, dass der Junge sie hören konnte. »Mose hat mir gesagt, der Knochenbaum liege hinter diesem Zaun. Er meinte, es gebe keinen Weg da rein, ohne den Zaun zu zerschneiden.«

      Harold lächelte. »Mose weiß nicht halb so viel, wie er glaubt. Ich weiß, wo es ein Loch gibt. Das Wild weiß das auch.«

      »Wilderst du, Harold?«

      Das Lächeln verschwand. »Ich mache, was mir mein Opa beigebracht hat. Ich lebe vom Land. Da ist nichts Schlimmes dabei. Wollen Sie jetzt den Baum sehen oder nicht?«

      Caitlin zögerte nicht. »Ja.«

      »Da wird aber ein Tausender nicht reichen. Ich brauch schon doppelt so viel.«

      »Zweitausend Dollar?«

      »Genau. Gefahrenzuschlag. Sobald ich Sie zurückgebracht habe, haue ich ab. Kann danach nicht mehr hierbleiben. Wenn Sie erst mal die Polizei dahin bringen, suchen die Männer, die diesen Baum benutzen, den, der es ihnen gezeigt hat. Dann muss ich längst über alle Berge sein.«

      »Bist du sicher, dass du nicht nur versuchst, mir das Geld abzugaunern, das du bei mir vermutest?«

      Als sie den verletzten Stolz im Blick des Jungen bemerkte, hatte sie wirklich ein schlechtes Gewissen. »Wenn ich nur auf Ihr Geld scharf wäre, dann könnte ich Sie einfach überfallen und das mitnehmen – was einige Brüder hier in der Gegend nur zu gern machen würden. Und die Cracksüchtigen sowieso. Ich verlange nur einen fairen Preis. Sie werden schon sehen, was ich damit meine, wenn Sie sehen, wo wir hingehen.«

      Caitlin nickte. »In Ordnung. Zweitausend. Aber mehr nicht.«

      Harold dachte gründlich nach. »Okay«, sagte er schließlich. »Abgemacht.«

      Caitlin wandte sich an Sherry, deren Augen groß wie Suppenteller waren. Sie legte der jungen Frau die Hand auf den Arm. »Du hast mir doch mal gesagt, dass du die Reporter beneidest, die wichtige Arbeit tun. Nun, das wäre jetzt so was.«

      Sherry schluckte, sagte aber nichts.

      »Können wir heute rausfahren?«, fragte Caitlin.

      Harold schaute auf das große Fenster zu ihrer Linken. Ein MP&L-Laster rumpelte zur nächstgelegenen Zapfsäule, Wasserdampf stieg aus dem Kühler auf.

      »Es regnet schon wieder. Aber das ist für uns die beste Zeit. Dann ist da draußen sonst niemand.«

      »Ich glaube, die Leute des Sheriffs sind da unten und arbeiten an einem Tatort.«

      Harold lächelte. »Und wenn, dann bleiben die nicht lange. Nicht bei diesem Wetter. Selbst die Männer vom Jagdhaus bleiben bei diesem Regen drinnen. Aber wenn der Regen aufhört, sollten wir da nicht mehr sein. Dann könnten wir alle so enden wie der Junge, den Sie gefunden haben.«

      »Gib uns eine Minute Zeit, uns zu besprechen«, sagte Caitlin.

      Harold schaute Sherry ein paar Sekunden an, stand dann auf und ging zur Selbstbedienungstheke.

      »O Gott«, sagte Sherry. »Ich weiß ja, dass du mein Boss bist, aber bist du verrückt geworden? Das ist der Typ, der uns vorhin angestarrt hat, ehe wir hier reingekommen sind.«

      »Ich weiß. Du musst dich jetzt unbedingt beruhigen, Sherry.«

      »Ich fahre nicht mit dem Typ in den Sumpf!«

      »Genau, das machst du auch nicht.«

      Sherrys Augen wurden ganz schmal. »Und du auch nicht!«

      »O doch. Du musst hierbleiben und meine Anrufe entgegennehmen. Im Sumpf gibt es beinahe kein Netz, es sei denn, man ist in einem Hubschrauber. Ich schicke Jamie eine SMS, dass er alle meine Anrufe an dich weiterleiten soll. Falls Penn anruft, während ich weg bin, sag ihm, dass ich jemanden interviewe und erst mit ihm reden kann, wenn ich fertig bin.«

      Sherry packte sie beim Handgelenk. »Caitlin, das kannst du nicht machen! Du kennst den Kerl nicht, und selbst wenn er in Ordnung ist, weißt du doch, dass es in diesem Sumpf nur so von wild gewordenen Rednecks wimmelt!«

      »In diesem Sumpf gibt es etwa so viele lebendige Menschen wie auf dem Friedhof von Natchez. Mir passiert schon nichts.«

      »Oh, sag mir, dass das nicht wahr ist.«

      Caitlin war erstaunt, wie wohl sie sich am ganzen Körper fühlte. »Sherry, was glaubst du denn, wie Leute wie Jordan Glass berühmt geworden sind? Meinst du, die ist immer gleich in ihr Hotelzimmer zurück, sobald die Kugeln geflogen sind?«

      »Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen.«

      »Nun, ich schon. Sie ist das geworden, was sie ist, weil sie weiter in die Scheiße gestapft ist, als alle anderen es tun wollten. Verglichen damit, was mache ich da schon? Ich fahre mit einem Wilderer Boot. Du hast doch das Gesicht des Typen gesehen und seinen Führerschein angeschaut.« Caitlin senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Das ist ein Schwarzer, Herrgott. Der wird doch nicht mit seinem Boot irgendwohin fahren, wo die Knox-Leute uns finden können. Okay?«

      Sherry schüttelte den Kopf wie ein verängstigtes kleines Mädchen. »Es gefällt mir trotzdem nicht. Du solltest das FBI anrufen und denen von diesem Typen erzählen. Soll er doch die zum Knochenbaum bringen.«

      »Ich werde denen diesen Kerl nicht auf dem Silbertablett liefern. Und du auch nicht. Hörst du mich? Ich brauche zwei Stunden für mich allein. Mehr nicht.«

      Sherrys Augen huschten hin und her, als suchte sie nach einem Fluchtweg.

      »Versprich mir das, Sherry.«

      »Hast du Pfefferspray oder so etwas?«

      »Ich habe viel mehr als das.« Caitlin machte ihre Handtasche auf und zeigte Sherry den Kolben ihrer 9-mm-Pistole.

      »Großer Gott!«

      »Also, abgemacht?«

      Sherry schloss die Augen und kämpfte gegen ihre Angst an. »Okay«, sagte sie endlich. »Aber wenn du in zwei Stunden nicht wieder hier bist, rufe ich Bürgermeister Cage an und die Polizei und alle anderen, die mir einfallen.«

      Caitlin drückte ihr fest den Arm. »Braves Mädchen.«

      Sie winkte Harold, der mit ein paar in Wachspapier eingewickelten Chicken-Fingers herüberschlenderte.

      »Alles klar?«, fragte er und schlängelte sich auf seinen Platz.

      »Jawohl. Ich bin deine einzige Passagierin. Sherry bleibt hier und nimmt meine Anrufe entgegen. Und wenn ich in zwei Stunden nicht wieder hier bin, alarmiert sie die Hilfstruppen.«

      Harold wirkte über diese Neuigkeit ziemlich beunruhigt, aber dann zuckte er die Achseln und sagte: »Sie zahlen den Fahrpreis, Sie bestimmen die Regeln.«

      »Können wir es in zwei Stunden hin und zurück schaffen?«

      »Vielleicht. Solange wir niemandem begegnen.«

      »Ist das dein Boot hinten in deinem Pick-up?«

      »Ja. Und wir machen uns besser auf den Weg, ehe dieser Regen aufhört.«

      »Ich bin so weit.«

      »Noch eins«, sagte er, und seine Miene verhärtete sich. Caitlin zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. »Haben Sie eine Waffe?«

      Caitlin nickte.

      »Was für eine?«

      »Neun Millimeter. In meiner Handtasche.«

      »Okay. Jetzt geht’s mir schon viel besser.«

      »Hast du eine Waffe?«

      Harold schaute verlegen. »Ich hab nur ein .22-Millimeter-Gewehr, um Schlangen und so zu schießen. Meine Pistole musste ich verpfänden. Aber mit Ihrer Neuner kommen wir schon klar.«

      »Okay. Dann komme ich, eine Minute nachdem du hier weggegangen bist, zu deinem Wagen.«

      »Jawohl, Madam.«

      Harold Wallis ging zur Theke zurück, kaufte sich eine Packung Zigaretten und schlenderte in den Regen hinaus, als hätte er den ganzen Tag nichts mehr vor. Ein Mann in der am weitesten entfernten Nische beobachtete ihn ein paar Sekunden lang, wandte sich dann aber wieder seinem Kaffee zu.

      Caitlin faltete die Karte zusammen und steckte sie in das Seitenfach ihrer Handtasche. Dann lächelte sie Sherry selbstsicher an. »Mach dir keine Sorgen, okay? Fahr vielleicht eine Weile ein bisschen herum, spaziere durch ein paar Läden. Ich bin zurück, ehe du es merkst.«

      Sherry Foreman sah aus, als würde sie jeden Augenblick losheulen. »Das will ich dir auch geraten haben.«

      »In zwei Stunden sind wir beide, du und ich, auf dem Weg in die Geschichtsbücher.«

      »Daran liegt mir überhaupt nichts.«

      »Nun, mir schon. Und ich unterschreibe hier die Schecks.«

      »Toll.« Sherry stand auf, damit Caitlin aus der Nische konnte.

      Caitlin schwang sich die Handtasche über die Schulter und ging zur Tür, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.

      Sie konnte sich kaum beherrschen, als sie durch den Regen auf den verbeulten Pick-up zustapfte, wo die messerschmale braune Piroge hinten von der offenen Ladefläche vorragte. Harold Wallis saß schon im Wagen, und blaugraue Abgaswölkchen stiegen aus dem Auspuffrohr in die Höhe. Mit einem stummen Dankgebet stieg Caitlin in den Pick-up.


      Kapitel 67

      Von Panik getrieben habe ich den Mississippi überquert und die Polizeiabsperrung an der Kreuzung der Auburn und Duncan Avenue in Rekordzeit erreicht, zeitweilig mit über 130 Stundenkilometern und in einem wilden Slalom über alle Spuren wie ein flüchtiger Verbrecher in einer Polizeiserie. Dank eines Funkrundrufs von Chief Logan bei der Polizei von Natchez hat kein Streifenwagen versucht, mich aufzuhalten. Wahrscheinlich haben mich die meisten Fahrer, die ich überholt habe, erst bemerkt, als ich schon längst vorbeigerast war.

      Mein wohlbekanntes Gesicht reicht, um mich an den Natchez-Polizisten an der Sperre in der Duncan Avenue vorbeizubringen, aber um auch an den FBI-Agenten vorbei und zum Haus der Abrams durchzukommen, ist Agent Kaiser nötig. Ein grellroter Feuerwehrwagen parkt in der Einfahrt, und die Mannschaft spritzt Wasser auf die Fassade des Hauses, das noch zu stehen scheint. Als wir uns nähern, erblicke ich Annie und meine Mutter, die auf der vorderen Veranda der Abrams sitzen und den Feuerwehrmännern bei der Arbeit zuschauen. Kirk Boisseau steht an einen der Pfeiler der Veranda gelehnt, seine Hose ist versengt und sein Gesicht von Schmerz zerfurcht. James Ervin sitzt zu seinen Füßen, das Gesicht rußverschmiert.

      »Daddy!«, ruft Annie. Sie springt von der Veranda und rennt auf mich zu.

      Ich hebe sie in die Arme und drücke sie fest. Hinter ihr sehe ich, wie meiner Mutter die Tränen über die Wangen laufen.

      »Kirk macht sich echt Vorwürfe«, sagt mir Annie ins Ohr. »Aber er war total toll.«

      Sie lehnt sich ein wenig zurück und beginnt mit einem so lebendigen und strahlenden Ausdruck in den Augen loszureden, dass ich sie nur anstarren kann. »Das Haus ist nicht zu schlimm verdreckt. Die Feuerwache ist ja so nah, und die Sprinkleranlage hat genauso funktioniert, wie sie sollte. Hinten sieht es schrecklich aus, ganz schwarz, aber der Feuerwehrchef hat schon gesagt, dass es hauptsächlich oberflächlicher Schaden ist.«

      »Sam Abrams kriegt einen Herzinfarkt«, murmele ich, schaue wieder an ihr vorbei auf Mom.

      »Erzähl Dad, wie Kirk dich gerettet hat, Oma!«, ruft Annie. »Komm her, Kirk.«

      Ich setze Annie ab, umarme meine Mutter und winke meinem alten Freund zu. Nachdem er Ervin auf die Schulter geklopft hat, kommt Kirk auf uns zugehumpelt.

      »Er hat schlimme Verbrennungen am Bein«, plappert Annie weiter. »Aber er hat Oma durch die Tür ins Haus gestoßen, als Spider-Man die Bombe geschmissen hat.«

      »Spider-Man?«, frage ich verwirrt.

      »Der Typ, der die Bombe geworfen hat, hatte eine Spider-Man-Maske an. Kirk hat gesagt, es war ein Molotowcocktail.«

      Ich strecke Kirk die Hand hin.

      »Es tut mir so leid«, sagt er. »Ich hätte schneller reagieren sollen.«

      »Sei nicht albern. Du hast großartig gehandelt. Ich bin nur froh, dass du noch am Leben bist. Du hast so viel mehr als nur deine Pflicht getan.«

      »Das hat er«, bestätigt Mom. »Er war wunderbar.«

      »Das kann ich nur bestätigen«, sagt John Kaiser hinter mir.

      Als ich mich zu Kaiser zurückwende, klingelt mein Handy. Ich ziehe es aus der Tasche, schaue auf das Display und halte inne. Da steht Jordan Glass.

      »Dad, hör zu«, sagt Annie und zieht mich am Arm.

      »Moment, Babe.« Jordan muss vergeblich versucht haben, Kaiser zu erreichen, und hat dann beschlossen, es bei mir zu versuchen. Aber wenn ich mich richtig erinnere, sollte sie gerade auf dem Weg nach Kuba, zumindest in Richtung Flughafen unterwegs sein. Ich drücke auf Annehmen. »Hallo? Jordan?«

      »Penn? Ja, ich bin es.«

      »Was ist los? Versuchen Sie, John zu erreichen?«

      Kaiser tritt vor mich und zieht fragend die Augenbrauen in die Höhe.

      »Nein, ich wollte mit Ihnen sprechen. Ich mache mir Sorgen um Caitlin.«

      Dreißig Meter rechts von mir zersplittert ein Fenster und scheppert zu Boden. Ich fahre herum und sehe, wie ein Feuerwehrmann den Schlauch auf diese neue Öffnung hält.

      Kaiser schaut mich immer noch durchdringend an, aber ich bitte ihn mit einer Handbewegung um Geduld.

      »Nachdem wir beim Sheriff von Lusahatcha fertig waren, haben wir uns an der Tankstelle von Athens Point getrennt. Eine junge Frau vom Examiner ist dorthin gefahren, um Caitlin wieder nach Natchez zurückzubringen. Sie heißt Sherry. Aber als ich auf Baton Rouge zugefahren bin, hatte ich auf einmal das Gefühl, überprüfen zu müssen, ob sie das wirklich gemacht hat. Also habe ich angefangen, bei Caitlin anzurufen.«

      »Und sie hat das Gespräch nicht angenommen?«

      »Nein. Es könnte natürlich sein, dass sie beschäftigt war, aber ich hatte ein komisches Gefühl. Ich habe immer wieder angerufen, und am Schluss hat das Telefon mich sofort zur Sprachbox durchgestellt. Ich habe es noch fünfmal probiert, ehe ich bei Ihnen angerufen habe. Haben Sie was von ihr gehört?«

      »Nein. Ich bin davon ausgegangen, dass sie auf dem Rückweg ist.«

      »Wie ist der Handyempfang zwischen Athens Point und Natchez?«

      »Gut, auf dem größten Teil der Strecke. Ein paar Funklöcher.«

      »Vielleicht ist es das. Oder sie hat aus irgendeinem Grund das Handy ausgeschaltet. Aber als ich drüber nachgedacht habe, dass sie vielleicht kein Netz hat, ist mir dieser Sumpf eingefallen. Da hatten wir am Boden gar keinen Empfang – erst im Hubschrauber wieder. Und … nun, ich weiß, wie scharf Caitlin darauf ist, diesen Knochenbaum zu finden. Ich habe sie hoch und heilig versprechen lassen, dass sie erst dorthin zurückgehen würde, wenn Carl oder Danny ihr helfen könnten, aber ich weiß nicht …«

      »Ich schon. Erinnern Sie sich an den Nachnamen der jungen Frau, mit der sie angeblich zusammen hierher zurückfährt?«

      »Sherry, mehr weiß ich nicht. Sie arbeitet bei der Zeitung im Marketing.«

      »Okay, damit kann ich schon mal was anfangen. Möchten Sie noch mit John sprechen? Der steht etwa anderthalb Meter von mir entfernt.«

      »Nein, hören Sie zu. Ich habe Sie angerufen, weil ich eigentlich nicht das Recht habe, John zu erzählen, was ich über Caitlin weiß. Sie hat eine Spur, die sonst niemand hat. Henry hatte einen Wilderer aufgetrieben, der behauptete, zu wissen, wo der Knochenbaum steht. Der Typ ist heute nicht aufgetaucht, aber er hat eine Landkarte geschickt, auf der angeblich der Ort eingezeichnet ist. Caitlin hat diese Karte immer noch, zumindest ein Foto, das ich davon gemacht habe. Außerdem ist sie nicht nur hinter den alten Knochen von all den ungelösten Fällen her. Frank Knox hat im Baum wohl auch eine Art Dokument versteckt, das er als Versicherung gegen Carlos Marcello benutzen wollte. Das war angeblich auf Russisch geschrieben, und irgendwann soll es in dem Baum aufgehoben worden sein. Sie kennen ja Caitlin. Sie will auf keinen Fall zulassen, dass jemand anders dorthin geht und das Zeug vor ihr findet.«

      »Nein, verdammt. Aber wie konnte sie in den Sumpf zurück?«

      »Das weiß ich nicht. Doch wenn es eine Möglichkeit gibt …«

      »Dann findet sie die. Danke, Jordan. Ich rufe Sie an, wenn ich Caitlin erreiche. Und Sie mich bitte auch.«

      Ich lege auf, wähle dann die Nummer von Caitlins Büro. Kaiser legt mir die Hand auf den Unterarm. »Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Wo ist Jordan jetzt?«

      »Auf dem Weg zum Flughafen von New Orleans.« Ich gebe ihm die kürzeste Zusammenfassung, die ich hinkriege, erwähne Frank Knox mit keinem Wort, doch meine Erklärungen werden von einer munteren Frauenstimme unterbrochen, die mich begrüßt. »Natchez Examiner.«

      »Hier ist Penn Cage. Ich muss sofort mit Jamie Lewis sprechen.«

      Während das Gespräch durchgestellt wird, sage ich Kaiser, dass Caitlin vielleicht versucht, in den Sumpf zurückzufahren.

      »Hier ist Jamie Lewis.«

      »Jamie! Ich muss wissen, welche Angestellte Caitlin heute aus dem Marketing Department abgezogen hat, und ich brauche sofort ihre Handynummer.«

      »Es war Sherry Foreman. Sie ist noch nicht zurück. Es kann ein bisschen dauern, bis ich ihre Handynummer habe.«

      »Beeilen Sie sich.«

      Kirk, Annie, meine Mutter und Kaiser umringen mich, während ich auf die Nummer warte und sie dann wähle. In den Augen meiner Mutter erblicke ich tiefere Sorge, als ich erwartet hätte.

      »Hier ist Sherry«, sagt eine junge Frauenstimme.

      »Hier spricht Bürgermeister Penn Cage. Ich muss mit Caitlin sprechen. Sofort!«

      »Oh. Äh … Sie macht gerade ein Interview. Sie hat mir gesagt, ich darf sie nicht stören, bis sie damit fertig ist.«

      »Hören Sie auf zu lügen, Sherry. Jordan Glass hat mich angerufen und war krank vor Sorgen. Sind Sie bei Caitlin?«

      Sie zögert nur einen Augenblick. »Nein, Sir.«

      »Wissen Sie, wo sie ist?«

      »Nicht genau. Ehrlich gesagt, ich habe selbst Angst. Caitlin hat mir gesagt, ich soll mir keine Sorgen machen, aber ich bin so was nicht gewöhnt.«

      »Ist sie wieder in den Sumpf zurück?«

      »Ja, Sir.«

      »Wie konnte sie das schaffen?«

      »Ein schwarzer Typ wollte ihr zeigen, wo der Baum ist.«

      Die Antwort macht mich sprachlos. »Ein Schwarzer? War es Carl Sims?«

      »Ich weiß nicht, wer das ist.«

      »War es ein Deputy?«

      »O nein. Auf keinen Fall. Das war einfach ein Typ von der Tankstelle. Im Crossroads Café. Er war so eine Art Fischer.«

      »Warum sind Sie nicht mitgefahren?«

      »Im Boot war nur Platz für zwei. Ernsthaft. Es war das kleinste Boot, das ich je gesehen habe. Er hat es so was wie Pie-roh genannt, glaube ich. Es war ein Cajun-Boot.«

      »Eine Piroge?«

      »Genau.«

      »Wo sind Sie jetzt, Sherry?«

      »Ich bin noch im Crossroads Café. Dort soll ich auf Caitlin warten.«

      »Haben Sie versucht, bei ihr anzurufen?«

      »Ja, Sir. Ich kann sie nicht erreichen.«

      Ich schließe die Augen und versuche, Ruhe zu bewahren. »Bleiben Sie, wo Sie sind, falls Caitlin zurückkehrt. Wenn sie sich telefonisch meldet, rufen Sie mich sofort an. Ich komme sofort zu Ihnen, und ich schalte die Polizei ein. Die kommen vielleicht ins Café, um mit Ihnen zu reden.«

      »O Gott. Ich wusste, dass sie nicht mit diesem Typ hätte mitgehen sollen. Es tut mir so leid …«

      »Es ist nicht Ihre Schuld. Sie hätten Caitlin nicht aufhalten können. Erzählen Sie der Polizei alles, woran Sie sich erinnern können. Selbst die kleinsten Einzelheiten könnten wichtig sein. Verstehen Sie?«

      »Ja, Sir. Ich wollte Caitlin nur helfen.«

      »Ich weiß. Bleiben Sie einfach sitzen. Wir finden Caitlin, Sherry.«

      Sobald ich das Gespräch beendet habe, bittet mich meine Mutter, ihr die Lage zu erklären. Ich bin zu fassungslos, um die Sache auch nur zusammenzufassen.

      »Ich komme mit«, sagt Kaiser.

      »Ich werde gewiss keinen FBI-Agenten ablehnen, aber wenn Sie Sonny beschützen wollen, müssen Sie die anderen Doppeladler weiter befragen.«

      »Ich weiß. Das habe ich auch vor. Aber ich werde versuchen, da unten ein paar Flugzeuge ins Spiel zu bringen. Ich rufe auch vorher an und informiere die Highway Patrol, dass Sie dort durchkommen werden, aber rasen Sie nicht zu sehr.«

      »O Gott«, ruft meine Mutter. »Es muss doch auch irgendwie anders gehen.«

      »Daddy, ist Caitlin wirklich in Schwierigkeiten?«

      Ich umarme meine Tochter. »Sie erkundet nur die Wälder, Babe. Es geht ihr gut, aber ich will sicher sein, dass sie sich nicht verirrt. Ich finde sie. Und du passt auf Oma auf, solange ich weg bin.« Ich strecke den Arm nach rechts aus und drücke Kirk Boisseau die Hand. Der Marine schüttelt den Kopf und sagt: »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich hierbleibe, oder?«

      »Teufel, ja. Du hast für heute genug getan.«

      »Sie müssen in die Notaufnahme«, sagt ihm Kaiser. »Und machen Sie sich keine Sorgen um die Cage-Damen. Die werden von einer Mauer aus Eisen umgeben sein.«

      Ehe Kirk etwas dagegen vorbringen kann, klingelt Kaisers Handy, und er antwortet mit solcher Autorität, dass ringsum alle schweigen. Ich will an ihm vorübergehen, aber er hält mich am Arm fest. Als ich versuche, mich loszureißen, verstärkt er seinen Griff und zwingt mich, ihm ins Gesicht zu schauen, das ganz bleich geworden ist.

      »Vergesst das alles«, befiehlt er scharf. »Vergesst die Bomben, vergesst alles. Macht, dass ihr in den Zellenblock kommt und Sonny Thornfield da rausschafft.«

      Bomben?

      »Es interessiert mich einen Scheiß, ob da jemand entkommt! Sichert Thornfield!«

      »Was ist passiert?«, frage ich, nachdem er das Gespräch beendet.

      »Ein Sprengstoffanschlag auf das Justizgebäude. Und da das gleich mit dem Polizeirevier verbunden ist, mussten sie evakuieren. Ich muss sofort da hin.«

      »Was in Gottes Namen geht hier vor?«, mischt sich meine Mutter ein.

      Kaiser lässt meinen Arm los. »Rufen Sie von unterwegs an, Penn. Lassen Sie mich wissen, was Sie brauchen.«

      »Mach ich.«

      Nachdem ich Annie und Mom noch ein letztes Mal umarmt habe, laufe ich auf die Polizeiabsperrung zu und tippe unterwegs schon Carl Sims’ Kurzwahl ein.

      Walt hatte endlich den Bogen raus, wie er mit der linken Hand lenken konnte, während er auf den GPS-Tracker schaute, den er in der rechten hielt. Er war Forrest und Ozan den Highway 61 entlang gefolgt, der sich zwischen Natchez und Woodville durch Kiefern- und Laubwälder wand, hatte dann beobachtet, wie die beiden nach Osten in Richtung Athens Point abbogen. Als der Streifenwagen an der Abzweigung nach Walhalla vorüberfuhr, ohne das Tempo zu verlangsamen, fürchtete Walt das Schlimmste. Insgeheim hatte er gehofft, dass man Tom von Sonnys Angelhütte am Old River in die Jagdhütte verlegt hatte. Aber wenn Knox und Ozan nicht anhielten … dann war er wahrscheinlich woanders.

      Als Walt das nächste Mal auf den Bildschirm des Trackers schaute, stutzte er. Der Streifenwagen war etwa zwei Meilen hinter der Abzweigung nach Walhalla in östlicher Richtung vom Highway 61 abgebogen. Vielleicht führte diese Straße zu einem anderen Ort im Jagdrevier? Walt verspürte eine leichte Aufregung in der Brust, aber auch Sorge. Vielleicht näherten sie sich einem Versteck, das sonst niemand kannte. Innerhalb weniger Minuten müsste er sich entscheiden, ob er versuchen sollte, Tom selbst zu retten oder Hilfe zu holen.

      Walt entschied sich gleich. Wenn die beiden ihn zu Tom führten, dann würde er mit seinem Benelli-Gewehr einschreiten und sie ein für alle Mal erledigen. Die Zeit für Gespräche war vorbei. Jetzt hieß es: töten oder getötet werden.

      Die Frage war nur: Würde er diese Chance je bekommen?

      Ein Audi S4 kann bis zu 280 Stundenkilometer schnell fahren, aber meine amerikanische Version ist über den Bordcomputer auf knapp über 200 Stundenkilometer gedrosselt. Obwohl ein leichter Nieselregen fällt, habe ich in den letzten zehn Minuten diese Höchstgeschwindigkeit schon ein paarmal erreicht, besonders auf der langen geraden Strecke, wo der Highway 61 von Adams County nach Wilkinson hochführt. Einen großen Teil der Fahrt habe ich am Telefon verbracht.

      Carl Sims hat Sherry Foreman im Crossroads Café schnell gefunden. Als sie dort die Sicherheitsvideos durchschauten, fand Carl eine Aufzeichnung, auf der Caitlin im Café mit einem jungen Schwarzen spricht, dann auf dem Parkplatz in seinen Pick-up einsteigt. Eine Cajun-Piroge ragt deutlich sichtbar über die Ladefläche. Ein Teenager, der im Café etwas aß, identifizierte den schwarzen Fahrer als Harold Wallis, einen ortsansässigen Fischer, Wilderer und gelegentlichen Drogenhändler. Carl erzählte mir, dass es auf dem Band nicht so ausgesehen habe, als hätte man Caitlin irgendwie gezwungen.

      Carl erzählte mir auch, dass Danny McDavitt bereit ist, alles zu tun, um mir bei der Suche nach Caitlin zu helfen, dass Sheriff Ellis aber den Einsatz seines Hubschraubers noch nicht genehmigt habe. Falls der Sheriff ihn noch länger hinhielte, würde mich McDavitt mit seinem eigenen Starrflügelflugzeug über den Sumpf fliegen.

      Ich habe unterwegs Caitlin mehrmals angerufen, aber sie hat nicht geantwortet. Als ich am Gefängnis von Woodville, Mississippi, vorbeirase, klingelt mein Handy erneut. Mein Herz macht einen Sprung, aber es ist nur Kaiser.

      »Was ist?«, frage ich.

      »Sonny Thornfield ist tot.«

      »Nein! Wie?«

      »Sie haben ihn in seiner Zelle erwischt. Irgendjemand hat die Zellen während der Evakuierung geöffnet. Und da geht unser Kronzeuge dahin.«

      »Herrgott, John.« Ich erinnere ihn nicht an meine Warnungen, dass die Zeit, die er mit Thornfield verbracht hat, dessen Leben gefährden würde.

      »Oh, und das Meth, das Dennis denen untergejubelt hat, ist während des Alarms aus der Asservatenkammer gestohlen worden.«

      Wieder einmal ist uns die Familie Knox um zwei Schritte voraus. »War es eindeutig Mord?«

      »Nein. Es sieht aus wie ein Herzanfall, aber ich weiß es besser. Mindestens einer von Dennis’ Deputies muss da mitgemacht haben, aber das ist auch keine Überraschung. Wir haben in dieser Gemeinde echte Probleme.«

      So haben Snake und Forrest wahrscheinlich von unserer Sonderbefragung erfahren.

      »Tut mir leid«, sage ich zu Kaiser. »Ich brauche trotzdem noch Ihre Hilfe. Ich brauche den Hubschrauber der Gemeinde Lusahatcha, damit er den Pick-up suchen kann, mit dem Caitlin von der Tankstelle weggefahren ist. Carl sagt, der Sheriff hier unten hat das noch nicht erlaubt, und der hat vielleicht Verbindungen zur Familie Knox. Ich will damit nicht sagen, dass er korrupt ist, doch er war jedenfalls schon zum Jagen in Walhalla. Es könnte sein, dass er uns so viele Steine wie möglich in den Weg legt, wenn wir dieses Land durchsuchen wollen.«

      »Ich kümmere mich darum.«

      »Der Sheriff heißt Billy Ray Ellis. Er ist gerade mit ein paar Jagdkumpeln beim Mittagessen.«

      »Ach ja? Nun, dann verderbe ich ihm jetzt den Tag. Der gute alte Billy Ray wird gleich das ganze Gewicht der Bundesregierung zu spüren bekommen.«

      Ich danke Kaiser und beende das Gespräch. Dann trete ich das Gaspedal bis zum Boden durch. Der S4 frisst die Kilometer wie ein verhungerndes Tier, sein Quattro-Antrieb hält mich auch in den Kurven auf der Spur, wo die meisten anderen Autos über die steile Böschung ausscheren und in den Bäumen unten landen würden.

      Widerwillig bremse ich ab, als ich die Außenbezirke von Woodville, Mississippi, erreiche. Die Abzweigung zum Highway 24 East ist nicht mehr weit. Mein Handy klingelt erneut, ehe ich sie erreiche.

      Es ist wieder Carl.

      »Sprich mit mir, Kumpel«, sage ich zu ihm.

      »Danny und ich haben den Hubschrauber! Agent Kaiser hat dem Sheriff echt Feuer unterm Arsch gemacht. Billy Ray spuckt vor Wut, aber wir haben die Erlaubnis, wenn nötig, auch nach Walhalla zu gehen. Ein Richter unterschreibt gerade die Papiere. Im Augenblick müssen wir nur entscheiden, wo wir zuerst suchen. An den Straßen entlang und an den Abzweigungen? Oder erst im Sumpf? Die Entscheidung würden wir lieber dir überlassen.«

      »Im Sumpf, keine Frage. Caitlin hat eine Landkarte, der sie folgen kann.«

      »Ich dachte, sie hätte die Karte verloren, als sie nach Whelans Leiche getaucht ist.«

      »Hat sie, aber Jordan Glass hatte vorher ein Foto davon gemacht. Sie hat es in eurem Büro ausgedruckt. Aber wenn dieser Harold Wallis Wilderer ist, dann weiß er vielleicht, wo der Knochenbaum ist. Und den sucht sie. Wie viel hast du noch von Rambins Landkarte in Erinnerung?«

      »Genug, um uns ungefähr in die Gegend zu bringen, wo das X war.« Es folgt eine Pause, in der nur Rauschen zu hören ist. »Aber da unten stehen eine Million oder mehr Zypressen, Penn. Die einzige Möglichkeit, diesen Baum ohne die Karte zu finden, wäre es, den ganzen Bereich systematisch Baum für Baum abzusuchen.«

      »Scheiß auf den Baum. Wir können nach Caitlins Handy suchen, wenn ihr die nötigen Geräte habt.«

      »Wir sind schon in der Luft, haben aber noch keine Spur davon entdeckt.«

      Ich schaue auf den Navi-Bildschirm des Audis und stelle eine kurze Berechnung an.

      »Carl, in zwei Minuten bin ich auf dem Highway 24. Könntet ihr vor mir auf der Straße landen? Macht Danny das?«

      »Klar. Fährst du noch das schwarze Kabrio?«

      »Jawohl.«

      »Wir sehen dich gleich.«

      »Danke, Kumpel.«

      Ich werfe mein Handy auf den Beifahrersitz und trete das Gaspedal durch. Beinahe wäre mir das Heck des Audis in einer Kurve ausgebrochen, aber im letzten Augenblick greifen die Reifen auf der nassen Straße, und die Beschleunigung drückt mich in den Sitz.

      »Komm schon, Caitlin«, flüstere ich. »Ruf mich an …«


      Kapitel 68

      Caitlin saß im Bug von Harold Wallis’ schmaler Piroge und hatte die Regenhaut ihrer Vliesjacke eng um sich gezogen, während sie langsam unter herabhängenden Zypressenästen hinwegglitten. Das stetige Zischen des Regens auf dem schwarzen Wasser war ihr inzwischen so vertraut wie der Gestank der verfaulenden Vegetation. Hinter diesem Zischen hörte sie das Summen des Motors, den Harold am Heck der Piroge angebracht hatte. Normalerweise wurden Pirogen von einem Menschen mit einer langen Stange gestakt, aber der Junge hatte sich eine Methode ausgedacht, wie er sich sehr viel Arbeit ersparen konnte.

      Harold navigierte geschickter durch den Sumpf als Mose vorhin. Vielleicht lag es an seiner Jugend, aber jedenfalls manövrierte er sein Boot beinahe geräuschlos durch den verschlungenen Dschungel und hinterließ keine Spuren.

      Caitlin hatte die kleine, einfach zu bedienende Kamera mitgebracht, die sie stets im Handschuhfach hatte, falls sie einmal einen Verkehrsunfall hatte. Sie hatte bereits einen Alligator fotografiert, der auf einem halbversunkenen Baumstamm lag und an dessen Rücken sich vier jüngere Tiere festklammerten. Die Piroge, die etwa drei Meter vor ihr vorbeifuhr, hatte die Alligatormutter in keiner Weise aufgeregt. Das hier war ihr Terrain, nicht das der Menschen. Falls Harold sie tatsächlich zum Knochenbaum brachte, würde Caitlin sich wünschen, sie hätte Jordans Nikon ausgeliehen, aber in diesem Fall würden ohnehin bald Hunderte von Profi-Fotografen über den Sumpf hereinbrechen. Heute musste ihre winzige Casio reichen.

      In der Tasche ihrer Vliesjacke umklammerte Caitlin ihr Handy. Sie hatte alle zwei oder drei Minuten, seit sie auf dem Wasser waren, nachgeschaut, aber bisher zeigte sich noch kein einziger Balken auf dem Display. Das machte ihr ein wenig Sorgen. Denn Harold Wallis war zwar ein umgänglicher Reiseführer, hatte aber fünf Minuten nach der Abfahrt bereits angefangen, sich wie ein nervöser Späher auf einer gefährlichen Patrouille zu benehmen. Sie hatte erwogen, vor ihrem Aufbruch aus Athens Point noch einmal bei Penn anzurufen, aber der hätte ihr nur verboten, ohne Carl Sims als Begleitung in den Sumpf zu fahren. Carl oder Danny konnte sie auch nicht anrufen. Die hatten bereits große Schwierigkeiten, weil sie ihr geholfen hatten, und sie wollte nicht, dass die beiden ihre Jobs noch weiter gefährdeten. Außerdem war sie bewaffnet, und Harold hatte sein .22-Gewehr. Sie hoffte, das würde reichen, um jeden zu vertreiben, der vielleicht zum Knochenbaum gekommen war, um belastende Beweise fortzuschaffen.

      Aber je tiefer sie in die gespenstischen Zypressengruppen eindrangen, desto deutlicher wurde ihre Erinnerung an Henry Sextons Tagebucheinträge zum Knochenbaum. Nicht an die Legenden von Gespenstern und Dämonen, die durch den vom Nebel verhüllten Sumpf ritten, sondern an die Menschen auf Pferden, die hinter diesen Legenden standen, an Männer, die aus Dutzenden verschiedenen Gründen gemordet hatten, aber immer ohne jeden Skrupel, mit Wut und Hass. Heute würde sie hier eher wütenden Rednecks begegnen, die statt auf Pferden in aufgemotzten Geländewagen daherkamen. Bei dem Gedanken umklammerte sie die Pistole in der Jackentasche noch fester.

      Sie war froh, dass die meisten Doppeladler im Gefängnis saßen. Natürlich war Forrest Knox noch frei, genauso wie sein Vetter Billy – ganz zu schweigen von dem furchterregenden Redbone, der Forrests rechte Hand war. Caitlin lief es bei der Erinnerung an das eisige, grausame Starren dieses Mannes neulich nachts vor dem Krankenhaus von Concordia kalt über den Rücken.

      »Wissen Sie, wo Sie sind?«, fragte Harold leise.

      Caitlin zog die Karte aus ihrer linken Tasche und musterte sie, blickte dann durch den Regen und versuchte, sich zu orientieren.

      »Nein. Wo sind wir?«

      »In der Nähe, wo Sie vorhin die Leiche von dem Jungen gefunden haben. Wir kommen nur aus einer anderen Richtung, falls da immer noch Bullen sind.«

      Wirklich?, fragte sie sich. Die Piroge glitt schon bald auf einen runden Tümpel hinaus, der dem ähnelte, in dem sie Casey Whelan gefunden hatten. Aber war es derselbe? Ja …

      Ein Schauder der Erinnerung durchzuckte sie. »Wir sind in der Nähe von diesem Wildzaun, nicht?«

      »Ja«, antwortete Harold. »Sie sehen keine Hilfssheriffs, oder?«

      »Nein.«

      »Hören Sie was?«

      Sie lauschte einen Augenblick. »Nein. Nichts.«

      »Wie ich schon gesagt habe … Sheriff Ellis will nicht, dass jemand diesen Baum findet.«

      »Willst du damit sagen, dass er schon weiß, wo der ist?«

      Harold zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass er jeden Herbst drüben in Walhalla auf die Jagd geht.«

      »Woher weißt du das?«

      »Ich habe da drüben schon als Waldführer gearbeitet. Hab gesehen, wie sich der Sheriff an Country-Sänger und Football-Stars anwanzt.«

      »Wie weit weg ist das Loch im Zaun?«

      »Noch ein bisschen. Dieser Regen macht es leichter, mit dem Boot hinzufahren. Wenn das Wasser niedrig ist, muss man die letzten fünfzig Meter zu Fuß gehen.«

      Harold nahm Gas weg, schaltete den Motor dann ganz aus, als sie in einen schmalen Kanal zwischen zwei grasüberwucherten Hügeln hineintrieben.

      »Sehen Sie«, flüsterte er. Etwas in seinem Tonfall ließ Caitlin die Nackenhaare hochstehen.

      »Wo?«

      »Können Sie das Wildschwein da sehen?«

      Caitlin erstarrte, als sie einem Wildschwein in die Augen schaute, das sogar noch größer war als die, die sie und Jordan vorhin am Straßenrand gesehen hatten.

      »Ist es gefährlich?«

      »Ich würde an ihrer Stelle jetzt nicht aus dem Boot steigen. Vielleicht hat sie Frischlinge in der Nähe.«

      Während Caitlin in der gespenstischen Stille auf das riesige Tier starrte, hörte sie irgendwo links ein leises Jaulen. Es klang wie ein Lastwagen auf einer fernen Straße. »Was ist das?«

      »Ein Boot«, flüsterte Harold. »Da unten ist noch immer jemand.«

      »Was machen wir jetzt?«

      »Weiterfahren.«

      Er startete den Motor wieder und ließ die beiden Grashügel hinter sich. Während sie zwischen den Bäumen entlangglitten, fiel Caitlin auf, dass die Zypressen hier dichter standen.

      Ein krachendes Knallen erschallte von irgendwo rechts durch die Bäume zu ihnen. Caitlin wirbelte herum und sah, dass Harold den Kopf leicht schräg legte, als wollte er Entfernung und Richtung ausmachen.

      »War das ein Gewehr?«, fragte sie.

      »Ja, Da schießt jemand drüben in Walhalla. Hat wahrscheinlich ein Reh erlegt.«

      »Wie weit weg?«

      Er rieb sich das Kinn. »Eine Meile. Vielleicht zwei.«

      »Ist jetzt Jagdsaison?«

      »Jut-Saison.«

      »Jut? Was ist das denn?«

      »Dann dürfen die kleinen Jungs jagen, ihre Daddys aber nicht.«

      »Ah …« Youth. Es war ihr peinlich, dass sie ihn nicht gleich verstanden hatte.

      Harold fuhr nun mit größerer Geschwindigkeit durch den schmalen Kanal. Der hohe Drahtzaun tauchte rechts vom Boot auf. Caitlin hatte das gespenstische Gefühl, von dem Jordan vorhin gesprochen hatte: dass sie sich an der Grenze eines Gefängnisgeländes befanden. Nur war sich Caitlin nicht sicher, ob sie innerhalb oder außerhalb des Zauns war. Plötzlich schaltete Harold den Motor aus, und die Piroge kam zum Halten.

      »Was ist?«, flüsterte sie.

      »Hören Sie. Wieder der Außenborder. Das Boot ist jetzt näher.«

      »Ich höre es nicht. Wo?«

      Er deutete auf den Zaun. »Da drüben.«

      »Was meinst du?«

      »Ich meine, dass Sie mir nicht genug für diese Nummer hier zahlen.«

      Ein Kitzeln der Angst überkam sie. »Ich lege noch fünfhundert drauf. Fahr uns einfach zu diesem gottverdammten Baum.«

      Harold starrte durch den Zaun, schien die Chancen abzuwägen.

      »Nehmen Sie Ihre Pistole raus«, sagte er. »Halten Sie sie in der Hand.«

      Caitlin ließ ihr Handy los und nahm die 9-mm-Pistole aus der Tasche. Ihre Coach-Handtasche lag am Boden der Piroge in fünf Zentimetern Wasser.

      »Spannen«, sagte Harold. »Aber passen Sie auf, dass Sie nicht aus Versehen mich erschießen.«

      Caitlin drehte den Riegel mit einer heftigen Bewegung. Das metallische Klacken der Präzisionsteile hallte von den Bäumen über das Wasser zurück. Dann spannte sie beide Unterarme an und hielt die Pistole so, wie Tom es ihr beigebracht hatte.

      »Wonach halte ich Ausschau?«, fragte sie mit bebender Stimme.

      »Nach weißen Männern«, antwortete Harold. »Vielleicht in einem Boot, vielleicht zu Fuß. Vielleicht sogar zu Pferd. Man weiß nie, was den Verrückten so einfällt.«

      Caitlin schauderte bei dieser Aussicht. »Was mache ich, wenn ich jemanden sehe?«

      »Halten Sie die Waffe niedriger. Ja, genau so. Unsichtbar. Lassen Sie mich reden. Sie sind eine clevere Lady. Wenn Sie merken, dass es schlecht läuft, dann fangen Sie an zu feuern und hören nicht auf.«

      »Okay.«

      »Treffen Sie, worauf Sie zielen?«

      Caitlin erinnerte sich, wie ihr Tom das Schießen beigebracht hatte. »Ich kann Flaschen auf dem Zaunpfahl treffen.«

      »Dann können Sie auch einen Mann treffen. Halten Sie die Augen auf.«

      Harold ließ den Motor an und fuhr weiter den Kanal hinauf. Sie folgten ein paar Minuten lang dem Wildzaun, dann lenkte Harold den Bug auf eine flache Schlammbank, und sie kamen schleifend zum Halten.

      Caitlins Herz pochte erwartungsvoll.

      Mit dem kalten Griff der Waffe in der Hand schaute sie auf die Bäume ringsum, während Harold ein Paar kniehoher Gummistiefel anzog und aus dem Boot stieg. Er watete in das dunkle Wasser, ging zum Wildzaun, zog einen Drahtschneider aus der Jacke und schnitt eine Lücke von etwas über einem Meter mal einem Meter in den Zaun.

      »Was ist mit dem anderen Loch?«, fragte Caitlin.

      »Das beobachtet vielleicht jemand. Könnte auch eine Wildkamera da sein, weiß man nie. Wir gehen hier durch, sicherheitshalber. Der Kettenbaum ist nicht mehr weit.«

      Er zog die Piroge wieder in tieferes Wasser, stieg dann hinein, ließ den Motor an und steuerte sie problemlos durch die Lücke.

      »Was würden die weißen Männer machen, wenn sie wüssten, dass du ein Loch in den Zaun schneidest?«

      Harold lachte leise. »Mich an einen der Haken hängen, den sie in ihrer Abhäutehütte haben. Die würden mir das Fell abziehen wie einem Hirsch und dann meinen Kopf als Trophäe an die Wand hängen.«

      Caitlin wurde es beim dunklen Unterton in seiner Stimme kalt und heiß. Lähmende Angst lag im Widerstreit mit der Erwartung, die sie verspürte, als sie sich dem Ziel ihrer Mission näherten.

      »Wie weit sind wir jetzt noch vom Baum entfernt?«

      »Paar Minuten, mehr nicht.«

      Schweiß war ihr unter der Vliesjacke ausgebrochen. Jede Zypresse, an der sie vorüberkamen, schien ihr größer als die vorige, und die Luft unter den überhängenden Ästen wurde immer stickiger.

      »Wollen Sie mal ’ne Schauergeschichte hören?«, fragte Harold.

      »Ich glaube nicht, nein!«

      Harold lachte leise. »Wissen Sie, was ein Alraun ist?«

      Caitlin meinte sich vom College an ein Gedicht von John Donne zu erinnern, das Bezug auf einen Alraun nahm. Geh, fang einen Stern, der fällt, schwängere mir den Alraun, sag: wo blieb die Zeit der Welt? Wer hat des Teufels Huf zerhaun?

      »Das ist eine Art Pflanze, nicht?«

      »Stimmt. Meine Granny hat ein bisschen mit Hexensprüchen und so Zeug rumgemacht. Voodoo aus New Orleans. Die hat immer gesagt, dass ein Alraun schreit, wenn du ihn aus dem Boden ziehst, und dass der Schrei alle tötet, die ihn hören.«

      Caitlin verdrehte die Augen über diesen Aberglauben, und eine kleine Welle der Erleichterung durchflutete sie.

      »Granny meinte, man müsste die Alraune auf eine bestimmte Weise ernten.« Harold schaute angestrengt in das Dämmerlicht vor ihnen. »Einen Hundeschwanz dranbinden. Wenn der Hund einem dann nachläuft, zieht er die Pflanze raus. Dann kann man in Sicherheit zurück und sie holen.«

      »Wie bist du denn auf die Geschichte gekommen?«

      »Granny hat meinen Großvater mal dazu überredet, sie hier mit hinzunehmen. Sie meinte, die richtigen Alraune wachsen nur da, wo der Samen eines Gehenkten auf den Boden geflossen ist.« Er legte eine kleine Pause ein. »Sie wissen, was ich meine?«

      Caitlin dachte ein paar Sekunden nach, grunzte dann zustimmend.

      »Granny wusste, dass einige Jungs dort draußen aufgehängt worden waren, verstehen Sie? Mehr als einer ohne Kleider. Und manche Leute haben gesagt, dass man den Jungs ihre Männlichkeit abgeschnitten hat. Denen am Kettenbaum jedenfalls. Also meinte Granny, da würden bestimmt Alraune drunter wachsen.«

      Caitlin umklammerte ihre Pistole fester. »Das reicht jetzt. Du jagst mir eine Riesenangst ein.«

      »He, ich hab auch Schiss. Ich wäre nicht mal hier, wenn Sie mir nicht das Geld gezahlt hätten.«

      Instinktiv zog sie ihre Jacke auf und überprüfte ihr Handy. Immer noch kein Netz.

      »Da ist er«, sagte Harold mit einem Hauch Ehrfurcht in der Stimme. »Genau wie ich es Ihnen gesagt habe. Mann, schauen Sie sich das an.«

      Caitlin riss den Kopf hoch und sah, dass er recht hatte. Vor ihr stand der beinahe mythische Gegenstand so vielen Suchens. Genau wie die Legende es sagte, ragte der Knochenbaum mehr als dreißig Meter aus dem Wasser empor, und seine unteren Zweige verschmolzen mit den Kronen der anderen Bäume und bildeten ein verworrenes Blätterdach. Die faserige Borke der gigantischen Zypresse sah aus wie die lederige Haut irgendeines riesigen Lebewesens, das nicht tot war, sondern nur schlief. Unten war der Stamm wie in zwei Beine gespalten, die in dem schlammigen Hügel versanken, der den Baum trug. Was lag im Inneren dieses ungeheuren Stammes?, fragte sie sich. Waren Elam Knox’ Knochen wirklich mit Draht an der inneren Wand dieser Baumhöhle befestigt?

      Als die Piroge auf den Hügel zuglitt, musste Harold den Motor drosseln und sich zwischen den riesigen Knien durchmanövrieren, die aus dem Wasser herausragten wie die Rücken prähistorischer Tiere, die sich im Wasser suhlten.

      »Wo ist die Öffnung?«, flüsterte Caitlin.

      »Andere Seite«, antwortete Harold leise. »Da sind die Ketten.«

      Caitlins Blick folgte der Richtung, in die sein Finger deutete. Von einem knorrigen Ast fünf Meter über dem Boden hingen zwei dicke, verrostete Eisenketten. Wilde Euphorie durchflutete sie, als all ihre Hoffnungen sich bestätigten. Endlich sollte ihr Traum wahr werden – und Henry Sextons Traum auch.

      Während sie ein stummes Gebet für Henry sprach, erstickte das Jaulen eines Außenborders all ihre Freude und veranlasste sie, sich ins Boot zu ducken. Dieser Motor war viel näher als der vorhin, vielleicht noch fünfzig Meter entfernt. Sie konnte durch die engstehenden Zypressen nichts sehen, aber als sie sich umdrehte und zum Heck der Piroge schaute, sah sie in Harolds Augen die nackte Panik.

      »Was sollen wir machen?«, zischte sie.

      »Wir müssen hier weg.« Er streckte die Hand zum Motor aus.

      »Nein!«, flüsterte sie. »Nicht ehe ich gesehen habe, was innen in dem Baum ist. Wir sind zu weit gekommen.«

      »Dann steig aus und mach! Schnell! Denn in zwei Minuten bin ich von dem Scheißding wieder weg.«

      John Kaiser saß allein auf einer Pritsche im Zellenblock des Gefängnisses der Gemeinde Concordia und starrte auf die Leiche von Sonny Thornfield hinunter. Er kam sich vor wie ein Narr. Er war auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen – ein Ablenkungsmanöver. Der Überfall auf den Satellitenwagen des FBI und der Brandanschlag auf das Zufluchtshaus von Penns Familie waren zeitlich genau so abgestimmt, dass er und seine Männer vom Justizgebäude fortgelockt wurden, was den Mord an Sonny Thornfield möglich machte. Das bedeutete, dass jemand die Strippen zog, der Verbindungen sowohl zum kriminellen Milieu als auch zu den Gesetzeshütern hatte.

      Forrest Knox.

      Er hätte wissen müssen, dass ein ehemaliger Lurp wie Forrest militärische Taktik anwenden würde. Kaisers zweiter Fehler war gewesen, den Leuten von Sheriff Dennis und den Einrichtungen unter ihrem Befehl zu vertrauen. Dennis selbst war während des Überfalls abwesend gewesen – und er war bisher auch nicht wieder aufgetaucht, aber Kaiser hatte ihn nach dem Fiasko in der Besenkammer praktisch aus seinem eigenen Polizeirevier verbannt.

      Kaiser hatte Thornfields Leiche Zentimeter für Zentimeter untersucht. Seiner Einschätzung nach hatte ein Doppeladler Sonny mit einem Hemd oder einem Handtuch erstickt oder erwürgt, während ihn die anderen festhielten. Auf Thornfields Armen waren leichte Blutergüsse zu sehen, aber er war viel zu schwach gewesen, um sich heftig oder lange zu wehren. Es würde schwer sein, hier einen Mord nachzuweisen. Die bittere Wahrheit war, dass Sonnys Herz vielleicht zu schlagen aufgehört hatte, ehe ihm die Luft ausging.

      Niemand konnte verstehen, wie die Mörder in Thornfields Zelle gekommen waren. Doch Kaiser war sich ziemlich sicher, dass er wusste, was geschehen war. Bei Stromausfall schalteten sich die Notstromaggregate ein, die das elektronische Türsystem mit Strom versorgten, das von der diensthabenden Wache gesteuert wurde. Aber nachdem die zweite Bombe den Generator zerstört hatte, mussten die Zellentüren manuell betätigt werden. In der kurzen Zeit, die Agent Wilson nicht im Büro des Sheriffs verbracht hatte, wäre es nicht möglich gewesen, diese Türen aufzuhebeln, die Doppeladler zu Thornfield zu lassen und dann die Türen wieder zu verschließen. Aber Kaiser hatte den Türmechanismus sorgfältig untersucht: Es gab eine duale Gleichstromsteuerung für die Einheit, was bedeutete, dass man eine Autobatterie damit verbinden und die Türen im Notfall damit öffnen und schließen konnte. Kaiser vermutete, dass jemand, der vorab von den Bomben und ihren Zielen wusste, genau das gemacht hatte. Spanky Ford hatte behauptet, das wäre praktisch unmöglich – Kaiser plante, Ford so bald wie möglich an einen Lügendetektor anzuschließen –, aber nun war der Schaden einmal da.

      Kaiser wollte zu dem Wartebereich auf der Garagenebene gehen, wohin man Snake und die übrigen Doppeladler verlegt hatte, als er Stiefel hörte, die sich der Tür des Zellenblocks näherten. Ein paar Sekunden später erfüllte der breite Schatten von Walker Dennis den Raum, dann stampfte der Sheriff zwischen den Zellen heran und blieb vor Sonnys Zellentür stehen. Er nickte Kaiser nicht einmal zu, sondern starrte nur in eiskalter Wut auf die Leiche hinunter.

      »Wo zum Teufel sind Sie gewesen?«, zischte Kaiser.

      »Geht Sie einen Scheißdreck an«, grummelte Dennis.

      Der FBI-Mann schüttelte verwundert den Kopf. »Das müssen Sie schon ein bisschen besser erklären, Sheriff. Vier Bomben explodieren in Ihrem Justizgebäude, Ihr Revier ist in Auflösung begriffen, ein Kronzeuge wird hier in Ihrem Gefängnis ermordet, und Sie tauchen erst eine halbe Stunde später auf?«

      »Ich bin Ihnen nicht zu Rechenschaft verpflichtet, Kaiser.«

      »Nein. Aber dann stellt sich doch die Frage: Wem genau sind Sie zu Rechenschaft verpflichtet?«

      Endlich blickte Dennis auf, und seine Augen funkelten vor Zorn. »Scheiß auf Sie.«

      »Sheriff, entweder rücken Sie mit der Sprache raus und erzählen mir alles, was hier vor sich geht, oder ich unterstelle Ihre Behörde der Kontrolle des FBI. Ehrlich gesagt muss ich das vielleicht ohnehin machen, egal, was Sie jetzt tun.«

      Dennis musterte Kaiser ein paar Sekunden lang. Dann drehte er sich um und ging aus dem Zellenblock.


      Kapitel 69

      Caitlin kletterte mit der Pistole in der rechten Hand aus der Piroge auf die grasbewachsene Erde unter dem Knochenbaum. In der linken Hand hielt sie eine billige Taschenlampe, die ihr Harold gereicht hatte.

      »Wo lang?«, fragte sie. »Wo ist die Öffnung?«

      »Gehen Sie nach rechts. Auf die andere Seite. Und seien Sie leise. Herrgott, wir sind nicht die Einzigen hier draußen.«

      »Tut mir leid«, keuchte sie.

      Sie hielt die Augen auf den nassen Boden gerichtet, als sie um die Wurzeln des Stamms herumging, hielt Ausschau nach Wasserschlangen, die es hier reichlich gab. Sie hatte das Gefühl, sich in Zeitlupe zu bewegen, aber sie wusste, dass nur das Adrenalin ihr Zeitgefühl verzerrte.

      Der Stamm des Knochenbaums war so groß, dass das Flachbodenboot aus ihrem Gesichtsfeld verschwand, als sie um den Baum herumging. Sie musste wieder an den Lebensbaum im Animal Kingdom der Walt Disney World denken. Doch diesen Baum hatte Gott oder die Natur geschaffen. Und es war kein Lebensbaum, sondern ein Todesbaum.

      Als sie weiter nach rechts ging, zeigte sich zwischen den beiden Elefantenbeinen der Zypresse eine schwarze Öffnung wie der Eingang zu einer Höhle. Ihr stockte der Atem. Das umgekehrte V war eher ein Spalt als ein Tor, aber doch breit genug, dass Menschen und Tiere hindurchgehen konnten. »Harold!«, rief sie und vergaß jede Vorsicht. »Komm hier rum … hierher. Schnell!«

      »Leise!«, zischte er. »Die Knochen gehen nirgends mehr hin, wenn sie überhaupt da drin sind.«

      Er tauchte etwa anderthalb Meter hinter Caitlin auf und hielt das alte .22er-Gewehr umklammert.

      »Ich weiß. Tut mir leid. Das hier ist eine wirklich große Sache, Harold. Du hast ja keine Ahnung, was danach alles passiert. Meinst du, es ist sicher, da reinzugehen?«

      »Wahrscheinlich ist es drinnen sicherer als hier draußen.«

      Caitlin wollte hineingehen, als Harold die Hand hob.

      »Was ist?«, flüsterte sie.

      »Ich hab wieder den Motor gehört.«

      »Das sind nur Jäger, oder?«

      »Und das soll eine gute Nachricht sein?«

      »Mir ist das jetzt völlig egal. Steh einfach Wache, während ich nachsehe, was da drinnen ist. Ich brauche nur fünf Minuten.«

      Harold drehte sich um und musterte die Dunkelheit unter dem Blätterdach der Bäume. Mit seiner dunklen Haut vor diesem Baum erinnerte er Caitlin an das Bild eines entlaufenen Sklaven aus vergangenen Jahrhunderten, der fürchtete, gelyncht zu werden.

      »Wenn Sie fünf Minuten bleiben wollen«, sagte er, »dann geben Sie mir Ihre Pistole.«

      Caitlin drückte die Pistole an sich. »Meine Pistole? Warum? Du hast doch ein Gewehr.«

      Er schnaubte verächtlich. »Dieses kleine 22er richtet einen Scheiß aus gegen die Jagdflinten, die diese Leute mit sich rumtragen.«

      »Was ist, wenn da drin im Baum Tiere sind?«

      Harold hämmerte mit dem Kolben seines Gewehrs gegen den Stamm des Knochenbaums. Das Holz dröhnte dumpf unter der faserigen Borke. Er schaute ein paar Sekunden in die schwarze Öffnung und sagte dann: »Alles außer einer Schlange wäre jetzt längst hier rausgekommen. Und mit der Pistole würden Sie eine Schlange sowieso nicht treffen. Sie haben Stiefel an. Gehen Sie den Schlangen einfach aus dem Weg.«

      »Ich gebe dir meine Pistole nicht«, sagte Caitlin. »Tut mir leid. Ich beeile mich. Und jetzt versprich, dass du nicht abhaust.«

      »Zahlen Sie mir die fünfhundert extra?«

      »Absolut. Ich zahl dir tausend extra, wenn diese Knochen da drin sind. Teufel, du wirst in den nächsten sechs Monaten von einer Talkshow zur anderen wandern.«

      Diese Aussichten schienen ihn nicht zu beeindrucken. Er deutete mit einer Handbewegung an, dass sie sich beeilen sollte, drehte sich dann um und starrte auf das Wasser, das Gewehr fest umklammert.

      Caitlin umschloss die Taschenlampe fest mit der linken Hand und schob sich langsam auf die finstere Öffnung zu, die Pistole vor sich im Anschlag. Sie kam sich vor wie eine Archäologin, die eine brennende Fackel in eine bisher unentdeckte Grabstätte trug. Der Spalt im Baum war hoch und schmaler, als sie zunächst gedacht hatte. Ein Mann von Penns Statur würde Schwierigkeiten haben, sich hindurchzuquetschen, aber sie war dünn und kam relativ mühelos durch. Auf der Schwelle dieses merkwürdigen Durchgangs blieb sie stehen und leuchtete mit dem schwachgelben Strahl der Taschenlampe in die Dunkelheit im Herzen des Baums.

      Sie sah Knochen, weit mehr, als sie erwartet hatte. Manche waren weiß wie Kalk, während andere braun und mit Moos überzogen waren. Es war nicht unmittelbar eine Ordnung zu erkennen. Caitlin würde näher hingehen müssen, um zu verstehen, was genau sie da betrachtete.

      Sie lenkte den Lichtstrahl unmittelbar hinter die Öffnung und entdeckte keine Schlangen auf dem trocken wirkenden Boden. Sie holte tief Luft, drehte sich seitlich und trat durch den Spalt.

      Ein kleines Tier huschte ihr aus dem Weg, und sie fuhr zurück und ließ das Licht in Panik herumwandern. Eine Beutelratte starrte sie aus drei Meter Entfernung an, die roten Augen glasig vor Angst. Caitlin richtete die Pistole auf das pelzige graue Tier, wollte schon abdrücken, hielt sich dann aber zurück. Ein Pistolenschuss würde Harold wahrscheinlich in heller Panik fliehen lassen. Stattdessen ging sie ein paar Schritte seitlich vom Spalt, bückte sich, hob einen langen Knochen auf und warf ihn nach der Beutelratte. Das Tier zuckte zusammen, erstarrte, huschte dann an der inneren Höhlenwand entlang und verschwand durch einen Spalt.

      Caitlin hörte Harold leise lachen.

      Jetzt, da sie allein im hohlen Herz der Zypresse war, überkam sie eine tiefe Verwandlung. Sie spürte das immense Alter des Baumes, dieses uralten, knorrigen Tempels aus Fasern, die wesentlich dauerhafter waren als jeder Stein. Sie verstand, warum verwundete Tiere diese stille Kammer aufsuchten, um dort zu sterben. Der Baum war buchstäblich ein Mausoleum. In der Biegung des runden Raums schien es, als hätten hier Tiere oder Menschen Erde und Moos an der Wand aufgehäuft.

      Ihr fiel wieder ein, dass sie sich beeilen musste. Sie ging auf die Knie, legte die Pistole neben sich und begann die Knochen zu untersuchen. Caitlin wusste nicht viel von Anthropologie, aber sie meinte hier eine Mischung aus Tier- und Menschenknochen vor sich zu sehen. Dann fiel der Strahl ihrer Taschenlampe auf die hohlen Augen eines menschlichen Schädels, der seitlich neben einem Haufen gebogener Rippenknochen lag. Ihr stockte der Atem. Etwas über einen Meter weiter sah sie einen weiteren Schädel. Irgendwas, das neben dem zweiten Schädel zusammengerollt war, ließ sie zurückweichen; sie riss ihre Pistole hoch und schaute angestrengt in die Dunkelheit. Es war keine Schlange, erkannte sie, sondern ein dickes Seil. Sie nahm die Taschenlampe wieder auf und sah, dass das Seil halb verrottet war. Sie begriff, dass hier wahrscheinlich jemand gefesselt gewesen war, während man ihn folterte.

      Caitlin bemerkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie leuchtete nach oben, um sich eine kleine Pause von den Schrecken zu gönnen. Doch dort lauerten nur viel größere Schrecken, bestätigten die Geschichte, die Jason Abbott dem FBI 1972 erzählt hatte. Mit Draht an verrostete Nägel gebunden, die man in die Wände des Baumes getrieben hatte, war ein menschliches Skelett zu sehen. Es fehlten anscheinend einige Teile aus der ursprünglichen Anordnung, aber man hatte die Knochen eindeutig so befestigt, dass sie eine umgekehrte Kreuzigung darstellten. Sie erinnerten an das Kreuz des heiligen Petrus, Caitlin wusste jedoch, dass Elam Knox nicht als Märtyrer gestorben war.

      Sie ließ den Strahl wieder sinken und über die Knochen am Boden streichen.

      »Ich kann die nicht hier lassen«, sagte sie leise. »Großer Gott.«

      Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie war hergekommen, um Material für eine Story zu finden, die sie berühmt machen würde. Doch nun hatte sie etwas abgrundtief Trauriges gefunden, das jeden Gedanken an sich und ihre Karriere verdrängte. Sobald sie wieder in Reichweite eines Handysenders war, würde sie John Kaiser anrufen. Dieser Ort war nur etwas für das FBI, nicht für einen Schwarm gieriger Reporter, die heiß auf eine aufregende Story waren. Sie steckte die Taschenlampe ein und zog die Casio-Kamera hervor, um die Knochen zu fotografieren.

      »Harold?«, rief sie über die Schulter hinweg, während sie Bilder machte. »Kannst du bitte mal herkommen?«

      Als sie keine Antwort bekam, schaute sie auf den Spalt Tageslicht hinter sich. »Harold!«

      Keine Antwort.

      Einen Augenblick lang verspürte sie Panik bei dem Gedanken, dass er sie verlassen hatte, aber dann verdeckte seine dunkle Silhouette die unteren zwei Drittel des Lichtes, das durch den Spalt hereinfiel.

      »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«, fragte er.

      »Ja. Ich gebe dir einen Schädel und ein paar Knochen. Das sollte man an einem Tatort eigentlich nicht machen, aber ich habe Angst, dass die Leute, die da in dem Boot sind, vielleicht hierher zurückkommen und die Beweise vernichten, ehe das FBI hierher gelangen kann. Es ist viel wichtiger, etwas davon zu erhalten, als dass wir keine Spuren zerstören. Okay?«

      Der Junge antwortete nicht.

      Wie ein Pfeil fuhr ihr die Angst in den Leib, als sie die dunkle, schweigende Silhouette im Spalt anschaute. Ist es überhaupt Harold?, dachte sie. Natürlich ist er es. Er will nur einfach die Knochen nicht anfassen.

      Doch irgendwas an der Körperhaltung der Gestalt war seltsam, und es schürte Caitlins Furcht zur Panik. Stand jemand hinter ihm? Hatte jemand Harold eine Gewehrmündung in den Rücken gerammt? Sie bewegte sich so natürlich wie sie konnte, ließ ihre Kamera fallen und schloss wieder beide Hände um den Kolben ihrer Pistole, bewegte dann ihre Füße so, dass sie zum Spalt hin schaute.

      Du hast echt Verfolgungswahn, sagte sie sich. Nimm einfach deine gottverdammte Taschenlampe und leuchte ihn an.

      Als sie das tat, sah sie, dass Harold sie mit seltsamer Eindringlichkeit beobachtete.

      »Was ist los?«, flüsterte sie und versuchte, an ihm vorbeizuschauen. Aber ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, daher blendete sie das Licht hinter dem Eingang.

      »Ich tue Ihnen jetzt den größten Gefallen Ihres Lebens«, sagte Harold.

      Eine Flamme explodierte mitten in der Silhouette, und ein glühender Pfeil schlug ihr in die Brust.

      Benommen wankte Caitlin, fiel dann auf die Knie und versuchte, nach Luft zu schnappen.

      »Kämpfen Sie nicht dagegen an«, sagte Harold. »Ich will nicht noch mal auf Sie schießen müssen.«

      Aus reinem Instinkt hob sie ihre Pistole und feuerte fünfmal auf den Schatten in der Öffnung. Die Schüsse aus ihrer Pistole ließen ihr Hören und Sehen vergehen, aber sie mussten wohl ihren Führer vom Baum vertrieben haben, denn wenige Augenblick später nahmen ihre Augen wieder das blaugraue Licht im Spalt wahr. Die Silhouette war verschwunden. Jeder Instinkt sagte ihr, dass sie sich hinlegen und wieder zu Atem kommen musste, aber die Reste ihres Verstandes ließen sie begreifen, dass das ihren Tod bedeuten würde.

      Sie legte ihre linke Hand flach auf den kühlen Boden und rappelte sich schwankend auf, während es ihr vorkam, als drehte jemand eine riesige Schraube mitten in ihrer Brust und triebe sie tief in ihr Herz. Zweimal wäre sie beinahe zusammengebrochen, schaffte es aber irgendwie, aufrecht zu bleiben.

      Ihr Plan war, dass sie mit vorgereckter Pistole durch den Spalt taumeln und das Boot des Jungen an sich bringen würde. Sie befahl ihrem rechten Fuß, den ersten Schritt zu machen, aber inzwischen hatten primitivere Gehirnregionen die Kontrolle übernommen. Nach zwei mühsamen Atemzügen wich sie wieder zurück, taumelte weiter, bis sie an die Wand des Knochenbaums anstieß, und sackte zusammen.

      Eine halbe Minute lang konnte sie nichts anderes tun, als Atem in ihre Lunge zu pressen. Der Gestank des Schießpulvers in dem engen Raum verursachte ihr Übelkeit. Sie legte die Taschenlampe neben sich. Dann nahm sie die Pistole in die linke Hand, hob die rechte und schob die Finger in ihre Jacke.

      »O Gott!«, flüsterte sie, als sie die warme Flüssigkeit spürte, die ihre Kleidung durchtränkte. Dann ertastete sie das kleine, unebene Loch unterhalb ihrer linken Brustwarze. Darunter liegt mein Herz, dachte sie. Ich bin tot.

      »He, Lady«, sagte eine leise Stimme. Harolds Stimme. »Können Sie noch reden?«

      Caitlin spähte auf den Lichtspalt, versuchte, ein Ziel auszumachen, sah aber nichts. Sie war sich immer noch nicht sicher, was passiert war. Hatte Harold auf sie geschossen? Oder hatte jemand, der hinter ihm stand, auf sie beide geschossen? Oder auf sie geschossen und ihn mit einem Messer attackiert?

      »Was ist passiert?«, krächzte sie.

      »Ich weiß, dass Sie noch mehr Kugeln haben. In die Springfield passen zehn Schuss.«

      Caitlin wollte nicht glauben, dass der Junge auf sie geschossen hatte. Denn dann hatte sie keine Hoffnung, hier wieder lebendig rauszukommen.

      »Was ist passiert?«, fragte sie. »Ist sonst noch jemand da draußen?«

      »Nein. Und Sie sollten mir dafür dankbar sein. Captain Ozan hat mir gesagt, ich soll ihn holen, wenn ich Sie hier draußen habe, aber das hab ich nicht gemacht. Mach ich auch nicht. Ich habe ein Walkie-Talkie hier und hab’s nicht mal eingeschaltet. Sie sind ’ne nette Dame. Sie sollen das nicht durchmachen müssen.«

      Ein schreckliches Schluchzen brach aus Caitlins Hals. »Du hast auf mich geschossen?«

      »Musste ich. Aber das ist viel besser, als was sonst passiert wäre, glauben Sie mir. So eine hübsche Lady wie Sie … die würden Sie bestimmt vergewaltigen. Den ganzen Tag lang, von vorn und hinten. Sogar so, wie Sie jetzt sind, so verwundet. Das ist denen egal. Diesem Ozan und Colonel Forrest … Mann, die sind echt krank.«

      Caitlin rang nach Atem und versuchte zu verstehen, warum ein Schwarzer für Leute wie die Familie Knox arbeitete.

      »Gucken Sie mal nach oben, links von den Knochen am Draht«, sagte Harold. »Richten Sie meine Taschenlampe darauf. Sehen Sie, was da oben ist?«

      Caitlin versuchte nicht, die Taschenlampe zu heben. Aber in einem Lichtstrahl vom Türspalt sah sie den Ledermantel einer Frau an einem Nagel hängen, braun und zerrissen.

      »Das ist nicht das, was Sie glauben«, erklärte Harold. »Das ist eine Haut. Die Frau war nicht viel älter als Sie. Eine Mexikanerin. Sie ist eines Nachts ins falsche Auto eingestiegen. In ein Polizeiauto. Jetzt hängt sie hier.«

      Caitlin versuchte krampfhaft, die paar Bissen Cheeseburger herunterzuwürgen, die sie im Crossroads Café gegessen hatte. Sie dachte an Sherry Foreman, die in dem Café auf sie wartete, das fröhliche Cheerleader-Gesicht von Sorgenfalten zerfurcht.

      »Hilfst du mir?«, fragte sie und versuchte, nicht jämmerlich zu erscheinen. »Ich bezahle dir alles, was du haben willst. Hunderttausend Dollar. Zweihunderttausend.«

      »Das hätten Sie früher sagen sollen. Jetzt ist es zu spät.«

      Caitlin dachte an ihren Vater, der in seinem Büro in einem Glasturm hoch über Charlotte saß. »Mein Vater zahlt dir eine Million Dollar, wenn du mich in ein Krankenhaus bringst, Harold. Eine Million Dollar. Und er stellt keine Fragen. Ich meine das ernst. Dem ist dieser ganze Scheiß hier egal. Die Knochen … alles. Dem liegt nur an mir.«

      Caitlin merkte, dass sie weinte.

      »Scheiße«, murmelte Harold draußen vor dem Spalt. »Nach dem, was ich gerade gemacht habe, würde Ihr Daddy mich am Boden festketten und mich mit seinem Auto überfahren.«

      »Das würde er nicht.«

      »Das hier hätte er nicht gewollt«, sagte der Junge. »Mein Bruder sitzt in Angola im Knast. Zu zweiundzwanzig Jahren verurteilt. Jetzt, da ich das hier gemacht habe, holt ihn Colonel Forrest da raus. Nächsten Monat, wenn seine Bewährungsanhörung ist.«

      Endlich begriff Caitlin, was passiert war. Harold Wallis war ein kleiner Drogendealer. Er hatte sie gleich erkannt, als er sie mit Sherry bei der Tankstelle gesehen hatte. Und er hatte jemanden in der Knox-Organisation angerufen. Wahrscheinlich Captain Ozan. Ozan hatte ihm einen Vorschlag gemacht oder einen Befehl erteilt, und er war ins Café spaziert und hatte sie angesprochen. Und sie war darauf reingefallen! Sie hatte Sherrys Einwände als die Ängste eines nervösen Kindes abgetan. Denn schließlich war sie doch auf einem Kreuzzug für die Gerechtigkeit, nicht wahr? Gerechtigkeit für die ermordeten schwarzen Bürgerrechtler? Da würde doch sicherlich ein junger Schwarzer auf der Seite der Engel kämpfen.

      Caitlin fluchte, als der Schmerz in ihrer Brust heftiger wurde. Sie hatte eine Annahme auf Grund von Harolds Rasse gemacht – genau das, wovor sie andere immer gewarnt hatte –, und es war ihr Verderben geworden. Die Ironie des Schicksals war, dass sie eine positive Annahme gemacht hatte und das daher nicht als Vorurteil wahrgenommen hatte.

      »Damit kommst du nicht ungeschoren davon!«, schrie sie. Jedes Wort verursachte ihr Schmerzen, aber sie schrie weiter. »Sherry hat dich im Café gesehen! Sie hat deinen Führerschein gesehen! Die haben da Sicherheitskameras! Das FBI findet dich, ganz egal, wo du hingehst!«

      »Lady, du hast ja keine Ahnung, wie die Dinge hier unten laufen. Colonel Forrest wird dafür sorgen, dass die Videos verschwinden. Er kann sogar diese Sherry verschwinden lassen, wenn er will. Die ist wahrscheinlich jetzt schon im Auto von Captain Ozan und glaubt, dass er versucht, Sie zu retten.«

      Caitlin stöhnte. Sie hatte das Gefühl, dass jemand mit aller Macht auf ihr Brustbein drückte.

      »Colonel Forrest hat Verbindungen überall im Staat. Sogar in Washington. So ist es hier unten immer gewesen. Das hat mir mein Opa erzählt. Forrests Daddy war genauso. Der hat für den Kleinen Mann gearbeitet und dafür gesorgt, dass die Nigger hier unten nicht aus der Reihe tanzten.«

      Sie wollte reden, aber ihr kam es vor, als wären ihre Lungen auf ein Viertel ihrer normalen Größe geschrumpft. Vielleicht ist es die Panik, dachte sie.

      »Sind Sie noch wach?«, rief Harold.

      Als sie nicht antwortete, sagte er. »Ach, kommen Sie schon. Machen Sie keine Spielchen mit mir.«

      Es kam ihr ein furchterregender Gedanke. »Harold, bitte«, keuchte sie. »Ich bin schwanger.«

      Dazu sagte der Junge nichts.

      »Ich habe es gerade erst erfahren. Ich wollte … nächste Woche heiraten, und … ich bin schon schwanger. Wenn du mich hier sterben lässt, bringst du auch mein Baby um.«

      Nach einem langen Schweigen sagte er in einem verstörten Flüstern: »Sie lügen.«

      »Nein«, schluchzte Caitlin. »Über so was würde ich nie lügen.«

      »Frauen lügen die ganze Zeit darüber, dass sie schwanger sind …«

      »O Gott«, krächzte sie. »Warum machst du nicht … verdammte Scheiße … endlich Schluss damit?«

      »Weil ich weiß, dass Sie noch Kugeln haben. Das Ende wird sowieso schon bald genug kommen.«

      Sie fragte sich, warum Harold nur einmal auf sie geschossen hatte. Er machte sich wahrscheinlich Sorgen, dass er Aufmerksamkeit erregen würde, falls immer noch Polizei im Sumpf war. Anständige Polizisten wie Carl Sims. Harold hatte wirklich Angst gehabt, als sie auf dem Herweg die Bootsmotoren gehört hatten?

      Mit verzweifelter Anstrengung hob Caitlin ihre Pistole, schloss die Augen und feuerte zwei Schüsse auf den Lichtspalt. Dann öffnete sie die Augen und hielt Ausschau nach der geringsten Bewegung am Rand der Öffnung.

      Ein Schatten verdichtete sich an der rechten Kante.

      Sie feuerte.

      Harold schrie vor Schmerz auf, brüllte dann vor Wut.

      Caitlin biss die Zähne zusammen und rutschte etwa einen Meter nach links. Sekunden später tauchte der Lauf des .22er Gewehrs in der Öffnung auf, und eine orange Flamme explodierte. Die Schüsse trafen Holzsplitter, die ihr schmerzend ins Gesicht flogen.

      »Leck mich am Arsch!«, kreischte sie und feuerte erneut.

      »Daneben geschossen!«

      Noch ein Schuss übrig.

      Sie wartete darauf, dass der Gewehrlauf wieder auftauchen würde, aber er kam nicht. Zwanzig Sekunden später hörte sie, wie der Motor der Piroge gestartet wurde. Panik durchfuhr sie wie ein elektrischer Stromschlag. Sie versuchte, sich auf die Seite zu rollen und über den Boden zu kriechen, aber es nutzte nichts. Ehe sie auch nur einen halben Meter zurückgelegt hatte, hörte sie schon, wie das Motorgeräusch leiser wurde. Zehn Sekunden später war alles still.

      Aber nicht lange. Aus irgendeinem Grund begannen ihre Ohren zu sausen, ein schrilles Geräusch wie die Pausenglocke ihrer Junior Highschool, nur hörte diese Glocke nicht auf.

      Sie holte so viel Luft, wie sie in ihre Lungen pumpen konnte, zwang sich unter Schmerzen, sich aufrecht hinzusetzen. Das gelang ihr nur, weil die aufgeschüttete Erde an einer der Wände ihr half, sich aufzurichten.

      Sie nahm die Taschenlampe auf, leuchtete noch einmal rings um sich, hoffte, etwas zu finden, das ihr irgendwie helfen konnte. Diesmal ließ sie den Strahl über den Saum streichen, wo der Stamm auf die Erde traf. Als sie mit dem Strahl näher an sich herankam, begriff sie, dass der Erdhügel, an dem sie sich hochgezogen hatte, gar nicht aus Erde bestand.

      Das war ein Mensch.

      Ein Körper lag mit dem Gesicht nach unten an die Wand des Baumstamms geschmiegt. Wer immer es war, dieser Mensch musste tot sein. Er oder sie hatte sich während des Schusswechsels nicht gerührt, und das konnte nur eines bedeuten.

      Sie wusste, dass sie selbst nur Minuten vom Tod entfernt war, ließ sich seitlich hinfallen und kroch auf den Ellbogen nah genug zum Kopf, um ihre Taschenlampe darauf zu richten. Das Haar war grau und weiß. Sie stählte sich gegen ihre Furcht, hielt die Taschenlampe mit der Linken näher an den Körper, packte das Haar mit der rechten Hand und zog den Kopf so weit zurück, wie sie konnte. Kaum fiel der Strahl auf das Gesicht, da erkannte sie den Mann, der einmal ihr Schwiegervater geworden wäre. Tom Cage.

      Die Asphaltstraße des Highway 24 windet sich in Serpentinen durch tiefe, unergründliche Wälder und ist zu beiden Seiten von mehr als drei Meter hohen Wildzäunen gesäumt. Über mir liegt ein bleierner Himmel, es sind keine anderen Autos in Sicht, und ich habe das Gefühl, als führe ich in den finstersten Tagen das Kalten Kriegs durch irgendein mitteleuropäisches Land. Aber irgendwo zwischen dem winzigen Dörfchen Lessley und Lake Mary schwebt der JetRanger der Polizei von Lusahatcha vor mir aus dem Himmel herunter und auf den nassen Asphalt wie in einem Tiefflugangriff.

      Ich bremse so heftig wie nur möglich und komme schließlich wenige Meter von der Stelle zum Stehen, wo Danny McDavitt den Hubschrauber aufgesetzt hat. Ich nehme meine Pistole aus dem Handschuhfach, stopfe sie mir unter den Gürtel, springe aus dem Auto und renne auf den Hubschrauber zu.

      Carl zieht mich durch die Seitentür hinein und zerrt mir einen Gurt über die Brust.

      »Irgendwelche Anzeichen von Caitlins Handy?«, frage ich.

      Der Deputy deutet auf das Headset auf seinen Ohren und setzt mir dann genauso eines auf den Kopf.

      »Was hast du gesagt?«, fragt er und zerrt immer noch an den Schnallen meines Gurtes.

      »Habt ihr irgendwelche Anzeichen von Caitlins Handy?«

      »Noch nicht.«

      »Kaiser hat angerufen. Der letzte Mast, an dem wir sie hatten, ist vier Meilen westlich von hier. Ich glaube nicht, dass sie weit weg ist.«

      »Ich will dir ja nicht die Hoffnung nehmen, aber du hast diesen Sumpf noch nicht gesehen.« Carl klatscht mir die Hand auf die Brust, reckt dann den Daumen in Richtung McDavitt in die Höhe.

      »Sicher angeschnallt, Herr Bürgermeister?«, fragt der Pilot.

      »Los!«, rufe ich. »Bring den Vogel in die Luft!«

      Der JetRanger steigt erst langsam auf, aber dann neigt sich seine Nase nach vorn, und wir schweben in den dunklen Himmel hinauf wie eine Habichtmutter auf der Suche nach ihren verlorenen Küken.


      Kapitel 70

      Caitlin saß mit dem Rücken an die innere Wand des Knochenbaums gelehnt und starrte in Toms regloses Gesicht. Zunächst war sie entsetzt zurückgefahren, als sie die Leiche als Penns Vater erkannte. Aber als sie dann begriff, dass er der letzte Mensch sein würde, den sie je sehen würde, hatte sie ihm eine Hand auf die Wange gelegt und ein Gebet gemurmelt. Dabei fiel ihr auf, dass er noch nicht lange tot sein konnte, denn seine Haut war noch nicht erkaltet.

      Und dann spürte sie seinen Atem auf ihrem Handgelenk.

      Zunächst schrak sie zurück, doch dann begriff sie, was dieser Atem bedeutete. Sie beugte sich über Toms Körper, sprach seinen Namen, schüttelte ihn, kniff ihn fest in die Wange – aber nichts davon weckte ihn auf. Seine Atemzüge waren schwach, mit erschreckend langen Intervallen. Er war vielleicht dem Tod so nah, dass er nicht wiederbelebt werden konnte – nicht einmal von Ärzten. Das würde erklären, warum er sich während der Schießerei nicht geregt hatte.

      Caitlin wusste, dass sie sich um ihre eigene Verletzung kümmern musste, aber die schreckliche Wahrheit war, dass sie ohne Toms Wissen und Fertigkeiten nur noch ein paar Minuten zu leben hatte. Der Schmerz in ihrer Brust hatte jeden anderen Gedanken vertrieben, als ihr plötzlich etwas klar wurde.

      Tom ist Diabetiker.

      Wenn man ihn hier ohne Essen abgesetzt hatte, dann war er vielleicht im Zuckerkoma. Niedriger Blutzucker konnte einen Diabetiker ins Koma versetzen … sogar umbringen. Und wenn Tom stundenlang keinen Zucker bekommen hatte …

      Unter Schmerzen verlagerte Caitlin ihr Gewicht und suchte in ihrer Hosentasche nach den Pfefferminzbonbons, die sie und Jordan auf dem Polizeirevier von Lusahatcha hatten mitgehen lassen.

      Eines war noch übrig.

      Ihre Hände zitterten furchtbar, als sie die Zellophanhülle abwickelte, aber endlich schaffte sie es. Da Tom bewusstlos war, öffnete sie seinen Mund mit Gewalt und legte ihm das Bonbon zwischen Zunge und Gaumen.

      Wenn sie recht hatte, war der Zucker seine einzige Hoffnung.

      Die nächsten Minuten vergingen mit der Langsamkeit eines Alptraums. Tom regte sich nicht und gab keinen Laut von sich. Caitlin dagegen wurde immer erregter. Sie starrte auf das Loch in ihrer Brust, das sie freigelegt hatte, indem sie Jacke und Bluse auszog. Es war so winzig, die Haut ringsum kaum verzogen, obwohl ein kleiner Rand unter einem schwachen, aber stetigen Blutstrom rot angeschwollen war. Soweit sie es ausmachen konnte, hatte die Kugel die linke Kante ihres Brustbeins gestreift und war zwischen zwei Rippen hindurch in ihre Brust eingedrungen, knapp unter ihrem BH. Sie hatte nicht gewusst, ob die Kugel ihren Körper ganz durchdrungen hatte, bis sie ihre Bluse ausgezogen und gesehen hatte, dass sie hinten nicht blutverschmiert war.

      Die Kugel steckte noch in ihrer Brust.

      Caitlin wusste genug über Anatomie, um zu begreifen, dass ihr Herz, ihre Lungen und mehrere große Blutgefäße im Weg dieser Bleikugel gelegen hatten. Und doch lebte sie noch und war bei Bewusstsein. Die ersten paar Minuten nach Harolds Flucht war ihr das Atmen wieder ein wenig leichter gefallen. Aber nun schien es mit jedem Atemzug schwerer, Luft in ihre Lungen zu bringen. Ein Druck lastete auf ihrer Brust, als presste ihr jemand die flache Hand aufs Brustbein, fester und immer fester.

      Zum hundertsten Mal überprüfte sie ihr Handy: immer noch kein Netz.

      Ich muss aus diesem Baum raus, dachte sie mit einem letzten hoffnungslosen Blick auf Tom. Ich muss irgendwo ein Netz finden …

      Mit äußerster Willensanstrengung steckte sie das Handy in die Tasche, konnte dann ihre Oberschenkel genug anspannen, um sich mit dem Rücken an der inneren Wand des Stammes hochzuschieben und auf die Beine zu kommen. Sie benutzte die Wand als Halt und hangelte sich seitwärts am Stamm entlang zum Eingang. Dort wollte sie noch einmal alle Kräfte sammeln, doch kaum stand sie im rechten Winkel zu der Öffnung, als sie schon durchfiel und mit einem Aufprall zu Boden ging, der ihr ein paar Sekunden lang alles schwarz vor Augen werden ließ.

      »Aaah«, stöhnte sie und spürte Tränen auf den Wangen. »Das ist schlimm.« Während sie das noch sagte, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Was würde Jordan tun?

      »Jordan wäre gar nicht hier«, sagte sie. »Zu blöd zum Überleben, das bin ich.«

      Sie rollte sich auf den Bauch und hob das Telefon vor ihr Gesicht. Das Display zeigte immer noch kein Netz. Sie rang ihre Panik nieder und schaute sich um.

      Der Regen hatte aufgehört.

      Sie sah nichts außer noch mehr Zypressen, die aus dem schwarzen Wasser aufragten. Die höchsten wuchsen auf Erdhügeln. Zwischen den Bäumen erstreckte sich ein endloser See bis in die Ferne. Sie konnte nicht durch dieses Wasser laufen, und zum Schwimmen hatte sie nicht mehr die Kraft. Doch selbst wenn, so hatte sie auf der Fahrt hierher genug Alligatoren gesehen, um zu wissen, dass es keine gute Idee war, blutend durch einen Sumpf zu waten.

      Du musst klettern, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Schau, dass du hoch nach oben kommst, und dann findet dein Telefon ein Netz …

      »Ich kann nicht klettern«, flüsterte sie. »Ich kann nicht mal gehen.«

      Es war keine Frage des Willens. Der Schmerz in ihrer Brust war so stark, dass sie von Glück reden konnte, wenn sie es schaffte, wieder aufzustehen.

      Es sind Menschen in der Nähe, dachte sie. In Schussweite. Feuere die Kugel ab, die du noch hast, und hoffe damit ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Der Gedanke war nicht völlig unsinnig, nur hatte sie ihre Pistole im Baum zurückgelassen. Wenn ich hier nicht aus eigener Kraft rauskomme, dann muss ich so lange am Leben bleiben, bis jemand mich suchen kommt. Sherry wird irgendwann Leute alarmieren.

      Caitlin dachte an eine Nacht vor zwei Monaten zurück, als sie mit einer anderen Frau in einem Gebäude gefangen war und ihr der Tod sicher schien. Sie hatte in jener Nacht außerordentliche Kräfte mobilisiert und Dinge getan, die die meisten Menschen nicht geschafft hätten. Das hatten ihr die Leute von der Polizei und die Sanitäter gesagt. Sie war eine Überlebenskünstlerin; das hatte sie reichlich unter Beweis gestellt. Aber irgendwie war die Kugel in ihrer Brust ein Hohn auf all ihre Selbstsicherheit. Ein winziger Brocken Blei, aus einer Ballerflinte, einem Kindergewehr. Aber selbst eine läppische .22er Flinte konnte einen umbringen, wenn die Kugel ein lebenswichtiges Organ oder eine Arterie traf.

      Die Kugel, dachte sie in einem Nebel der Verwirrung. Das ist mein Problem.

      Sie spannte sich in Erwartung weiterer Schmerzen an, kämpfte sich auf Knie und Ellbogen, kroch dann zum Zypressenstamm und lehnte sich daran, gleich neben dem Spalt.

      Was würde Tom machen, wenn er bei Bewusstsein wäre? Einen gottverdammten Sanitätshubschrauber rufen, das würde er machen. Aber die Telefone funktionieren hier nicht. Also was sonst? Er würde tun, was er hier vor Ort konnte. Die Kugel hat offensichtlich etwas Wichtiges getroffen. Der Druck steigt, also muss ich bluten. Es sei denn, meine Lunge ist zusammengefallen …

      »Pneumothorax«, flüsterte sie und erinnerte sich daran, dass Tom ihr erzählt hatte, wie er einmal am Straßenrand dem Opfer eines Verkehrsunfalls das Leben gerettet hatte, indem er ihm eine Hohlnadel zwischen zwei Rippen gerammt und so die Lunge wieder belüftet hatte.

      Saugende Brustwunde …

      Sie zwang sich zu lauschen. Dann holte sie langsam Luft. Sie hörte kein Röcheln aus dem Loch in ihrer Brust. Also nicht meine Lunge, dachte sie. Das ist gut, denn ich habe sowieso keine Hohlnadel.

      Was konnte es sonst noch sein?

      Die Kugel hatte ihr ein Loch links in die Brust geschlagen, links der Linie, die Tom immer als »Mittellinie« bezeichnete. Caitlin war sich ziemlich sicher, dass die Aorta unter diesem Loch lag und natürlich ihr Herz. Wenn sie die Aorta getroffen hätte, wäre ich jetzt tot, dachte sie. Was sonst konnte die Kugel noch getroffen haben? Ich muss innere Blutungen haben …

      Eine Welle des Schreckens übermannte sie, als sie sich vorstellte, wie sie in ihrem eigenen Blut ertrank. Sie sah Penn, wie er auf ihre Leiche hinunterschaute, blutigen Schaum, der ihr auf dem Gesicht und der Brust festgetrocknet war. Sekunden oder Minuten später wurde ihr klar, dass ihr Gehirn zwischen Bewusstsein und Schlaf hin und her schwankte. Das ist kein Schlaf, begriff sie. Das ist der Tod. Denke, verdammt noch mal! DENKE!

      Aus dem Inneren des Baumes war ein merkwürdiges Geräusch zu hören. Es klang wie eine Katze, die einen Krümel in den falschen Hals bekommen hatte. Wie ein elektrischer Schock fuhr ihr eine Möglichkeit durch den Kopf. Würgte da Tom? Wenn er würgte … dann lebte er!

      Caitlin begann durch die Öffnung zurückzukriechen, stellte aber fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Tränen der Verzweiflung flossen ihr über das Gesicht.

      »Hallo?«, rief eine raue Stimme aus der Dunkelheit im Baum.

      »Tom!«, schrie sie und schluchzte vor Erleichterung. »Ich bin’s. Caitlin! Kannst du mich hören?«

      Ein Schmerzenslaut war durch die Öffnung zu hören. Dann fragte Tom: »Wo bist du?«

      »Draußen. Ich kann mich nicht bewegen. Ich bin in Schwierigkeiten. Kannst du aus dem Baum rauskommen?«

      »Ich weiß es nicht. Sie haben mir die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Mit Handschellen, glaube ich. Ist sonst noch jemand da?«

      »Nein. Jemand hat auf mich geschossen. In die Brust.«

      Tom war still. Dann sagte er: »Durchhalten. Ich komme.«

      Eine halbe Minute später kam Tom Cage auf Knien durch die Öffnung im Stamm der Zypresse gerutscht, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Mit seinem schmutzig grauen Gesicht und der blutverschmierten Kleidung sah er aus wie jemand, der gerade aus seinem eigenen Grab gestiegen war. Aber Caitlin kam er wie ein Engel vor. Ihr Engel verschwendete nicht viel Zeit auf Nettigkeiten. Seine Augen waren auf ihre Brust gerichtet, als er zu ihr rutschte.

      »Wie lange ist das her?«

      »Acht oder zehn Minuten?«, krächzte sie. »Ich bin mir nicht sicher. Es war eine .22er Flinte.«

      Tom legte das Kinn auf die Brust, als er die Wunde betrachtete, schaute dann zu Caitlins Hals.

      »Was ist?«, fragte sie ängstlich.

      »Fällt dir das Atmen schwer?«

      Sie nickte.

      »Und Druck im Hals?«

      Sie nickte wieder, ihre Furcht wuchs sich zu Panik aus.

      Tom beugte sich vor und musterte die rechte Seite ihres Halses. Sie sah, wie seine Augen dunkler wurden.

      »Was ist?«

      »Deine Halsschlagader ist geweitet. Berühre mal deinen Hals.«

      Sie legte die Hand auf die Haut unterhalb ihres Kiefers, und ihr wurde speiübel. Tom hatte recht – ein Blutgefäß fühlte sich an wie ein beinahe zum Bersten gefüllter Gartenschlauch.

      »Was ist mit mir?«

      Tom legte sein rechtes Ohr an ihre Brust und drückte es fest an ihren Körper. »Ich kann dein Herz kaum hören. Die Kugel hat wahrscheinlich dein Herz leicht verletzt.«

      Caitlin kniff die Augen zu, versuchte nicht zu schreien.

      »Nimm’s leicht«, sagte Tom mit seiner beruhigenden Stimme. »Nicht alle Herzverletzungen sind tödlich. Wenn das Herz von etwas getroffen ist, zerstört das nicht unbedingt gleich seine Fähigkeit, weiter Blut zu pumpen. Es blutet dann ins Perikardium – den schützenden Sack, der das Herz umgibt. Wenn Blut in diesen Sack fließt, entsteht so zusätzlicher Druck auf das Herz, als würde eine Faust darum geschlossen. Was du jetzt spürst, ist der Druck, der deinem Herzen das Schlagen erschwert.«

      Caitlins Magen beruhigte sich ein wenig. »Wie lange, bis es ganz aufhört?«

      »Das hängt davon ab, wie stark die Blutung ist. Hast du irgendwelche Werkzeuge dabei? Irgendwas?«

      »Nicht viel. Was brauchst du?«

      »Eine 6-Zoll-Nadel, um das überschüssige Blut abzusaugen.«

      »Tut mir leid. Sind gerade ausgegangen. Geht auch was anderes?«

      Tom biss sich auf die Lippe und schaute sich auf dem schlammigen Hügel um. »Wir brauchen irgendein Röhrchen, je länger, desto besser.«

      »Ein Schilfrohr zum Beispiel?«

      »Im Prinzip ja, aber es muss starr sein. Ein Schilfrohr wäre nicht annähernd fest genug.«

      Während er den Saum des Wassers mit den Augen absuchte, wühlte sie in ihrer Tasche und zog das Taschenmesser heraus, das Jordan ihr beim Abschied gegeben hatte. Mit verkrampften Fingern klappte sie Klingen, Schraubenzieher, einen Flaschenöffner, eine Schere heraus … alles, nur nicht das, was sie brauchte. Nichts ähnelte auch nur einer Nadel.

      »Was hast du da?«, fragte Tom.

      »Ein Taschenmesser.«

      »Die Messerklinge können wir gebrauchen. Aber wir brauchen immer noch ein Röhrchen. Ohne das …«

      »Bin ich tot.«

      Tom verzog das Gesicht, widersprach aber nicht. Stattdessen suchte er immer noch den Bereich um den Baum ab. Allerdings konnte sich Caitlin nicht vorstellen, was er da zu finden hoffte.

      Was habe ich sonst noch?, überlegte sie verzweifelt. Ein nutzloses Handy …

      Sie erinnerte sich an das Walkie-Talkie, das Mose mit sich herumgetragen hatte, mit einer altmodischen Metallantenne. Wenn sie das genommen hätte, dann hätte sie die Antenne abbrechen und in das Loch stecken und Tom bitten können, ihr das Blut aus dem Herzbeutel zu saugen, genauso, wie die Jungs in den Banden aus einem Mercedes Benzin abzweigten. Natürlich hätten sie, wenn sie ein Walkie-Talkie hätte, schon längst Funkkontakt mit Danny McDavitt aufgenommen, damit er sie aus diesem gottverdammten Sumpf herausholte – der Deus ex Machina ihrer Träume.

      Sie blinzelte in stummem Schock. Harold hatte gesagt, er habe ein Walkie-Talkie!

      Caitlin rappelte sich auf die Knie, suchte dann den Boden ab wie eine Süchtige, der ein Beutel mit Crack hingefallen ist. Sie sah nichts außer einer Zigarettenkippe neben einem Fußabdruck im Schlamm. Kein Walkie-Talkie.

      »Wie geht es mit dem Atmen?«, fragte Tom, als er sich wieder zu ihr umwandte.

      »Es sitzt jemand auf meiner Brust.«

      »Ich möchte, dass du dich hinsetzt. Dein Blutdruck fällt, wenn sich das Perikardium mit Blut füllt. Ist dir schwindelig?«

      Sie erstarrte. Die Panik war nun beinahe ein Schockzustand. So vorsichtig, wie sie konnte, lehnte sie sich an den Baum und setzte sich hin. Sie fiel schwerer zu Boden, als sie vorgehabt hatte, schrammte sich den Rücken und landete auf etwas, das ihr in die rechte Pobacke stieß. Sie lehnte sich nach links, damit sie erreichen konnte, was das immer auch war. Ihre Finger berührten hartes Plastik. Sie saß reglos da. Straff in den vertikalen Saum ihrer rechten hinteren Tasche gerammt war der durchsichtige Bic-Kuli, den sie sich im Café von der Kellnerin geliehen hatte.

      »Tom!«, rief sie, zog ihn hervor und streckte Tom ihre Hand hin. »Ich hoffe bei Gott, dass du mit dem Ding irgendein Wunder vollbringen kannst.«

      »Halleluja!«, sagte er und kam zu ihr zurück. »Das Ding ist ziemlich dick, aber es ist wohl das Beste, was wir erhoffen können.«

      »Du meinst, es ist dicker als das Einschussloch?«

      »Das werden wir gleich sehen. Bei einer .22er Kugel ist der Schusskanal durch deinen Körper zugeschwollen, aber nicht ganz und für immer. Das bedeutet …«

      »Was? Sag’s mir einfach!«

      »Um den Druck auf das Perikardium zu lindern, muss man mit der Spitze des Kuliröhrchens bis ganz hinkommen. Und um das Röhrchen zum Perikardium zu kriegen, muss man die Wunde erneut öffnen.«

      »Na und?«

      »Das wird sehr weh tun. Und ich kann das mit auf den Rücken gefesselten Händen nicht machen.«

      »Dann sag mir, was ich tun soll!«

      Tom starrte sie ein paar Sekunden lang an, blickte dann auf die Wunde. Er schüttelte langsam den Kopf. Als sie zu schluchzen begann, seufzte er und sagte: »Nimm die Mine mit der Tinte aus dem Kuli und wirf sie auf den Boden. Dann klappe das Taschenmesser auf und mach dich bereit, es zu benutzen.«

      Caitlin nahm die Spitze des Kulis zwischen die Zähne, biss darauf und riss die mit Tinte gefüllte Mine heraus. Dann fuhr sie mit dem Fingernagel unter das blaue Endkäppchen des Kulis und hebelte es weg. Übrig war jetzt ein festes, sechseckiges Röhrchen von etwa fünfzehn Zentimeter Länge. Schrecklich dick für eine Nadel, aber besser als gar nichts.

      »Was ist mit Sterilisieren?«, fragte sie.

      Jetzt lachte Tom tatsächlich. »Eine Infektion ist das kleinste deiner Probleme. Sorg du nur dafür, dass du diesen Bic bis zu deinem Herzen kriegst.«

      »Ich mach das. Sag mir, was ich tun soll.«

      Tom kniete sich vor sie, ließ sich dann auf den Hintern fallen. Während er ihr Anweisungen gab, wanderten seine Augen ständig zwischen ihren Augen und dem Einschussloch hin und her. Caitlin fühlte sich, als müsste sie gleich den Everest besteigen oder aus einem Flugzeug springen, und Tom wäre der einzige Lehrer, den sie je haben würde.

      »In einer Klinik hätten wir jetzt ein Ultraschallgerät, mit dem wir die Nadel führen könnten. Hier musst du nach Gefühl gehen. Aber zunächst musst du das Einschussloch vergrößern. Du stichst die Spitze des Messers hinein, schiebst sie nach Gefühl an der Einschussbahn entlang … und weitest sie dabei auf. Es wird nicht leicht sein – erstens weil es höllisch weh tut, und zweitens, weil die Spitze vielleicht an Gewebe festhängt. Den Schmerz musst du ignorieren, aber nicht ganz, denn wenn du ihn ganz verdrängst, gehst du vielleicht zu weit und fügst dir eine schlimmere Verletzung zu oder fällst in Ohnmacht.«

      »Verstehe. Wie schaffe ich es, nicht zu weit zu gehen?«

      Tom überlegte. »Das ist meine Aufgabe. Ich werde dich genau beobachten. Wenn du die Klinge halb drinnen hast, dann führst du das Röhrchen an der Klinge entlang und schiebst beide auf das Perikardium zu. Sei nicht überrascht, wenn es eine Blutfontäne gibt. Es hat sich im Augenblick schon ein ziemlicher Druck im Herzbeutel aufgebaut.«

      »Wird es nicht die ganze Zeit bluten?«, fragte sie.

      »Nicht so sehr. Wenn du das Perikardium erreichst, merkst du das.«

      Sie hatte das Gefühl, dass er die Schrecken herunterspielte, die sie schon bald erleben würde.

      Tom versuchte zu lächeln. »Na gut, dann wollen wir mal. Wenn du in Ohnmacht fällst, wird gar nichts gemacht.«

      Caitlin ließ den Bic zwischen ihre Beine fallen, nahm das Taschenmesser und schaute sich die Klinge an. Drei Zoll temperierter Stahl mit einer glitzernden Schneide …

      »Denk nicht drüber nach«, riet ihr Tom. »Mach’s einfach.«

      Als sie darüber nachdachte, diese Klinge in ihre Brust zu stechen, ließ ihr etwas die Hände erstarren. Sie erinnerte sich an eine Szene aus dem Film Blutgericht in Texas, in der eine der Personen sich die Handfläche mit einem Taschenmesser aufschnitt.

      »Cait? … Du kannst das.«

      »Ich weiß. Scheiß drauf.« Sie packte sich einen Zweig, der im Schlamm lag, klemmte sich den zwischen die Zähne und biss so fest darauf, wie sie nur konnte. Dann setzte sie die Spitze des Taschenmessers in die Einschussstelle und schob sie langsam, aber stetig auf ihr Herz zu. Der Zweig flog ihr aus dem Mund, als sie aufschrie. Sie sah tiefes Mitgefühl, aber auch Entschlossenheit in Toms Augen.

      »Weiter«, drängte er sie. »Wenn du aufhörst, fängst du nicht wieder an.«

      Sie drückte die Klinge tiefer hinein, und ein Feuer brannte ihr in der Brust. Als sie die Klinge in der Wunde hin und her bewegte, war der Schmerz beinahe unerträglich.

      »Zieh sie ein wenig heraus«, riet ihr Tom. »Die Spitze hat sich wahrscheinlich im Gewebe verfangen.«

      Sie folgte seiner Anweisung, und ihre Belohnung war selige Erleichterung.

      »Okay, jetzt wieder hinein. Du hast vielleicht noch zwei, drei Zentimeter.«

      Sie schloss die Augen und schob das Messer wieder tiefer in die Kugelwunde. Es war, als müsste man in die eigene Blase einen Katheter einführen, nur hatte irgendjemand diesen Katheter auf fünfhundert Grad erhitzt.

      »Stopp«, sagte Tom. »Jetzt ist es an der Zeit, das Röhrchen einzuführen.«

      Großer Gott, dachte sie und zitterte vor Adrenalin. Sie nahm das durchsichtige Röhrchen des Bic und hielt es parallel zum Messergriff, das schmale Ende in der Nähe des Einschusses.

      »Geh ganz bewusst vor«, sagte Tom.

      Das Röhrchen verursachte ihr tatsächlich mehr Schmerzen als die Klinge, weil es so dick war. Sie stöhnte und schrie jedes Mal, wenn es ein weniger tiefer in ihre Brust eindrang, und als es halb verschwunden war, bemerkte sie, dass ihr das Atmen noch schwerer fiel.

      »Weiter komme ich nicht, ohne noch mehr zu schneiden«, keuchte sie. »Wo liegt das Scheißproblem?«

      »Beweg dich nicht. Ich will was versuchen.« Tom beugte sich und legte seine grauen Lippen um das Röhrchen. Nachdem er tief durch die Nase eingeatmet hatte, begann er so fest, wie er konnte, an dem Kuli zu saugen.

      Wie kann er das machen?, fragte sie sich. Und dann begriff sie etwas, das ihr die Tränen in die Augen trieb. Tom liebte sie. Sie und das Kind, das sie in sich trug. Dieser Vorgang war ein brutaler Akt der Selbstrettung, nicht nur für jeden allein, sondern für sie beide gegenseitig, für ihre Familie.

      »Mach weiter«, drängte sie, als Toms Gesicht sich rötete.

      Trotz seiner Bemühungen verdunkelte nichts das durchsichtige Röhrchen. Endlich zog er seinen Kopf zurück und japste nach Luft. »Mir ist ganz schwindelig. Du musst tiefer schneiden … und schneller. Ich glaube, mein Blutzucker erreicht gerade wieder ein Tief.«

      »Hast du das Pfefferminzbonbon, das ich dir in den Mund gelegt habe, ganz aufgegessen?«

      »Ich wusste nicht, dass ich eins hatte. Ich wusste nur, dass ich an etwas zu ersticken drohte.«

      »Du solltest den Rest suchen, damit du ihn essen kannst. Mehr hatte ich nicht dabei.«

      »Dann geh ich besser nachschauen. Wenn wir das Perikardium erreichen, ist das ja erst die Hälfte der Arbeit.«

      Panik durchfuhr sie. »Was sagst du da?«

      »Nur keine Aufregung. Also, was im Augenblick verhindert, dass dein Herz ausblutet – wahrscheinlich in deinem Fall aus dem linken Ventrikel –, ist der Druck des Blutes in deinem Herzbeutel. Da wir keine Möglichkeit haben, das Loch in deinem Herzen zu stopfen, ist, wenn wir zu viel Blut aus dem Sack ringsum absaugen, kein Druck mehr da, der das Blut im Herzen hält. Verstehst du?«

      »Du sagst mir, dass ich, wenn wir das irgendwie doch schaffen sollten, dann verblute.«

      »Nein, das wirst du nicht. Der Trick ist, gerade genug Blut wegzusaugen, dass dein Herz gut pumpen kann und dein Blutdruck wieder steigt, aber nicht so viel, dass du verblutest. Das können wir verhindern, indem wir einfach das Ende des Röhrchens mit dem Finger zuhalten. Okay?«

      »Okay.«

      »Aber um das machen zu können, muss mindestens einer von uns bei Bewusstsein sein.«

      Caitlin biss die Zähne zusammen, um das Feuer in ihrer Brust auszuhalten. Ein Blutfaden rann ihr über den nackten Bauch. Sie schaute mit verkrampftem Kiefer zu Tom hoch. »Geh und such das gottverdammte Pfefferminz!«

      Während Tom auf den Knien in den Knochenbaum zurückrutschte, hielt Caitlin vorsichtig das Messer und das Röhrchen so ruhig wie möglich in ihrer Brust. Sie fürchtete, dass jeden Augenblick eine Blutfontäne aus dem Röhrchen spritzen und sie sterben würde. Um diesen Gedanken zu verdrängen, konzentrierte sie sich auf den Schmerz, der sie an Zahnarztbesuche in Kinderzeiten erinnerte. Ihr Vater hatte sie immer zu einem alten Zahnarzt mitgenommen, der noch nie etwas von Novocain gehört zu haben schien. Er brauchte eine Ewigkeit für die Füllungen, und sie hatte immer das Gefühl, als bohrte er ihr direkt auf einen lebendigen Nerv. Eis und Feuer zusammen im Herzen eines Zahns: So ein Gefühl hatte sie jetzt unter ihrem Brustbein.

      »Ich konnte es nicht finden«, krächzte Tom und sackte wieder neben ihr auf den Boden. »Das meiste war wahrscheinlich sowieso schon weggelutscht, ehe ich zu mir gekommen bin. Wie fühlst du dich?«

      Caitlin nickte, wollte keinen Atem auf eine Antwort verschwenden.

      Tom schaute abschätzend auf die verborgene Stahlklinge. »Zeit für einen weiteren Versuch.«

      Sie holte tief Luft, trieb dann Stahlklinge und Plastikröhrchen noch weiter auf ihr Herz zu. Als sie so tief gedrückt hatte, wie sie nur wagte, lehnte sich Tom wieder vor, um erneut zu saugen, doch ehe er das konnte, schoss ihm schon dunkles Blut in die Augen.

      »O Gott!« rief Caitlin, als das Blut weiterfloss. »O Scheiße, tut mir leid!«

      Tom fuhr zurück und schüttelte sich das Blut aus den Augen. »Decke das Ende mit deinem Finger ab! Wir müssen den Blutfluss steuern!«

      Der Strom war bereits zu einem kleinen Rinnsal abgeebbt, als sie ihre Fingerspitze vor die Öffnung hielt. Sie lehnte sich gegen den Zypressenstamm und merkte, dass Tom recht hatte: Wenn nicht einer von ihnen bei Bewusstsein blieb, würde sie durch einen Bic-Kuli verbluten. Warum konnte diese Kellnerin nicht die blaue Scheißkappe draufbehalten haben?, dachte sie und stellte sich eine zerkaute Plastikkappe vor, wie damals zu ihren Junior-Highschool-Zeiten.

      »Wie fühlst du dich?«, fragte Tom wieder und musterte ihren Hals. »Deine erweiterte Ader sieht ein bisschen besser aus.«

      Sie hatte nicht über das Ergebnis ihrer Bemühungen nachgedacht. Aber die bloße Tatsache, dass sie nicht daran gedacht hatte, musste ja bedeuten, dass ihr Zustand sich verbessert hatte.

      »Es ist besser … alles ist besser. Aber was machen wir jetzt? Wenn wir hier rauskommen sollen, muss einer von uns hoch genug auf einen Baum klettern, um ein Handynetz zu bekommen, damit uns hier jemand rausholen kann.«

      Sie dachte an Carl Sims und Danny McDavitt und ihren wunderschönen JetRanger. Wie leicht konnten die vom Himmel herunterschweben und sie und Tom aus der Gefahr bringen …

      »Tom?«, rief sie, plötzlich ängstlich.

      Er hatte angefangen, heftig zu husten, und während sie voller Schrecken auf ihn starrte, rollte er auf den Rücken und rang nach Luft.

      »Tom! Roll dich auf den Bauch!«

      Er schien sie nicht zu hören. Caitlin versuchte, sich vom Boden hochzustemmen und sich zu ihm zu bewegen, aber sie hatte keine Kraft dazu, vor allem, weil sie noch das Röhrchen festhielt und mit dem Finger verschloss. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie hinfallen und nie wieder aufstehen können.

      Endlich hatte Tom aufgehört zu husten, aber er bewegte sich auch nicht mehr. Sein Gesicht war grau, außer an den Stellen, wo es noch von ihrem Blut bespritzt war. Seine Augen waren geschlossen. Ein kalter Schauer, wie ihn Caitlin im Inneren des Baumes überlaufen hatte, als sie ihn erkannte, kroch nun wieder über sie. Nur dieses Mal fürchtete sie, dass sie recht hatte.

      »Tom?«, sagte sie beinahe flehentlich. »Tom, sag was.«

      Er regte sich nicht.

      »Tom bitte!«, schrie sie. »Verlass mich nicht!«

      Carl versichert mir, dass Danny so schnell fliegt, wie es nur geht, doch der JetRanger schwebt mit aufreizend langsamer Geschwindigkeit über die Wipfel der Zypressen. Seit ich erfahren habe, dass Caitlin mit einem jungen Schwarzen von der Tankstelle weggefahren ist, versuche ich mir einzureden, dass sie weiß, was sie tut, und dass es ihr gut geht. Aber meine Instinkte sagen mir, dass das nicht stimmt. In der Hitze der Jagd nach ihrer Story verliert Caitlin manchmal das Urteilsvermögen, das ihr sonst so gute Dienste leistet.

      »Können wir wirklich nicht schneller?«, frage ich.

      »Können wir«, sagt Danny in meinem Headset. »Sollten wir aber nicht. Ihr Handy sucht nur alle ein bis drei Minuten nach einem Netz. Wenn wir zu schnell über sie wegfliegen, könnten wir es verpassen.«

      »Dir ist schon klar, dass wir genau das auch vor zwei Monaten schon mal gemacht haben?«, frage ich mit zittriger Stimme. »Caitlin suchen.«

      »Das war was anderes«, antwortet Carl in meinem Headset. »Damals sind wir nachts geflogen, und wir haben FLIR benutzt, um ihre Körperwärme zu suchen. Wir mussten sie aus Tausenden von falschen Signalen rausfiltern, die von Tieren kamen, und wir hatten keinen blassen Schimmer, wo sie sein könnte.«

      »Und jetzt?«

      »Jetzt suchen wir ein Ping-Signal in einem Radius von zwei bis vier Meilen in Blickachse. Wenn wir nah genug vorbeifliegen, taucht das Telefon auf diesem Gerät auf wie ein Leuchtturm in der Nacht. Und wir können direkt zu ihr fliegen.«

      »Falls sie ihr Telefon angestellt hat«, sagt Danny mit finsterer Stimme. »Und wenn sie es überhaupt noch hat.«

      »Halt doch deine Scheißklappe«, blafft Carl in einem seltenen Wutausbruch. »Das Mädchen weiß, was es macht. Caitlin ist eine Überlebenskünstlerin. Die hat es eingeschaltet.«

      »Wenn sie eine solche Überlebenskünstlerin ist«, murmele ich, »wieso gerät sie dann ständig in solche Situationen?«

      »Sie hält es nicht aus, dazusitzen und nichts zu tun, wenn sie sieht, dass irgendwas schiefläuft. Halt die Augen auf dem Deck, Penn.«

      Aus dem Fenster sehe ich noch wesentlich weniger wertvolle Informationen als die, die von Elektronen auf Carls Raytheon-Bildschirm gezeichnet werden, den er auf dem Oszilloskop hinter meinem Sitz anstarrt. Und doch kann ich die Augen nicht von den Zypressen wenden, die stetig unter unserem Hubschrauber vorüberziehen.

      »Halt Ausschau nach Heckwellen von Booten«, sagt Carl.

      »Bisher keine Heckwellen«, sagt Danny. »Ich hab drauf geachtet.«

      »Caitlin ist klug«, beharrt Carl, beinahe wie ein Mantra. »Wenn sie den Hubschrauber hört, fällt ihr ein, wie sie uns ein Signal geben kann. Sie hat auch eine Pistole dabei.«

      Gott sei Dank, sagte ich stumm. »Wie wählen Sie Ihren Kurs, Major?«

      »Ich fliege die Grenze zwischen dem staatlichen Naturschutzgebiet und dem privaten Jagdrevier ab. Das ist unsere beste Möglichkeit, nicht wahr?«

      »Genau«, sagt Carl.

      Die Zeit vergeht erbarmungslos langsam. Ich habe eher das Gefühl, in einer Seilbahn zu sitzen als in einem Hubschrauber.

      »Carl?«, frage ich in mein Mikrofon hinein. »Nichts?«

      »Kein Pieps, Bruder. Nur die Hoffnung nicht verlieren …«

      »Was übersehen wir hier?«, frage ich verzweifelt. »Machen wir irgendeinen saudummen Fehler? Vielleicht ist das Problem, dass sie gar nicht weiß, dass sie in Gefahr ist. Vielleicht versteckt sie sich sogar vor uns. Oder vor jemand anderem, von dem sie glaubt, dass er da draußen ist.«

      »Da könnten Sie recht haben«, sagt McDavitt.

      »Quatsch«, erwidert Carl. »Wenn sie in Schwierigkeiten ist, dann weiß sie es. Das ist hier wie Angeln. Wir müssen einfach geduldig dranbleiben.«

      »Ich hasse Angeln«, murmele ich.

      »Moment!«, schreit Carl. »Ich habe ein Ping-Signal! Anständige Signalstärke … Ich glaube, sie versucht, einen Anruf zu machen.«

      »Welche Richtung?«, fragt Danny.

      »Sechzig Grad. Starkes Signal. Augen auf, Penn! Sie ist da unten! Halte nach der Piroge Ausschau!«

      Danny schwenkt nach rechts, etwa eine Viertelmeile. Dann lässt er den Hubschrauber auf der Stelle schweben. Carl mustert seinen Bildschirm, wie ein Ultraschalloperator in einem U-Boot ein Torpedo verfolgt, das ihn töten könnte. Quälende Sekunden vergehen.

      »Carl?«, frage ich.

      »Moment … jetzt habe ich das Signal verloren. Zurück. Danny!«

      »O Gott!«, flüstere ich.

      »Festhalten, Penn. Wir sind ganz nah dran.«


      Kapitel 71

      Caitlin saß gegen den Stamm der Zypresse gekauert da und rang nach Luft, sie konzentrierte sich ganz und gar auf das blutige Röhrchen, das aus ihrer Brust ragte. Der Schock hatte eingesetzt – das erkannte sie am unkontrollierbaren Zittern. Ihr Gesichtsfeld war an den Rändern dunkel geworden; die Welt verblasste zu einem kleinen Kreis, schrumpfte auf das Röhrchen in ihrer Hand zusammen. Zu ihrer Beunruhigung war ihre Halsschlagader wieder angeschwollen, so sehr, dass sie kaum den Kopf beugen konnte. Alle paar Sekunden schaute sie zum Himmel und verrenkte sich den Hals; nur diese Bewegung schien ihr dabei zu helfen, nicht in Ohnmacht zu fallen.

      Als sich ihre Symptome wieder verschlimmerten, hatte Caitlin versucht, mehr Blut aus ihrer Brust ablaufen zu lassen, hatte aber zu ihrem Entsetzen festgestellt, dass das Röhrchen verstopft war. Das Blut musste wohl darin geronnen sein. Sie überlegte, dass sie vielleicht das Blut aus dem Röhrchen bekommen könnte, wenn sie es sich aus der Brust zog und so fest, wie sie konnte, durchpustete. Aber sie wusste, dass sie dann das verdammt Ding nie wieder in ihr Perikardium bekommen würde.

      Ihre Panik über Toms erneute Ohnmacht war in Wut über seine Schwäche umgeschlagen. Doch nachdem sie eine halbe Minute geschrien hatte, wurden ihr zwei Dinge klar: erstens, dass Tom nie wieder aufwachen würde; und zweitens, dass diese verzweifelte Lage genauso sehr ihre wie seine Schuld war, weil sie Penn gestern Abend angelogen hatte, als sie ihm hätte sagen können, dass Tom sich in Quentin Averys Hause versteckt hielt.

      Angesichts der Realität, dass sie sterben würde, wenn sie den wachsenden Druck auf ihr Herz nicht lindern konnte, versuchte sie, ihren Hals so weit zu verrenken, dass sie selbst an dem Röhrchen saugen konnte. Das war so, als wollte sie an ihrer eigenen Brustwarze saugen – nur war es sehr viel schwieriger. Der Kuli steckte mehr als fünf Zentimeter unter ihrer Brustwarze, und außerdem merkte sie, als das Ende des Röhrchens ihren Lippen näher kam, wie sich die Spitze aus dem Perikardium verschob. Schwindelig vor Schmerzen und Schrecken trieb sie das Röhrchen wieder so tief hinein, wie es nur ging.

      Ein dunkler Faden Blut rann über ihren Bauch.

      Zunächst glaubte sie, dass der Druck des aufgestauten Bluts den Pfropfen aus dem Röhrchen getrieben hatte. Plötzlich stand ihr ein surreales Bild von sich selbst im Fernsehen vor Augen: Sie machte die Runde durch die Talkshows, genau wie der Junge, der sich den Arm abgehackt hatte, um sich von einer Klippe zu befreien. Und ich bin genauso blöd wie er, überlegte sie, weil ich unbedingt auf einen weißen Flecken auf der Landkarte rennen musste, wo niemand weiß, wo er mich suchen soll.

      »Ich bin eine Medienhure!«, schrie sie und kicherte hysterisch, als das Echo im Sumpf widerhallte.

      Aber ihr Schrei verhallte beinahe sofort. Das Blut war aus ihrer Wunde gekommen, nicht aus dem Röhrchen. Das war immer noch verstopft.

      »Nein«, flüsterte sie und kämpfte gegen den Drang an, das Ding noch tiefer in ihr Herz zu rammen. »Nein, nein, nein.« Rücken und Brust fühlten sich an, als hiebe jemand mit einem Riesenhammer darauf. »Bitte, Gott«, stöhnte sie, erinnerte sich an die selige Erleichterung, nachdem die ersten Blutströme genug von der erstickenden Flüssigkeit abtransportiert hatten, so dass ihr Herz wieder seinen Rhythmus finden konnte.

      Sie starrte auf das verstopfte Röhrchen und begann leise zu schluchzen. Ich werde sterben, weil ich keine 6-Zoll-Nadel und keine Spritze habe. »Weil ein Nagel fehlte«, flüsterte sie. »Ein einziger verdammter Scheißnagel.«

      Sie hatte vielleicht nur noch Minuten zu leben. Tom lag reglos auf dem Boden. Ein verzweifeltes Jaulen kämpfte sich aus ihrem zugeschnürten Hals. Ihr flackerte es vor Augen, dann wurde alles schwarz. In Panik schüttelte sie den Kopf, änderte ihre Position; die Welt kehrte zurück.

      Wie Magie, dachte sie. Aber schon bald würde das Licht für immer schwinden.

      Ein leises Zischen erreichte ihre Ohren. Dann fielen Wassertropfen wie Glasperlen auf einen dunklen Boden. Erst nur ein paar Dutzend … dann Hunderte, Tausende … Millionen. Während Caitlin starrte, nahm ihr Gehirn jeden Regentropfen als ein eigenes Ereignis wahr. Die Zeit hatte sich verlangsamt oder irgendwie gedehnt, jede Sekunde erstreckte sich über ein Vielfaches ihrer sonstigen Dauer. Gnadenlos fielen die eiskalten Tropfen auf Toms graues Gesicht, doch er bewegte sich nicht.

      Irgendwo über dem Dach aus Ästen und Zweigen, jenseits der bleiernen Wolken strömte herrliches Sonnenlicht über den Horizont auf diesen Teil der Welt. Ein paar Meilen weiter westlich floss der Mississippi wie schon seit Millionen von Jahren. Und irgendwo weiter nördlich hatte Penn vielleicht inzwischen von Sherry Foreman gehört. Er raste vielleicht in diesem Augenblick auf Athens Point zu. Aber lange ehe er Caitlin fand, wäre sie schon aus der Welt verschwunden.

      Und ihr Baby auch.

      Der Gedanke an ein neues Leben, das in ihr wuchs, trieb Caitlin nicht dazu an, sich heftiger zu wehren. Das letzte dünne Fädchen, das sie noch an die Welt band, eine Nabelschnur so fein wie ein Spinnenfaden, war bis zum Zerreißen gespannt. Der alte Teil von Caitlin, die kompetente Frau mit dem Kontrollwahn, streckte endlich die Waffen und ergab sich ins Auf und Ab der Ewigkeit. Sie erinnerte sich daran, wie sicher sie sich im Inneren des uralten Baumes hinter ihr gefühlt hatte, in dieser geheiligten Kammer, diesem jahrhundertealten Beinhaus. Warum nicht die letzten Kraftreserven dazu nutzen, aus dem Regen dorthin zu fliehen? Selbst sterbende Tiere hatten doch das Gespür gehabt, einen warmen trockenen Platz zu suchen, an dem sie sich zum letzten Mal zur Ruhe legen wollten.

      Sie versuchte, nach links zu rutschen, schaffte es aber nicht. Sie konnte nicht einmal mehr ihr Gewicht verlagern. Sie würde hier sterben, und schon bald würden Tiere aus dem Wasser gekrochen kommen und verschlingen, was von ihr noch übrig war.

      Verdammter Lebenszyklus, dachte sie. So geht es dahin.

      Der Regen fiel ihr kalt aufs Gesicht, aber das war ihr gleichgültig. Jetzt, da sie sich ins Unvermeidliche geschickt hatte, wanderten ihre Gedanken zu Penn und zu Annie. Sie wünschte, sie könnte ihnen etwas sagen und erklären, dass sie nicht die Absicht gehabt hatte, sie im Stich zu lassen, als sie sich auf diese wahnsinnige Mission begab.

      Sie nahm ihr Treo in die Hand und schaute noch einmal auf das Display, betete um ein Wunder. Ein Balken, das könnte man zu diesem Zeitpunkt als göttliche Hilfe bezeichnen. Aber es war keiner da.

      Sie drückte trotzdem 911.

      Nichts geschah.

      Caitlin starrte auf das silberne Gerät und begriff, dass sie eine letzte Möglichkeit hatte, mit Penn und Annie zu reden, ihnen zumindest eine Nachricht zu hinterlassen. Nachdem sie ihre Gedanken so gut wie möglich gesammelt hatte, aktivierte sie das Sprach-Memo-Programm und begann leise zu sprechen. Sie redete beinahe eine Minute, legte nur eine Pause ein, um wieder zu Atem zu kommen, aber diese Bemühung brachte ihr ein Gefühl des Friedens wie nichts vorher. Sie versuchte, nicht zu weinen, doch die Tränen kamen ihr trotzdem. Sie fühlte sich wie eine Bergsteigerin, die auf einem sturmumtosten Gipfel festsaß und ihrer Familie eine letzte Nachricht zukommen ließ. Als ihr die Worte fehlten, bemerkte sie mit einem Ruck, dass sie das Bewusstsein verlor.

      Sieht so das Ende aus?, dachte sie matt.

      Bei ihr funktionierten immer noch so viele Lebenssysteme, dass sie wusste, sie könnte sich vielleicht retten, wenn sie das verstopfte Röhrchen frei bekam und es wieder in ihr Perikardium trieb. Während sie den Blick senkte, begann ihre Welt erneut auf den Tunnel um das kleine Plastikröhrchen zu schrumpfen. Dann schossen ihr andere Gedanken durch den Kopf, keine Bilder aus der Vergangenheit, sondern aus der Zukunft: Sie lag in einem Krankenhausbett, ein in Tücher gehülltes, rosiges Baby in den Armen. Tom stand neben dem Bett und grinste durch seinen weißen Bart. Irgendwie hatte er sie entbunden, obwohl seine arthritischen Hände das so gut wie unmöglich machten. Peggy stand an der anderen Seite des Bettes, eine lächelnde Annie neben sich.

      Aber wo war Penn? Er war nicht im Bild. Er war nicht einmal im Raum. Doch Caitlin konnte ihn hören. Er schrie sie an, anscheinend von weit weg. Was sagte er? Er wollte, dass sie etwas machte. Aber was?

      Zieh’s raus!, schrie er. Du musst es jetzt machen und die Verstopfung beseitigen …

      »Mach’s jetzt«, nuschelte sie.

      Caitlin hob die Rechte zu den fünf Zentimetern Plastik, die ihr aus der Brust ragten. Ihre Finger waren glitschig vor Blut und konnten das Plastik kaum fassen. Sie versuchte, fester zuzudrücken, aber ihre Finger rutschten ab. Mit einem letzten Aufbäumen ihrer Energie griff sie das Röhrchen, riss es sich aus dem Körper, steckte es in den Mund und blies mit all ihrer noch verbleibenden Kraft hinein.

      »Ich hab’s!«, schreit Carl, während Danny den Hubschrauber perfekt ruhig hält.

      »Wenn sie es ist«, meint Danny sorgenvoll. »Es könnte auch eines der Suchteams sein.«

      »Wir müssen genau über ihr sein!«

      »Kein Kielwasser von Booten«, sage ich und suche verzweifelt auf dem schwarzen Wasser, während Danny den Vogel dreißig Meter nach Steuerbord verschiebt. Auf der Oberfläche des Sumpfes sind keinerlei Anzeichen von Menschen zu erblicken.

      »Zehn Uhr!«, ruft Carl. »Was siehst du, Penn?«

      »Verdammte Scheiße!«, hauche ich, als ich in der Ferne die Krone einer ungeheuer großen Zypresse sehe. »Schau dir das an, Carl!«

      »Leck mich am Arsch!«, sagt er. »Dass muss er sein. Danny?«

      Der Hubschrauber schwenkt bereits nach rechts, beschleunigt, während wir auf den uralten Riesen zuhalten.

      »Hab’s wieder!«, sagte Carl. »Das ist es.«

      Als Danny die Geschwindigkeit drosselt, um etwa fünfzig Meter vom Baum in der Luft zu schweben, fallen meine Augen auf etwas, das zu weiß und sauber ist, um Teil der natürlichen Umgebung zu sein.

      »Unter dem Baum!«, rufe ich. »Etwas Weißes.«

      »Ich sehe es«, sagt Danny.

      Der JetRanger sinkt nach vorn, auf etwas zu, das beinahe wie die weiße Fahne der Kapitulation aussieht. Als wir näher kommen, erkenne ich den roten Streifen auf dem Rücken von Caitlins Jacke, die am Boden liegt.

      »Sie ist es!«, schreie ich und stemme mich gegen den Gurt, der mich am Sitz festhält. »Das ist ihre Jacke!«

      Plötzlich habe ich Angst, dass man Caitlin im Sumpf einfach abgeladen hat wie Casey Whelan. »Ein bisschen zurück. Nahe an die Oberfläche, damit wir unter die Zweige schauen können.«

      »Das wird knapp«, sagt Danny mit angespannter Stimme. »Die Äste sind ein Problem.«

      »Scheiß auf die Äste!«, knurrt Carl. »Bring den Scheißvogel runter, Danny.«

      Der JetRanger nähert sich dem gigantischen Baum, zerhackt Äste zu Feuerholz wie ein riesiger Häcksler. Ich habe einen Kloß im Hals, der mich fast erstickt. Caitlin sitzt mit dem Rücken an die Zypresse gelehnt. Sie ist noch zu weit weg, als dass ich sehen könnte, ob ihre Augen offen oder geschlossen sind, aber wenn es ihr gutginge, würde sie auf und ab springen und dem Hubschrauber winken.

      »Bring uns runter, Danny! Schnell!«

      Mit Expertenhand lenkt Danny den Hubschrauber noch näher an die riesige Zypresse, während wir immer weiter sinken. Plötzlich steht Carl an meiner Schulter, starrt mit mir durch das Seitenfenster.

      »Ich geh zuerst runter«, sagt er. »Mit der Winde.«

      »Den Teufel tust du.« Ich packe die Schnalle an meiner Brust und öffne den Gurt.

      Carl macht die Seitentür auf, beginnt dann den Rettungskorb vorzubereiten. Als ich nach vorne schaue, hält Danny einen Feldstecher an die Augen.

      »Was sehen Sie?«, frage ich, die Angst hat mich gepackt.

      »Sie hat Blut auf der Brust«, sagt der Pilot. »Ziemlich viel. Ihre Augen sind geschlossen. Wir müssen sie sofort da rausholen. Lassen Sie Carl zuerst runter.«

      »Ich gehe runter.«

      »Penn, warten Sie.«

      Danny schaut zu mir zurück, seine Augen blicken mich unter dem Helm hervor forschend an. »Ihr Vater liegt auch da, mit dem Gesicht nach unten. Er bewegt sich nicht.«

      Ich klettere nach hinten, wo Carl den Korb aus Aluminiumgeflecht fertig macht. Von hier aus kann ich sehen, dass der Pilot recht hatte. Dad liegt etwa drei Meter von Caitlin entfernt in der Nähe des Wassers.

      Wie zum Teufel ist das passiert? In weniger als einer Sekunde weiß ich die Antwort: Snake Knox hat ihn hergebracht.

      Carl überprüft die Drahtseile der Winde, reckt dann den erhobenen Daumen zu Danny hin. Wir sind jetzt nur noch knapp zwei Meter über dem Wasser. Ich werde springen. Als hätte er meine Gedanken gelesen, packt Carl meinen Arm, aber ich reiße mich los und springe durch die Tür, ehe er mich aufhalten kann.

      Meine Füße versinken im weichen Schlamm, als sich das eisige Wasser um meine Brust schließt. Die Rotoren des Hubschraubers wirbeln einen stechenden Sturm aus Wasser und Schmutz in die Luft, zwingen mich beinahe, die Augen zu schließen. Knapp über mir schiebt Carl den Rettungskorb durch die offene Tür.

      Mit meinen eins dreiundachtzig kann ich mich zu der Zypresse durchpflügen, ohne zu schwimmen. Während ich mich durch das schwefelige Wasser schiebe, sehe ich einen großen vertikalen Spalt im Stamm, wie eine große Narbe, die das Schwert eines Riesen hinterlassen hat. Sie hat ihn wirklich gefunden, denke ich. Das ist der gottverdammte Knochenbaum. Diese Erkenntnis verwandelt das kalte Eisen der Angst in die heißglühende Schmelze der Todesfurcht – nicht vor dem Baum und seinen Legenden, sondern vor den Männern, die ihn als ihren Mordplatz benutzt haben.

      Ich hieve mich aus dem Wasser, krieche neben meinem Vater auf den Erdhügel. »Dad!«, rufe ich und schüttele ihn. »Wach auf!«

      Er regt sich nicht. Ich fühle den Puls an seinem Hals und spüre nichts, aber meine Hände sind schon steif vom eisigen Wasser. Ich lasse ihn für den Augenblick liegen und krieche zu Caitlin, deren Bauch und Schoß mit klebrigem Blut bedeckt sind. Meine rechte Hand gleitet sofort zur Ader unter ihrem Kinn. Ihre Lippen sind blau, ihr Hals ist seltsam geschwollen, aber sie ist noch leicht warm, als pulste irgendwo unter ihrer Haut noch Leben.

      An ihrem Hals ist kein Puls zu spüren.

      »Caitlin!«, schreie ich, greife ihre Wangen mit beiden Händen und drücke fest zu. »Caitlin, kannst du mich hören?«

      Sie regt sich nicht. Mit steigender Panik drehe ich mich um und winke Carl zur Hilfe heran. Er kämpft sich jetzt durchs Wasser, Nase und Augen knapp über der Oberfläche, zieht den Rettungskorb hinter sich her. Ich wende mich wieder Caitlin zu, gleite mit der Hand über ihren Bauch, suche die Wunde. Da spürt meine Hand einen harten Gegenstand: einen Bic-Kuli, der im Blut auf ihrem Bauch klebt. Fünfzehn Zentimeter darüber ist unter ihrer Brust ein kleines Loch. Von einer Kugel …

      Hinter mir höre ich ein lautes Platschen. Der Boden bebt, als Carl neben mir auf die Knie sinkt. »Puls?«

      »Nichts. Sie ist verblutet, Carl. Sie ist tot!«

      Seine dunklen Finger fahren an ihren Hals, wo vor Augenblicken noch meine Finger waren. »Ich spüre was!« Er presst ein Ohr an ihre Brust. »Das Mädchen ist erst tot, wenn mir ein Arzt das sagt. Wir laden sie in den Hubschrauber. Wir können es in fünfzehn Minuten nach Baton Rouge schaffen.«

      »Den Korb?«, frage ich benommen.

      »Scheiß auf den Korb! Danny ist ja schon praktisch auf dem Wasser. Ich trage sie. Du bringst deinen alten Herrn. Der ist schwerer.«

      Während Carl sich zu dem Hubschrauber umdreht und ihn heranwinkt, renne ich zu meinem Vater und packe ihn unter den Armen. Als ich mich mit seinem massigen Körper abquäle, sehe ich Carl, wie er Caitlin vom Knochenbaum wegzieht, sich ihre schmale Gestalt über die Schulter wirft und in die Gischt rast, die der Hubschrauber vom Wasser aufwirbelt. Ich hieve mir den Körper meines Vaters über die Schulter und marschiere ins schwarze Wasser hinunter, während Dannys kreischende Rotoren über mir armdicke Äste von dem uralten Baum abhacken.


      Kapitel 72

      Walt hatte immer fast eine Meile Abstand zwischen sich und Forrests Streifenwagen gehalten, als er seinem Wild nach Süden folgte. Der GPS-Tracker erlaubte ihm diesen Luxus. Er betete, dass Knox und Ozan an den Ort fuhren, wo Tom festgehalten wurde. Wenn nicht, dann war Tom vielleicht schon tot oder starb in diesem Augenblick.

      Zum tausendsten Mal verfluchte Walt Mackiever, weil der keine Wanze an Knox’ Auto angebracht hatte, aber jetzt war da nichts mehr zu machen. Er konnte nur noch hinter Forrest Knox und dem Redbone herfahren. Der Streifenwagen fuhr über eine gewundene Seitenstraße, die so aussah, als führte sie um den Sumpf von Lusahatcha herum auf den Mississippi zu. Walt sah das Wasser nicht, roch es aber. Wenn man in einem so trockenen Staat wie Texas lebte, konnte man Regen aus hundert Meilen Entfernung wittern.

      Als er Drews Pick-up abbremste, um vorsichtig durch ein tiefes Loch in der Straße zu rollen, klirrten die Gewehre in dem Sack auf dem Boden des Wagens hinter ihm. Walt stellte sich vor, wie er am Ende dieser leeren, gewundenen Straße ankam, und überlegte verschiedene Szenarien. Ganz gleich, wie seine Chancen standen, er durfte nicht zögern, ehe er schoss, so wie er es beim Seehaus der Bouchards getan hatte. Im Gegenteil, er beschloss, die Schweinehunde, wenn sich die Gelegenheit ergab, auch von hinten zu erschießen. Schließlich war Entführung auch ein Schwerverbrechen.

      Heute bin ich nicht zu stolz, überlegte er. Und nicht zimperlich.

      Forrest Knox lehnte an seinem Streifenwagen und beobachtete, wie die Piroge zwischen den Zypressen auf ihn zu glitt. Ozan schaute vom Saum des Wassers zu ihm zurück und reckte den Daumen in die Höhe. Falls der Junge im Boot seine Anweisungen befolgt hatte, stellte Caitlin Masters kein Problem mehr dar.

      Forrest hatte seinen Streifenwagen unmittelbar neben dem schrottreifen Pick-up des Jungen geparkt. Er hatte den Motor laufen lassen, sodass er das Brummen des Motors nicht hörte, als die Piroge sich dem Ufer näherte. Harold Wallis hob die linke Hand und winkte. Ozan winkte zurück. Als Wallis den Motor abstellte, konnte Forrest sehen, dass der Junge überrascht war, weil sie hier auf ihn warteten.

      »He, Colonel!«, rief Wallis. »Hätte nicht erwartet, Sie hier draußen zu treffen!«

      Der Bug der Piroge stieß ans Ufer.

      Forrest ging ein paar Schritte auf das Ufer zu. Es überraschte ihn, dass ein Drogenkurier wie dieser Junge die Gefahr nicht erkannte, die sich aus seiner Handlung ergeben hatte.

      »Da hast du einen großen Job für uns erledigt, Harold«, sagte er. »Wir möchten, dass du weißt, dass wir das zu schätzen wissen.«

      Der Junge entspannte sich ein bisschen, aber er machte keine Anstalten, aus dem Boot zu steigen.

      »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte Ozan. »Ist sie tot?«

      Harold nickte übertrieben. »Ja, Sir. Die ist weg. Längst weg.«

      »Wie oft hast du auf sie geschossen?«

      Wallis’ Augen huschten hin und her. »Oh, drei, vier Mal. Mitten in die Brust. Die ist im Baum gestorben.«

      »Hast du nachgeschaut, um sicher zu sein?«

      »Ja, Sir. Sie ist gleich da verblutet.«

      Ozan war einen Schritt näher ans Wasser getreten. »Was hast du denn da am Arm? Ist das Blut?«

      Wallis schüttelte rasch den Kopf. Eine blödsinnige Lüge.

      »Hat sie auf dich geschossen?«, fragte Ozan.

      »Das ist nichts, Captain. Die hat mir nach den ersten zwei Schüssen einen Streifschuss verpasst. Aber ich habe sie erledigt.«

      Der Junge log eindeutig, entschied Forrest. Er hatte auf sie geschossen, das schon, aber er war nicht dageblieben, um sie verbluten zu sehen.

      »Zu schade, dass sie sterben musste«, sagte Forrest. »War ja verteufelt hübsch, nicht?«

      Der Junge schaute auf den Boden seines Bootes. »Ja, Sir.«

      »Hast du darüber nachgedacht, sie zu ficken? Als kleinen Bonus?«

      Wallis schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich hab nur meine Arbeit gemacht, damit mein Bruder aus Angola rauskommt.« Er schaute endlich auf, offensichtlich verängstigt. »Sie sorgen doch nächsten Monat dafür, Colonel? Wie es der Captain versprochen hat?«

      »Absolut«, sagte Forrest. »Das ist das Mindeste, was ich machen kann, nach allem, was du heute getan hast.«

      Der Junge wirkte immer noch besorgt. »Die Lady hat mir gesagt, dass sie schwanger ist, Colonel. Die hat doch gelogen, ja?«

      Warum sollte Masters dem Jungen das sagen?, überlegte Forrest. Sie musste sich wohl gedacht haben, dass ein schlichter junger Mann Erbarmen zeigen und keine Schwangere umbringen würde. Ein geschickter Schachzug. Sie hatte höchstwahrscheinlich gelogen, aber das würden sie nie erfahren, denn niemand würde je ihre Leiche finden.

      »Die hat bestimmt gelogen«, sagte Forrest. »Die hat versucht, dich rumzukriegen, Harold. Auf Mitleid zu machen. Die hat gespürt, dass du ein anständiger Junge bist.«

      »Es ist falsch, eine Ricke zu töten, die trächtig ist, Colonel. Das weiß jeder Jäger.«

      »Junge, ich helfe dir da raus«, sagte Ozan und streckte ihm die linke Hand hin.

      »Ich komm klar«, antwortete Harold. »Ihr Männer habt wichtige Dinge zu tun. Ich kann das Boot rausziehen und aufladen. Das mache ich jeden verdammten Tag.«

      »Nein, das ist kein Problem«, sagte Ozan mit immer noch ausgestreckter Hand.

      Harold zögerte, trat dann in den Bug des Bootes und ergriff Ozans Hand. Forrest sah, wie der Redbone mit der anderen Hand in seine hintere Tasche langte und das Messer herauszog. Mit einer einzigen Bewegung ließ Ozan das Messer aufschnappen und stieß es Harold Wallis unter das Brustbein.

      Niemand sieht je so verwundert aus wie Menschen, die ohne Vorwarnung erstochen werden. Das ist etwas anderes als der Schock einer Kugel, der oft das Gehirn in einer Millisekunde verwirrt. Eine Klinge gibt den Menschen Zeit, zu begreifen, was mit ihnen geschieht. Die Wucht von Ozans Angriff trieb Harold die Luft aus den Lungen, und das Messer hatte ihm wahrscheinlich das Herz durchbohrt, aber seine Augen waren weit offen und noch voller Leben.

      Ozan hob Wallis mit seinen Riesenkräften vom Boden hoch. Da hing der Junge nun an dem Messer, und die Augen traten ihm aus dem Kopf.

      Forrest hörte ein dumpfes Grollen, das lauter wurde und dann verebbte. Wahrscheinlich ein Sattelzug auf der Hauptstraße. Er trat zu dem sterbenden Jungen und schaute ihm in die Augen.

      »Dein Bruder wird in Angola verrotten, mein Sohn. Aber ich weiß den Gefallen zu schätzen.«

      Forrest nickte, und Ozan drehte seine Hand.

      Das Licht in den Augen des Jungen erlosch. Sein Körper prallte mit einem endgültigen dumpfen Laut auf den Boden.

      »Was soll ich mit ihm machen?«, fragte Ozan, als Forrest zu seinem Streifenwagen ging.

      »Lad ihn auf seinen Pick-up. Lass ihn von einem der Jungs nach Baton Rouge bringen und hinter irgendeinem Crack-Haus rausschmeißen. Hier draußen sind im Augenblick zu viele Augen. Die Sicherheitskameras vom Café werden ihn als die Person identifizieren, die zuletzt mit der Masters-Schlampe zusammen war, und wenn wir ihre Leiche los sind, schreiben sie es irgendwann als Mord ab.«

      »Stimmt, Boss. Ich sehe dich im Jagdhaus.«

      Forrests Hand lag auf der Tür, als ein Hubschrauber auf Baumhöhe mit voller Geschwindigkeit über sie hinwegbrauste. Einen Augenblick lang stand Forrest reglos da, war wieder in Vietnam, versuchte sich an die Kartenkoordinaten für einen Artillerieangriff zu erinnern.

      »Verdammte Scheiße!«, schrie Ozan. »Wer war das?«

      »Die Polizei von Lusahatcha!« Forrest beschattete seine Augen und spähte hinter dem Vogel her. »Ich habe den goldenen Stern auf der Tür gesehen. Das ist der Hubschrauber von Billy Ray Ellis.«

      »Sieht ganz so aus, als käme er von Walhalla.«

      »Vom Knochenbaum, würde ich tippen«, sagte Forrest. »Gottverdammt.«

      »Was hat denn Sheriff Ellis da verloren?«

      »Das war nicht Billy Ray, Alphonse. Scheiße. Wir haben Probleme.«

      »Du meinst, sie haben das Mädchen gefunden?«

      »Genau das denke ich.«

      »Was willst du tun?«

      Forrests Gehirn schaltete auf Kampfmodus um. Wenn Penn Cage den Knochenbaum gefunden hatte, dann hatte sich die Lage gerade erdrutschartig verschoben. Ein Vorhang würde von der Vergangenheit weggezogen werden, und das bedeutete, dass Opfer unvermeidlich waren.

      »Boss?«, fragte Ozan leise.

      »Wir haben eine Stunde, ehe die Kavallerie hier anrückt. Vielleicht auch nur eine halbe. Wir müssen schnell handeln.«

      »Wohin?«

      »Erst nach Walhalla, die Safes ausleeren und Diesel beschaffen.«

      Ozan schaute ihn verwirrt an. »Und dann?«

      Forrest lächelte, wie er einst gelächelt hatte, ehe er nachts auf Patrouille ging und Feindberührung erwartete.

      »Zum Knochenbaum, Alphonse. Wohin sonst?«

      Walt hatte sich an einen Punkt manövriert, von dem aus er etwas sehen konnte, als ein Bell JetRanger über ihm über die Baumwipfel donnerte. Warum auch immer Knox und Ozan angehalten hatten, der Hubschrauber hatte sie aufgeschreckt. Noch bevor das Dröhnen der Rotoren verebbt war, hörte er einen Motor. Dann rumpelte ein Pick-up, den er noch nie gesehen hatte, mit Ozan am Steuer und einer Piroge auf der Ladefläche den Hang hinunter.

      Walt duckte sich und wartete ab, dass er vorbeifuhr, rannte dann zu seinem eigenen Wagen zurück. Knox musste unmittelbar hinter dem Redbone folgen, und Walt hatte das Gefühl, dass sich gleich die Ereignisse überstürzen würden.

      Als er seinen Pick-up erreicht hatte, kam Forrests Streifenwagen auf der Straße vorbeigerast. Walt ließ den Motor an und wollte ihm schon hinterherfahren, begriff dann aber, dass er das besser nicht tun sollte, ehe er nicht zurückgefahren war und den Ort untersucht hatte, wo die beiden angehalten hatten. Es konnte ja sein, dass der Besitzer des Pick-ups und der Piroge Tom gefangen gehalten hatte und dass Knox und Ozan Wächter und Gefangenen getötet hatten.

      Walt fluchte wie ein Seemann, fuhr seinen Pick-up aus den Bäumen hervor, lenkte ihn dann wieder in die Wälder und trat das Gaspedal durch.


      Kapitel 73

      Ich habe einen Freund, dessen Sohn bei einem Jagdausflug außerhalb von Natchez unbeabsichtigt von seinem Bruder in die Brust getroffen wurde. Fünfunddreißig Meilen lang hielt mein Freund seinen sterbenden Sohn auf dem Rücksitz des Autos in den Armen und versuchte die Blutung zu stillen, während der schluchzende vierzehnjährige Bruder den Wagen mit beinahe hundertdreißig Stundenkilometern zum St. Catherine’s Hospital fuhr. Zwölf Meilen von Natchez entfernt hörte das Herz des Jungen auf zu schlagen.

      Ich habe mich immer gefragt, wie diese letzten zwölf Meilen wohl verlaufen waren.

      Jetzt weiß ich es.

      Unter einem Himmel, der so dunkel ist, dass wir die Lichter des dreißig Meilen entfernten Capitols sahen, flog Danny McDavitt den JetRanger nach Süden auf Baton Rouge zu. Im Bauch des Hubschraubers übte Carl Sims ständigen gewaltigen Druck auf Caitlins Brust aus, während ich am Funkgerät um Landerlaubnis im Baton Rouge General Hospital feilschte. Dort wurde gerade ein Verletzter per Hubschrauber eingeliefert, und weil wir kein autorisierter Rettungsflug waren, versuchte man, uns woanders hinzuschicken.

      Während der ersten Flugminute hatte Carl festgestellt, dass mein Vater einen schwachen Puls und Herzschlag hatte. Nachdem er ihm mit einem Drahtschneider die Handschellen von den Handgelenken geschnitten hatte, durchsuchte ich Danny McDavitts Flugtasche, fand einen Snickers-Riegel und schob Dad ein Stück davon in den Mund. Wir konnten nicht sicher sein, dass der Blutzucker sein Problem war, aber mehr konnten wir ohne medizinische Hilfe kaum für ihn tun.

      Bei Caitlin war das ganz anders.

      Zehn Meilen vor Baton Rouge konnte Carl keinen Herzschlag mehr in ihrer Brust feststellen. Während Danny den Motor des Hubschraubers bis weit über seine Grenzen ausreizte, telefonierte ich mit Drew Elliott und flehte ihn an, alles zu tun, was ihm von Natchez aus möglich war. Dreißig Sekunden später waren wir über Baton Rouge und hielten auf das Baton Rouge General zu. Danny setzte zu einer Landung auf dem Autoparkplatz an, aber dort war der Raum sehr begrenzt und das Risiko für Passanten beträchtlich. Während Carl und ich einander mit wilden Augen über Caitlins blutige Brust hinweg anstarrten, rief Drew zurück und sagte mir, wir sollten zum Krankenhaus von Unserer Lieben Frau vom See fliegen. Ein Studienkumpel von ihm sei dort Notfallchirurg und bereit, Caitlin unverzüglich in den OP zu bringen. Danny brach seinen Landeversuch ab und flog uns in weniger als einer Minute zu Unserer Lieben Frau.

      Als wir auf den Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach zuflogen, rief Kaiser an und teilte uns mit, wir hätten jetzt auch eine Landeerlaubnis im Baton Rouge General. Ich dankte ihm und schaltete meinen Klingelton aus, während Danny den JetRanger mitten in dem weißen Ring aufsetzte. Gebückt unter dem Wirbel unserer Rotoren rannte das Notfallteam auf den Hubschrauber zu und bettete, kaum zehn Sekunden, nachdem die Kufen auf dem Beton aufgesetzt hatten, Caitlin auf eine Trage. Carl und ich folgten ihnen in den Aufzug, beobachteten mit benommenem Entsetzen, wie sie Hohlnadeln mit großem Querschnitt platzierten und vergeblich nach einem Herzschlag suchten.

      Drews Freund war bereits vorbereitet und wartete im OP, als sie Caitlin durch die große Doppeltür schoben und den Sicherheitsmann anwiesen, mich draußen zu halten. Vier Minuten später zog der Chirurg mithilfe einer langen Pinzette und eines tragbaren Fluoroskops eine verformte .22er Kugel aus Caitlins Herz, mit so wenig Problemen, wie ein Junge mit einem Stöckchen eine Ameisenlarve aus einem Loch puhlt.

      Dann erklärte er sie für tot.

      Sie war anscheinend schon tot gewesen, als man sie aus dem Hubschrauber zog. Der Chirurg hatte ihren Brustkorb nur geöffnet, weil es bei dieser Art von Verletzung manchmal die Hoffnung auf eine »außergewöhnliche Rettung« gab. Und unausgesprochen schwang mit, dass der Chirurg Drew einen Gefallen hatte tun wollen.

      Wenn ich die Augen schließe, sehe ich immer noch Drews Freund, wie er durch die Doppeltür kommt, sich die Maske herunterzieht und mit bekümmerten Augen seine Standardrede abspult: »Mr. Cage, wie Sie wahrscheinlich wissen, wurde Ihre Frau angeschossen. Die Kugel hat ihr Herz getroffen. Wir haben alles, was in unserer Macht steht, versucht, um sie wiederzubeleben, aber sie ist vor ein paar Minuten gestorben. Es tut mir leid.«

      »Sie ist nicht meine Frau«, sagte ich, was juristisch stimmte, aber für den freundlichen Chirurgen weder einen Unterschied ausmachte noch einen Sinn ergab.

      Er entschuldigte sich noch einmal, und ich murmelte, er solle es vergessen, während mir der Gedanke kam, dass ich, ganz gleich, wie das Gesetz es sah, nun zweimal verwitwet war.

      Carl Sims legte mir die Hände auf die Schultern und sagte mit gebrochener Stimme, wie leid es ihm täte. Dann erzählte er mir, dass Danny McDavitt auch hier gewesen wäre, das Krankenhaus ihn aber gebeten hatte, den Hubschrauber auf einen zweiten Landeplatz in der Nähe des Autoparkplatzes zu bewegen. Dann redete der Notfallchirurg zu meiner Überraschung noch weiter und berichtete uns Dinge, die uns die Tränen in die Augen trieben. Er erzählte uns, dass Caitlin tapfer, ja sogar heldenhaft gewesen war, dass sie und mein Vater eine geniale Methode benutzt hatten, um den Druck auf ihr Herz zu lindern. Das Bemerkenswerte, meinte der Chirurg, wäre gewesen, dass Caitlin das alles wohl selbst gemacht haben musste, den Schnitt und das Einschieben des Röhrchens. Denn da man meinem Vater die Hände auf den Rücken gefesselt hatte, konnte er es nicht gemacht haben. Wäre Dad nicht ins Zuckerkoma gefallen, hätte er Caitlin lange genug am Leben halten und das Notfallteam sie retten können.

      Ich war nicht in der Stimmung, mir Loblieder auf meinen Vater anzuhören, und reagierte auf diese Sätze nicht besonders freundlich. Der Chirurg schüttelte mir die Hand und verabschiedete sich, und dann kam eine Krankenschwester mit einem Beutel, in dem sich Caitlins persönliche Habseligkeiten befanden.

      All das ist vor zwanzig Minuten geschehen.

      Jetzt stehe ich allein bei Caitlin im OP – »betrachtet die sterblichen Überreste«, wie ich die Krankenschwester hatte sagen hören, die zu flüstern glaubte. Jemand hatte ein Laken über Caitlins Leiche gebreitet, das sie bis zum Hals bedeckte, aber ich zog es fort, sobald die Krankenschwester mich mit ihr allein gelassen hatte.

      Wie ich da in der schrecklichen Stille stand, lernte ich erneut die Lektionen, die ich bereits gelernt hatte, als meine Frau gestorben war. Lektion eins: Das regloseste, stillste Ding auf der Welt ist der Leichnam eines geliebten Menschen. Ein Klumpen kalter Granit scheint lebendiger zu sein als ein toter Mensch. Vom Stein erwartet man nicht, dass er sich regt. Eine Person, die sich kalt anfühlt, ist das Fremdeste auf der Welt. Natürliche Instinkte treiben uns von dem zerfallenden Körper weg – und zwar schnell. Und doch drängt uns die Liebe, das leere Gefäß zu küssen, das einmal die Seele der Verstorbenen umfing.

      Lektion zwei: Es gibt viele Schicksale, die schlimmer als der Tod sind. Das Häufigste ist, den Tod eines geliebten Menschen zu überleben. Für die Toten sind alle Fragen beantwortet oder nicht mehr relevant. Für die Überlebenden sind nun einige Fragen nicht mehr zu beantworten. Als meine Frau starb, hatte ich monatelang Zeit, mich darauf vorzubereiten, doch selbst dann hat mich die letzte Wirklichkeit völlig betäubt. Aber Caitlin wurde mir entrissen wie meinem jagenden Freund der Sohn: im einen Augenblick quicklebendig, im nächsten für immer verschwunden. Die Grausamkeit dieser Tatsache ist eine persönliche Angelegenheit. Viele würden in meiner Situation mit Gott hadern. Doch ich weiß, wo die wirkliche Schuld liegt.

      Aber das hebe ich mir für später auf …

      Jetzt muss ich Abschied nehmen. Im Gegensatz zu meiner Frau ist Caitlin auch im Tod wunderschön. Sarah war im Leben wunderschön, aber der Krebs raubte ihr diese Schönheit Stück für Stück, bis nur noch eine lebende Hülle übrig war. Caitlin auf diesem Tisch erinnert mich an die Geschichten aus London während des Blitzkriegs, als Liebespaare, die auf Parkbänken saßen, von einer V2-Rakete, die sie nicht einmal gehört hatten, aus dem Leben gerissen wurden. Die Schussverletzung in ihrer Brust wirkt seltsam fremd, genau wie der Thoraxschnitt, den der Chirurg an ihrer Seite gemacht hat, aber der Rest ihres Körpers trägt keinerlei Spuren. Ihre Haut war schon immer porzellanweiß, und mit ihrem Schleier aus schwarzem Haar sieht sie eher aus wie eine Schauspielerin, die in einem Film ein Mordopfer gibt. Einen surrealen Augenblick lang erwarte ich beinahe, dass jemand »Cut« ruft und ich die Schritte der Filmcrew höre, die hereinstürzt, um ihr zu gratulieren und ihr einen Schluck Perrier zu reichen.

      Aber das geschieht nicht.

      Als ich näher hinschaue, sehe ich, dass Caitlin ohne eine Spur von Make-up gestorben ist. Zweifellos der Einfluss von Jordan Glass. Ich nehme wahr, dass der Tod sie schon verändert hat. Ihre Wangen wirken eingefallen, und ihre Brüste liegen flacher da, als ich sie je gesehen habe. Diese Frau wird nie ein Kind auf die Welt bringen, nie eines stillen oder seine ersten Schritte beobachten. Sie wird nie stolz bei einer Schulabschlussfeier sitzen oder alt werden und mit wunderbarer Traurigkeit die Falten in ihrem Gesicht berühren. Fragen schwimmen wie Raubfische unter der Oberfläche meines Bewusstseins, und doch hält eine beinahe furchterregende Kraft sie in einer gewissen Tiefe. Da Caitlin mir diese Fragen nicht mehr beantworten kann, müssen die Fische eben auf ihr Futter warten. Ein Teil von mir weiß, dass dies das letzte Mal ist, das ich mit Caitlin in ihrem natürlichen Zustand verbringe. Als ehemaliger Staatsanwalt weiß ich nur zu genau, welche klinischen Rituale auf den Tod folgen. Nach dieser kurzen Pause wird ihr die Säge des Pathologen Gewalt antun; ihre Organe werden gewogen werden; Einbalsamierer werden ihr Blut abpumpen und durch Chemikalien ersetzen; und dann folgen all die anderen gruseligen Dinge, die wir den Toten antun. Und doch lässt mich all das merkwürdig kalt. Ich weiß, dass der Schmerz kommen wird – und wenn er kommt, dann kann ich ihn vielleicht nicht aushalten.

      Aber im Augenblick …

      Ich strecke den Arm aus und ergreife die Hand der Frau, die ich nächste Woche geheiratet hätte, wenn mein Vater nicht den Verstand verloren hätte, und ich drücke sie sanft. Sie drückt nicht zurück, aber ich erinnere mich trotzdem mit absoluter Klarheit daran, wie sich dieses Zurückdrücken anfühlte: der Beweis für erwiderte Liebe.

      Hinter mir schwingt die Doppeltür des OP auf, aber ich drehe mich nicht um. Eine Krankenschwester macht mir den Vorschlag, ich solle mich wieder zu meinen Freunden draußen gesellen.

      Ich bitte sie zu gehen.

      Vielleicht war ich nicht so höflich, wie ich hätte sein sollen, denn ich höre draußen vor der Tür Stimmen. Einige Männerstimmen, einige Frauenstimmen. Jemand redet von Schock und meint, vielleicht sollte mich ein Arzt untersuchen.

      Schock.

      Bin ich im Schock? »Penn?«, sagt eine zögerliche Stimme hinter mir. »Ich bin’s, Carl. Kann ich mit dir reden?«

      »Sprich«, sage ich, ohne mich umzudrehen.

      Carl tritt langsam neben mich.

      »Es tut mir leid, dass wir sie nicht retten konnten. Ich habe alles getan, was ich konnte.«

      »Das weiß ich.«

      »Ich denke, ich habe ihr bei der Herzmassage die Rippen gebrochen. Das tut mir so leid.«

      »Das bedeutet nur, dass du es richtig gemacht hast.«

      »Du meinst …« Carls Stimme bricht. »Du meinst nicht, dass ich alles nur viel schlimmer gemacht habe?«

      In Wahrheit hat er das vielleicht, aber niemand konnte Caitlins Überleben mehr gewollt haben als Carl Sims in diesen Augenblicken. »Sie hätte es auch so nicht geschafft. Du hast alles getan, was du konntest.«

      Carl schluchzt einmal, wischt sich dann mit dem Ärmel über die Nase. »Du hast gehört, was der Arzt gesagt hat? Dein Daddy hat sich große Mühe gegeben, sie zu retten. Und Caitlin selbst hat alles getan, was sie konnte. Sie hat Sachen gemacht, die mancher aus der Kampftruppe nicht geschafft hätte.«

      Der Hals schnürt sich mir zusammen.

      »Dein Daddy ist jetzt wieder wach, haben sie gesagt. Unten in der Notaufnahme. Er war im Zuckerkoma. Noch ein paar Minuten, und er wäre tot gewesen.«

      Ich seufze, sage aber nichts.

      »Ich habe denen nicht gesagt, wer er ist, aber der Notfallchirurg weiß es. Ich meine … er ist immer noch auf der Flucht. Du solltest jetzt besser darüber nachdenken, wie du damit umgehen willst. Die Staatspolizei könnte jeden Augenblick auftauchen.«

      »Das ist jetzt egal.«

      »Na ja … ich dachte nur, ich sollte es dir sagen. Die sind da draußen ein bisschen sehr unruhig, die vom Krankenhaus.«

      »Das ist jetzt egal, Carl.«

      Der Deputy knurrt traurig. »Sheriff Ellis hat mich und Danny wieder nach Athens Point zurückbeordert. Wir haben ihm gesagt, du hättest keine Möglichkeit, wieder nach Hause zu kommen, aber er meinte, du wärst nicht unser Problem, und wir hätten jetzt draußen im Sumpf Arbeit zu erledigen. Doch dann hat mich Agent Kaiser angerufen. Der hat gesagt, wir dürften dieses Krankenhaus nicht ohne dich verlassen, und er würde sich schon um den Sheriff kümmern. Ich denke, das hat er, denn der Sheriff hat kein einziges Mal zurückgerufen.«

      Ich nicke, wende aber die Augen nicht von Caitlins stillem Gesicht.

      »Penn«, sagt Carl, tritt näher an den Tisch und dreht sich dann um zu mir. »Ich habe nie eine Chance gehabt, dich das zu fragen. Warum ist sie da rausgegangen? Sie hat mir nichts davon gesagt, ich schwöre es dir. Hat sie dir gesagt, dass sie noch mal da reingeht?«

      »Nein.«

      »Gott, ich kann es einfach nicht glauben. Ich fühle mit dir, Bruder. Ich weiß, das hat im Augenblick nichts zu bedeuten. Sag mir nur, was Danny und ich tun sollen, und wir machen es. Ganz egal, was es ist.«

      »Ich möchte sie mit zurück nach Natchez nehmen.«

      Carl schweigt ein paar Sekunden, dann sagt er: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Polizei das so locker sieht, aber wenn du das willst … dann sag nur ein einziges Wort. Wir legen sie auf eine mobile Liege und rollen sie zum Hubschrauber runter und fliegen sie nach Hause.«

      So wahnsinnig es wäre, das möchte ich. Obwohl Natchez nie wirklich Caitlins Zuhause war, würde ihr der Transport dorthin die Schlächterei ersparen, die hier auf sie wartet. Ihr Vater und ihre Mutter würden sie so sehen können, wie sie jetzt ist, friedlich und relativ unversehrt.

      »Tut mir leid, das können Sie nicht machen«, sagt eine tiefe Stimme hinter uns.

      Ich fahre herum. Hinter uns steht ein Mann um die sechzig, der die Uniform der Staatspolizei von Louisiana trägt. Der Anblick dieser Uniform lässt mich vor Wut schäumen. Das Blut rauscht mir in den Ohren, und ich stürze mich auf den Fremden. Doch Carl hakt seine muskulösen Arme unter meine und verschränkte seine Hände hinter meinem Kopf.

      »Ruhig, Penn! Ganz ruhig! Hör dir an, was der Mann zu sagen hat.«

      »Das ist einer von Knox’ Leuten!«

      Der Neuankömmling streckt beide Hände in die Höhe und schüttelt den Kopf. Dann tritt er näher. Die Augen des alten Staatspolizisten sehen eher traurig als wütend oder triumphierend aus, und in seiner Stimme schwingt Mitgefühl, als er redet.

      »Bürgermeister Cage, ich bin Griffith Mackiever. Ich verstehe, warum Sie wütend sind, also werde ich Ihnen jetzt etwas erzählen, das unter uns bleiben muss. Vor langer Zeit war ich Texas Ranger. Und ich hatte im Laufe der letzten beiden Tage Kontakt zu Captain Walt Garrity. Ich bin auch in Verbindung mit Sonderagent John Kaiser und Sheriff Walker Dennis. Wir versuchen alle zusammenzuarbeiten, um die Scheißsituation einzudämmen, in die Forrest Knox und seine Leute diesen Staat reingeritten haben. Forrest arbeitet für meine Behörde, das stimmt, aber ich ermittle schon eine ganze Weile gegen ihn. Ich bin ganz entschieden nicht einer seiner Leute. Im Gegenteil, während wir noch reden, versucht er, mich zu vernichten.«

      Mackiever legt eine Pause ein, um sicher zu sein, dass seine Worte angekommen sind. Anscheinend zufrieden, fährt er fort. »Was geschehen ist, ist tragisch, und es ist nicht der einzige Mord an diesem Tag.«

      Seine Worte erregen in mir etwa die gleiche emotionale Reaktion, als hätte er mir gesagt, ein Müllauto hätte auf dem Highway ein Gürteltier überfahren.

      »Ich versuche immer noch, herauszufinden, was im Sumpf geschehen ist«, fährt Mackiever fort, »und ich würde gern ein paar Minuten mit Ihnen reden, ehe die Medien über dieses Krankenhaus hereinbrechen. Falls Sie dazu in der Lage sind. Natürlich muss Ms. Masters vorläufig hier bleiben. Es muss eine Autopsie vorgenommen werden.«

      »Sie ist in Mississippi gestorben«, sage ich matt. »Die können die Autopsie da machen.«

      Mackiever wirft Carl einen besorgten Blick zu, als fürchte er um meinen Verstand. »Sie ist in Louisiana für tot erklärt worden, Mr. Cage. Also findet die Autopsie hier statt.«

      Ich sage nichts.

      »Ich denke, Sie können den Bürgermeister wieder loslassen, Officer«, sagt Mackiever zu Carl.

      »Alles okay?«, murmelt Carl mir ins Ohr.

      »Ja.«

      Carl lässt mich los, und meine Hände schmerzen, als das Blut wieder hineinfließt.

      »Das FBI wird in nächster Zeit in Lusahatcha County einen Rieseneinsatz haben«, informiert uns Mackiever. »Agent Kaiser hat schon FBI-Hubschrauber aus New Orleans herbeordert, um den Knochenbaum und alles, was darin war, zu sichern. Anscheinend hat Ihre Verlobte einen wahren Schatz an Knochen und anderen Beweismitteln entdeckt, die bis zu einem Dutzend Mordfälle lösen könnten.«

      »Dann brauchen Sie mich ja nicht.«

      »Bürgermeister Cage …«

      »Bitte nennen Sie mich nicht so.« Vorsichtig hebe ich das Laken vom Boden auf und breite es über Caitlins Leichnam, so dass nur ihr Gesicht frei bleibt.

      »Mr. Cage, ich glaube, Sie kommen besser mit«, sagt Mackiever sanft. »Nehmen Sie Abschied, und dann treffen wir uns draußen auf dem Flur.«

      Der Colonel nickt einmal und verlässt mich dann so leise, wie er gekommen ist.

      »Ich weiß, davon geht es dir auch nicht besser«, sagt Carl, »aber Caitlin hat gefunden, was sie gesucht hat, und ich weiß, dass sie stolz darauf wäre.«

      »Stolz?«, wiederhole ich. »Ja, stolz wäre sie gewesen. Und wozu?«

      »Für die Familien, für all diese Jungs, die da umgebracht worden sind, und die Familien, die gelitten haben. Die können endlich so was wie Frieden finden.«

      Ich schaue in seine ernsten Augen. »Hat sie es deswegen gemacht, Carl?«

      Der junge Ex-Marine zuckt verlegen mit den Schultern. »Ich glaube ja.«

      Ein seltsames Lachen entringt sich meinem Hals. Wenn Carl sie nur so gekannt hätte wie ich!

      »Na ja«, sagt er. »Du kanntest sie viel besser als ich. Ich weiß nur, dass sie die hübscheste Frau war, die ich seit langer Zeit gesehen habe. Sie ist es immer noch, sogar jetzt. Nicht? Selbst wie sie da liegt.«

      Ich wende mich wieder zum Tisch. »Ja. Das ist sie.«

      Ich mache zwei kleine Schritte vorwärts, beuge mich über sie und küsse sie auf die Stirn. Sie ist nicht kalt wie Stein, noch nicht, aber die Haut unter meinen Lippen lässt mir einen Schauder des Ekels über den Rücken laufen. Die Frau, die ich geliebt habe, existiert nicht mehr. Der Tod hat sie mitgenommen. Als ich mich endlich abwende und aus dem Raum gehe, ist ein Teil von mir so tot wie sie.


      Kapitel 74

      Tom war noch keine fünf Minuten wach, als er den ersten Polizisten an seiner Tür vorübergehen sah. Die Uniform sah aus wie die eines städtischen Polizisten, es war nicht die braune der Staatspolizei. Eine Krankenschwester hatte ihn nach seinem Namen gefragt, und er hatte so getan, als könne er sie nicht hören. Doch er wusste, dass die Staatspolizisten nicht mehr lange auf sich warten lassen würden. Wenn ein Mann mit einer Schussverletzung eingeliefert wurde, benachrichtigte man immer die Polizei. Zumindest hatte man ihn noch nicht mit Handschellen ans Bett gefesselt.

      Aus den Unterhaltungen des Personals hatte er mitgehört, dass er ins Zuckerkoma gefallen war. Es konnte aber nicht lange angedauert haben, überlegte er, denn er fühlte sich einigermaßen wach, und seine Wunden sahen so aus wie zu dem Zeitpunkt, als er sie zum letzten Mal überprüft hatte, allerdings waren sie sauberer. Seine Erinnerungen waren bruchstückhaft, aber er wusste noch genau, dass er versucht hatte, Caitlin neben der riesigen Zypresse im Sumpf zu retten. Er hatte keine Ahnung, wie sie dorthin geraten war, hatte nicht einmal daran gedacht, sie danach zu fragen. Er wusste nicht, ob sie ihre Verletzung überlebt hatte. Nur einer Sache war er sich sicher: Wäre Caitlin nicht beim Knochenbaum aufgetaucht, wäre er jetzt tot.

      Als das nächste Mal eine Krankenschwester vorbeikam, erkundigte er sich, wie es Caitlin Masters ginge. Die Frau antwortete ihm, man habe sie in den OP gebracht, ein Notfallchirurg kümmere sich um sie. Tom hätte all sein Geld darum gegeben, auf dem Bett liegen bleiben zu können und abzuwarten, wie Caitlins Operation ausgegangen war, aber wenn er das tat, würde er beinahe sicher von Polizisten verhaftet werden, die Forrest Knox unterstanden.

      Er rollte sich auf die Seite, setzte sich dann langsam auf dem Behandlungstisch auf und wartete, bis er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Dann zog er die IV-Nadel aus seinem Handgelenk, presste den Daumen auf die Einstichstelle und ging zu dem Stuhl, wo der Notfallarzt einen weißen Kittel abgelegt hatte. Nachdem er sich in die schmutzige Kleidung gekämpft hatte, die man ihm ausgezogen hatte, streifte er sich den Kittel über, öffnete eine Schublade nach der anderen, bis er eine OP-Maske fand, die er sich über Mund und Nase zog.

      Er wusste, dass er besser noch einmal sein Aussehen im Spiegel überprüfen sollte, aber dazu hatte er keine Zeit. Jederzeit konnte eine Krankenschwester hereinkommen. Er ging zur Tür und blieb lange genug dort stehen, um sich gegen die Schmerzsignale zu wappnen, die aus allen Gliedern an sein Gehirn übermittelt wurden. Dann marschierte er durch die Notaufnahme, wie er das in Natchez zehntausendmal gemacht hatte, mit dem absichtsvollen Schritt, den jede Krankenschwester sofort als den eines Arztes erkennen würde, der eilig irgendwohin unterwegs war, wo man ihn brauchte.

      Obwohl Tom nie in dieser Notaufnahme gewesen war, kannte er doch genügend Einrichtungen, um sofort die Abläufe zu erkennen. Innerhalb weniger Sekunden war er in der Bucht für die Krankenwagen und ging über den Parkplatz. Nieselregen fiel auf ihn, als er unter den grauen Wolken entlanglief, aber er verlangsamte seine Schritte nicht. Ein einsamer Sicherheitsmann starrte auf ein anscheinend regelwidrig geparktes Auto, als Tom sich ihm näherte. Der Wachmann blickte auf, Tom grüßte ihn knapp und ging weiter.

      »Hallo, Doc«, sagte der Wachmann. »Schönen Tag noch.«

      Peggy Cage stand in der Küche von Penns Haus in der Washington Street am Herd, beobachtete Annie und wartete auf die 6-Uhr-Nachrichten. Kirk Boisseau hatte sich endlich einverstanden erklärt, zur Behandlung ins Krankenhaus zu gehen, danach hatte man sie und Annie hierhergebracht, wo sie zu jeder Tages- und Nachtzeit von mindestens einem Dutzend Polizisten und FBI-Agenten umgeben sein würden. Der Polizeichef von Natchez hatte Peggy erzählt, im Gefängnis der Gemeinde Concordia sei ein Gefangener entweder gestorben oder ermordet worden, wusste aber nur wenige Einzelheiten. Was Penn betraf, so wusste Peggy nur, dass er von der Stadt weggerast war, um Caitlin in dem Sumpf bei Athens Point zu suchen.

      Peggy hatte versucht, Annie dazu zu überreden, sich auszuruhen, doch all ihre Bemühungen waren vergebens gewesen. Annie war wild entschlossen, so lange aufzubleiben, bis ihr Vater wieder zurückkehrte. Peggy hatte gemeint, Annie ziemlich gut zu kennen, aber im Augenblick konnte sie nicht sagen, ob die Elfjährige am Rand eines Zusammenbruchs stand oder ob sie stärker war als ihre eigene Großmutter. Peggy fühlte sich nach den Ereignissen des Nachmittags ziemlich angeschlagen. Hätte Kirk Boisseau nicht so rasch und selbstlos gehandelt, hätte sie wahrscheinlich schwere Verbrennungen davongetragen. Und es gab keine Nachrichten über Walt oder Tom, weder aus offiziellen Quellen noch über die geheime Verbindung.

      Wenn Peggy unter Druck stand, kochte sie, selbst wenn es dafür keine Notwendigkeit gab. Sie beschloss, für Annie ein Hühnchen Jambalaya zuzubereiten, obwohl das Mädchen behauptet hatte, sie wolle nur ein Erdnussbutter-Sandwich. Den Polizisten draußen würde das Hühnchen sicher schmecken. Während Peggy die Mischung aus Huhn und Reis umrührte, fragte sie sich, ob nun die Zeit gekommen war, ihrem Sohn mehr zu vertrauen als ihrem Ehemann. Während ihres gemeinsamen Lebens hatte Tom kaum je eine schlechte Entscheidung getroffen, wenn es um die großen Fragen ging. Doch diesmal glaubte Peggy allmählich, dass er falsch lag. Selbst wenn er recht hatte, lag er falsch, denn seine Entscheidungen konnten ihn und Walt das Leben kosten – ganz zu schweigen vom Rest der Familie.

      »Komm, setzt dich hin, Oma«, sagte Annie und winkte sie zum Küchentisch.

      »Ich koche, meine Süße.«

      »Was wird Mr. Abrams wohl zu seinem Haus sagen? Es hat ziemlich scheußlich gerochen, als wir weggefahren sind, und ein paar Fenster sind von dem Feuer zersplittert.«

      »Der Sohn von Mr. Abrams und dein Vater sind gute Freunde. Dein Vater wird dafür bezahlen, dass sie alles wieder reparieren.«

      »Die Nachrichten sind dran!«, rief Annie und deutete aufs Wohnzimmer. »Ich höre sie! Komm schon. Meinst du, wir sollten Baton Rouge oder Alexandria anschauen?«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob wir sie überhaupt anschauen sollten. Man kann nicht sicher sein, dass die Sender die genauen Informationen haben.«

      Als der Ansager eine Zusammenfassung der Nachrichten des Tages gab – unter anderem von einem möglichen Mord im Gefängnis der Gemeinde Concordia –, begann das Haustelefon zu klingeln, und Furcht übermannte Peggy. Sie zwang sich, dieses Gefühl zu unterdrücken, und nahm dann den Hörer in der Küche ab.

      »Bei Penn Cage.«

      »Mrs. Cage?«

      Die Stimme kam ihr bekannt vor. »Ja. Wer spricht da?«

      »Sonderagent John Kaiser. Ich habe Sie heute Nachmittag kennengelernt, mit Penn.«

      »Ja, ich erinnere mich.« Peggy schnürte sich vor Angst der Hals zu. »Haben Sie Neuigkeiten?«

      »Ja, leider keine guten.«

      Peggy stockte der Atem, und ihr Blick wanderte zur Küchentür, weil sie sicher sein wollte, dass Annie nicht vom Wohnzimmer aus mithören konnte.

      »Geht es meinem Mann gut?«, flüsterte sie. »Und meinem Sohn?«

      »Ja, Madam, Penn geht es gut. Auch Dr. Cage, soweit ich weiß. Aber … ich muss Ihnen leider sagen, dass Caitlin Masters tot ist.«

      Die Welt um Peggy schien sich zu verzerren, und eine bedrückende Stille überdeckte alle Geräusche des Fernsehers aus dem Wohnzimmer. »Sind Sie sicher?«, flüsterte sie.

      »Leider ja, Mrs. Cage. Sie wurde mit dem Hubschrauber in ein Krankenhaus in Baton Rouge gebracht, aber sie ist vor der Ankunft verstorben. Penn war bei ihr.«

      Peggy schloss die Augen, um ihre Tränen zu unterdrücken. Großer Gott, konnte es noch schlimmer kommen? Aber sie hatte lange genug gelebt, um die Antwort auf diese Frage zu kennen: Es konnte immer noch schlimmer kommen. Viel schlimmer.

      »Wo ist Penn jetzt?«, fragte sie kaum hörbar.

      »Er kommt bald nach Hause. Aber, Mrs. Cage, da ist noch etwas.«

      Peggys Hand flog zum Mund, und sie spürte, wie ihr Herz raste. Ehe der FBI-Agent etwas sagte, wusste sie, dass es mit Tom zu tun hatte.

      »Sagen Sie’s mir.«

      »Dr. Cage war anscheinend bei Ms. Masters, als oder nachdem auf sie geschossen wurde. Er hat versucht, ihr das Leben zu retten, konnte es aber nicht. Er ist ins Zuckerkoma gefallen.«

      »O Gott.« Peggy schloss die Augen. »Sie haben aber doch gesagt, dass es ihm gutgeht!«

      »Ja, Madam. Er war auch in dem Hubschrauber, als sie ins Krankenhaus in Baton Rouge geflogen sind. Man hat ihn dort stabilisiert, aber nachdem er wieder bei Bewusstsein war, hat er die Notaufnahme verlassen. Niemand weiß, wo er jetzt ist.«

      »O nein! Sind Sie sicher? Woher wissen Sie, dass man ihn nicht entführt hat?«

      »Die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras zeigen ihn, wie er aus eigener Kraft fortgeht. Ich glaube, er wusste, dass er von der Staatspolizei von Louisiana verhaftet werden würde, er ist also geflohen.«

      Peggy wusste nicht, was sie sagen sollte.

      »Mrs. Cage, ich habe Sie aus zweierlei Gründen angerufen. Erstens, weil ich mich um Penns Gemütszustand sorge. Nach der Aussage von zwei Polizisten, die vor Ort waren, war er außerordentlich bestürzt. Ich meine, vielleicht sollten Sie einen von Dr. Cages Partnern aus der Praxis bitten, ihn zu untersuchen. Ich weiß, das klingt ein bisschen übertrieben, aber Penn wird sicherlich große Wut verspüren – auf Ihren Ehemann, vermute ich –, und trauernde Menschen im Schockzustand können ziemlich unberechenbar sein.«

      »Verstehe«, sagte Peggy und dachte an all die Witwen und Witwer, die Tom im Laufe der Jahre in den ersten Stunden nach dem Tod ihrer Partner hatte ruhigstellen müssen.

      »Natürlich wird sich auch die Frage stellen, wie man Penns Tochter die Nachricht übermittelt. Ich weiß nicht, wie Sie dazu stehen. Aber nach allem, was ich heute Nacht gehört habe, wollen Sie das vielleicht selbst übernehmen. Penn ist vermutlich nicht in der Lage, das zu tun.«

      »Natürlich«, sagte Peggy mechanisch, obwohl schon jetzt die Furcht ihr Herz umklammerte. Annie hatte mit vier Jahren ihre leibliche Mutter verloren, und sie hatte das kaum verkraftet. Jetzt – als sie gerade eine neue Mutter bekommen sollte – war ihr auch die wieder entrissen worden!

      »Ich wollte nicht, dass Penn Auto fährt«, sagte Kaiser. »Deswegen kommt er mit dem Hubschrauber zurück. Er hat seinen Audi am Rand eines Highways in Wilkinson County stehen lassen. Ich habe Agenten hingeschickt, die den Wagen dort abholen und zu Ihnen bringen. Seien Sie also nicht beunruhigt, wenn Sie sein Auto draußen vorfahren sehen. Ich habe meine Leute dort darauf vorbereitet.«

      »Danke, Agent Kaiser«, murmelte sie, als ihre Ohren die Worte des Ansagers im Nebenzimmer hörten: »Soeben erreicht uns eine aktuelle Meldung aus Lusahatcha County, Mississippi. Sie betrifft einen weiteren Todesfall und höchstwahrscheinlich einen Durchbruch bei den unaufgeklärten Morden an Bürgerrechtskämpfern, über die in der Gegend von Natchez und Concordia gerade ermittelt wird …«

      »Oh, ich muss auflegen«, sagte sie.

      »Warten Sie, bitte«, antwortete Kaiser. »Es besteht die Möglichkeit, dass Ihr Ehemann versuchen wird, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Es ist Zeit, dass wir diesem Zirkus ein Ende machen, Mrs. Cage. Ich tue alles, was ich kann, um eine Schutzhaft für Dr. Cage zu arrangieren. Falls er sich mit Ihnen in Verbindung setzt, versuchen Sie ihn bitte dazu zu überreden, dass er mich anruft. Jedes FBI-Büro kann ihn zu mir durchstellen. Sagen Sie ihm, dass er sich als Dr. McCrae ausgeben soll. Was wohl Ihr Mädchenname ist, nicht wahr?«

      »Ja, das stimmt, und ich werde es versuchen. Aber jetzt muss ich wirklich aufhören.«

      Peggy legte auf und eilte ins Wohnzimmer, wollte sich die Fernbedienung schnappen und den Fernseher ausschalten. Annie hielt die in der Hand. Das Kind fuhr mit dem Kopf herum, erstarrte dann, als es Peggys Gesicht sah.

      »Was ist los, Oma? Was ist passiert?«

      Peggys Hals war wie zugeschnürt.

      Annies Augen weiteten sich. »Oma?«

      »Dein Vater ist auf dem Nachhauseweg, meine Süße.«

      »Warum siehst du dann nicht glücklich aus?«

      Peggy schaute auf den Bildschirm. Dort lief gerade Werbung, aber jeden Augenblick würden die Nachrichten wieder weitergehen und die Story bringen, von der ihr John Kaiser soeben berichtet hatte.

      »Annie, lass uns den Fernseher ausschalten.«

      »Wieso?«

      Peggy trat vor und streckte die Hand aus. »Gib mir das Ding, Herzchen.«

      Annie schaute auf die Fernbedienung. Dann begann sie zu weinen.


      Kapitel 75

      Während der Hubschrauber der Polizei von Lusahatcha County durch graue Wolkentürme nach Nordwesten fliegt, sitze ich zusammengekauert in seinem Bauch, den Rücken an die Metallhaut des Helikopters gepresst. Von der anderen Seite der Kabine starrt Carl Sims mich an, als hätte man ihm den Auftrag gegeben, einen potenziellen Selbstmörder nicht aus den Augen zu lassen. Carl mag mich, und in gewisser Weise hat er Caitlin geliebt, aber jetzt könnte er genauso gut irgendein Fremder sein. Uns verbindet jetzt eigentlich nur, dass er einmal dafür bezahlt wurde, Caitlin zu beschützen und damals bei dieser Aufgabe versagt hat. Also kennt Carl diesen Schmerz zumindest ein wenig. Aber letztlich ist Caitlins Tod für Carl ein tragisches, aber vorübergehendes Ereignis, während ich körperlich und seelisch amputiert wurde. Caitlin ist für immer fort, und aus bitterer Erfahrung weiß ich, dass ich ihren Verlust jeden Tag spüren werde, mindestens einige Jahre lang. Ich kann mir nicht einmal annähernd ausmalen, welche Wirkung ihr Tod auf Annie haben wird.

      Zwischen meinen Beinen steht eine kleine Pappschachtel, die das enthält, was die diensthabende Krankenschwester Caitlins »persönliche Habe« genannt hat. Ich habe nur flüchtig in die Schachtel geschaut, in der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu erhalten, was mit Caitlin passiert war. Aber ich habe nur ihr Handy gesehen, das Carl instinktiv während unseres Rettungsversuchs eingesammelt hatte, ihren schlichten Verlobungsring, einen einfachen goldenen Ohrring – der andere war irgendwo verlorengegangen –, eine marineblaue Haarspange und ein verschrammtes Taschenmesser, das noch blutverkrustet war. Die Krankenschwester hatte überlegt, ob sie mir das Messer mitgeben könnte, ob die Polizei es vielleicht als Beweisstück haben wollte; doch der Notfallarzt glaubte, Caitlin hätte die Klinge selbst in dem vergeblichen Versuch, ihr eigenes Leben zu retten, mit Blut besudelt.

      Wieder und wieder höre ich den Chirurgen mit bewundernder Stimme darüber sprechen, wie Dad es geschafft hatte, das Blut mit einem Kugelschreiber aus Caitlins Perikardium abzuleiten, aber noch mehr darüber, dass Caitlin diese schmerzhafte Prozedur selbst durchgeführt hatte. Sobald ich das Krankenhaus verlassen hatte, konnte ich das Bild von Caitlin nicht mehr loswerden, wie sie sich in dem verzweifelten Rettungsversuch ins eigene Fleisch geschnitten hatte. Gott weiß, an Mut fehlte es ihr nicht. Caitlin hat einmal unter den wachsamen Augen meines Vaters meinen Fuß mit vier Stichen genäht, nachdem ich ihn mir beim Durchqueren eines Bachs auf dem Natchez Trace aufgerissen hatte. Ich hatte als Junge ähnliche Dinge gemacht, denn Dad versuchte, in mir die Liebe zur Medizin zu wecken. Doch trotz all seiner Bemühungen hat sich diese Liebe nie entwickelt. Stattdessen bin ich meiner Begabung gefolgt, Menschen zu lesen, durch den Nebel der Lügen zu blicken und andere von bestimmten Wirklichkeiten zu überzeugen. Wie seltsam, dass ich mich letztlich den Romanen zugewandt habe: Nun erzähle ich Lügen, um Menschen von Dingen zu überzeugen, die nie geschehen sind. Natürlich wissen alle guten Romanschreiber um das Geheimnis, dass die »Lügen«, die sie erzählen, wahrer sind, als jeder historische Tatsachenbericht es je sein könnte.

      Ich wünschte, ich hätte jetzt eine gute Lüge. Denn dann würde ich sie mir erzählen und, ehe ich sie durchschaute, auch Caitlins Vater anrufen und sie ihm erzählen. Denn … wie sage ich einem Mann, dass seine Tochter ermordet wurde? Was sage ich ihm, wenn er fragt, ob seine Tochter gelitten hat, ehe sie gestorben ist? Und was antworte ich, wenn er mich fragt, was ich nun deswegen zu unternehmen gedenke? In der idealen Welt dieses Vaters würde ich sagen: Ich verspreche Ihnen eines, Sir, der Schweinehund, der sie getötet hat, wird den Sonnenaufgang nicht mehr erleben.

      Denn eines kann man über den Süden sagen: Wenn hier ein Mann einen anderen dabei erwischt, wie er sein Kind sexuell belästigt, und den erschlägt, kann er damit rechnen, dass eine Jury zu dem Schluss kommt, dass der Perverse auf dem Weg ins Leichenschauhaus sechsundzwanzigmal hingefallen ist. Nicht schuldig, Herr Richter, und übrigens würden wir gern dem Angeklagten die Hand schütteln.

      Doch in Wirklichkeit tut ein Mann in meiner Lage meist einfach gar nichts. Ich habe dieses Dilemma als Staatsanwalt zu viele Male mit angesehen. Das Verlangen nach Rache ist ein Urtrieb, tief in unserer Art verwurzelt. Aber die Furcht, alles zu verlieren, ist noch stärker. Meistens muss ein Mann, der über Racheakte nachdenkt, sich darüber klarwerden, dass er alles über Bord werfen muss, um dies zu erreichen: nicht nur seine Freiheit, sondern auch seine Familie. Und schließlich wendet er seine Wut nach innen. Dort vermischt sie sich mit seinen Schuldgefühlen und vergiftet ihn, bis die verstreichenden Jahre, wenn er Glück hat, diese Gifte zu einem erträglichen Maß verdünnen. Manchmal allerdings – besonders bei den Eltern von vermissten oder ermordeten Kindern – passiert dies nie.

      Manchmal bringt das Gift sie um.

      Ich werde vielleicht keinen Mord aus Rache begehen, aber ich will auch nicht einer dieser Vergifteten werden. Wie viel Verantwortung Caitlin auch selbst für ihr Schicksal trägt, ich habe meine Pflicht vernachlässigt, sie zu beschützen. Was kann ich jetzt tun? Wenn ich aus Vergeltung ihren Mörder umbringe, würde das gegen alles gehen, wofür ich mich in meinem Leben bisher stets eingesetzt habe. Es würde gegen alles gehen, was mir mein Vater beigebracht hat. Aber als mir dieser Gedanke durch den Kopf schießt, wird mir klar, dass mein Vater in der letzten Woche selbst gegen jede Regel verstoßen hat, die er mir je zu vermitteln versucht hat. Warum tanze ich dann immer noch nach der falschen Melodie seiner Lehren?

      Danny McDavitts Stimme krächzt in meinem Headset: »Ich habe gerade per Funk mitbekommen, dass jemand den Knochenbaum in Brand gesteckt hat.«

      Das reißt mich aus meinem Nebel. »In Brand gesteckt?«

      »So habe ich’s verstanden. Die versuchen wohl, Beweise zu vernichten.«

      Snake Knox, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Oder Forrest … oder dieser Ozan.

      »Danny?«, frage ich in das Mikrofon meines Headsets.

      »Was ist?«, meldet sich Carl, dessen Lippen sich unter seinem Helm kaum zu bewegen scheinen.

      »Könnt ihr auf dem Weg zurück nach Natchez über Walhalla fliegen?«

      »Ich glaube, das FBI ist da im Augenblick ziemlich aktiv bei der Arbeit«, erwidert Danny. »Und Sheriff Ellis ist verdammt sauer auf die, dass sie seinen Vogel in Beschlag genommen haben. Ich möchte ihm nicht gern erklären müssen, was wir da im Luftraum zu suchen haben, wenn wir Sie eigentlich woandershin fliegen sollen.«

      Ich denke, ich hatte diese Antwort schon erwartet.

      »Außerdem sind wir schon dran vorbei«, sagt Danny. »Ich wusste nicht, dass dieser Baum brannte, aber der Sumpf südlich von Walhalla hat hell geleuchtet wie ein Artilleriestützpunkt.«

      »Danke«, murmele ich und stelle mir vor, wie Kaiser und seine Leute um den brennenden Knochenbaum herumstehen wie wütende Kreuzfahrer um einen brennenden Altar.

      »Kann ich sonst was für Sie tun, Herr Bürgermeister?«, fragt Danny.

      »Nein. Bringen Sie mich einfach nach Hause.«

      Nachdem ich beinahe eine Minute lang die Augen geschlossen habe, ziehe ich mein BlackBerry heraus, gehe die Kontaktliste durch und suche die Privattelefonnummer von John Masters. Irgendwo in North Carolina sitzt der selbsternannte Medienbaron der Südstaaten in seliger Unkenntnis vom Schicksal seiner Tochter. Ein paar Sekunden lang darf er noch glauben, von der Vorsehung gesegnet zu sein. Doch nachdem er meinen Anruf angenommen hat, wird sein Leben implodieren wie meines. Wo ein anderer beten würde, starre ich einfach zu Carl Sims und gebe John Masters noch ein bisschen mehr Zeit, sich lebendig zu fühlen.

      Eine kleine Gnadenfrist.

      Tom Cage stand zitternd an einer Straßenecke im strömenden Regen, schaute auf eine Reihe von Autos, die durch Pfützen rasten und ihn bespritzten. Zwei Häuserblocks vom Krankenhaus entfernt hatte er einen Mann im Anzug angesprochen und ihm erzählt, man habe ihn gerade überfallen. Dann hatte er ihn gefragt, ob er sein Handy benutzen dürfte, um seinen Sohn anzurufen. Der Geschäftsmann hatte nur einen Augenblick gezögert; dann hatten ihn der Arztkittel, das weiße Haar und die professionelle Art überzeugt, dass Tom die Wahrheit gesagt hatte.

      »Solche Kerle gehören aufgehängt«, meinte der Mann kopfschüttelnd. »Die Stadt geht wirklich vor die Hunde, seit diese verdammten Katrina-Flüchtlinge hier eingefallen sind. Habe ich recht?«

      »Wo Sie recht haben, haben Sie recht«, erwiderte Tom, wandte sich ab und betete, dass Walt ans Telefon gehen würde.

      Zu seiner Überraschung meldete sich Walt, denn sein verzweifelter Wunsch nach Neuigkeiten hatte seine normalerweise strikte Telefondisziplin außer Kraft gesetzt. Noch mehr überraschte Tom, dass Walt nur wenige Meilen entfernt vor dem Hauptquartier der Staatspolizei parkte und Forrest Knox und Alphonse Ozan beobachtete. Dreißig Sekunden nachdem sie ein Treffen vereinbart hatten, warf Tom den Arztkittel in einen Müllcontainer und machte sich zu Fuß auf den Weg durch Baton Rouge.

      Jetzt blinzelte er in den entgegenkommenden Verkehr und suchte nach Drew Elliots altem Pick-up. Nach zwei eiskalten Minuten fuhr Walt an den Straßenrand, ignorierte das Hupen und die Flüche der erzürnten Fahrer hinter sich. Als er Toms Zustand sah, sprang er aus dem Wagen und half seinem Freund durch die Fahrertür ins Innere. Tom rutschte vorsichtig über die Sitzbank und sackte gegen die Beifahrertür. Er spürte noch, wie Walt ihm den Sicherheitsgurt umlegte, dann ein Rucken, als der den Gang einlegte und sich wieder in den Verkehr einfädelte.

      »Wir hätten uns nie trennen dürfen«, sagte Tom und presste sein fiebriges Gesicht an das kalte Glas.

      »Da hast du recht«, antwortete Walt. »Wer ist eigentlich auf die blöde Idee gekommen?«

      Tom konnte nicht lachen. »Sollten wir nicht das Radio einschalten? Rausfinden, ob sie uns noch suchen?«

      »Das lass lieber sein.«

      Tom schaute auf und sah den Schmerz in Walts Gesicht. Die Art von Schmerz, die er oft verspürte, wenn er schreckliche Nachrichten zu überbringen hatte. »Was ist?«, fragte er. »Ist Penn was passiert?«

      Walt schüttelte den Kopf. »Nein.«

      »Wem dann?« Tom fröstelte vor Angst. »Doch nicht Peggy oder Annie?«

      »Nein. Es ist das Mädchen. Caitlin.«

      Toms Herz wurde schwer wie Blei. »Sag’s mir.«

      »Sie ist auf dem OP-Tisch gestorben. Mackiever hat mich gerade angerufen.«

      Tom starrte Walt an, schüttelte langsam den Kopf, weigerte sich, das zu glauben. Dann bedeckte er das Gesicht mit den Händen und begann zu zittern. Er hatte so oft versagt – in den letzten Tagen, eigentlich in seinem ganzen Leben –, aber dass er es nicht geschafft hatte, Caitlin zu retten, war nicht zu ertragen. In diesem Augenblick wusste Tom, dass er nicht nur Caitlin und das Kind verloren hatte, das sie in sich trug, sondern auch Penn. Er war in ein Land jenseits aller Vergebung eingetreten.

      Er hatte seinen Sohn für immer verloren.


      Kapitel 76

      Peggy Cage hatte schon früher beobachtet, wie ihr Sohn mit Tragödien fertig wurde, aber noch nie hatte sie ihn völlig die Fassung verlieren sehen. Während der letzten paar Minuten hatte Penn genau das getan. Sie bedauerte, nicht bei Drew Elliott angerufen zu haben, damit er Penn ruhigstellen könnte; aber Drew hätte sich ohnehin geweigert, das zu tun, wenn nicht Penn selbst ihn darum bat, und das würde der niemals tun.

      Vielleicht hatte die Tatsache, dass Caitlin in seinen Armen gestorben war, Penn noch nicht über die Grenze des Erträglichen getrieben. Doch dass er dies seiner Tochter erzählen musste, hatte ihn so weit gebracht. Peggy hatte alles getan, was in ihren Kräften stand, um zu helfen, und die Schlacht war schon mehr als halb geschlagen, ehe Penn ankam. Peggy hatte noch nie so gelitten wie beim Anblick von Annies Gesicht, als sie die Nachricht verarbeitete, dass die Frau, die sie als ihre zweite Mutter betrachtet hatte, nie wieder dieses Haus betreten würde. Peggy hatte Angst gehabt, Annie würde die Neuigkeit vielleicht nicht glauben, doch das hatte sie – sofort. Sie hatte sie tatsächlich sogar erwartet. Anscheinend war Annies Angst um Penn, um Peggy und um Caitlin so groß gewesen, dass sie in den vergangenen paar Nächten kaum geschlafen hatte.

      Peggy hatte nie vergessen, wie Annie auf den Tod ihrer Mutter reagiert hatte. Die damals Vierjährige hatte schlimme Trennungsängste entwickelt, was einer der Hauptgründe für Penns Umzug nach Natchez gewesen war. Bis dahin hatte sich Annie geweigert, ihrem Vater von der Seite zu weichen, sie hatte sogar darauf bestanden, in seinem Bett zu schlafen, eine kleine Hand immer in Kontakt mit seinem Arm, ein Frühwarnsystem für drohenden Verlust. Nach dem Umzug hatte Peggy zum Teil Penns Rolle übernommen, bis sich das Mädchen mit der Zeit durch ihre Liebe und ständige Aufmerksamkeit so weit entwickelt hatte, dass es wieder gelernt hatte, unabhängig zu sein.

      Doch auch Caitlin hatte eine wichtige Rolle gespielt. Sie war in ihr Leben getreten, sobald Penn und Annie in Natchez eingetroffen waren, und obwohl sie erst achtundzwanzig und sehr karrierebewusst war, hatte Caitlin eine erstaunliche Intuition an den Tag gelegt und Annies Vertrauen gewonnen.

      Nach den ersten Tränen des Schocks hatte Annie eine beinahe besessene Sorge um Caitlins Leiche entwickelt. Wo war sie jetzt? War sie allein? Warum brachte Daddy sie nicht mit nach Hause? Keine vernünftige Antwort führte dazu, dass ihre Sorgen verschwanden, und sobald Annie begriff, dass Caitlins Leiche einer Autopsie unterzogen werden würde, war sie sogar noch verzweifelter geworden. Nach einer sehr schwierigen Stunde hatte Peggy dem Mädchen ein paar Teelöffel Benadryl gegeben und behauptet, davon würden ihre brennenden Augen besser werden. Das Kind war sofort auf ihrem Schoß zusammengesunken und eingeschlafen.

      Da lag Annie immer noch, während Penn seinen Gefühlen freien Lauf ließ. Zunächst hatte er leise gesprochen, doch nach und nach war seine Stimme immer lauter geworden. Peggy hatte Angst, dass er Annie aufwecken würde. Auf Anraten ihrer FBI-Bewacher waren sie in Penns Büro im Kellergeschoss umgezogen. Zum Glück hatte diese Abschottung auch verhindert, dass die Wachen mithörten, was Penn von sich gab. Und das war ein Segen. Peggy wollte nicht, dass irgendjemand erfuhr, wie wütend er auf seinen Vater war oder wie irrational er war, wenn er über die Knox-Bande sprach, insbesondere über Forrest Knox. Sie sorgte sich, dass Penn es sich vielleicht in den Kopf setzen könnte, selbst mit einer Waffe hinter dem Staatspolizisten herzujagen. Am tiefsten jedoch saß seine Wut auf Tom, und da war Peggy völlig ratlos. Sie wusste nicht, wie sie mit ihm reden sollte, ohne dass es aussah wie die blinde Unterstützung einer unwissenden oder verblendeten Ehefrau für ihren Mann. Sie schaute auf Annie hinunter, und da fiel ihr die beste Lösung ein.

      »Penn, würdest du mir Annie abnehmen? Meine Beine sind eingeschlafen. Sie ist viel zu groß für meinen Schoß geworden.«

      Er hörte auf, im Zimmer auf und ab zu gehen, und funkelte sie an, doch dann wurden seine Gesichtszüge sanfter, und sie übergab ihm das schlafende Kind.

      »Ich mache dir was zu trinken«, sagte sie.

      »Ich brauche nichts zu trinken.«

      »Doch. Du musst dich beruhigen, mein Junge.«

      Er seufzte schwer und blickte zu seinem Schreibtisch hinüber. »Na gut, einen Drink.«

      »Gin und Tonic?«

      Er nickte.

      Peggy eilte die Treppe hinauf, ehe er es sich anders überlegen konnte, ging dann zu dem Küchenschrank, in dem Penn die alkoholischen Getränke aufbewahrte. Ein junger FBI-Agent saß am Küchentisch, aber er nickte ihr nur zu und lächelte sie aufmunternd an.

      »Kann ich irgendwas für Sie tun, Madam?«

      »Nein, danke.« Peggy schenkte rasch einen dreifachen Gin ein.

      »Zögern Sie nicht, mich zu fragen.«

      »Werde ich nicht«, sagte Peggy und langte heimlich in ihre Handtasche, um das Fläschchen mit dem Temazepam herauszuholen, das sie gegen ihre Schlaflosigkeit einnahm. Sie schluckte zwei der gelben Kapseln, zog rasch drei weitere auseinander und rührte das weiße Pulver mit dem Zeigefinger in Penns Drink.

      »Ich wünschte, mein Mann würde anrufen«, sagte sie, damit der Agent sich darauf konzentrierte, was sie sagte, und nicht, was sie tat.

      »Ich glaube, Agent Kaiser wünscht sich das auch.«

      »Oh«, erwiderte Peggy freundlich. »Ich habe ganz vergessen, Sie zu fragen, ob Sie auch etwas trinken möchten.«

      Der Agent lächelte. »Ich bin im Dienst, Mrs. Cage.«

      »Nennen Sie mich Peggy. Bitte.«

      »Ich brauche nichts, Madam.«

      Sie lächelte, füllte das Glas mit Tonic und Eiswürfeln auf, die klirrten, als sie den Drink in den Keller trug. Sie dachte, sie müsste Penn vielleicht zum Trinken drängen, aber als sie in sein Büro kam, schlief Annie auf dem Sofa und Penn stand mit ausgestreckter Hand neben seinem Schreibtisch. Er nahm einen großen Schluck aus dem Glas und umarmte sie dann so fest, dass sie spüren konnte, wie sein Körper zitterte. Als sie ihn auch umarmte, erblickte sie eine Wildledertasche mit Reißverschluss, die auf seinem Schreibtisch lag. Die hatte dort nicht gelegen, ehe sie die Drinks holen ging. Tom hatte mehrere solche Taschen. Jede von ihnen enthielt eine Pistole.

      »Mom … letzte Nacht hat sich Dad in Quentins Haus in Jefferson County versteckt. Ich wusste das nicht, Caitlin aber wohl. Sie hat ihn irgendwie gefunden. Sie ist zu ihm gefahren und hat mit ihm geredet, mir aber nichts davon erzählt. Ich glaube, Walt wusste es auch, aber er hat es mir verschwiegen, um sie zu schützen. Ich habe es nur rausgekriegt, weil ich Melba angerufen habe, um mich zu erkundigen, wie es ihr ging. Und ihr ist die Information herausgerutscht. Wenn mir Caitlin letzte Nacht gesagt hätte, wo Dad war … dann wäre nichts von all dem hier passiert. Verstehst du das nicht? Es ist, als hätte sie sich selbst umgebracht. Weil sie eine Exklusiv-Story haben wollte.«

      Peggy war wie vor den Kopf geschlagen, aber sie wollte Penns Wut nicht noch anfachen. »Ich kann mir vorstellen, dass ihr Tom das Versprechen abgenommen hat, uns nichts davon zu erzählen.«

      »Natürlich hat er das, aber trotzdem. Irgendwo ist doch Schluss mit Loyalität. Das habe ich dir gestern schon gesagt.«

      Peggy drückte ihren Sohn nur noch fester und wünschte sich mit aller Kraft, dass das Beruhigungsmittel bald wirken würde.

      »Kannst du es glauben, dass Dad einfach aus diesem Krankenhaus abgehauen ist? Caitlin lag eine Etage weiter oben tot da, und er ist einfach … rausspaziert. Als wäre sie ihm völlig gleichgültig.«

      »Er kann nicht gewusst haben, dass sie gestorben war.« Peggy betete, dass das stimmte.

      Penn fuhr zurück, die Augen blutunterlaufen. »Dann ist es noch schlimmer. Er wusste, dass ihr Leben an einem dünnen Faden hing.«

      »Rede nicht so!«, blaffte Peggy.

      »Warum nicht? Es tut mir leid, Mom, aber ich muss es sagen: Wie viele Gelegenheiten hatte Dad, das Richtige zu tun?«

      Peggy ging zum Sofa und setzte sich neben Annie, strich über das seidige Haar des Mädchens. Alles, was sie Penn nicht erzählt hatte, machte ihr ein schlechtes Gewissen. »Ich frage mich, ob er überhaupt zu Caitlins Beerdigung kommt?«, fragte Penn bitter.

      Peggy konnte es nicht ertragen, diese Worte aus dem Mund ihres Sohnes zu hören. Wann würden diese drei Pillen endlich wirken?

      Während sie Annie weiter über das Haar strich, sprach Penn mit beinahe ängstlich leiser Stimme: »Mom … weiß ich alles, was du weißt?«

      Peggy schloss die Augen und dachte an Tom, der durch die Nacht floh. Jede Faser ihres Herzens drängte sie, aufzustehen, Penn in die Arme zu schließen und alles zu tun, damit er begriff, worum es für sie in dieser Situation wirklich ging. Aber sie hatte Tom geschworen, ihr Wissen nicht ohne seine Erlaubnis weiterzugeben, nicht einmal, um sein Leben zu retten. Vorhin hatte sie daran gedacht, ihr Wort zu brechen, aber jetzt, da Penn sich so verhielt … wusste sie, dass Tom recht gehabt hatte.

      »Ich kann dir nicht helfen«, sagte sie. »Ich wünschte, ich könnte es, aber dein Vater ist der Einzige, der weiß, was damals in diesen dunklen Zeiten wirklich passiert ist.«

      »Ich spreche nicht von den alten Zeiten«, sagte Penn, die Augen fest auf sie gerichtet.

      Peggys Herz bebte vor Furcht. Nachdem sie einen langen Atemzug getan hatte, faltete sie die Hände und sprach mit absoluter Überzeugung: »Mein Junge, die Gewalt, die diese Woche hier ausgebrochen ist, war wie die Bomben, die Arbeiter in Deutschland nach dem Krieg auf Baustellen gefunden haben. Diese Bomben lagen hier seit den sechziger Jahren im Boden und rosteten vor sich hin. Früher oder später musste jemand an der falschen Stelle die Schaufel ansetzen. Das war Henry Sexton. Und sobald er genug Dreck hochgeschaufelt hatte … konnte nichts mehr diese Explosion verhindern.«

      Penn schüttelte den Kopf, die Augen ohne Erbarmen. »So ist es nicht gewesen, Mom. Henry buddelt schon seit Jahren um diese Bombe herum, und sie ist nie hochgegangen. Ausgelöst hat sie Viola Turner. Und warum? Warum ist sie nach Hause gekommen? Um zu sterben? Vielleicht. Eher aber doch, um Dad dazu zu bringen …«

      »Hör auf!«, zischte Peggy. »Ich werde mir dieses Gerede nicht anhören. Selbst wenn du recht hast, will ich nicht darüber sprechen.«

      »Mom, wir müssen …«

      Sie schüttelte den Kopf und sah entschlossen auf Annies Gesicht herunter. »Lassen wir die Dinge erst mal auf uns zukommen.«

      »Wenn wir nicht darüber sprechen, warum reden wir dann überhaupt?«

      Peggy holte noch einmal tief Luft und atmete dann langsam aus. »Ich weiß, dass du eine Pistole in der Tasche hast. Was hast du damit vor?«

      Er schaute auf den Wildlederbeutel. »Ich will mir nichts antun, wenn du dir darüber Sorgen machst.«

      »Mache ich nicht. Ich sorge mich, dass du versuchen wirst, jemand anderen damit zu verletzen. Wegen dem, was mit Caitlin geschehen ist.«

      Penn zuckte wütend die Schultern. »Ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat.«

      Peggy warf ihm einen langen Blick zu.

      »Mom, ich trage diese Pistole seit Montag mit mir herum. Keiner von uns sollte dieses Haus unbewaffnet verlassen.«

      »Keiner von uns sollte dieses Haus überhaupt verlassen. Nicht heute Nacht. Und ganz besonders du nicht. Deine Tochter braucht dich.«

      Penn ging zu Annie hinüber und schaute mit einer Mischung aus Liebe und Trauer in den Augen auf sie hinunter. »Wo ist Dad, Mom?«

      »Großer Gott, Junge. Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen. Weißt du das denn nicht?«

      Penn blickte zu ihr hinüber, die Augen verlorener, als sie sie bei ihm je gesehen hatte. »Nein, das weiß ich nicht«, sagte er. »So weit hat uns das alles hier gebracht. Hat Dad uns gebracht. Und jetzt ist Caitlin tot.« Er wollte weiterreden, zügelte sich dann aber.

      Gott sei Dank, dachte Peggy, die die Verwirrung in seinen Augen wahrnahm. Endlich wirken die Medikamente.

      »Tom weiß vielleicht immer noch nicht, was mit Caitlin passiert ist«, dachte sie laut. »Er könnte bewusstlos irgendwo in einem Straßengraben liegen. Jemand könnte ihn aus dem Krankenhaus entführt haben.«

      Penn schnaubte verächtlich und wedelte mit der Hand. »Die Sicherheitskameras haben ihn gefilmt, wie er einfach rausspaziert ist. Er hat sich einen Arztkittel angezogen … und sich davongeschlichen.«

      Penns Stimme klang wie die von Tom nach vier oder fünf Whiskeys. Peggy sorgte sich, dass er sich vielleicht verletzen würde, wenn er einfach zusammenklappte.

      »Warum setzt du dich nicht hin? Du bist völlig ausgelaugt.«

      »Dad weiß sehr gut, was passiert ist. Walt und ich haben heute Morgen zusammengearbeitet. Da hat er meine Anrufe gern entgegengenommen. Aber jetzt … jetzt geht er nicht mehr ran. Das sagt mir, dass er sich wieder mit Dad zusammengetan hat.«

      »Ich hoffe, das stimmt! Ich bete nur, dass sie nicht beide irgendwo in einem Graben liegen!«

      Penn lachte schnaubend. »Keine Chance«, nuschelte er. »Wenn diese beiden in dem Schlamassel umkommen, dann als Allerletzte. Nein … er und Walt sitzen irgendwo gemütlich und in Sicherheit … und spielen die gleichen Spielchen, die sie von Anfang an gespielt haben. Es sei denn, Walt kennt das Spiel auch nicht. Er ist vielleicht nur wie all die anderen, die aus blinder Loyalität zu einem Mann handeln, den es gar nicht gibt … den es nie wirklich gegeben hat. Wie Drew, Melba, sogar Caitlin. Und …«

      »Und was?«

      Penn schüttelte den Kopf. »Ich habe vergessen, was ich sagen wollte. Ich dachte an den Knochenbach.«

      »Du meinst den Knochenbaum?«

      »Hab ich doch gesagt.«

      Penn schaute auf den Boden und schüttelte den Kopf wie ein verzweifelter Betrunkener. »Ich musste ihren Vater anrufen«, sagte er, auf den Beinen wankend. »Hab ich dir das erzählt? Ich habe den ehrenwerten Mr. John Masters angerufen, um ihm mitzuteilen, dass seine Tochter ermordet worden ist.«

      »Ich weiß, dass das schwer war.«

      Penns glasige Augen suchten sie. »Weißt du, was er zu mir gesagt hat? Was der große John Masters zu mir gesagt hat … nachdem ich ihm erklärt hatte, ich hätte nicht verhindert, dass seine Lieblingstochter umgebracht wurde?«

      Peggy schüttelte den Kopf.

      Penn machte den Mund auf, aber es kam kein Ton heraus. Sie wollte gerade Annies Kopf von ihrem Schoß schieben, als er sich auf der Stelle umdrehte und über den Klubsessel neben seinem Schreibtisch zusammensackte.

      So vorsichtig, wie sie konnte, griff Peggy in ihre Tasche, zog ihr Handy heraus und wählte die Privatnummer von Drew Elliott.

      Nach drei Klingelzeichen sagte eine beruhigende Stimme. »Dr. Elliott.«

      »Drew, hier ist Peggy Cage.«

      »O Peggy. Es tut mir so leid wegen Caitlin. Ist bei euch alles in Ordnung? Kann ich irgendwie helfen?«

      »Ja, das kannst du. Penn kommt nicht mit Caitlins Tod zurecht. Ich habe ihm drei von meinen Schlaftabletten untergejubelt und ihn ruhiggestellt, aber es wird mehr als das nötig sein, um ihn bis zum Morgen durchschlafen zu lassen. Ich mache mir Sorgen, dass er mitten in der Nacht aufwacht und sich auf die Jagd nach irgendwem macht.«

      »Okay, ich komme gleich rüber.«

      »Danke, Drew. Wir sind im Keller.«

      »Hast du von Tom gehört?«

      »Nein. Du?«

      »Leider nicht. Aber warte ab, ich bin schon unterwegs.«

      »Bring ein starkes Mittel mit, Drew. Penn ist genau wie sein Vater. Es ist nicht leicht, ihn wütend zu machen, aber dann hält ihn nichts mehr auf.«


      Kapitel 77

      Walt Garrity saß kaum halbwach auf dem Rücksitz eines riesigen silbernen Bentleys und hielt Toms Kopf auf seinem Schoß geborgen. Das einzige Licht drang vom Armaturenbrett, aber die muskulösen Schultern des jungen Mannes namens Xerxes auf dem Beifahrersitz vor ihm wirkten meterbreit. Links von Xerxes saß sein eher konventionell gebauter Vater Darius, der das Gefährt vorsichtig ohne Scheinwerfer durch die Nacht steuerte.

      Es hatte Toms letzte bewusste Anstrengung gebraucht, um Walt zum vorderen Tor von Corinth zu leiten, das eines der herrlichsten Plantagenanwesen war, die Walt je gesehen hatte. Zwanzig Hektar unberührtes Land mitten in Natchez, vor neugierigen Augen durch einen Zaun geschützt, und Eigentum einer Frau, die Tom schon seit über vierzig Jahren liebte. Es gab auf der ganzen Welt keinen besseren Hafen für zwei Flüchtige. Sie hatten Glück gehabt, es überhaupt bis hierher geschafft zu haben. Nur wenige Augenblicke nachdem sie das große Eisentor erreicht hatten, war Tom schließlich erschöpft zusammengebrochen.

      Als Darius und Xerxes Tom von Drews Pick-up zu dem glänzenden Bentley trugen, hatte Walt geglaubt, in einem Traum verloren zu sein. Kaum im Auto, war er beinahe selbst eingeschlafen. Jetzt, nach einer langsamen Fahrt, die seinem Gefühl nach eine Minute gedauert hatte, kam der schwere Bentley sanft zum Halten wie ein Boot, das an ein Dock herangleitet.

      Walt beugte sich über Tom, um zu überprüfen, ob der noch atmete, schaute dann zwischen den Schultern der beiden Männer vor ihm hindurch und sah hinter der geflügelten Figur auf der Kühlerhaube des Wagens zwei weiße Säulen, die so mächtig wie Eichen waren.

      »Sicher daheim«, verkündete Darius hinter dem Steuer. »Sagen Sie dem Doc, er soll noch eine halbe Minute durchhalten.«

      Walt spürte, wie kalte Luft hereinströmte, als beide hintere Türen aufgingen und man ihm Tom vom Schoß zog. Tom stöhnte, wachte aber nicht auf. Walt kletterte von dem luxuriösen Rücksitz und stapfte die Treppen zu einem Palast wie aus Vom Winde verweht hinauf. Als sich Darius und Xerxes mit Tom auf den Armen der großen Tür aus Walnussholz näherten, öffnete die sich vor ihnen wie von Zauberhand.

      Walt folgte den Männern in eine Art Eingangshalle, wo sie Tom auf ein rotes Sofa legten.

      Dreißig Sekunden später ging an einem Ende der Halle langsam eine Tür auf und gab den Blick auf eine alte Frau in einem motorisierten Rollstuhl frei. Hinter ihr stand eine schwarze Frau, die eindeutig einmal wunderschön gewesen war, nun aber so streng dreinblickte wie der Bursche eines Generals. Der Rollstuhl brummte vorwärts, und im Dämmerlicht erkannte Walt allmählich das Gesicht der Fahrerin. Die Frau war mindestens zehn Jahre älter als er, aber das Alter hatte sie nicht ihrer feinen Züge beraubt. Die papierdünne Haut hatte die Farbe von edlem Porzellan, und Walt konnte sehen, dass sie einmal sahneweich gewesen sein musste. Die Augen unter der hohen Stirn sprachen von vielen Dingen, vor allem aber von Intelligenz. Sie richteten sich auf Walt und schienen sein ganzes Wesen mit einem einzigen Blick in sich aufzunehmen. Dann wanderte ihr Blick zu Tom.

      »Kann er ohne ein Krankenhaus überleben?«, fragte sie.

      »Eine Weile«, antwortete Walt. »Wenn sein Herz nicht schlappmacht. Er braucht allerdings Medikamente. Insulin, Antibiotika, Nitro – und Gott weiß, was noch alles. Und es würde sicher nicht schaden, wenn Sie seinen Praxispartner herholen, damit er ihn sich anschaut. Ich war in Korea Sanitäter, aber das ist lange her.«

      Die Frau schaute wieder zu ihm, und in ihren Augen schimmerte etwas, das er nicht genau definieren konnte. »Wirklich? Mir erscheint es wie gestern.«

      Ehe Walt diese Aussage analysieren konnte, sagte sie: »Bring Dr. Cage nach oben, Darius. In mein altes Zimmer bitte.«

      Die beiden Männer bewegten sich wie einer und befolgten ihre Anweisung.

      »Da bekommt er alles, was er braucht, Captain Garrity«, sagte die Frau. »Dafür werde ich sorgen. Sie brauchen jetzt Ruhe. Schaffen Sie es die Treppe hinauf? Oder müssen Sie meinen Aufzug benutzen?«

      Nun war sich Walt sicher, dass er träumte oder vielleicht Halluzinationen hatte. Er blinzelte ein paar Mal, wartete, dass er in einem Graben neben dem Highway 61 aufwachen würde.

      »Wer sind Sie?«, fragte er matt, aber die Frage, die ihm eigentlich durch den Kopf ging, war: Was sind Sie?

      »Ich bin Pythia Nolan. Sie können mich Pithy nennen.«

      »Pithy«, wiederholte Walt. »Jawohl, Madam.«

      Die geistergleiche Frau griff in eine an der Armlehne ihres Rollstuhls befestigte Tasche und zog eine Art Maske heraus, die ihr das strenge Hausmädchen mit einem Gummiband vor dem Gesicht befestigte. Dann deutete sie mit der Geste eines Offiziers, der einen Angriff befiehlt, den Flur entlang.

      Walt folgte ihr blindlings, froh, endlich wieder nichts als ein schlichter Infanterist zu sein.

      Einige Zeit später erwachte Walt im Halbdunkeln eines Gästezimmers in einem Obergeschoss von Pithy Nolans Herrenhaus. Darius und Xerxes hatten Tom in ein Krankenhausbett gelegt, das nur ein wenig von Pithys Schlafzimmer entfernt den Korridor entlang lag. Als Walt ihn fand, war sein erster Gedanke, dass er seinen alten Freund sterben sah.

      Es war fünfzig Jahre her, dass er überhaupt mit Medizin etwas zu tun gehabt hatte, und damals waren die meisten seiner Patienten Soldaten zwischen zwanzig und dreißig gewesen. Einen verwundeten Dreiundsiebzigjährigen mit einer Vielzahl von Nebenerkrankungen zu behandeln, das ging weit über seine Fähigkeiten hinaus. Drew Elliott hatte am Dienstag bei Toms Schulterwunde gute Arbeit geleistet, aber jetzt gehörte Tom auf eine Intensivstation, nicht ins zweite Obergeschoss eines Herrenhauses.

      Walt hatte Angst, noch einmal einen Anruf bei Dr. Elliott zu riskieren, er schickte also Xerxes auf eine gefährliche Mission in Toms Praxis, wo er eine Liste von Medikamenten und Gerätschaften holen sollte. Nachdem der junge Mann das geschafft hatte, verabreichte Walt Tom Medikamente für sein Herz und seinen Diabetes und hängte ihn an einen IV-Tropf mit einer Elektrolytlösung, die er mit Klebeband an einem Pfosten des Himmelbetts befestigte. Was ihm wirklich Sorgen bereitete, war das Rasseln, das er hörte, wenn er Toms Brust mit dem Stethoskop abhörte. Nasses Röcheln konnte ein Zeichen für ein Lungenödem sein, das eine Folge einer Herzinsuffizienz sein konnte, die Tom vor einiger Zeit erlitten hatte.

      Pithy Nolan war zweimal mit ihrem elektrischen Rollstuhl ins Zimmer gefahren, aber Tom hatte beide Male noch geschlafen. Das Atmen der alten Dame klang noch mühseliger als das von Tom, aber die Sauerstoffmaske schien ihr einige Erleichterung zu verschaffen. Wenn Walt ehrlich war, dann war ihm die alte Dame überhaupt nicht geheuer. Sie schien beinahe körperlos zu sein, mit der Maske und in ihre riesige Decke gehüllt, und doch stand ihre Liebe zu Tom außer Frage.

      Xerxes blieb vor der Tür stehen wie eine Wache, jederzeit bereit, alle Botengänge zu machen, die Walt anordnen würde. Walt hatte seinen Vater Darius bereits zu Walmart geschickt, um dort vier weitere TracFones zu kaufen. Ganz gleich, für welche Vorgehensweise er und Tom sich nun entscheiden würden, in jedem Fall würden sie sichere Kommunikationsverbindungen brauchen, um heil aus diesem Schlamassel herauszukommen.

      Mit einem dieser Telefone rief er Griffith Mackiever an, als er auf seinem alten Wegwerf-Handy nachgeschaut und gesehen hatte, dass der Polizeichef erst vor Minuten versucht hatte, ihn zu erreichen.

      »Wie ist die Lage?«, fragte Walt, als Mackiever das Gespräch annahm.

      »Dazu kommen wir gleich«, sagte Mackiever. »Hast du die GPS-Koordinaten von Forrests Auto zu der Zeit überprüft, als das Masters-Mädel umgebracht wurde?«

      »Wieso?«

      »Ich denke, er war in einem Acht-Meilen-Radius vom Knochenbaum, als sie erschossen wurde.«

      »Das könnte ungefähr hinkommen.«

      »Ich würde gern beweisen, dass Forrest sie umgebracht hat, aber wir haben auch eine Videoaufnahme, auf der Ms. Masters das Crossroads Café mit einem schwarzen Jungen verlässt.«

      »Ich habe gesehen, wie Ozan mit dem Pick-up des Jungen vom Sumpf weggefahren ist. Und ich habe am Saum des Wassers Blut auf der Erde gefunden.«

      »Was? Großer Gott, Walt! Damit könnte ich was anfangen.«

      »Eine Aussage von einem flüchtigen Polizistenmörder? Wach auf, Junge! Du solltest lieber das Katrina-Video benutzen, das ich dir gegeben habe.«

      »Daran arbeite ich. Ich habe bisher noch kein Glück gehabt und meine alten Freunde in der Staatsregierung nicht erreicht. Ich glaube, ich kann mich jetzt nur noch ans FBI wenden.«

      »Das denke ich auch. Was passiert im Augenblick am Knochenbaum? Wer kontrolliert da die Lage?«

      »Es sah ganz so aus, als sollte ein Kompetenzgerangel daraus werden, aber dann ist das FBI reingeprescht wie das gottverdammte Marine Corps und hat etwa zwanzig Hektar abgeriegelt. Irgendein US-Bundesanwalt hat unter dem Patriot Act eine Sonderregelung rausgegeben, und sie haben den gottverdammten Sheriff von Lusahatcha County im hohen Bogen rausgeworfen. Der oberste Agent ist John Kaiser aus dem Büro in New Orleans.«

      »Zu dem solltest du gehen, Mack. Er und Penn Cage kennen sich. Weißt du, wo Penn jetzt ist?«

      »Die haben ihn im Hubschrauber von Lusahatcha County nach Natchez zurückgeflogen. Er und seine Familie stehen rund um die Uhr unter FBI-Schutz in seinem Wohnhaus.«

      Walt seufzte erleichtert. »Gut.« Er zögerte, als sich Tom auf dem Bett regte, aber nicht aufwachte. »Gehst du jetzt zu Kaiser?«

      »Das ist mein Plan. Ich wünschte bei Gott, dass ich dazu nicht diesen Schlamassel mit dem Scharfschützenangriff während Katrina vorbringen müsste. Aber ich denke, nur so kriegen wir Forrest.«

      »Da ist immer noch meine Derringer.«

      »Erwähne die nicht mal.« Mackiever schwieg ein paar Sekunden. »Ich sag dir eines, Walt, wenn ich daran denke, was heute Nachmittag passiert ist – dass diese Doppeladler Sonny Thornfield im Gefängnis umgebracht haben, während er unter FBI-Bewachung stand –, dann frage ich mich, ob vielleicht nicht mal das FBI Forrest aufhalten kann. Es ist, als wäre er uns immer drei Schritte voraus, ganz gleich, was wir machen.«

      »Nein«, sagte Walt, »der hat schwer zu kämpfen, wie wir alle. Schlimmer noch, jetzt hat er eine Meuterei in seinen Reihen.«

      »Woher weißt du das?«

      »Vertraue mir. Er und sein Onkel Snake sind sich nicht gerade grün. Früher oder später wird einer von den beiden wegmüssen.«

      »Nicht früh genug für mich. Ich will ganz ehrlich mit dir sprechen, Walt. Ich habe ein wirklich ungutes Gefühl über diese Knox-Familie. Ich glaube, nicht mal das FBI jagt denen viel Angst ein. Und ich glaube, ehe die sich fassen lassen, versuchen sie, alle anderen umzulegen. Es könnten noch viele Leute ums Leben kommen.«

      »Was willst du damit sagen, Mack?«, fragte Walt, aber er wusste es bereits.

      Der Chef der Staatspolizei von Louisiana und er waren zu einer Zeit Texas Ranger gewesen, als sie verschiedene Verbrecher gejagt hatten und stillschweigend übereingekommen waren, keine Gefangenen zu machen. Und in Walts Ohren klang es ganz so, als hörte er in Mackievers Stimme ein Echo dieser Zeit.

      »Es ist nicht mehr 1955, Griff. Nicht mal 1965.«

      »In den letzten paar Tagen hätte man das aber glauben können.«

      Walt hörte das Telefon an seinem Ohr rauschen. Mackiever hatte keine theoretische Aussage gemacht. Er sah, dass in seiner Behörde ein Krebsgeschwür sie von innen zu zersetzen drohte, und er wollte, dass ein Kollege von den Texas Rangers es mit der Wurzel ausrottete.

      »Ich habe jetzt eine Frau«, sagte Walt.

      »Ich weiß. Ich habe nicht das Recht, dich um irgendwas zu bitten. Aber die Dinge sind im Fluss, und ich möchte dich nur wissen lassen, dass … wenn Knox irgendwas zustoßen sollte, ich dir versprechen kann, dass du einen Schutzengel neben dir hast. Ich würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um dich zu beschützen. Dich und Dr. Cage.«

      »Verstanden. Und mein Rat ist, alles, was du hast, zu Sonderagent Kaiser zu tragen.«

      Wieder schwieg Mackiever einige Sekunden. Dann sagte er: »Das mache ich, Captain. Aber vergiss nicht, was ich gesagt habe.«

      Dann war die Leitung tot.

      Walt starrte lange auf Tom, nachdem er das Telefon weggelegt hatte. Dann langte er zum Nachttisch und öffnete eine Kiste mit Toms kostbaren Zigarren. Xerxes hatte sie vorhin mitgebracht, als er die Medikamente aus Toms Praxis geholt hatte. Walt wusste, dass es schlecht für die Lungen seines Freundes sein würde, wenn er sich eine davon anzündete, aber er musste seine Nerven beruhigen. Walt wusste auch, dass ihm Tom für den Genuss aus zweiter Hand danken würde, den er beim Erwachen erleben würde. Er biss das Ende einer Partagas ab, nahm das Feuerzeug, das Xerxes hereingebracht hatte, und zündete sich die Zigarre an. Er genoss den Geschmack eines der wenigen luxuriösen Dinge, die sich Tom Cage jeden Tag gönnte.

      Tom regte sich, aber dank einer gewaltigen Dosis Oxycodon wachte er nicht auf.

      Walt rauchte nachdenklich, beobachtete den Mann, mit dem er im mörderischen Schnee von Korea wie ein Bruder gekämpft hatte. In den tiefen Schatten wandte er seine Gedanken vom Krieg ab und ging die vielen Jahre durch, in denen er verzweifelte Männer durch Texas verfolgt hatte, erst zu Pferd, dann in den verschiedensten Fahrzeugen. Er erinnerte sich an Zeiten, in denen er die Regeln befolgt hatte, und an andere Zeiten, in denen er das Regelbuch weggeworfen und einfach getan hatte, was nötig war. Er war auf diese Zeiten nicht stolz, aber er schämte sich deswegen auch nicht. Während Tom unruhig schlief, fragte sich Walt, ob John Kaiser und das FBI es mit Forrest Knox aufnehmen und ob sie gewinnen konnten. Und selbst wenn, wie viele Menschen würden noch Opfer dieses Krieges werden? Der Tod von Caitlin Masters hatte Tom beinahe zerstört. Während die Zigarre langsam herunterbrannte, dachte Walt über Colonel Mackievers letzte Worte nach und überlegte, was es ihn persönlich kosten könnte, die Welt von der Last des Lieutenant Colonel Nathan Bedford Forrest Knox zu befreien.


      Kapitel 78

      Claude Devereux hatte beinahe zwei Stunden warten müssen, bis das FBI ihn in den Besucherraum des Gefängnisses von Concordia Parish einließ. Schließlich war es ihm gelungen, Zugang zu seinen Mandanten zu bekommen, allerdings nicht mit Hinweisen auf die Verfassung, sondern mit der Drohung, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, wie das FBI den Patriot Act dazu ausnutzte, die Bill of Rights außer Kraft zu setzen. An der Tür zum Besuchsraum konfiszierte ein Agent Claudes Handy und tastete ihn dann nach Waffen ab. Doch wie Forrest vorhergesagt hatte, rührte niemand die Zigarettenschachtel in Claudes Aktentasche an.

      Claude hatte befürchtet, ein FBI-Mann würde im Raum bleiben, aber nachdem er ihn gründlich durchsucht hatte, stellte der Agent sich draußen vor die Tür. Während Claude auf Snake wartete, verfluchte er sich, weil er versucht hatte, noch einmal seine Tochter und Enkelkinder zu sehen, ehe er aus dem Land floh. Forrest hatte im ganzen Staat eine Fahndung nach ihm ausgeschrieben, und sie hatten ihn spielend leicht gefangen. Wäre er nach Norden nach Memphis geflohen, hätten sie ihn niemals gefunden.

      Hinter ihm ging die Tür auf, und zwei Deputies führten Snake ins Zimmer. Der Doppeladler schaute zu Claude hinunter, zwinkerte ihm zu und setzte sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des verschrammten Tisches. Claude zog seinen Schreibblock heraus, als wollte er sich Notizen machen, blickte dann zu den Hilfssheriffs auf und wartete darauf, dass sie gehen würden.

      Die beiden Männer funkelten ihn an, als würden sie ihn am liebsten umbringen – was keine Überraschung war, denn schließlich hatten sie in den letzten sechsunddreißig Stunden zwei Kollegen verloren –, aber dann machten sie doch kehrt und verließen das Zimmer.

      »Was hast du hier zu suchen?«, fragte Snake. »Ich sollte längst raus sein.«

      »Wir sind dran. Jemand würde gern mit dir sprechen.«

      Snake lachte leise. »Hast du Glimmstengel in dieser Packung?«

      »Vier.« Claude senkte die Stimme. »Aber ich hab da drin noch was anderes für dich.«

      Claude riss den festgeklebten Verschluss des Päckchens auf und zog ein analoges Klapphandy heraus, um das ein dünner Draht mit einem Ohrstöpsel gewickelt war.

      »Es ist verschlüsselt«, flüsterte er. »Tippe auf Sternchen eins, und dann geht Forrest ran.«

      Snake lächelte.

      Forrest zuckte zusammen, als sein Wegwerf-Handy endlich klingelte. Seit Stunden warteten er und Ozan in Forrests Büro in Baton Rouge, und er hatte beinahe die Hoffnung aufgegeben, dass man Devereux ins Gefängnis der Gemeinde Concordia lassen würde. Aber die Anrufkennung teilte ihm mit, dass entweder das FBI das in Claudes Aktentasche versteckte Handy gefunden hatte oder der Mann am anderen Ende der Leitung sein Onkel Snake war.

      Forrest nahm den Anruf an und sagte: »Identifiziere dich.«

      »Hier ist Jerry Lee Lewis. Der Killer.«

      Trotz der ernsten Lage musste Forrest lachen. Es war typisch Snake, dass er herumalberte, wenn die Welt um ihn herum in Scherben fiel. Snake hatte Jerry Lee sein ganzes Leben lang gekannt, und er hatte diese Verbindung oft dazu ausgenutzt, Schlampen aus Bars abzuschleppen.

      »Ich rede jetzt sehr schnell«, sagte Forrest und schaltete auf Lautsprecher, »falls die doch drauf kommen, was du machst. Antworte kurz, und nenne keine Namen.«

      »Na, dann leg mal los, Tahyo.«

      Ozan runzelte verwirrt die Stirn, aber Forrest lächelte. Tahyo war ein Cajun-Ausdruck, der »großer, hungriger Hund« bedeutete, und es war ein Spitzname aus seiner Kindheit, an den sich nur Snake und sehr wenige andere erinnern würden.

      »Hat dein Rechtsanwalt dich über die neuesten Entwicklungen informiert?«

      »Ich habe gehört, das Mädchen ist tot, am Knochenbaum erschossen.«

      »Stimmt. Und sie hat da noch jemand anders getroffen. Jemand, den sie da nicht erwartet hatte.«

      »Und der hat überlebt?«

      »Er ist gerade mit eigener Kraft aus dem Krankenhaus spaziert.«

      »Das ist ein zäher Hund, das muss ich ihm lassen. Weißt du, wo er jetzt ist?«

      »Nein.«

      »Finde das raus. Der weiß zu viel über viel zu viele Leute aus der Vergangenheit. Wenn dir deswegen nicht der Arsch auf Grundeis geht …«

      »Ich arbeite dran. Es hat am Knochenbaum ein Feuer gegeben. Verstehst du? Jemand hat sich eine Menge Mühe gegeben, um zu zerstören, was es da an Beweisen gab.«

      Snake lachte glucksend. »Das war aber wirklich nett von diesem Jemand.«

      »Dieselbe Person hat auch den Safe ausgeräumt. Alles, was da drin war, ist jetzt woanders.«

      »Klingt gut.«

      »Es wird aber nicht reichen. Deswegen telefonieren wir. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass alles für dich gut wird, aber das FBI wird die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Und Penn Cage auch nicht. Du warst an allem beteiligt, was die Doppeladler je gemacht haben, und ganz gleich, wie viele Beweise zerstört wurden, irgendwann werden sie dich mit einem dieser Morde in Verbindung bringen. Und einer reicht. Wenn das nicht passiert, dann wird dich irgendwann jemand verpfeifen. So oder so sind deine Tage gezählt.«

      Snake grunzte, sagte aber nichts.

      »Zumindest hier sind sie gezählt.« Forrest beobachtete Ozans ausdrucksloses Gesicht, suchte nach Hinweisen darauf, wie sein Ansatz ankam. »Es ist höchste Zeit, den goldenen Fallschirm zu benutzen, Onkel.«

      Snake antwortete immer noch nicht.

      Forrest meinte zu hören, wie sein Onkel Zigarettenrauch auspaffte. Im Augenblick dachte der alte Mann über die Vorkehrungen nach, die Forrest und Billy in den letzten fünf Jahren vervollkommnet hatten: neue Identitäten, saubere Pässe, drei verschiedene Anwesen in Andorra – einem der wenigen Länder der Welt, wo ein Weißer noch ein gutes Leben führen konnte. Aber irgendwie wusste Forrest, dass sein Onkel nicht ungeduldig darauf brannte, sich in die Pyrenäen zurückzuziehen.

      »Bist du noch dran?«, fragte Forrest.

      »Ich bin noch da. Und ich höre, was du sagst. Aber insgesamt möchte ich lieber hier meine Chancen nutzen. Ich verspüre kein dringendes Bedürfnis, meine letzten Jahre mit einem Haufen Ausländern zu verbringen. Ich habe nichts fürs Skifahren, fürs Wandern und fürs Drachenfliegen übrig, und ich habe keine Lust, bei einem Haufen Pernod saufender Schwuchteln zu leben.«

      Ozan stöhnte leise.

      »Ist dir klar, was du da sagst?«, fragte Forrest. »Wie lange, glaubst du, kannst du …«

      »Was du anscheinend nicht verstehst«, fuhr ihm Snake dazwischen, »ist, dass es mir scheißegal ist, was die mir in der Anklage vorwerfen. Die nennen mich schon seit vierzig Jahren Mörder. Na und? Ein paar Anschuldigungen mehr oder weniger fallen da nicht ins Gewicht. Es ist eine schwierige Aufgabe, jemandem die Schuld an einem vor vierzig Jahren begangenen Mord nachzuweisen, und es wird jeden Tag schwieriger. Ich glaube nicht, dass die Beweise dafür haben.«

      »Vielleicht nicht, aber in der vergangenen Woche ist ein halbes Dutzend Leute umgekommen.«

      »Ich weiß nichts über diese Morde. Du etwa?«

      Forrest schaute mit einem Kopfschütteln zu Ozan, der entnervt fluchte.

      »Klingt ganz so, als wärst du nervös, lieber Neffe«, sagte Snake. »Immer schön die Ruhe bewahren. Trink was! Ich bin nicht nervös. Schau mal, ich bin nicht in deiner Position. Mir können sie entweder ein Verbrechen nachweisen oder nicht. Aber du? Bei dir kann selbst der Anschein einer Verfehlung das Ende deiner Laufbahn bedeuten. Also solltest vielleicht du diese goldene Reißleine ziehen?«

      »Gottverdammt, Snake!«

      Snake lachte leise. »Hast du deinen Boss inzwischen aus dem Amt gejagt?«

      »Noch nicht.«

      »Das klingt nicht sehr vielversprechend. Was ist dein nächster Schachzug?«

      »Darüber rede ich am Telefon nicht mit dir. Wir sprechen uns, wenn du draußen bist.«

      »Und wann wird das sein?«

      »Bald. Wahrscheinlich morgen.«

      »Wahrscheinlich? Scheiße, Junge! Das klingt, als wüsstest du nicht mehr, wo oben und unten ist.«

      Forrest schmetterte die Hand auf den Tisch. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, den Doc zu entführen?«

      »Hab mich abgesichert, Tahyo, wie ich es von Frank gelernt habe. Jetzt aber ernsthaft, wann spaziere ich aus diesem Loch raus?«

      Forrest zwang sich, die Ruhe zu bewahren. »Das kommt drauf an. Das Meth ist während des Bombenalarms verschwunden, also haben sie keine Drogenbeweise gegen dich. Theoretisch könntest du morgen früh freigelassen werden. Aber ich weiß nicht, welche forensischen Beweise sie bei Sonnys Leiche finden.«

      »Mach dir keine Sorgen, lieber Neffe. Ich habe mir schon selbst ausgedacht, wie ich hier rauskomme. Vor morgen Mittag spazieren wir alle fünf hier weg. Halt die Augen auf. Ich gebe Claude Anweisungen, wie ihr uns abholen sollt.«

      Das hörte Forrest gar nicht gern. »Was hast du vor?«

      »Das ist meine Sache. Und jetzt hör zu. Du musst dich beruhigen. Die Dinge entwickeln sich zu unseren Gunsten. Das Mädchen ist weg. Unser neuester Verräter auch. Und von meiner Mannschaft wird keiner mehr das Maul aufreißen und mit der Regierung reden. Als Nächstes muss passieren, dass jemand den Doc auf der Flucht erschießt. Und dieser Texas Ranger muss gleich mit sterben. Was das FBI angeht, sieh du nur zu, dass du deinen Arsch auf Mackievers Stuhl kriegst, und dann verzieht sich der Ärger mit den Regierungstypen schnell wieder.«

      Da war sich Forrest keineswegs sicher. Schlimmer noch, mit einem hatte Snake recht: Er konnte wirklich alles lachend abtun, was das FBI ihm vorwarf, Forrest jedoch nicht. Falls die Geldsäcke in New Orleans zu dem Ergebnis kamen, dass er Skandale wie magnetisch anzog, dann würden sie sich von ihm trennen wie von einem brandigen Körperteil.

      »Ich weiß, dass du dran denkst, die Hörner einzuziehen«, sagte Snake, »aber Frank hätte das genaue Gegenteil gemacht. Wenn der Feind auf dich zukommt, dann machst du nicht kehrt und rennst mit eingekniffenem Schwanz weg oder gehst in Deckung, du schlägst so hart zurück, dass niemand auch nur auf den Gedanken kommt, dich noch mal anzugreifen. Stimmt’s?«

      »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht über Taktik sprechen will.«

      »Das brauchst du auch nicht. Ich weiß, wie dein Hirn funktioniert. Wenn ich mich damit einverstanden erklären würde, mich im Sonnenuntergang zur Ruhe zu setzen, dann würdest du mir all die ungeklärten Verbrechen anhängen. Da ich aber diese Option ausschlage, fängst du an, andere zu erkunden. Aber du müsstest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich schlechte Entwicklungen von weitem wittere. Sei also wirklich vorsichtig, wenn du vorhast, was in dieser Art zu machen. Es könnte nämlich sein, dass du dann selbst in der Todeszelle landest.«

      Bei dieser Bemerkung riss es Ozan vom Stuhl hoch.

      »Keine Sorge, Onkel«, sagte Forrest. »Du willst in Louisiana bleiben und das Risiko auf dich nehmen, bitte, gern.«

      »Ist mir wie immer ein Vergnügen, Tahyo. Wir sehen uns morgen, wenn ich rauskomme.«

      Snake beendete das Gespräch.

      Forrest warf das Handy auf den Tisch und ging wie Ozan im Zimmer auf und ab.

      Das Gespräch war überhaupt nicht so gelaufen, wie er gehofft hatte. Er hatte eigentlich keine großen Erwartungen gehegt. Bei Snake konnte man nie wissen. So war es schon, solange er sich erinnern konnte. Deswegen hatte Carlos Marcello ja die Pläne zur Ermordung von RFK abgeblasen, nachdem sein Vater 1968 gestorben war. Der pragmatische alte Mafiaboss hatte gewusst, dass Snake zu verrückt war, als dass man ihm eine solche Aktion hätte anvertrauen können.

      »Das klang nicht sonderlich erfreulich«, meinte Ozan.

      »Er verlässt das Land nicht, das ist mal klar.«

      »Dann kriegen sie ihn. Und zwar eher früher als später. Der hat zu viele Leute umgelegt, Boss. Die werden irgendwelche forensischen Beweise finden, oder jemand quatscht, und dann sitzt er in einem Verhörzimmer und will einen Deal aushandeln.«

      Forrest setzte sich auf die Schreibtischkante. »Es gibt jetzt nur eins. Snake machen lassen, was er will.«

      »Wie meinst du das?«

      »Der bleibt nicht ruhig sitzen und wartet ab, bis das FBI ihn attackiert, ganz egal, was er vorhin am Telefon gesagt hat. Und jetzt, da Caitlin Masters tot ist, wird ihre Zeitung uns doppelt so hart angehen. Auch das wird Snake nicht tatenlos über sich ergehen lassen. Er denkt, dass wir Tom Cage und Walt Garrity ausschalten – auf der Flucht erschießen –, also geht er gegen den Bürgermeister, vielleicht sogar gegen Kaiser vor.«

      »Scheiße! Meinst du, der würde einen FBI-Agenten angreifen?«

      »Alphonse, Snake würde den Papst und zwölf Nonnen umbringen, wenn er meinte, dass ihn das vor dem Knast rettet. Dem ist alles scheißegal.«

      »Und du meinst, wir sollen ihn machen lassen? Dann würde der Druck unerträglich.«

      Ein schmales Lächeln trat auf Forrests Lippen. »Du hast den Plan vergessen, den ich in der Nacht ausgeklügelt habe, als Snake Sexton verfehlt hat und stattdessen Brody umgekommen ist.«

      »Und der war?«

      »Wir lassen Snake die Leute umlegen, die er umlegen will. Dann stellen wir ihn als einen Psychopathen hin, der völlig außer Rand und Band geraten ist. Wenn dann die Jagd auf ihn läuft, kommt er zu mir gerannt und bittet mich um Hilfe bei der Flucht. Ich schicke ihn in ein Haus, das er für eine sichere Zuflucht hält. Und wenn er dann mit dem Rücken an der Wand steht, gehe ich selbst rein, um Verhandlungen wegen einer Kapitulation zu führen. Wenn ich drinnen bin … puste ich ihn weg. Danach habe ich nicht nur eine blütenweiße Weste – ich bin ein Held. Ich war bereit, im Namen der Gerechtigkeit meinen eigenen Onkel zu töten.«

      Ozan nickte. »Das ist ein cleverer Schachzug. Und ein verdammt mutiger. Was den Plan so gut wie perfekt macht. Aber dazu muss Snake erst mal aus dem Knast raus sein. Meinst du wirklich, der schafft es allein, da rauszukommen?«

      »Wenn er das sagt, dann glaube ich es.«

      »Du meinst, er plant einen Ausbruch?«

      »Ich hoffe es. Je blutiger, desto besser.«

      Ozan sah aus, als dächte er angestrengt nach.

      »Was ist?«, fragte Forrest.

      »Ich hatte eine andere Idee. Hast du nicht gesagt, unsere Wanzen beim FBI hätten ergeben, dass die planen, ihre Beweise mit diesem FBI-Flugzeug am Flughafen nach Washington zu bringen?«

      »Sie diskutieren noch drüber.«

      »Wenn du nun Snake einen Tipp über diesen Flug geben würdest … dann würde er vielleicht dieses Flugzeug attackieren.«

      Forrest schüttelte den Kopf. »Das wollen wir nicht. Erstens könnten die FBI-Leute Snake lebend gefangen nehmen. Und zweitens gelingt es Snake vielleicht tatsächlich, die Beweise zu zerstören.«

      Es dauerte eine Weile, aber dann breitete sich langsam ein Lächeln über das Gesicht des Redbone aus. Endlich begriff er, warum Forrest beim Knochenbaum mehr als fünfzig Knochen ins Wasser geworfen hatte, ehe er ihn anzündete.

      »Wenn Snake erst tot ist«, sagte er, »dann begräbst du ihn in Blut und Knochen.«

      »Genau.« Forrest schnippte mit den Fingern. »Ich will ihn so dämonisch aussehen lassen, dass ich vergleichsweise wie ein Heiliger wirke.«

      Ozan rieb sich die Augen und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe ein bisschen was über den Bürgermeister nachgelesen. Er war schon früher oft in der Klemme, und er hat immer getan, was nötig war, um wieder da rauszukommen. Er hat ein paar Leute umgebracht. Und nach allem, was heute mit seinem Mädchen passiert ist, wird der nie mit der Jagd nach uns aufhören. Niemals.«

      »Dafür haben wir Snake«, erwiderte Forrest. »Darauf ist es wahrscheinlich schon immer rausgelaufen. Manchmal muss man einfach abwarten, wie sich die Dinge entwickeln.«

      John Kaiser stand im Arbeitszimmer des Jagdhauses von Walhalla und starrte dem siebenhundert Pfund schweren ausgestopften Keiler in die Augen, der gegenüber vom Schreibtisch stand. Den größten Teil der Nacht hatte er mit Arbeiten unter dem Knochenbaum verbracht, im Schatten der Jupiterlampen, wie sie die Londoner im Blitzkrieg eingesetzt hatten. Kaiser hatte in seiner beruflichen Laufbahn schon unzählige Tatorte besucht, besonders während seiner Zeit bei der Sonderermittlungseinheit, aber wenige konnten es an schierer Größe und an Schrecken mit dem Knochenbaum aufnehmen. Angefangen von den Ketten aus der Zeit des Sezessionskriegs, die draußen von einem Ast baumelten, bis zu dem Skelett, das kopfüber im Inneren des Baums mit Draht befestigt war und nun von dem mit Diesel geschürten Feuer arg verkohlt war, zwang einen der ganze Tatort, über die Brutalität der menschlichen Rasse nachzudenken.

      Der Baum hatte noch gebrannt, als Kaiser ankam. Vom Hubschrauber aus hatte er wie eine riesige Feuersäule ausgesehen. Nachdem man auf Luftkissenfahrzeugen einige Pumpen hergebracht hatte, war es der Feuerwehr von Baton Rouge gelungen, die Flammen zu löschen. Trotzdem waren Kaiser und sein Team gezwungen gewesen, eine Weile zu warten, ehe sie sich das Innere des Baums ansehen konnten. Er verlor keine Zeit, sondern schickte schon einmal Taucher in das Wasser rings um die riesige Zypresse. Die hatten bereits über hundert menschliche Knochen heraufbefördert. Sobald das Innere des Baumes ausreichend abgekühlt war, begann ein Tatortteam, mit archäologischen Pickeln und Pinseln die verschiedenen Lagen von Knochen und menschlichen Überresten zu durchkämmen, die unter der frischen Asche begraben waren.

      In dieser Zeit hatte ihn immer wieder die Vorstellung heimgesucht, wie Tom Cage verzweifelt versucht hatte, Caitlin Masters zu retten, indem er ihr mit auf den Rücken gefesselten Händen das Blut von ihrem verwundeten Herzen absaugte. Kaiser fiel es sehr schwer, einen Mann, der so etwas gemacht hatte, in einem schlechten Licht zu sehen.

      Vor einer halben Stunde war er es müde geworden, in hüfthohen Stiefeln herumzuplatschen, er hatte sich also mit dem Luftkissenboot zu ihrer Einsatzbasis am Ufer bringen lassen und war dann mit dem Geländewagen zum Jagdhaus von Walhalla weitergefahren, das auf einem hohen Grat oberhalb des Mississippi stand.

      Dort hatte die Suchmannschaft bereits zwei in den Boden eingelassene Safes im Arbeitszimmer gefunden, die aber leergeräumt worden waren. Ein Aktenschrank enthielt einige Unterlagen zu Billy Knox’ Medienunternehmen, das für einen Kabelsender ein Programm über Sport und Freizeit in der freien Natur produzierte. Es wurden keine Computer im Jagdhaus gefunden, obwohl es WLAN gab, und auch keine Papiere, die Forrest Knox mit irgendwelchen Verbrechen in Verbindung brachten. An Waffen gab es einige Samurai-Schwerter an den Wänden, und in einem Gewehrzimmer lagerten etwa dreißig Jagdflinten, doch Kaiser fand nichts, das verdächtig wirkte. Trotzdem würde er alle Gewehre auf Verbindungen zu unaufgeklärten Morden im Staat überprüfen lassen.

      Die eigentliche Frage war jetzt, ob der Knochenbaum auf Bundesland stand oder auf dem Anwesen, das zum Jagdrevier gehörte. Nach dem Wildzaun zu urteilen, stand er auf Walhalla-Land, was bedeutete, dass die Leichen im Inneren des Baumes mit den Männern auf der Besitzurkunde des Reviers in Verbindung gebracht würden. Aber es gab anscheinend einen Disput darüber, wo die Grenze des Anwesens wirklich verlief, und Kaiser hatte das Gefühl, dass die große Zypresse tatsächlich auf Bundesgebiet stand.

      »Sir?«, sagte einer seiner Agenten von der Tür des Arbeitszimmers aus. »Jemand möchte Sie sprechen.«

      »Wer ist es?«

      Ehe der Agent antworten konnte, trat ein schlanker Mann in der Uniform der Staatspolizei von Louisiana in den Raum. Eine Sekunde lang dachte Kaiser, Forrest Knox hätte beschlossen, sich hier zu zeigen und um Zuständigkeit zu streiten, aber dann sah er das graue Haar, die tiefen Falten und die schwarzen Ringe, die wie Blutergüsse unter den Augen des Mannes hingen.

      »Ich bin Colonel Griffith Mackiever«, erklärte der Neuankömmling. »Der Chef der Staatspolizei von Louisiana.«

      »Sie sind aber außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs, oder?«

      »Technisch gesehen, ja.«

      Kaiser stand auf und schüttelte Mackiever die Hand. »Wie kann ich Ihnen helfen, Colonel?«

      »Ich hoffe, dass wir uns gegenseitig helfen können. Ich bin hier, um mit Ihnen über Forrest Knox zu sprechen.«


      Kapitel 79

      Tom schlief nicht, er schwebte in einem Nebel aus Oxycodon und Ativan. Es fühlte sich an, als hätte sein Körper überhaupt keinen Kontakt mit den Bettlaken, und nur das Pochen in seiner Schulter erinnerte ihn an seine Wunde und verhinderte, dass er völlig in der Besinnungslosigkeit versank. Seit ein paar Minuten war sein Kopf wieder so klar gewesen, dass er Walt sehen konnte, der auf einem Feldbett neben ihm schlief, genau wie vor einem halben Jahrhundert in Korea. Doch inzwischen waren Toms Gedanken wieder nach innen gerichtet, glitten in einen Bewusstseinszustand, in dem die Zeit keinerlei Bedeutung hatte.

      Dort geschah alles gleichzeitig. Caitlin war genauso tot wie die jungen GIs, die im Krankenwagen umgekommen waren, nachdem sie südlich vom Stausee von Chosin in den Hinterhalt geraten waren, und Tom war für ihren Tod genauso verantwortlich wie für den der jungen Männer. Eigentlich trug er sogar mehr Verantwortung für das, was Caitlin zugestoßen war, denn wenn er andere Entscheidungen getroffen hätte, hätte er ihn verhindern können. Die Jungs im Krankenwagen wären wahrscheinlich ohnehin gestorben. Caitlin ging ihm nicht aus dem Kopf, weil er sie angelogen hatte. In der Nacht ihres Besuchs in Quentins Haus hatte sie ihm viele Fragen gestellt. Eine hatte sich auf den Mord an Kennedy bezogen, und Tom hatte behauptet, nichts darüber zu wissen.

      Das war eine Lüge.

      Es hatte ihm nichts ausgemacht, ihr die zu diesem Zeitpunkt zu erzählen, denn er hatte sich damals eingeredet, es wäre zu Caitlins Bestem, wie er sich das schon so oft bei anderen Gelegenheiten vorgemacht hatte. So geht es eben, wenn man die Wahrheit verschweigt: Man kann immer eine vernünftige Erklärung dafür vorbringen, dass man den Mund hält, wenn das Reden Schmerz oder eine Verletzung bedeuten würde. Aber nun, da Caitlin tot war, würde ihr Tom niemals die Wahrheit sagen können.

      Vielleicht ist das nicht einmal so schlimm, sagte eine Stimme, die er nur zu gut kannte.

      Es war die Stimme der Selbsterhaltung. Er hatte sich im Laufe der Jahrzehnte mit ihr angefreundet. Das letzte Mal hatte er ihr 1990 widersprochen, in dem Jahr, als er Carlos Marcello zum letzten Mal gesehen hatte. Tom wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als der Mafiaboss ihn zu sich beorderte. Er hatte seit mindestens zwanzig Jahren keinen direkten Kontakt mehr mit Marcello gehabt, über ein Jahrzehnt lang nicht einmal mehr einen seiner Leute behandelt.

      Diese Vorladung hatte natürlich Ray Presley überbracht, der ehemalige Polizeidetektiv aus Natchez, der einmal als Polizist in New Orleans auf der Gehaltsliste von Marcello gestanden hatte. Ray war eines Freitagabends spät in der Praxis vorbeigekommen, wie er das manchmal tat, und er hatte Tom mitgeteilt, der »Kleine Mann« wolle ihn in seinem Zuhause in Metairie sehen. Seit den schlimmen alten Tagen war so viel Zeit vergangen, dass Tom tatsächlich versucht hatte, sich vor dieser Begegnung zu drücken, aber Presley hatte nur gelacht und gemeint, er werde Tom am Sonntagmorgen abholen.

      Während der Fahrt nach New Orleans hatte Ray erklärt, dass es dem Don seit seiner Freilassung aus dem Gefängniskrankenhaus von Rochester, Minnesota, im vergangen Jahr nicht gutgehe. Während er im Hochsicherheitsgefängnis von Texarkana saß, hatte Marcello eine Reihe von Gehirnschlägen erlitten, und jemand hatte dafür gesorgt, dass seine Verurteilung im BRILAB-Fall aufgehoben wurde und er nach Hause zurückkehren konnte. Ursprünglich hatten viele angenommen, die Hirnschläge wären nur ein Trick gewesen, um den Don aus dem Gefängnis freizubekommen, aber Ray hatte gehört, dass Marcellos Gesundheitszustand sich wirklich verschlechterte. Jetzt hatte anscheinend Carlos selbst verlangt, seinen ehemaligen Gefängnisarzt aus dem Gemeindegefängnis zu sehen, und jemand in seiner Umgebung hatte sich an den Arzt aus Natchez erinnert.

      Tom versuchte während der Fahrt, seine Angst nicht zu zeigen, aber Ray Presley hatte den Instinkt eines Raubtiers, das Schwäche witterte. Mit den Jahren hatte Tom einen unbehaglichen Waffenstillstand mit seinem Gewissen geschlossen, wenn es um seine Beziehung zu Marcello ging. In einer vollkommenen Welt hätte er nichts mit dieser Nummer eins der Mafia zu tun gehabt. Aber als diese Hauptperson ihm den Schutz bot, der Viola Turner am Leben hielt, hatte Tom keine Wahl gehabt, als sich seinen Wünschen zu beugen.

      Was für ihn am schwersten zu begreifen war: wie winzige Änderungen im Lauf des Schicksals zu unentwirrbar verworrenen Beziehungen führen konnten. Tom hatte sein Praxisjahr im Gemeindegefängnis von Orleans mit den unschuldigen Augen eines Schuljungen angetreten. Er war damals noch Medizinstudent, hatte aber jeden Tag sein Bestes gegeben, hatte Polizisten und Kriminelle mit der gleichen Höflichkeit behandelt. So war Tom immer gewesen: Er behandelte einen schwarzen Tagelöhner genauso, wie er den Prinzen von Wales behandelt hätte. Aber im Gemeindegefängnis von Orleans hob er sich mit dieser Einstellung von den anderen ab. Sein Engagement fiel den Wachen wie den Gefangenen gleichermaßen auf, wobei der Unterschied darin bestand, dass die Gefangenen – oder die Männer, die hinter ihnen standen – aus einem Kulturkreis kamen, in dem man fest daran glaubte, dass man für gute Taten belohnt wurde. Genau dieses informelle System gehörte in Louisiana seit Jahrhunderten zum Leben, und es führte dazu, dass man Tom einen Ford, der zweitausend Dollar wert war, für dreihundert Dollar in bar verkaufte.

      An einem schicksalsschweren Tag hatte ein Buchmacher namens Cookie Pistolet eine Strafe von dreißig Tagen im Gemeindegefängnis von Orleans abzusitzen, weil er seine Frau geschlagen hatte. Tom hatte Cookies Gicht behandelt. Pistolet war anscheinend in der Organisation von Marcello ein Mann von gewissem Rang, denn er erhielt täglich Lieferungen von Essen und Alkohol, ganz zu schweigen von dem regelmäßig eintreffenden Umschlag, der verschiedene Papiere und Quittungen enthielt, über denen er bis weit in die Nacht hinein saß – wenn nötig, mit Hilfe der Polizei. Tom hatte noch nie dergleichen gesehen, aber so war es nun einmal in New Orleans, also verschloss er die Augen davor.

      Als Cookie zwanzig Tage seiner Strafe abgesessen hatte, erschien der Pate höchstpersönlich, um seinen Untergebenen zu besuchen. Marcello litt damals an einem quälenden Husten, der ihm schon beinahe einen Monat lang den Schlaf geraubt hatte. Seine Ärzte hatten eine Bronchitis diagnostiziert und ihm Antibiotika verschrieben, aber die hatten ihm nicht geholfen. Als Cookie das herausfand, pries er Tom in den Himmel und ließ eine Wache nach dem Gefängnisarzt suchen. Schon bald wurde Tom vor den wirklichen Herrscher im Staate Louisiana geführt, wo man ihn bat, einen Blick auf den Brustkorb des Dons zu werfen.

      Nachdem er den klein, aber kräftig gebauten Marcello untersucht hatte, stellte Tom dem Don einige Fragen zu seinen Symptomen. Nach einem halben Dutzend Antworten war Tom überzeugt, dass der Pate an einem Husten durch Säurereflux litt, einem Zustand, der durch Marcellos Gewohnheit verschlimmert wurde, spät in der Nacht sehr saures italienisches Essen zu sich zu nehmen. Der Don hatte Toms Diagnose als Altweibergeschwätz abgetan und war aus dem Gefängnis verschwunden. Aber eine Woche später war ein lächelnder Fremder aufgetaucht und hatte Tom die Schlüssel für den schönsten 1957er Ford Fairlane überreicht, den er je gesehen hatte. Anscheinend war Marcello über seine Schlaflosigkeit so frustriert gewesen, dass er es mit Toms Ratschlägen versucht und nach acht Uhr abends keine scharf gewürzten Soßen und Speisen mehr zu sich genommen hatte. Nach fünf Tagen hatte sich sein Husten gelegt.

      Natürlich hatte Marcello dem Mann danken wollen, der ihn von seinem Leiden erlöst hatte. Durch die Buschtrommel im Gefängnis erfuhr Carlos, dass Tom und Peggy kein fahrtüchtiges Auto besaßen: Ihr zwölf Jahre alter Pick-up stand schon seit drei Monaten kaputt vor ihrer Wohnung auf der Straße. Die Antwort des Dons auf dieses Problem war der Fairlane, den Tom für kaum mehr als ein Zehntel des Preises auf dem Schildchen bekommen konnte. Tom hatte versucht, die Annahme dieses Geschenkes zu verweigern, aber ein älterer Polizist, dem er vertraute, hatte ihn wissen lassen, dass jeder, der ein Geschenk des Paten ablehnte, sich auf dem sicheren Weg zu großen gesundheitlichen Problemen befand. Also hatte Tom den größten Teil seines Ersparten abgehoben, die dreihundert Dollar gezahlt und von einem grinsenden jungen Italiener eine Quittung in Empfang genommen, der ganz sicher ein Fußsoldat der Mafia war. Dann hatte er sich eine Geschichte für Peggy ausgedacht, die seine Frau zum Glück nie zu genau hinterfragt hatte. Schließlich musste sie sich bisher täglich durch die Regengüsse im French Quarter quälen, um mit der Fähre zur West Bank hinüberzufahren, wo sie Einwandererkindern in der Grundschule Englisch beibrachte. Das Auto hatte ihrem Leben buchstäblich eine glückliche Wendung gegeben.

      Aus diesen bescheidenen Anfängen hatte sich eine nicht gewollte Beziehung entwickelt, die Tom schließlich die gottgleiche Macht verlieh, neun Jahre später Viola Turners Leben zu retten, als der schlimmste Ableger des Ku-Klux-Klan im Süden sie töten wollte. Carlos hatte dem Doktor, der seinen Husten geheilt hatte, nur zu gern den Gefallen getan, insbesondere wenn es nur um eine triviale Sache ging, nämlich dafür zu sorgen, dass eine farbige Frau in Chicago am Leben blieb. Carlos hatte Tom diesen Gefallen natürlich nicht kostenlos getan. Er verlangte im Gegenzug auch einen, und das sollte die heimliche medizinische Behandlung seiner Leute in Notfällen sein, die sich »in Toms Gegend« ergeben hatten. Tom war nicht in der Lage gewesen, diese Bedingungen auszuschlagen. Und sowohl er als auch Carlos hatten in den nächsten fünfundzwanzig Jahren zu ihrem Wort gestanden, obwohl zum Glück im Laufe der Zeit die Bürde für beide leichter geworden war.

      Doch die Verbindung war nie in Vergessenheit geraten. So war er 1990 auf dem Beifahrersitz in Ray Presleys Wagen gelandet, der in einen abgelegenen Bezirk von Old Metairie, Louisiana, einbog und dann in die Einfahrt zum weißen Marmorhaus von Carlos Marcello.

      Trotz allem, was ihm Ray erzählt hatte, erwartete Tom, eine ältere Version des finsteren Bosses vorzufinden, den er damals 1959 kennengelernt hatte. Doch der Don, den er an diesem Tag zu sehen bekam, war ein Mann, den die Alzheimer-Krankheit quälte und der rasch in seine frühe Kindheit zurückglitt. Tom hatte keine Ahnung, warum man ihn hergerufen hatte, es sei denn, irgendjemand in der Familie hatte einer Laune des alten Bosses nachgegeben.

      Marcellos Krankheit, verbunden mit den Folgen mehrerer Schlaganfälle, hatte ihn der Möglichkeit beraubt, sich selbst zu versorgen. Ein Team von Krankenschwestern kümmerte sich rund um die Uhr um ihn, und nach über dreißig Jahren ärztlicher Tätigkeit wusste Tom, dass hier die Totenwache begonnen hatte. Er war so freundlich wie möglich zu Marcellos Familie gewesen und dann so schnell wie möglich wieder gegangen. Er fand nie heraus, ob Marcello selbst seine Gegenwart verlangt hatte, und die Frage sollte ihn noch sehr quälen. Denn dreißig Sekunden, nachdem er das Krankenzimmer des Paten verlassen hatte, wurde ihm klar, dass der Schutzschild, der Viola seit 1968 am Leben gehalten hatte, schon bald zu Staub zerfallen würde.

      Sobald er wieder in Presleys Wagen saß, fragte er Ray, was nach Carlos’ Tod passieren würde. »Ist es wie bei einer Thronfolge? Wird sein ältester Sohn das Zepter übernehmen oder einer seiner Brüder?«

      »Weder noch«, sagte Ray. »Die haben schon jetzt beinahe alles verloren, was sie mal hatten. Frank Carraci und Nick Karno kontrollieren das French Quarter schon eine ganze Weile. Aber Carlos hat immer gewusst, dass seine Brüder ohne ihn sein Imperium niemals zusammenhalten könnten. Also hat er dafür gesorgt, dass die Geschäfte der Familie, wenn es so weit wäre, so legal sein würden, dass sie es ohne den alten Teil des Geschäftes schafften. Und das tun sie. Denen gehört mehr Land als der gottverdammten katholischen Kirche, und sie haben alle Arten von anderen Geschäften. Also gelingt Carlos, was nicht viele Mafiabosse schaffen.«

      »Was?«

      »In Freiheit in seinem Bett zu sterben. Und seine Brüder werden es auch schaffen. Seine Kinder ebenfalls. Verstehst du? Er war schon immer schlauer als die anderen Bosse.«

      Das tröstete Tom nicht. Er hatte gehofft, die Geschäfte würden an einen Sohn oder Bruder übergehen, der die alten Verpflichtungen des Dons weiter einhalten würde, einschließlich des Schutzes von Viola Turner.

      »All die neuen Gruppen haben versucht, sich ein Stück vom Kuchen zu sichern. Die Asiaten, die Jamaikaner, die Russen … ein paar Jahre lang gibt es immer ein Hauen und Stechen, ehe sich die Dinge einrenken. Viel Blut, viel Vergeltung.«

      Tom wollte fragen, ob es vielleicht eine Möglichkeit geben könnte, dass Viola weiter geschützt würde, aber er wollte Rays Aufmerksamkeit nicht auf sie lenken. Denn das konnte dem korrupten Polizisten einen Angriffspunkt geben, den er vielleicht in Zukunft ausnutzen wollte.

      Ein paar Meilen fuhren sie schweigend. Tom wollte nur noch so schnell wie möglich nach Hause kommen, und dieses Zuhause lag noch immer beinahe drei Stunden den Mississippi hinauf.

      »Verdammt schwer zu glauben«, sagte Ray plötzlich, »weißt du?«

      »Was?«

      »Dass dieser Brocken Blumenkohl, den wir gerade gesehen haben, mal beinahe der mächtigste Boss war, der je gelebt hat … und dass er die ganze Welt verändert hat. Und jetzt ist er nicht viel besser als irgendein trauriger Tropf in einem Pflegeheim. Muss Windeln tragen wie ein gottverdammter Säugling.«

      »Was redest du da?«, fragte Tom.

      »Was meinst du?«, fragte Ray zurück.

      »Du hast gesagt, er hätte die ganze Welt verändert.«

      »Was denkst du denn, was ich damit gemeint habe?«, erkundigte sich Ray und warf Tom einen raschen Blick zu. »Ich spreche von Kennedy.«

      »Kennedy?«, wunderte sich Tom. »Von welchem Kennedy?«

      »John F. Kennedy. Von wem sonst?«

      »Was ist mit dem?«

      Presley ruckte mit dem Kopf, als dächte er, dass Tom sich über ihn lustig machte. »Komm schon«, sagte er. »Ich weiß, dass du es weißt.«

      »Dass ich was weiß?«

      »Was der Kleine Mann damals 1963 gemacht hat.«

      »Ich weiß es nicht, Ray. Was willst du mir sagen?«

      »Komm mir nicht so. Ich weiß, dass du es weißt.«

      »Ich weiß gar nichts. Warum erklärst du es mir nicht?«

      Presley schnaubte verächtlich und fuhr noch eine Meile. Dann sagte er: »Carlos hat Kennedy umgebracht, Doc. Das weißt du. Warum zwingst du mich, es laut zu sagen?«

      »Ist das dein Ernst?«

      »Ist das mein Ernst, verdammt? Na klar.«

      »Carlos selbst?«, fragte Tom ungläubig.

      »Selbst? Das ist so, als würde man fragen, ob General Patton die Deutschen höchstpersönlich in den Arsch getreten hat. Natürlich nicht. Carlos hat niemanden selbst umgebracht, jedenfalls nicht nach 1955. Es sei denn, er hat nur zum Vergnügen draußen in Churchill Farms jemanden erledigt.«

      »Wer hat es dann getan?«

      »Scheiße«, sagte Ray und lachte verlegen. »Jetzt weiß ich, dass du mich verarschst.«

      »Den Teufel tu ich!«, erwiderte Tom wütend.

      »Okay, okay. Mach deine Spielchen. Ich hab sowieso schon zu viel gesagt. Der Kleine Mann ist ja noch nicht tot, und er hat verdammt gute Ohren. Immer schon gehabt.«

      »Willst du mir sagen, du weißt, wer Präsident Kennedy ermordet hat?«

      Da wandte sich Presley zu ihm um und schaute ihm tief in die Augen. »Du weißt es auch«, sagte er. »Es sei denn, du bist sehr viel dämlicher, als ich denke.«

      Tom schüttelte den Kopf. »Woher sollte ich das wissen?«

      Presley schaute geradeaus auf die Straße. »Wenn du die Antwort darauf wissen willst, dann denk mal drüber nach, wen du so kanntest, der die Eier, den Verstand und das Talent hatte, einen bestens geschützten Präsidenten umzubringen. Die Liste wird ziemlich kurz ausfallen.«

      Tom starrte Ray noch eine Weile an, stellte aber keine weiteren Fragen und dachte auch nicht weiter in die Richtung, die Ray ihm angedeutet hatte. Irgendwie wusste er, dass er die Antwort lieber nicht wissen wollte.

      Zwei Nächte später war Tom trotz seiner besten Bemühungen, sich vom Thema abzulenken, mitten in der Nacht mit dem Bild von Frank Knox vor Augen aus dem Schlaf geschreckt. Von allen Männern, die Tom kannte – oder gekannt hatte –, war Frank der einzige »mit den Eiern, dem Verstand und dem Talent«, die man brauchte, um einen Präsidenten umzubringen. Wenige Minuten später blieb ihm fast das Herz stehen, als er sich daran erinnerte, dass ihn Frank im ersten Jahr, in dem er in Dr. Lucas’ Praxis in Natchez gearbeitet hatte, um einen Gefallen gebeten hatte. Da war es um eine Frau gegangen, eine Geliebte, die drohte, Franks Ehe zu ruinieren. Frank hatte Tom erzählt, er müsste unbedingt ein paar Tage krank geschrieben werden, um diese Frau zu beruhigen. Jedem anderen Patienten hätte Tom diese Bitte abgeschlagen. Frank hatte bei mehr als einer Gelegenheit davon gesprochen, dass er in einem Lager in Süd-Louisiana, das Marcello gehörte, kubanische Truppen ausgebildet hatte. Franks Verbindung zum Kleinen Mann hatte für Tom den Ausschlag gegeben. Tom war sich nicht sicher, um welche Tage es sich genau gehandelt hatte, er hatte aber das ungute Gefühl, dass die Daten zu John F. Kennedys Rendezvous mit dem Tod in Dallas passen würden.

      Während Peggy leise schnarchte, hatte er sich angezogen, eine Taschenlampe geholt und in seinem Speicher die alten Unterlagen zur Triton Battery angeschaut. Ein stetiger Strom der Angst flutete ihm durch den Körper, während er den Staub einatmete und die vergilbten Akten durchblätterte, aber die Unterlage, vor der er sich am meisten fürchtete, fand er nicht. Frank Knox’ Patientenakte war nicht bei seinen Unterlagen.

      Nach dieser Nacht schlief Tom nicht mehr viel. Er sorgte sich ständig um Viola in Chicago und wegen des Gefallens, den er Frank 1963 getan hatte. Er nahm ab, verlor sein Haar und seinen Seelenfrieden. Peggy flehte ihn an, sich von einem der Partner in seiner Praxis gründlich untersuchen zu lassen, aber Tom wusste, was der Grund für sein Problem war. Was er nicht wusste: wie er damit umgehen sollte. Schließlich schrieb er eine Anfrage, die auf erfundenen medizinischen Gründen beruhte und die er an die Triton Battery Corporation schickte: Tom behauptete, Informationen über Frank Knox’ Krankengeschichte zu benötigen, um einen seiner Nachkommen besser behandeln zu können. Obwohl das Unternehmen Triton kürzlich verkauft worden war, reagierte ein Angestellter nach einem Monat auf Toms Schreiben und teilte ihm mit, sie könnten die Unterlagen zu Knox nicht finden. Zunächst war Tom erleichtert, doch dann kam ein zweiter Brief von dem hilfreichen Büroangestellten, in dem er ihn darüber informierte, der größte Teil der Personalakte von Frank Knox sei 1965 an das FBI übergeben worden und man habe sie nie an das Unternehmen zurückgeschickt. Der Mann schickte ein paar fotokopierte Seiten mit, die Franks Beschäftigung zwischen 1965 und seinem Tod 1968 abdeckten, doch diese Chronik von Alkoholmissbrauch interessierte Tom nicht. Die Aufzeichnungen aus den relevanten Jahren waren in den Händen des FBI.

      Am ersten Samstag nach Erhalt dieses Briefes fuhr Tom zu dem Lagerraum seiner Praxis, krempelte die Ärmel hoch und begann jede einzelne Kiste mit Patientenunterlagen zu durchsuchen. Er brauchte sechs Stunden, bis er endlich die Antwort fand, die er befürchtet hatte. Sie lag in einer verbeulten alten Schachtel, welche die Patientenakten von Verstorbenen aus dem Jahr 1968 enthielt. Dort stand in der Akte von Frank Knox eine von Tom gekritzelte Anmerkung über einen Besuch von Frank am 18. November 1963, bei dem Tom Knox angewiesen hatte, die nächsten fünf Tage der Arbeit fernzubleiben. Medizinischer Grund: chronische Hepatitis. Tom saß allein mit klopfendem Herzen in dem Lagerraum und schaute mit verschwommenen Augen die letzte Seite in Knox’ Akte durch, auf der er Franks »Tod durch Arbeitsunfall« verzeichnet hatte. So schrecklich ihm diese Lüge auch immer vorgekommen war, nun verblasste sie im Vergleich zu den Folgen, die die Krankschreibung von Frank Knox während der Woche des Kennedy-Attentats gehabt hatte.

      An diesem Abend kehrte Tom als veränderter Mann nach Hause zurück. Er hatte seine Neugier gestillt, aber der Preis war ein Stück seiner Seele gewesen. Er erzählte niemandem von seinem Fund. Schließlich lebte Marcello noch, und das FBI hatte bereits seine eigene Kopie der Krankmeldung von Frank Knox. Obwohl Tom in der ständigen Furcht lebte, das FBI könnte sich mit ihm in Verbindung setzen, um ihn zu Frank zu befragen, geschah das nie. Eine Weile erwartete er beinahe, jeden Tag tragische Neuigkeiten über Viola zu hören, doch auch die trafen nicht ein. Schließlich trieben die Anforderungen seiner Praxis und die verrinnende Zeit seine Ängste in den Hintergrund, und es vergingen drei Jahre, bis er sich gezwungen sah, ihnen wieder ins Auge zu sehen.

      Am 3. März 1993 starb Carlos Marcello schließlich.

      Natürlich erfuhr Tom zuerst davon, als seine Krankenschwester am Ende eines Arbeitstags Ray Presley in sein Büro führte. Der grobschlächtige ehemalige Detektiv hielt eine braune Papiertüte in den Händen. Darin befand sich eine Flasche teuren Bourbons, die Ray herausnahm und mit den Worten »Der König ist tot, es lebe der König« auf Toms Schreibtisch stellte.

      »Wovon redest du?«, fragte Tom.

      »Der Kleine Mann ist verstorben.«

      Ein kalter Schauer lief Tom über den Rücken: Es war die Angst, dass Violas Tage nun gezählt waren.

      Ray machte den Bourbon auf und schenkte ein, und Tom trank drei hintereinander. Nachdem Ray ein paar Minuten über die guten alten Zeiten in New Orleans ins Schwärmen geraten war, wurde er still und schaute Tom in die Augen. Dann fragte er ihn, ob er immer noch Zweifel daran hätte, wer JFK umgebracht hatte.

      Tom schüttelte den Kopf und sagte: »Frank, stimmt’s?«

      »Der gute alte Frank«, bestätigte Ray und nickte.

      »Was passiert jetzt?«, erkundigte sich Tom.

      »Wie meinst du das?«

      »Nun … Frank ist seit einem Vierteljahrhundert tot. Jetzt ist Marcello tot. Kennedy ist seit dreißig Jahren tot. Wirst du dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen? Oder machst du was anderes damit?«

      Presleys Augen verengten sich. »Was zum Beispiel?«

      »Du weißt es genau. Du bist doch genauso historisch interessiert wie ich. Wir sprechen über den größten Mordfall der amerikanischen Geschichte. Du kannst für Klarheit sorgen, die Welt darüber informieren, was wirklich geschehen ist. Teufel, diese Geschichte ist wahrscheinlich Millionen von Dollar wert!«

      Ray dachte eine Weile darüber nach. Dann sagte er: »Ich würde gar nicht lange genug leben, um das Geld auszugeben.«

      »Aber du hast mir doch gesagt, dass Marcellos Familie den größten Teil ihrer Macht verloren hat, dass seine Brüder jetzt ein ehrliches Leben führen. Wo ist da die Gefahr?«

      Presley lachte leise. »Nicht von seinen Brüdern. Ich denke an den Korsen.«

      »Wer zum Teufel ist das?«

      »Ein anderen Typ, der mit dem Attentat zu tun hatte.«

      »Noch ein Schütze?«

      »Nein, nein. Der sollte die Aufräumarbeiten machen. Wenn irgendwas schiefgelaufen wäre, hätte er aufgeräumt.«

      »Und das bedeutet?«

      Ray lachte über Toms Ahnungslosigkeit. »Das bedeutet, dass er alle Beteiligten umgebracht hätte. Oswald, Frank, Ferrie … einfach alle.«

      »Wer war das?«

      »Scheiße, das weiß ich doch nicht. Er war Korse, ein Vertragskiller der CIA. Er hat als Ausbilder in einem der Mongoose-Lager gearbeitet, genau wie Frank. Verflucht, du hast ihn doch selbst kennengelernt.«

      Tom zwinkerte ungläubig. »Was? Wann?«

      »Auf dem Fischerboot, erinnerst du dich? Damals unten an der Küste. Mit Brody Royal und Devereux?«

      Eine Hitzewelle lief über Toms Gesicht. »Dieser Franzose, der sich so betrunken hat und über Dallas geschimpft hat?«

      »Genau, Cher. Der. Die sprechen doch in Korsika Französisch, nicht? Und ich habe ein paar wirklich grausige Geschichten über den gehört. Frank hat Leute umgebracht, aber dieser Scheißkerl hat Spaß dran gehabt.«

      »Großer Gott! Lebt der Typ noch?«

      »Wer weiß? Aber so jemanden wie den lässt man nicht aus seinen Überlegungen raus.«

      »Hm. Aber … wenn Carlos tot ist, warum sollte er dann das Risiko eingehen, jemanden umzubringen, der jetzt auspackt?«

      Presley lachte erneut. »Weil er auch an dem Attentat beteiligt war. Weil er ein Profi ist. Weil er ein kranker Arsch ist. Muss ich noch weiterreden?« Presley kippte einen Whiskey und zuckte die Achseln. »Nein, ich nehme das, was ich weiß, mit ins Grab, denn ich möchte, dass ich dieses Grab erst in langer Zeit brauche. Ich würde dir raten, das auch so zu halten, Doc.«

      Später an diesem Abend entschied Tom, dass er Rays Rat befolgen würde. Ein solches Wissen für sich zu behalten, ging ihm gegen jedes Prinzip, an das er glaubte, aber die Logik schien unausweichlich: Wenn er die Behörden darüber informierte, was er wusste, was würde geschehen? Erstens hatte er keine objektiven Beweise für irgendwas. Es gab die Krankmeldung, aber die bewies nur, dass Frank Knox ihn darüber angelogen hatte, warum er während der fraglichen Woche nicht zur Arbeit konnte. Das brachte ihn noch lange nicht auf die Dealey Plaza, nicht einmal nach Texas. Zweitens würde Ray Presley niemals bestätigen, was Tom sagte, und er würde vielleicht Tom sogar töten, weil er ihn in diesen Schlamassel reingezogen hatte. Drittens blieb der korsische Killer weiterhin ein Rätsel, er konnte irgendwo da draußen sein oder auch nicht, bereit, jeden zum Schweigen zu bringen, der redete. Wenn Ray vor dem Typen Angst hatte, reichte Tom das. Und schließlich: Wer würde Toms Erzählung für mehr als die nächste völlig verquere Verschwörungstheorie halten?

      Im Gegensatz zum Fall von Albert Norris waren die Täter des JFK-Mordes so tot wie ihr Opfer. Niemand war zu Unrecht ins Gefängnis gewandert. Nichts würde das Opfer wieder zurückbringen. Tom würde das Leben seiner Familie riskieren, um Klarheit in einem historischen Fall zu schaffen – und das mit äußerst dürftigen Beweisen. Tom sorgte sich weit mehr, dass jetzt, nachdem Carlos Marcello verschwunden war, Snake Knox und seine alten Kameraden von den Doppeladlern die Gelegenheit nutzen würden, um Viola zum Schweigen zu bringen, die einzige Person, die sie noch für den Mord an ihrem Bruder und an Luther Davis in die Todeszelle befördern konnte.

      Aber das geschah nicht.

      Toms ursprüngliche Abmachung mit Marcello war so gewesen, dass man Viola so lange in Ruhe lassen würde, wie sie nicht nach Natchez zurückkehrte. Es schien, als wären die Doppeladler damit zufrieden, sich weiter daran zu halten. Vielleicht hatten sie sich gedacht, nun hätte Viola so lange geschwiegen, und folglich hätte sie niemals die Absicht zu reden. Bis vor ein paar Wochen hatte ihnen die Geschichte recht gegeben. Doch irgendwann auf ihrer Reise in den Tod hatte Viola beschlossen, nach Hause zurückzukehren. Und damit hatte sie die Aufmerksamkeit von Henry Sexton erregt. Und auf dem Umweg über Henry war sie auch wieder ins Blickfeld der anderen Männer am Ort geraten, die wussten, dass Viola Informationen besaß, die nicht nur die Sicht der Menschen auf die Vergangenheit, sondern auch die Zukunft dieser Männer verändern konnten. Die Zukunft der Doppeladler.

      Durch den Medikamentennebel hörte Tom eine ferne Stimme, die seinen Namen rief. Tom? Tom …?

      »Tom«, sagte eine Stimme im Dunkeln. »Kannst du mich hören?«

      Jemand rüttelte ihn. Dann erschien Walts Gesicht über ihm, die Augen in der wettergegerbten Haut todmüde. »Du hast irgendwas gestöhnt. Und dann hast du aufgehört zu atmen.«

      »Wirklich?«

      »Hattest du einen Alptraum?«

      »Ich weiß nicht … müssen die Medikamente sein.«

      Walt nickte und fühlte dann Toms Puls. »Nicht gut«, meinte er. »Kann ich dir irgendwas bringen?«

      Tom schüttelte entnervt den Kopf. »Ich brauche schon wieder die verdammte Urinflasche.«

      »Du und ich, wir beide. Ich mach mal genug Licht, dass ich sie finden kann.«

      Während Walt neben dem Bett auf dem Boden suchte, lehnte sich Tom zurück und erinnerte sich daran, wie Viola gewesen war, als er in der Praxis angefangen hatte. Aber dann flossen zwischen und über all diese Erinnerungen Bilder von Peggy während dieser Sommer in New Orleans, als sie so arm waren, wie es Viola und ihr Ehemann später sein würden, und als ein Essen in Mosca’s italienischem Restaurant und ein Besuch von Carlos Marcello an ihrem Tisch Tom das Gefühl geschenkt hatten, mehr als nur ein mittelloser Student zu sein, und als das Schnurren des Ford Fairlane, der seine Frau und ihn wieder in ihre Wohnung zurückbrachte, so verlässlich und tröstlich war wie alles, was er je gekannt hatte. Denn erst später, sehr viel später begriff Tom, dass der Fairlane für dreihundert Dollar der teuerste Besitz war, der ihm je gehört hatte.


      Kapitel 80

      Jordan Glass ging langsam über den Malecón von Havanna und beobachtete junge Paare, die über die Promenade schlenderten, während alte Männer an der Hafenmauer in der abendlichen Gischt angelten. Die Nachtluft war warm, und Jordan konnte kaum glauben, dass sie noch vor wenigen Stunden im kalten Sumpf von Lusahatcha gewesen war. Sie hatte die Nikon um den Hals hängen, aber seit heute Nachmittag hatte sie kein einziges Foto gemacht, als sie Raúl Castro in seinem Büro in El Capitolio porträtiert hatte. Der Präsident war zu krank gewesen, um fotografiert zu werden, und Jordan hatte ihre Enttäuschung kaum verhehlen können, dass man sie stattdessen an seinen jüngeren Bruder verwiesen hatte. Ehe diese Sitzung zu Ende war, hatte sie jedoch eine kurze Begegnung gehabt, die aus der Sicht ihres Mannes die ganze Reise wert gewesen wäre.

      Jordan konnte ihm da nicht zustimmen, denn sie war sich sicher, wenn sie Caitlin nicht allein in Athens Point zurückgelassen hätte, wäre die junge Reporterin jetzt noch am Leben. Selbst wenn Caitlin darauf bestanden hätte, dass sie beide weiter mit Toby Rambins Landkarte nach dem Knochenbaum suchen sollten, hätten sie zu zweit den jungen Mann, der Caitlin getötet hatte, doch gewiss mit ihren zwei Pistolen vertrieben. Tatsächlich, überlegte Jordan, hätte Harold Wallis, wenn sie in Athens Point geblieben wäre, wahrscheinlich niemals den Mut aufgebracht, sie beide anzusprechen. Vielleicht schmeichelte sie sich allerdings da. Sie hatte viele Gefechtsgebiete überlebt, doch sogar eine erfahrene Veteranin konnte umkommen, wenn sie falsche Annahmen über die Menschen machte. Und das hatte letztlich Caitlin umgebracht.

      Sie war so gierig auf die Story gewesen – so heiß darauf, bis ans Ende des Wegs zu gehen, den Henry Sexton gebahnt hatte, dass ihre normalen Schutzmechanismen abgestumpft waren. Wo sie gewöhnlich Misstrauen gegen einen Fremden entwickelt hätte, der sich ihr mit Informationen näherte, hatte die bloße Tatsache, dass der junge Mann ein Afro-Amerikaner war, sie dazu verführt, davon auszugehen, er stehe selbstverständlich auf ihrer Seite. Caitlin hatte wahrscheinlich angenommen, dass er über Carl Sims’ Vater, den Pfarrer, von ihrer Mission erfahren hatte. Der hatte am vergangenen Abend die Nachricht verbreitet, dass sie Informationen über den Knochenbaum suchte. Caitlin war klar gewesen, dass sie in dem Café an der Straßenkreuzung von Athens Point auffallen würde, als wäre sie eine Filmschauspielerin, und also war es ihr nur natürlich erschienen, dass jemand sie vielleicht erkennen und sich ihr nähern würde …

      Ein Schwall von Salsa-Musik von der Straße her ließ Jordan aufschrecken. Sie drehte sich um und sah noch ein glänzendes metallenes Überbleibsel aus Detroit vorbeirauschen, mit Heckflossen und Fischaugen-Scheinwerfern. Die lachende junge Frau auf dem Beifahrersitz war atemberaubend schön, wie die meisten jungen Frauen es hier zu sein schienen, und Jordan, die zuschaute, wie das alte Auto an einem Dutzend anderer ähnlicher Oldtimer vorbeifuhr, hatte das Gefühl, sich in eine Filmkulisse verirrt zu haben.

      Großer Gott, wie sehr sich Jordan wünschte, sie wäre in Mississippi geblieben!

      Ihre Gedanken wanderten zu den Fotoaufnahmen des Nachmittags zurück. Raúl Castro war ein schwacher Ersatz für Fidel, zumindest für den Fidel, an den sich Jordan von ihrem Besuch vor zwanzig Jahren erinnerte. Doch als sie ihre Arbeit beendete, war der Präsident selbst unangekündigt in den Raum gekommen und hatte ihr gesagt, er könnte sich noch an ihre frühere Begegnung erinnern. Damals war der kubanische Anführer vital und voller Energie gewesen und hatte schamlos mit Jordan geflirtet. Der Mann, der ihr jetzt gegenüberstand, war nur noch ein Schatten seiner Selbst, eine gekrümmte Gestalt mit einem krausen grauen Bart, den die Gezeiten der Geschichte beiseitegeschwemmt hatten.

      Ehe Fidel ging, erzählte ihm Jordan, ihr Ehemann habe sie gebeten, ihn zu bitten, ihr einige Fragen zu beantworten. Fidel war vor dem Treffen gut unterrichtet worden und wusste, dass Jordan mit einem FBI-Agenten verheiratet war. Auf ihre Bitte reagierte er mit einem unverbindlichen Neigen des Kopfes und fragte, um welches Thema es denn bei den Fragen gehen würde.

      »John F. Kennedy«, sagte sie. »Es sind in Amerika neue Beweise aufgetaucht.«

      Castro lächelte höflich, aber sie meinte, in seinen Augen Interesse aufblitzen gesehen zu haben. »Fragen Sie.«

      Jordan hatte die Stimme gesenkt. »Mein Mann wüsste gern, ob ein amerikanischer Pilot namens David Ferrie einmal für Ihre Regierung Waffen geschmuggelt hat, ehe Sie sich mit der Sowjetunion verbündet haben.«

      Castro dachte eine Weile über diese Frage nach. Dann sagte er: »Das stimmt. Señor Ferrie war ein labiler Mann, doch in diesen frühen Tagen konnten wir bei unseren Verbündeten nicht wählerisch sein.«

      »Danke. Das FBI hat auch einen verlässlichen Bericht darüber, dass Sie als erste Reaktion auf die Nachricht vom Tod Präsident Kennedys gesagt haben, das wäre schrecklich für Kuba.«

      Castro nickte entschieden. »Das stimmt auch. Kennedys Regierung hat gegen uns gearbeitet, er hat sogar versucht, mich umzubringen, aber privat haben wir auf eine Art Entspannung zwischen unseren Ländern hin gearbeitet. Außerdem waren der Mann, der in Amerika in den Kulissen wartete, und die Männer, die hinter ihm standen, für mein Land weitaus schlimmer als die Kennedy-Brüder, jedenfalls aus meiner Sicht. Es war Kubas Glück, dass diese Männer in Vietnam in einen Krieg verwickelt wurden. Ansonsten, fürchte ich, hätten wir als Nächste auf der Speisekarte gestanden.«

      Wieder dankte ihm Jordan für seine Aufrichtigkeit, während sie sich bemühte, sich an die Fragen zu erinnern, die John ihr mitgegeben hatte. Es schien ihr in dieser Situation nicht angebracht, eine Karte mit Notizen hervorzuziehen.

      »Damals schienen Sie auch anzudeuten, dass die CIA und eine rechte Verschwörung hinter dem Attentat stecken könnten.«

      Castro drehte seine Hand hin und her. »Damals, das dürfen Sie nicht vergessen, damals war das ein ziemlich vernünftiger Verdacht, wenn man an die Ereignisse an der Playa Girón, Verzeihung, in der Schweinebucht denkt. Und natürlich an die karibische Krise – die Seeblockade unserer Geschützstellungen – und die folgenden Aktivitäten, einschließlich der Operation Mongoose. Es war leicht zu sehen, dass Lee Oswald das dümmliche Opfer hinterhältiger Männer war. Er versuchte, nach Kuba auszuwandern, aber wir wollten ihn genauso wenig wie die Sowjets.« Castro machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber das ist alte Geschichte. Ich glaube nicht mehr an eine CIA-Verschwörung gegen Kennedy. Solche Leute hätten das niemals so lange geheim halten können.« Der Präsident schaute sie neugierig an und sagte dann: »Hat Ihr Mann eine neue Theorie zu den Ereignissen von Dallas? Was hat man entdeckt?«

      Jordan versuchte, ihre Antwort so kurz wie möglich zu halten. »Ich weiß das leider selbst nicht, aber mein Mann und einige seiner Kollegen glauben inzwischen, dass der Präsident von einem Mafiaboss ermordet wurde, den Robert Kennedy aus Amerika abzuschieben versuchte. Haben Sie dazu eine Meinung?«

      Die Augen des alten Diktators schienen sich zu vertiefen, als er sie musterte. »Ich habe ziemlich viel Erfahrung mit Gangstern, mi cariño. Das sind bestechliche Menschen. Sie denken nur an sich; sie haben weder Moral noch Erbarmen. Wenn Sie einen Mann suchen, der den Präsidenten seines Landes ermorden würde – einen, der kein politischer Extremist ist –, dann könnte ich einen Gangster, der ums Überleben kämpft, sehr leicht akzeptieren. Welchen mafioso haben Sie denn im Visier?«

      »Den Paten von New Orleans. Carlos Marcello.«

      In Castros Augen blitzte etwas von der Intensität aus früheren Jahrzehnten auf. »Ah, sí. Einige meiner Leute hatten mit diesem Mann zu tun. Er war ein Freund von Santo Trafficante, den ich hier eine Weile im Gefängnis sitzen hatte. Marcello war an den Lansky-Kasinos beteiligt und …«

      »Ja?«, fragte Jordan und wünschte sich, er würde fortfahren.

      »Marcellos Leute hatten auch mit Señor Jack Ruby zu tun, der hier in den frühen Tagen der Revolution im Zusammenhang mit der Freilassung von Trafficante einen Besuch machte.«

      »Wissen Sie, ob Marcello und David Ferrie sich kannten?«

      »Das weiß ich leider nicht. Aber …« – hier lächelte der Präsident – »ich werde mich bei gewissen Leuten aus meinem Bekanntenkreis erkundigen.«

      »Danke. Können Sie mir noch weitere Dinge erzählen, die vielleicht hilfreich wären?«

      »Vielleicht. Aber erst müssen Sie mir etwas sagen. Ich habe Sie beobachtet, während Sie meinen Bruder fotografierten. Sie scheinen sehr traurig zu sein, mi cariño. Ganz anders als das Mädchen, an das ich mich von früher erinnere. Ist ihre Reise unangenehm verlaufen?«

      Jordan spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. »Ich habe heute eine Freundin verloren. Eine junge Frau, gerade fünfunddreißig.«

      Aus den Augen des alten Mannes verschwand die Anspannung. »Ich verstehe. Das tut mir leid. Ich erlebe dergleichen heutzutage oft … mehr mit jedem Jahr, das vergeht …«

      Jordan zwang sich, bei der Sache zu bleiben, weniger wegen John als wegen Caitlin, die versuchte hätte, das Äußerste aus dieser Situation herauszuholen. »Können Sie mir noch mehr über Carlos Marcello oder die anderen Männer erzählen?«

      Castros Augen blitzten wieder auf. Jordan bemerkte, dass sein Bruder sie von der anderen Seite des Büros aus aufmerksam beobachtete. Doch der Präsident hielt seine Augen auf sie gerichtet. »Vielleicht«, sagte er schließlich. »Aber ich werde es nicht tun. Jedenfalls nicht heute. Ich möchte über das, was Sie mir gesagt haben, nachdenken.«

      Und dann hatte der Diktator förmlich genickt und Jordan so wissen lassen, dass ihre Befragung beendet war.

      »Bitte sagen Sie Ihrer Begleitung, wenn wir noch irgendetwas tun können, um Ihnen Ihren Aufenthalt in Havanna zu verschönern. Und nächstes Mal bringen Sie Ihren Mann mit. Ich würde mich gern mit ihm über diese Angelegenheit unterhalten. Wie so viele möchte auch ich mit Gewissheit erfahren, was hinter dem Tod Kennedys gesteckt hat.«

      Und das war es gewesen.

      Nachdem sie das Capitol verlassen hatte, war Jordan in das Restaurant ihres Hotels gegangen, hatte aber festgestellt, dass sie keinen Appetit hatte. Sie war durstig und trank vier russische Wodkas rasch nacheinander. Dann hatte sie sich zu ihrem Spaziergang auf dem Malecón aufgemacht und zugeschaut, wie die tiefblaue Brandung an die Hafenmauer prallte. Sie hatte gleich nach Hause fliegen wollen, aber nach New Orleans, nicht nach Natchez. Jetzt da Caitlin tot war, schien ihr diese Stadt für immer beschmutzt zu sein. Doch John war noch dort, führte ein Forensikteam an, welches das Herz des Baumes ausgrub, der Caitlin angezogen hatte wie das Licht die Nachtfalter.

      Jordan konnte immer noch im Geiste hören, wie Caitlin im Auto gelacht hatte, als sie von Elizabeth Taylor und Montgomery Clift erzählte, die in Natchez den Film Das Land des Regenbaums drehten, und wie sie darüber sprachen, dass der Knochenbaum eine finstere Verkörperung dieses Mythos war. Nur war Caitlin im Gegensatz zu Jordan, die dem Tod auf der ganzen Welt immer wieder ein Schnippchen geschlagen hatte, ihm auf ihrem eigenen Terrain in die Arme gelaufen.

      Als sie bemerkte, dass sie soeben an der Tür ihres Hotels vorbeigegangen war, machte Jordan kehrt, ging hinein und wollte sich noch einen doppelten Wodka mit aufs Zimmer nehmen. Doch ehe sie die Bar erreichte, rief sie der Mann vom Empfang mit aufgeregter Stimme zu sich. Der Mann, den sie als arrogant in Erinnerung hatte, trug glatt zurückgekämmtes Haar und einen bleistiftdünnen Schnurrbart, der aussah, als hätte man ihn mit einem Augenbrauenstift aufgemalt.

      »Was ist?«, fragte Jordan und fürchtete, dass John etwas zugestoßen war.

      Die Augen des Mannes glitzerten anzüglich. »Sie haben ein Geschenk, Ms. Glass. Ein ganz besonderes Geschenk.«

      Der ölig freundliche Mann drehte sich um und hob eine atemberaubende Paradiesvogelblüte hoch, von der Jordan angenommen hatte, dass sie zum Dekor des Hotels gehörte. Die überreichte er ihr mit einem zweideutigen Lächeln. Jordan konnte sich nicht vorstellen, dass John ihr diese Blume geschickt hatte. Zum einen war er zu beschäftigt, und zum anderen wusste er nichts über Blumen. Wenn überhaupt, dann hätte er ihr Rosen geschickt.

      »Ich glaube, das ist ein Irrtum«, sagte sie.

      Der Empfangschef warf ihr einen anzüglichen Blick zu. »Kein Irrtum, Ms. Glass. El presidente, Madam. Sehen Sie? Hier ist eine Karte.«

      Caitlin riss den versiegelten Umschlag auf und las die kurzen Zeilen, die in sorgfältigem Englisch auf normalem weißem Schreibpapier standen.

      
      

      Ich bedaure Ihren Verlust, mi cariño. Fünfunddreißig ist viel zu früh zum Sterben. Und was die andere Angelegenheit angeht, so sagen Sie bitte Ihrem Gatten, dass ich mit ihm bezüglich Señor Marcello einer Meinung bin. Ein Mann, der viel über diese Dinge weiß, sagt mir, dass der Pilot Ferrie eng mit Marcellos Leuten verbunden war. Ich würde mich dafür interessieren, einen Bericht über diese Sache zu erhalten, wenn ich auch nicht damit rechne, ihn zu bekommen. Jedenfalls ist die Wahrheit deprimierend und schlicht. Der Bruder des Präsidenten hat zu sehr gegen den Schatten angekämpft, und der Schatten hat sich gewehrt. So geht es im Leben. Ich bezweifle, dass wir uns noch einmal sehen. Wie Ihre junge Freundin ereilt uns irgendwann alle das gleiche Schicksal wie diese Blume.

      Auf Wiedersehen.

      Fidel

      Jordan schaute auf die schwungvolle Unterschrift und hatte ein merkwürdiges Gefühl der Entrücktheit. Sie verspürte beinahe körperlich ein Echo der Erregung, die Caitlin empfunden haben würde, wenn sie dieses Blatt Papier in die Hände bekommen hätte.

      »Nun, Señorita?«, fragte der Empfangsmitarbeiter. »Werden Sie von einem Wagen abgeholt werden?«

      Jordan funkelte den Mann so böse an, dass er einen Schritt zurücktrat. »Ich hätte gern einen doppelten Wodka auf mein Zimmer. Zwei, genau genommen.«

      Dann machte sie kehrt und ging zum Aufzug.

      »Und die Blume, Ms. Glass?«

      Jordan drückte den Liftknopf, schaute dann zu dem Empfangsmitarbeiter zurück. »Die können Sie auch mit hochschicken.«

      Sie hatte sich entschlossen, doch nach Mississippi zurückzukehren. Sie würde die Paradiesvogel-Blüte mitnehmen und auf Caitlins Grab legen. Das mutige Mädchen verdiente zumindest ein Symbol für das exotische Journalistenleben, nach dem sie sich immer so gesehnt hatte, auch wenn es dieses Leben in Wirklichkeit gar nicht gab.


      Kapitel 81

      Colonel Griffith Mackiever beobachtete das Gesicht von Sonderagent Kaiser, während der den Bildschirm des Computers auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer des Jagdhauses Walhalla betrachtete.

      »Wie lange haben Sie dieses Video schon?«, fragte Kaiser und schüttelte den Kopf, während er es noch einmal abspielte.

      »Ich habe es gestern bekommen«, antwortete Mackiever.

      »Woher?«

      »Das möchte ich lieber noch nicht sagen.«

      Kaiser schaute kurz auf, sah sich dann das Video noch einmal an. »Und das sind ganz bestimmte Leute aus Ihrem SWAT-Team?«

      Mackiever nickte. »Da bin ich mir sicher. Das ist eindeutig eines unserer Sichtgeräte, und ich weiß, dass ich die Stimmen schon gehört habe.«

      »Und die haben diese Jungs einfach kaltblütig ermordet.«

      »Ich denke, das ist die einzig mögliche Interpretation dieses Films. Ich versuche, die beiden Sprecher anhand ihrer Stimmen zu identifizieren, aber ich muss vorsichtig sein. Ich bin mir nicht sicher, wem ich in meiner Technikabteilung trauen kann.«

      Kaiser schob den Computer von sich und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Wenn das an die Öffentlichkeit kommt, richtet es für die Staatspolizei irreparablen Schaden an.«

      »Das ist mir klar. Ich ringe schon eine Weile mit dieser Entscheidung, und ganz ehrlich, ich würde das Video lieber nicht einsetzen.«

      »Aber …?«

      »Es könnte die einzige Methode sein, um Forrest Knox zu Fall zu bringen. Und wenn das so ist … dann benutze ich es.«

      Kaiser nickte nachdenklich. »Wie können Sie Forrest Knox mit diesem Video in Verbindung bringen, wenn Sie nicht wissen, wer die Männer sind?«

      »Das Video wurde auf einem Computer in Knox’ Wohnhaus gefunden.«

      Kaiser schaute abrupt auf. »Sie haben sein Wohnhaus durchsucht?«

      »Das habe ich nicht gesagt.«

      Kaiser dachte über diese Antwort nach. Er hatte offensichtlich genug Erfahrung, um zu wissen, dass er keine Fragen stellen sollte, auf die er die Antwort nicht hören wollte. »Warum bringen Sie es mir?«, fragte er schließlich.

      »Ich habe das Gefühl, dass Ihnen genauso viel wie mir daran liegt, Knox aufzuhalten.«

      Kaisers Reaktion war schwer zu deuten. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Colonel. Ich habe Forrests Unterlagen von der Staatspolizei in Louisiana gelesen. Sie haben ihn zweimal befördert, nachdem Sie die Staatspolizei übernommen hatten. Sie haben ihn in seine augenblickliche Position eingesetzt. Können Sie mir das erklären?«

      Mackiever hatte sich diese Frage bereits tausendmal selbst gestellt. Und die Antwort war deprimierend einfach: »Er war der gescheiteste Scheißkerl unter meinem Kommando. Er hat bei allen schriftlichen Tests Höchstpunktzahlen erzielt, und er war ohne Ausnahme im Einsatz der beste. Nach allen objektiven Maßstäben sollte er auf meinem Stuhl sitzen.«

      »Verstehe. Aber …?«

      »Ich habe ein paar Jahre gebraucht, um dieses Problem zu erkennen, denn er verbirgt es sehr geschickt.«

      »Und das wäre?«

      »Er ist ein lupenreiner Soziopath. Aber er ist nicht wie diese roboterartigen Typen, die wir beide schon irgendwann mal verhaftet haben. Er strahlt eine echte menschliche Wärme aus, mit der die Leute etwas anfangen können. Er ist eher ein hochintelligenter Wolf als ein Hai. Ein denkendes Raubtier, wenn Sie wissen, was ich meine.«

      Kaiser lächelte seltsam. »Das ist im Grunde die Definition eines Menschen.«

      Mackiever stutzte. »Nun ja … multiplizieren Sie das mit zehn, dann wissen Sie vielleicht, was ich Ihnen zu erklären versuche. Irre ich mich, wenn ich glaube, dass Sie Forrest auch drankriegen wollen?«

      Kaiser klappte den Computer zu, steckte den Memory Stick in die Tasche und stand auf. »Nein, Sir. Da irren Sie sich nicht. Ich habe viele Beweise zu verarbeiten, aber dies könnte der Tropfen sein, der bei dem Schweinehund das Fass zum Überlaufen bringt. Wir müssen die Männer auf diesem Video finden.«

      »Was soll ich tun?«, fragte Mackiever.

      Es war schon lange nach Mitternacht, als das Auto Jordan holen kam. Ein stetiges Klopfen weckte sie aus ihrem Wodka-Schlaf. Als sie in einem von Johns T-Shirts zur Tür ging, wartete draußen auf dem Flur ein kubanischer Offizier auf sie. Der Captain war nicht zur Geduld aufgelegt, doch sie zwang ihn, sich die Zeit zu nehmen und sie zu überzeugen, dass er tatsächlich für den kubanischen Präsidenten sprach und der sie nicht zu einer Art nächtlichem Schäferstündchen auf sein Landgut in Havanna bat. Nachdem sie sich angezogen hatte, brachte Jordan ihre Kameratasche auf den Flur mit, aber der Offizier schüttelte den Kopf und meinte, sie würde sich auf ihr Gedächtnis verlassen müssen. Keine Aufnahmegeräte irgendeiner Art seien erlaubt, kein Notizbuch, nichts.

      Das Auto, das sie nach Westen an der Schweinebucht vorbei brachte, war ein schwarzer Oldtimer-Cadillac, der kugelsichere Scheiben zu haben schien. Der Offizier, der sie chauffierte, beantwortete ihre Fragen nicht, schaute auch kein einziges Mal in den Rückspiegel, um nach ihr zu sehen. Jordan hatte das Gefühl, er hätte vielleicht schon so viele Frauen zu Castro gefahren, dass er sich nicht mehr dafür interessierte.

      Ihr Fahrtziel stellte sich als ein Herrenhaus am Strand mit eigenem Yachthafen heraus, ein Palast, der von mindestens einem Dutzend Soldaten bewacht wurde und mit Hausmädchen und einem Butler ausgestattet war. Das war aufschlussreich, wenn man bedachte, dass der Bewohner der Anführer einer kommunistischen Revolution war.

      Der Butler geleitete sie zu einem schön ausgestatteten Arbeitszimmer, an dessen Wänden Dutzende von gerahmten Fotos aus den 1950er und 1960er Jahren hingen. Jordan rieb sich den Schlaf aus den Augen, schritt langsam diese Galerie ab und versuchte, die verschiedenen afrikanischen und mittelamerikanischen Herrscher zu identifizieren. Sie erkannte Patrice Lumumba und die sowjetischen Staatschefs, die grinsend mit Fidel Zigarren rauchten. Es überraschte sie ein wenig, auch ein Bild von Castro zu sehen, wie er den Arm um die Schultern von Che Guevara gelegt hatte, denn sie hatte einmal gehört, der kubanische Präsident sei ungeheuer neidisch auf seinen glamouröseren Waffenbruder gewesen.

      »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie wirbelte herum und sah, dass der Präsident in der Tür stand und sie beobachtete. »Man hat mir gesagt, Sie hätten bereits geschlafen. Leider habe ich inzwischen das Alter erreicht, in dem mich der Schlaf meidet oder mit Alpträumen quält.«

      Jordan entschied sich für Direktheit. »Warum haben Sie mich herholen lassen?«

      Castro trat weiter in den Raum, setzte sich dann auf seinen dick gepolsterten Stuhl und legte die Füße, die in Slippern steckten, auf eine Ottomane. Sie konnte nur daran denken, wie kraus sein weißer Bart unter dem teigigen Gesicht wirkte. Verschwunden war der mannhafte, schwarzhaarige Heißsporn, der sie vor zwanzig Jahren so beeindruckt hatte.

      »Was Sie mich heute gefragt haben, hat mich sehr beschäftigt«, sagte er. »Ich musste einfach immer weiter nachdenken. Ich habe beschlossen, dass jetzt endlich die Zeit gekommen ist, der US-Regierung einige Informationen weiterzugeben. Ich werde das nicht offiziell machen, aber …« Der Präsident schaute zu ihr auf. »Wenn ich es recht verstehe, arbeitet Ihr Ehegatte mit einigen älteren Männern zusammen, die sich noch so deutlich wie ich an die Kennedy-Jahre erinnern. Sie nennen sich die Arbeitsgruppe. Wissen Sie etwas darüber?«

      Während Jordan noch über ihre Antwort nachdachte, forderte sie der Präsident mit einer Handbewegung auf, sich ihm gegenüber hinzusetzen.

      »Vielleicht«, sagte sie. »Ich weiß, dass er mit einem pensionierten Agenten namens Dwight Stone zusammenarbeitet.« Sie setzte sich auf die Stuhlkante. »Stone ist sehr krank, und mein Mann möchte herausfinden, wer für die Ereignisse in Dallas verantwortlich war, ehe Stones Zeit abgelaufen ist.«

      Castro schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln. »Genau.«

      »Sie wissen offensichtlich mehr, als Sie mir heute gesagt oder in Ihrem Brief geschrieben haben.«

      »O ja, die Blume. Ziemlich kindisch von mir, nicht?«

      »Sie ist wunderschön.«

      Der Präsident neigte den Kopf. »Also … sprechen wir von dem Attentat. Ich selbst habe seit meinem Amtsantritt über sechshundert Anschläge auf mein Leben überstanden.«

      »Sechshundert?«

      »Von denen ich weiß. Beinahe ein Dutzend davon wurden von der CIA geplant und ausgeführt, und zwar auf Geheiß der Kennedy-Regierung. Manche wurden von der Organisation unterstützt, die Sie die Mafia nennen. Das ist gut dokumentiert. Nichts Neues, würden Sie sagen.«

      »Ja, ich habe davon schon gelesen.«

      »Dann will ich Ihnen etwas erzählen, wovon Sie noch nicht gelesen haben.«

      Jordan wartete.

      »1967 hat ein Mann mit einem Gewehr versucht, mich auf der Plaza de la Revolución zu ermorden. Wären meine Sicherheitsmannschaften nicht vorab von einem der Verbündeten des Mannes gewarnt worden, wäre es ihm wahrscheinlich gelungen. Er sollte mich aus etwa siebenhundert Metern Entfernung erschießen, und er hatte die Fertigkeiten, um einen solchen Schuss abzufeuern.«

      »Was war die Nationalität dieses Schützen?«

      »Ein Franzose aus Korsika.«

      »Aha. Wurde er getötet?«

      »Nicht gleich. Er wurde bei der Verhaftung verletzt. Dann hat ihn mein Sicherheitsdienst verhört. Er ist während dieses Vorgangs verstorben, aber nicht, ehe er das meiste, was er wusste, erzählt hatte.«

      Jordan hatte das Gefühl, das Geständnis des Korsen könnte der Grund sein, warum man sie hergebracht hatte.

      »Und?«

      »Die Geschichte, die er erzählt hat, war ziemlich interessant. Zwei amerikanische Mafiabosse hatten ihn angeheuert, um mich zu töten. Santo Trafficante und Carlos Marcello.«

      Jordan spürte einen Schauder. »Haben Sie überprüft, ob er die Wahrheit gesagt hat?«

      Castros Lächeln ließ sie an ein Reptil denken. »Er hat die Wahrheit gesagt, das können Sie mir glauben. Aber mich hat seine Geschichte nicht sonderlich interessiert. Die Mafia will schon seit 1959 ihre Kasinos zurück. Sie wird sie nie bekommen. Irgendwann nach meinem Tod wird Kuba wieder in den Kapitalismus zurückfallen, und dann lässt das Unternehmen Walt Disney die verdammten Kasinos von Mickey Mouse führen.«

      Einen Augenblick überlegte Jordan, ob der kubanische Staatschef betrunken war. Jedenfalls schien er jetzt in seine Erinnerungen abgetaucht zu sein.

      »Die Geschichte, die mich interessiert hat, hatte auch mit Señor Marcello zu tun. 1967 hatte ich natürlich schon alle möglichen verrückten Theorien gehört, wer Kennedy ermordet hatte. Wie die Geschichten von Robert Ludlum, wissen Sie?«

      »Ja.«

      »Die Kommission von Richter Warren hat viele dieser Theorien genau untersucht. Aber ein Name, der nie im Warren-Report auftauchte, war Carlos Marcello. Es schien, als wäre dieser Mann während der Untersuchungen einfach unsichtbar geworden. Aber der Korse hat mir eine sehr einfache Geschichte erzählt. Er sagte, Robert Kennedy wäre drauf und dran gewesen, Marcello für immer aus den Vereinigten Staaten abzuschieben, und die einzige Methode, wie Marcello das verhindern konnte, wäre die Neutralisierung des Justizministers gewesen. Um das zu erreichen, beschloss er, den Präsidenten umzubringen. Das war also keine machiavellistische Strategie der CIA, des Militärs oder der Großindustrie. Es war schlicht eine Frage des Überlebens.«

      »Hat dieser Korse behauptet, der Schütze gewesen zu sein?«

      »Nein. Genau das hat mich davon überzeugt, dass er die Wahrheit gesagt hat. Er hat nicht behauptet, der Attentäter gewesen zu sein, und darum gebeten, deswegen verschont zu werden. Er hat einfach alles gesagt, was er wusste, um sich weitere Schmerzen zu ersparen.«

      Jordan schauderte bei dem Gedanken an die Qualen, die sich hinter der klinischen Kälte dieser Aussage verbargen.

      »Er sagte, der Schütze sei ein Mann gewesen, der in Lagern in Louisiana Exilkubaner für die Playa Girón ausgebildet hatte. Er war einer von den Rassisten in den weißen Roben, ein KKK-Mann. Er war auch ein ehemaliger US-Marine, genau wie Oswald. Aber im Gegensatz zu Oswald galt er als ein sehr fähiger Mann.«

      »Hat der Korse diesem Mann einen Namen gegeben?«

      Wieder lächelte der Präsident mit schmalen Lippen. »Sí, das hat er.«

      »Wie lautete er?«

      Castro schloss einen Augenblick die Augen und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, zu diesem Zeitpunkt nicht so weit zu gehen.«

      »Wenn Sie das bereits 1967 herausgefunden haben, warum wurde es nie öffentlich gemacht?«

      »Aus verschiedenen Gründen, mi cariño. Erstens wollte mein Sicherheitsdienst nicht verlauten lassen, dass ein ausländischer Attentäter mich um ein Haar ermordet hätte. Zweitens war es, ehrlich gesagt, der Sache der Revolution förderlich, wenn die amerikanische Öffentlichkeit ihrer Regierung größtes Misstrauen entgegenbrachte. Weit besser, wenn der Mann auf der Straße fürchtete, dass die CIA oder ein paar hohe Tiere in der Industrie ihren König Artus umgebracht hatten und nicht ein hergelaufener sizilianischer Gangster, der nur sein Geschäft retten wollte.«

      Jordan saß still da, versuchte zu verarbeiten, was man ihr gesagt hatte, und warum. »Und der Korse ist gestorben?«

      »Sí. Keinen guten Tod.«

      »Was soll ich mit dieser Information anfangen?«

      Der Präsident musterte eine Weile seine Fingernägel. Dann sagte er: »Ich möchte, dass Sie sie an Ihren Mann weitergeben. Sagen Sie ihm, er soll sich nicht mit mir in Verbindung setzen, um eine Bestätigung dafür zu bekommen. Ich werde sie nicht bestätigen. Ich sage es Ihnen heute Nacht, weil Sie mir einen völlig inoffiziellen Weg aufgezeigt haben, wie ich den richtigen Leuten übermitteln kann, was ich weiß.«

      Jordan wusste nicht, ob sie ihm danken, weitere Fragen stellen oder aufbrechen sollte.

      »Sie sind eine schöne Frau, Ms. Glass. Das Alter ist seit dem Tag, als wir uns 1987 gesehen haben, sehr gut mit Ihnen umgegangen.«

      »War es das Jahr 1987?«, fragte Jordan. »Ich war mir nicht mehr sicher.«

      »Ja. Mit mir ist das Alter dagegen leider nicht annähernd so gut umgegangen. Wenn ich zehn Jahre jünger wäre, würde ich Sie bitten, die Nacht hier zu verbringen.«

      Jordan rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte gefürchtet, dass so etwas kommen würde. »Sie wissen, dass ich eine verheiratete Frau bin.«

      Castro warf ihr ein müdes Lächeln zu. »Verschiedene Frauen sehen die Ehe auf verschiedene Weise. Ich habe bemerkt, dass Sie nicht den Nachnamen Ihres Mannes angenommen haben.«

      »Nein. Aber ich fürchte, ich bin trotzdem eine monogame Frau.«

      Das Leuchten erstarb in seinen Augen. »Schade. Nun … Sie haben gehört, was ich Ihnen sagen wollte. Mein Fahrer bringt Sie wieder in Ihr Hotel zurück.«

      Jordan stand auf, ehe er es sich noch einmal anders überlegen konnte, und strebte zur Tür. Als sie am Präsidenten vorüberging, berührte er sie am Arm und schaute zu ihr auf.

      »Haben Sie weitere Fragen, ehe wir uns verabschieden?«

      Sie wusste, dass sie weitergehen sollte, blieb aber trotzdem stehen. Sie kämpfte gegen den dringenden Wunsch an, ihn zu fragen, wieso er in einer solchen Pracht lebte, während sein Volk sich so abmühte, doch sie meinte, die Antwort bereits zu kennen. Macht korrumpiert, ganz unabhängig von der Nationalität. Stattdessen fragte sie: »Was machen Sie, wenn jemand diese Informationen veröffentlicht?«

      Der alte Mann zuckte die Achseln. »Das ist ein amerikanisches Problem. Ich lasse es in den Händen der Amerikaner. Ich bedaure nur eines.«

      »Was?«

      »Ich wünschte, ich hätte Mrs. Kennedy diese Information noch vor ihrem Tod übermittelt. Vielleicht hätte ihr das ein wenig Frieden gebracht.«

      Jordan schenkte dem Diktator ein letztes Lächeln, ging dann auf den Flur und auf die Tür des Herrenhauses zu. Sie dachte an Caitlin, als sie an den Antiquitäten und Kristalllampen vorüberschritt. Sobald sie draußen in der tropischen Luft stand, erinnerte sie sich, dass in einem Krankenhaus in Denver Dwight Stone um sein Leben kämpfte. Als der Offizier die Wagentür schloss, nachdem sie auf dem Rücksitz der Limousine Platz genommen hatte, fragte sie sich, ob die Geschichte des Korsen Stone einen größeren Lebenswillen verleihen würde. Wenn nicht, dann konnte sie ihm wenigstens vor seinem Tod etwas Frieden schenken.

      In der Tiefe der Nacht schaute Walt von Toms unruhigem Lager auf und sah Pithy Nolans elektrischen Rollstuhl als Silhouette in der Tür zum Flur. Diesmal hielt sich die alte Dame nicht fern, sondern rollte leise ins Zimmer und fuhr um das Bett herum, sodass sie nah bei Walt war. Ihre Augen schimmerten im Licht, das vom Flur hereindrang.

      »Ich habe vorhin in meinem Zimmer Ihre Zigarre gerochen, Captain.«

      »Das tut mir leid. Ich musste meine Nerven beruhigen.«

      »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Es ist gut, wieder einen männlichen Duft in diesem Haus zu riechen. Es hat mich an Tom erinnert. Er raucht inzwischen in meiner Gegenwart nicht mehr, aber ich kann diese Zigarre immer an seinen Kleidern riechen.«

      Walt lächelte vor sich hin. Viele Male im Leben hatte er aufgeschaut oder sich umgedreht, wenn er einen gewissen Zigarrenduft wahrnahm, und erwartet, Tom Cage neben sich zu sehen.

      Pithy Nolan ließ ihren Blick eine halbe Minute auf Tom ruhen. »Ich habe eine sehr verstörende Nachricht gehört«, flüsterte sie. »Über das Mädchen, das Penn heiraten wollte.«

      »Davon weiß ich.«

      »Haben Sie es Tom erzählt?«

      »Er weiß es. Und es lastet schwer auf ihm.«

      Die alte Frau betrachtete Tom erneut. »Wie groß ist die Gefahr, in der er schwebt?«, fragte sie. »Ich habe nicht das Gefühl, dass er stirbt, aber …«

      »Er könnte durchaus sterben. Er sollte in einem Krankenhaus sein. Aber er will es so.«

      Pithy nickte. »Er ist ein starrköpfiger Mann.«

      »Wissen Sie, warum er das macht?«, fragte Walt.

      Die weisen Augen kehrten zu Walts Gesicht zurück. »Sie nicht?«

      »Bis zu einem gewissen Punkt, denke ich. Aber nicht weiter.«

      Pithy Nolan langte nach unten und nahm einen tiefen Zug aus der Sauerstoffmaske auf ihrem Schoß. Dann sagte sie: »Er macht es nicht für sich. Tom Cage hat beinahe nie etwas für sich gemacht. Dieser Mann sorgt für die Menschen. Das ist sein Daseinszweck. Und wenn die Götter es verlangen, wird er sterben, um diesem Zweck zu dienen.«

      Walt dachte darüber nach. »Das macht es für die Menschen, denen etwas an ihm liegt, ein wenig schwierig.«

      Pithy nickte, der Hauch eines Lächelns lag auf ihren Lippen. »Menschen, die Helden lieben, müssen über einen steinigen Weg wandeln.« Dann verschwand das Lächeln, und sie schaute Walt durchdringend an. »Manchmal müssen wir auch ihr Ende mit ihnen teilen.«

      »Ich verstehe.«

      »Ich habe an der Universität griechische Literatur studiert«, sagte Pithy mit Wehmut in der dünnen Stimme. »Erinnern Sie sich an die Spartaner?«

      »Ich denke schon, Madam.«

      »Ich hatte nicht viel für sie übrig. Die Spartaner haben es nicht verdient, dass man sie so verherrlicht. Aber sie hatten einen sehr knappen Spruch, der mir nie aus dem Kopf gegangen ist. Nichts ist in einer brenzligen Situation angemessener.«

      »Und wie lautete der?«

      Die durchdringenden Augen fixierten ihn. »Kehre mit deinem Schild zurück – oder auf ihm. Haben Sie diesen Satz je gehört?«

      »Ja, Madam. Und ich bin auch selbst schon in solchen Situationen gewesen. Mit Tom.«

      »Sie haben sich bestimmt gut geschlagen.«

      Da war sich Walt nicht so sicher.

      »Mein Mann ist nicht aus dem Krieg heimgekehrt«, sagte Pithy leise. »Er ruht irgendwo am Boden des Pazifiks. Aber sein Schild ist bei ihm. Er schläft darin. Es war eine Curtiss Warhawk.«

      Vor seinem geistigen Auge sah Walt einen tapferen amerikanischen Jungen in einer P-40. Er zuckte zusammen, als Pithy den Arm ausstreckte und ihre papierne Hand auf seine legte. Die Berührung fühlte sich federleicht an, weder warm noch kalt. Aber durch die Haut spürte Walt etwas wie einen elektrischen Strom, der ihn durchflutete.

      »Ich schicke Ihnen Flora mit Essen und Tee«, sagte sie. »Und dann brauchen Sie Ruhe, Captain. Gehen Sie sparsam mit Ihren Kräften um. Man weiß nie, was von Ihnen noch verlangt wird, ehe diese Angelegenheit beendet ist.«

      Die majestätische alte Dame lächelte ihn traurig an, wendete dann mit einer Fingerberührung ihren Rollstuhl und surrte aus dem Raum wie eine Königin, die auf einer fürstlichen Sänfte fortgetragen wurde.


      Samstag


      Kapitel 82

      Walt wachte auf, als schwaches Licht zwischen den schweren Vorhängen des Gästezimmers in den Raum sickerte. Sein Rücken schmerzte nach dem Schlaf auf dem Feldbett, und der Kopf pochte wegen Koffeinmangels. Als er sich auf einen Ellbogen stützte, sah er, dass Tom nicht in seinem Bett lag, und sein Herz begann zu rasen. Er rappelte sich von dem wackeligen Lager hoch und eilte um das Bett herum, fürchtete, seinen Freund tot am Boden liegen zu sehen.

      Da lag niemand.

      Walt rannte auf den Flur, in die Dunkelheit. Eine helle Lichtsäule, in der Staubteilchen tanzten, erhob sich im Treppenhaus. Durch den hellen Wirbel sah er am anderen Ende des Ganges helleres Licht unter einer Tür. Erleichtert rieb er sich die Augen und trottete den Flur entlang zum Badezimmer.

      Als er die Tür öffnete, sah er Tom in Shorts vor dem Waschbecken stehen und mit einem Trockenrasierer in seinem Gesicht herumkratzen, als hätte er beschlossen, dass sein Bart Gott beleidigte. Der Infusionsbeutel hing an der Messinghalterung einer Wandlampe und träufelte immer noch Kochsalzlösung in Toms Arm. Die Erschöpfung der vergangenen Nacht war aus seinen Augen verschwunden. Jetzt sahen sie … nicht direkt wild aus, waren aber von einer beinahe messianischen Intensität erleuchtet.

      »Was zum Teufel machst du denn?«, fragte Walt.

      »Rasieren.« Tom hatte nicht einmal in Walts Richtung geschaut. »Hast du endlich ein bisschen schlafen können?«

      »Warum rasierst du dich?«

      Tom zuckte die Achseln und kratzte weiter in seinem Gesicht herum. »Es ist ’ne Weile her.« Er spülte weiße Haare von der Klinge und machte sich erneut an die Arbeit.

      Ja, so ungefähr fünfzig Jahre, dachte Walt. Er hatte seinen Freund seit Korea nicht ohne Bart gesehen. Toms weißer Schnurr- und Kinnbart waren Teil seiner Identität geworden. Das neue Gesicht, das da im Spiegel zum Vorschein kam, verwirrte ihn. Das starke Kinn, an das sich Walt aus Militärzeiten erinnerte, war wieder aufgetaucht und hatte seinen Freund um zehn Jahre jünger gemacht.

      »Du siehst aus, als hättest du einen Plan«, sagte Walt.

      »Vielleicht. Wo ist Caitlins Leichnam?«

      Diese Frage gefiel Walt gar nicht. »Ich denke, sie haben sie nach Baton Rouge transportiert, zur Autopsie. Sie war beim Eintreffen im Krankenhaus tot und hatte eine Schusswunde. Also ist sie ein Fall für die Rechtsmedizin.«

      Tom schloss die Augen und atmete, als würde es ihn einen großen Teil seiner Kraft kosten, auch nur das Zwerchfell zu bewegen.

      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Walt.

      »Ich funktioniere noch. Was man von diesem armen Mädchen nicht sagen kann.«

      Walt wartete darauf, was als Nächstes kommen würde. Die Trauer machte seltsame Dinge mit den Menschen, und Tom war wohl keine Ausnahme.

      Er wandte sich Walt zu, verzog den Mund, damit er den Bart zwischen Lippen und Kinn abrasieren konnte. »Was hatte Caitlin da unten in dem Sumpf zu suchen?«

      Walt zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat sie Leichen gesucht. Und wenn sie nicht da unten hingegangen wäre und dich gefunden hätte, dann wärest du die nächste Leiche gewesen.«

      »Also ist sie an meine Stelle getreten. Findest du, dass das ein fairer Tausch ist? Eine Dreißigjährige gegen einen Mann, der an der Schwelle des Todes steht?«

      Walt schüttelte den Kopf. »So geht es im Leben nicht, Partner. Was passiert, passiert eben. Ohne jeden Sinn.«

      Tom spülte noch einmal den Rasierer aus, musterte sein Gesicht und kratzte dann weiter an den Überresten seines Bartes herum.

      »Komm schon«, sagte Walt. »Was denkst du gerade?«

      »Erstens … ich muss Penn anrufen. Ich muss mich entschuldigen.«

      »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Es sei denn, du willst dich auch der Polizei stellen. Penn wird vom FBI bewacht, und er ist wahrscheinlich heute ziemlich schlecht auf dich zu sprechen. Wenn du ihn anrufst, dann verfolgen Sie den Anruf zu dir zurück, und …«

      »Ich bin bereit, Walt.«

      Walt zwinkerte verwirrt. »Bereit wozu?«

      »Zu allem, was ich diese Woche getan habe, kommt nun noch hinzu, dass ich schuld an Caitlins Tod bin und du meinetwegen auf der Flucht bist. Es ist zu spät, Caitlin kann ich nicht mehr helfen, aber dir schon. Ich denke, uns bleiben noch zwei Möglichkeiten. Wir können entweder Forrest Knox umbringen, oder ich kann mich dem FBI stellen.«

      Walt antwortete nicht gleich. Er hatte die erste Möglichkeit während der Nacht ausgiebig in Erwägung gezogen und war zu dem Ergebnis gekommen, dass das ein Selbstmordkommando sein würde. Natürlich wusste Tom das bereits, und er hatte sich damit abgefunden. Vielleicht war abgefunden nicht ganz das richtige Wort. Er hatte seinen Frieden damit gemacht.

      »Was mich betrifft«, sagte Walt, »so bin ich nicht scharf darauf, Carmelita zur Witwe zu machen. Und ich kann mir nicht vorstellen, wie wir lebendig aus dieser Sache rauskommen könnten.«

      Tom drehte sich zu ihm um und streckte ihm den rechten Arm entgegen. »Ziehst du mir dann diese verdammte Infusionsnadel raus? Ich habe das gestern schon mal selbst gemacht, und es war nicht besonders lustig.«

      »Ich mach’s, wenn du mir von der zweiten Möglichkeit erzählst.«

      Tom ließ den Arm sinken. »Am Donnerstag hat mir Caitlin gesagt, Agent Kaiser würde mich in Schutzhaft nehmen, falls ich dem FBI Informationen über das Attentat auf Kennedy geben könnte.«

      Darüber musste Walt eine Minute nachdenken. »Über das Attentat auf Kennedy?«

      »Genau.«

      »Was weißt du darüber?«

      »Leider mehr, als du glaubst. Ich kannte Carlos Marcello damals in New Orleans, als ich mein Praxisjahr im Gemeindegefängnis absolviert habe. Unsere Pfade haben sich danach noch ein paar Mal gekreuzt, und ich bin da in was reingeraten, das ich nicht wirklich verstehe.«

      Walt hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen weggerissen. »Nun, du bist immer für eine Überraschung gut.«

      »Es läuft darauf hinaus, dass ich mir mit dem, was ich weiß, Kaisers Schutz erkaufen kann. Hoffentlich für dich und mich. Und ich glaube, es ist höchste Zeit.«

      »Wie genau willst du das bewerkstelligen, ohne umgebracht zu werden?«

      »Du wirst die Verhandlungen koordinieren, mit deinen Wegwerf-Handys. Und ich plane es so, dass ich mich dem FBI an einem sehr öffentlichen Ort stelle.«

      »Das klingt, als hättest du dir da schon was ausgesucht.«

      »Stimmt.«

      Walt seufzte, ihm grauste vor der Antwort. »Ich wage kaum zu fragen.«

      »Ich wäre ohnehin dorthin gegangen. Henry Sextons Beerdigung.«

      »Das ist völlig verrückt. Du würdest erkannt und verhaftet, ehe du auch nur den Parkplatz der Kirche überquert hast.«

      Tom tätschelte sein glattrasiertes Gesicht. »Glaube ich nicht.«

      »Das läuft bei dir unter Tarnung?«

      Tom nickte überraschend selbstsicher.

      Walt musste zugeben, dass er seinen Freund in einer Menschenmenge nicht erkannt hätte.

      Tom warf sein nasses Handtuch in die Badewanne. »Ich bin die letzte Person, die die Knox-Leute bei dieser Beerdigung erwarten würden. Und wenn die kommen, dann soll sich Kaiser um sie kümmern.«

      »Wo soll die Beerdigung von Sexton denn stattfinden? In Louisiana, nehme ich an.«

      »Im Early Funeral Home in Ferriday«, bestätigte Tom. »Das gehört Jim Early. Den kenne ich seit fünfunddreißig Jahren. Der hat schon manchen meiner Patienten bestattet. Die Besucher werden wahrscheinlich nicht vor neun Uhr eingelassen, um Henry ihren Respekt zu zollen. Jetzt ist es erst halb sieben. Jim lässt uns rein, ehe alle anderen ankommen, und dann kann er uns in die Kirche rüberschmuggeln, ohne dass jemand das Geringste merkt.«

      Walt schlug sich auf den Oberschenkel. »Du bist vielleicht ein verdammter Hund! Polizisten aus zwei Staaten und das FBI sind hinter dir her, und du willst in ein Bestattungsinstitut gehen und dir einen toten Mann ansehen? Wenn du dich stellen willst, dann rufe Kaiser an und verabrede, dass du es irgendwo am Ende der Welt machen kannst. Teufel, mach es gleich hier! Dieses alte Mausoleum wäre perfekt dafür!«

      Toms Blick blieb weiter auf Walt gerichtet, die Augen kalt und bleiern vor Unnachgiebigkeit. »Henry Sexton ist zum Teil wegen Dingen gestorben, die ich gemacht habe. Ich werde ihm meinen Respekt zollen, selbst wenn es zu spät ist.«

      Walt schüttelte den Kopf. »Das ist reiner Selbstmord, Kumpel.«

      »Was wäre, wenn du tot da drüben in Ferriday liegen würdest?«

      »Dann würde ich dir noch vom Höllenfeuer aus zuschreien, dass du abhauen sollst, solange du noch kannst, und dass du später, wenn du in Sicherheit bist, einen Whiskey auf mich trinken sollst.«

      »Nein, das würdest du nicht. Und jetzt zieh mir endlich diese verdammte Infusionsnadel raus.« Tom streckte ihm den Arm hin und ballte die Faust.

      »Mrs. Nolan wird dieser Plan gar nicht gefallen«, grummelte Walt.

      »Wart’s ab.«

      Walt erinnerte sich an das seltsame Gespräch vom Vorabend und kam zu dem Schluss, dass Tom vielleicht recht hatte. »Ich glaube, sie hatte eine Art Vision vom Ende dieser Angelegenheit. Und ich denke, wir sterben in dieser Vorstellung.«

      Ehe Tom antworten konnte, zog Walt ihm die Nadel heraus und drückte Toms freien Daumen auf die blutige Einstichstelle.

      »Wir sterben alle«, sagte Tom und suchte auf dem Boden nach etwas. »Ich schaue mir das nun schon seit fünfzig Jahren an den Betten meiner Patienten mit an. Es kommt darauf an, wie man geht, nicht wann. Das weißt du. Und jetzt hilf mir, meine gottverdammte Hose suchen.«


      Kapitel 83

      Sonderagent Floyd Bertolet sah hinter Snake Knox und vier anderen Männern in den Siebzigern her, die durch den Haupteingang des Polizeireviers von Concordia traten und oben an der Treppe stehen blieben.

      »Sieht aus wie ein Wanderverein für Senioren«, meinte seine Partnerin Sheila Stowers.

      Floyd erblickte mindestens drei Fahrzeuge, die darauf warteten, die gerade freigelassenen Doppeladler abzuholen. »Pass gut auf, wer in welches Auto einsteigt. Erkennst du Snake?«

      »O ja«, antwortete Sheila. »Das ist der drahtige alte Scheißkerl. Der stinkigste Schweinehund in dem Haufen.«

      »Ich kapiere nicht, warum der Boss die laufen lässt. Du weißt doch, dass die gestern Thornfield umgebracht haben. Auch wenn das Meth verschwunden ist, hätten wir sie festhalten können – besonders nachdem Kaiser den Patriot Act zitiert hat.«

      »Kaiser weiß schon, was er tut«, sagte Sheila. »Wenn er diese Typen frei rumlaufen lässt, hat er einen verdammt guten Grund dafür. Aber du und ich, wir werden den nie erfahren. Wir müssen einfach die Augen und Ohren aufhalten.«

      Drei Doppeladler gingen die Treppe hinunter, stiegen dann in die wartenden Autos und Pick-ups. Snake begleitete die beiden anderen, aber Floyd sah nicht, dass er selbst in irgendein Fahrzeug einstieg. Stattdessen schien Snake an der Vorderseite des Gerichtsgebäudes entlangzugehen, von den Fahrzeugen weg.

      »Wo geht der denn hin?«, fragte Floyd.

      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Sheila mit Besorgnis in der Stimme.

      »Siehst du noch jemanden, der da drüben auf ihn wartet?«

      »Nö. Nur geparkte Autos.«

      Bertolet grunzte und beobachtete, wie Snake Knox auf den Rand des Parkplatzes zuging, wo er an den Parkplatz des einstöckigen Einkaufszentrums östlich vom Justizgebäude angrenzte.

      »Ich wette, da drüben wartet jemand in einem Auto auf ihn«, vermutete Sheila. »Wer immer das ist, wollte nicht, dass die Kameras am Gerichtsgebäude sein Gesicht aufzeichnen.«

      Sie nahm ihr Funkgerät und bestellte ein zweites Überwachungsfahrzeug, bat den Fahrer, auf den Parkplatz des Einkaufszentrums zu fahren und auf jeden Fall zu beobachten, in welches wartende Fahrzeug Knox einsteigen würde.

      »Der bewegt sich für einen Siebzigjährigen ziemlich gut«, meinte Floyd.

      »Er fliegt immer noch Sprühflugzeuge, und das bedeutet, dass er alles andere als scheintot ist. Lass uns auf die Hauptstraße rausfahren. Dann können wir sie erwischen, wenn sie den Parkplatz verlassen.«

      »Warte noch eine Minute«, sagte Floyd und hielt die Augen auf Snakes kleiner werdende Gestalt gerichtet.

      »Oh-oh«, sagte Sheila.

      »Was ist?«

      »Sieh nur.« Sie deutete auf das Einkaufszentrum. Snake Knox war gerade auf ein orange-weißes Motorrad gestiegen und hatte es mit dem Kickstarter angelassen. Bertolet konnte den Dampf aus dem Auspuff aufsteigen sehen.

      »Bitte sag, dass das kein Geländemotorrad ist.«

      »Es ist ein Geländemotorrad. Sieht wie eine 250er aus.«

      »Scheiße.«

      Floyd rammte den Gang rein und trat das Gaspedal durch, aber da sah er Snake bereits auf den Rasen neben dem Einkaufszentrum fahren, dann eine Fontäne aus Kies aufwirbeln, als er auf die Baumreihe weit hinter den Geschäften zuhielt. Er beschleunigte so stark, dass sich das Vorderrad vom Boden hob.

      »Schau dir den Scheiß an!«, rief Floyd.

      »Ich hab’s dir gesagt«, meinte Sheila. »Ein gottverdammter Sprühpilot. Was hast du denn erwartet?« Sie schaltete ihr Funkgerät ein und sagte: »Worauf wartet ihr noch? Macht, dass ihr mit dem Wagen auf den Rasen kommt und versucht, ihm auf den Fersen zu bleiben.«

      »Geht auf keinen Fall«, sagte Floyd. »Der ist in dreißig Sekunden bei den Bäumen, und ohne Unterstützung aus der Luft könnte er genauso gut in Mexiko sein, bis wir ihn wiederfinden. Der ist weg.«

      »Ich weiß.«

      »Wir brauchen eine Scheißdrohne.«

      »Ich wüsste gern, ob wir ein Flugzeug in der Nähe haben«, überlegte Stowers. »Kaiser zweigt vielleicht den Hubschrauber ab, damit er Snake Knox im Blick behalten kann.«

      »Versuch’s mal«, sagte Floyd und steuerte den Ford auf die Lücke zwischen dem Gerichtsgebäude und dem Einkaufszentrum zu. »Ich wünschte, das hier wäre ein Mietauto.«

      Snake war drei Meilen vom Gerichtshaus entfernt, als er die Honda anhielt. Er hatte das FBI nach der ersten halben Meile abgehängt, dann hatte er versucht, die nächsten zwei Meilen zwischen dicht stehenden Bäumen zu fahren. Er hatte die Pistole und das Handy, um die er gebeten hatte, in einer Ledertasche gefunden, die am Lenker hing. Während der Fahrt hatte er bei seinem unehelichen Sohn angerufen und ihn angewiesen, in fünfzehn Minuten bei einer bestimmten Kiesgrube zu parken. Im Gegensatz zu der Grube, bei der Deke Dunn gestorben war, lag diese nördlich des Highway 84, aber ansonsten war die Umgebung ähnlich.

      Snake legte den Gang wieder ein, fuhr bis zum Rand des Wassers, versteckte das Motorrad hinter einigen Pappeln und wartete. Falls Forrest ihn töten wollte, dann würde es wahrscheinlich hier und jetzt sein.

      Nach zwei Minuten kam ein marineblauer Pick-up langsam über die kleine unbefestigte Straße gefahren, blieb zehn Meter vom Wasser entfernt stehen und schaltete den Motor ab. Durch die Windschutzscheibe sah Snake zwei vertraute Gesichter. Das von Alois Engel – seinem Sohn – und das von Wilma Deen. Er überlegte, wie weit er ihnen trauen konnte. Die meisten unehelichen Söhne trugen eine gewaltige Last der Wut mit sich herum, und Alois war da nicht anders. Wilma war zwar kein Fan von Forrest, konnte Snake aber nicht viel mehr leiden, so wie er sie im Laufe der Jahre behandelt hatte. Er hatte sie gebumst, als sie jung und attraktiv war, und seither jahrzehntelang völlig ignoriert.

      Snake lauschte aufmerksam auf andere Motorgeräusche, hörte aber keine.

      Nach einer weiteren Minute trat er mit der Pistole in der Hand aufs freie Feld und winkte die beiden mit einer Handbewegung aus dem Pick-up. Sie stiegen ganz ungezwungen aus – warfen sich keine Blicke zu, zeigten auch keine anderen Zeichen von Nervosität. Also beruhigte sich Snake ein wenig.

      »Alles cool?«, fragte Alois.

      »Hat geklappt wie geschmiert«, antwortete Snake und ging auf den Pick-up zu. »Die FBI-Typen wissen nicht, wie ihnen geschehen ist.«

      »Was machen wir jetzt?«

      Snake musterte den Jungen, ehe er antwortete. Alois sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Snake erkannte die Mutter des Jungen in dessen blondem Haar und den zu nahe zusammenstehenden Augen. »Wirf das Motorrad ins Wasser«, wies er ihn an, »und dann mach, dass du hier wegkommst. Es steht da drüben hinter den Bäumen.«

      Alois nickte. Als er außer Hörweite war, sagte Wilma: »Ich mag deinen Jungen nicht besonders. Der glaubt, er weiß alles.«

      »Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm.«

      Sie lachte bitter. »Da hast du recht.« Wilma schaute über die Schulter und beobachtete Alois, wie er die Honda in das schwarze Wasser schob. »Hör mal, ehe er zurückkommt«, sagte sie. »Ich hab da was gehört, das du vielleicht wissen solltest.«

      »Was?«

      »Eine Freundin von mir arbeitet in dem Motel, in dem all die FBI-Agenten wohnen.«

      »Und?«

      »Sie sagte mir, der Manager hat sie gestern gebeten, ein paar Wanzen in deren Zimmern anzubringen.«

      Snake war sofort hellwach. Davon hatte ihm Forrest nichts erzählt. »Wer ist dieser Manager?«

      »Er heißt Wade Kimball.«

      Snake lächelte. Kimballs Vater war damals im Ku-Klux-Klan gewesen, und der Sohn bildete sich was drauf ein, ein rechtsextremer Blogger zu sein. »Der kleine Wade«, sagte Snake. »Dazu hat ihn bestimmt Forrest angestiftet. Wo sonst hätte er die Wanzen herhaben können? Weiß deine Freundin, wer die Übertragungen überwacht?«

      »Kimball selbst, glaubt sie. Er hat sich in seinem Büro eingeschlossen, seit die Wanzen angebracht wurden.«

      Snake konnte sein Glück nicht glauben.

      Alois kehrte zu ihnen zurück und fragte: »Was jetzt?«

      »Jetzt?« Snake grinste. »Jetzt gehen wir ein paar Leute umbringen.«

      Der Mund des Jungen zuckte ein paar Mal, dann verzog er sich zu einem schmalen Lächeln. Nach Jahren des Wartens stand nun endlich die ersehnte knallharte Action vor der Tür. Snake hatte sich schon gedacht, dass Alois dazu bereit sein würde.

      »Wen?«, fragte der Junge.

      »Penn Cage und seinen alten Herrn. Vielleicht sogar diesen FBI-Agenten Kaiser.«

      Wilma zog den Kopf zurück, schaute ungläubig. »Das klingt in meinen Ohren verdammt blödsinnig.«

      »Wenn du nach Hause gehen und dir dort deine Seifenopern anschauen willst, bitte.«

      »Ich bin bereit«, sagte Alois. »Wo sind die?«

      »Der Bürgermeister ist jetzt zu Hause und wird von an die zwanzig Polizisten geschützt. Aber später ist er das nicht mehr. Und sein Vater auch nicht.«

      »Wo sind sie dann?«

      »Ich gehe jede Wette ein, bei Henry Sextons Beerdigung.«

      »Woher weißt du das?«, wollte Wilma wissen.

      »Weil Typen wie die das machen. Sie befolgen die Gesetze, halten sich an die gesellschaftlichen Regeln. Und so machen sie es uns leicht, sie zu finden.«

      »Legen wir die bei der Beerdigung um?«, fragte Alois mit weit aufgerissenen Augen.

      »Kommt drauf an, wer sonst noch da ist. Vielleicht machen wir es da. Oder wir warten und inszenieren was Interessantes. Aber so oder so, heute passiert was.«


      Kapitel 84

      Walt war recht ängstlich, als er nun wieder über den Fluss nach Louisiana fuhr, kaum vier Tage, nachdem er einen Staatspolizisten getötet hatte. Zum Glück hatte sich Darius bereit erklärt, sie zu fahren – und in Floras Lincoln, nicht in Pithys Bentley, was so gewesen wäre, als führe man in Königin Elisabeths goldener Kutsche durch Indien. Walt hatte versucht, bei seinen Bemühungen, Tom von einem Besuch bei Henrys sterblichen Überresten abzubringen, von Pithy Schützenhilfe zu bekommen. Doch wie er es befürchtet hatte, hatte die alte Dame vorhergesagt, es würde keine schlimmen Folgen haben, wenn Tom dem Toten die nötige Ehrerbietung zeigte. Das hatte Walt nicht beruhigt, aber weder Tom noch Pithy hatten sich darum geschert. Nun kam er sich wirklich wie der unbedeutende Schildträger vor, für den Pithy ihn zu halten schien.

      Die Meilen flossen unter Darius’ sicheren Händen und Füßen dahin. Tom war still wie ein Pilger, der sich einem heiligen Schrein nähert, und schon bald hatten sie die westlichen Bezirke von Ferriday erreicht, wo Early’s Funeral Home lag. Das Bestattungsinstitut war in einem neogriechischen zweistöckigen Haus mit Säulenvorbau untergebracht, während der Besitzer nebenan in einem Haus im Wildweststil wohnte, neben dem ein Bass-Boot auf einem Anhänger parkte und hinter dem auf Stangen Nistkästen für Schwalben angebracht waren.

      Walt verspürte einige Beklemmung, als Darius zur Tür ging, um Mr. Early zu dem Lincoln zu bitten, aber nachdem der Besitzer des Bestattungsinstituts nicht mehr auf Toms glatt rasiertes Kinn gegafft hatte, konnte er sich kaum schnell genug bewegen, um seinem Gast zu Gefallen zu sein. Zwei Minuten, nachdem sie vorgefahren waren, ließ Jim Early sie schon durch die Hintertür in sein Institut ein.

      Tom dankte Darius und fragte, ob es ihm etwas ausmachen würde, in einen Lebensmittelladen zu gehen und ein paar Dosen Diät-Cola zu kaufen. Ihr Fahrer stimmte wortlos zu. Walt gefiel der Gedanke gar nicht, dass sie ihr Transportmittel verloren, aber wieder einmal ignorierte Tom seine Sorgen.

      Mr. Early führte sie in den Raum, wo die Besuche am Sarg vor dem Gottesdienst für Sexton stattfinden sollten. Ein glänzender Metallsarg stand vorn im Raum, bereits von Blumen umgeben. Aus gutem Grund, informierte sie Early feierlich, würde der Sarg für die Beerdigung nicht geöffnet werden. Der Reporter war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Brody Royal hatte dasselbe Schicksal erlitten. Nachdem er ihnen beiden die Hand geschüttelt hatte, entschuldigte sich Early, um mit den Vorbereitungen für den Tag zu beginnen.

      Walt sagte Tom, er sollte tun, was er vorhatte, da sie beide hier im Grunde für jeden leichte Beute wären. Tom hatte mit dem FBI bereits ausgemacht, dass er sich ergeben würde, aber Agent Kaiser erwartete, dass er erst während des Trauergottesdienstes auftauchen würde, nachdem sich alle hingesetzt hatten. Walt hatte eine Pistole mitgebracht, aber er bildete sich nicht ein, dass er es noch einmal schaffen würde, einem Staatspolizisten mit einem Schuss zuvorzukommen wie in der Schottergrube. Diesmal würde die Staatspolizei mit einem SWAT-Team anrücken, komplett mit Körperrüstung, taktischen Sichtgeräten und Remington-Pump-Guns.

      Tom ging zum Sarg und legte seine Hand auf den Deckel. Er redete leise, als eine Frau, die um die achtzig sein musste, hinten in den Raum trat. Sie fuhr zusammen, als Walt ihr zunickte. Sie schien schockiert, hier jemanden vorzufinden. Doch dann wurde ihr Blick ein wenig sanfter, nachdem sie eine Weile auf Toms Rücken gestarrt hatte, und sie schlurfte vor.

      Walt ging leise hinter ihr her, mehr aus Neugier als aus irgendeinem anderen Grund. Als die Frau sich dem Sarg näherte, drehte sich Tom um und schaute sie an. Da sah Walt, dass die Augen seines Freundes feucht waren. Tom streckte der Frau seine rechte Hand hin.

      »Hallo, Virginia.«

      Die Frau gab Tom zitternd die Hand. Walt sah, dass es die Hand einer hart arbeitenden Frau war, schwielig und vom vielen Waschen aufgesprungen.

      »Dr. Cage?«, sagte sie zögerlich. »Sind Sie das?« Sie lachte verlegen. »Ich habe Sie zuerst nicht erkannt.«

      »Das geht schon in Ordnung, Virginia. Ich habe mir den Bart abgenommen.«

      Mrs. Sexton schaute sich mit leeren Augen im Raum um, schüttelte dann den Kopf, als hätte sie sich verirrt. »Großer Gott, Doc … Sie sind einer von den wenigen Menschen, deren Anblick ich heute ertragen kann. Was machen Sie hier?«

      »Ich bin gekommen, um Ihrem Sohn meinen Respekt zu zollen. Sie haben vielleicht gehört, dass ich von der Polizei gesucht werde, und ich hoffe, dass Sie das nicht beleidigt.«

      Mrs. Sexton tat seine Besorgnis ab. »Nein, nein. Ich freue mich, Sie zu sehen. Sie waren damals in der alten Zeit immer so gut zu uns. Es hat mir so viel bedeutet und Henry auch.«

      »Ich habe nur meine Arbeit getan, Virginia.«

      »O nein. Sie machen Ihre Arbeit so, wie mein Henry immer seine gemacht hat. Für Sie ist das kein Job. Es ist eine Berufung. Das ist heutzutage leider sehr selten.«

      Tom nickte. »Henry hat mit meiner Schwiegertochter zusammengearbeitet. Caitlin Masters. Oder meiner zukünftigen Schwiegertochter. Ich habe sie gestern verloren. Sie ist von derselben Bande umgebracht worden wie Ihr Junge.«

      Mrs. Sexton legte ihre Hand auf Toms Unterarm und drückte ihn sanft. Ihre Augen sagten: Ich wünsche Ihnen Kraft.

      »Caitlin hat so gern hinter diesen großen Storys hergejagt«, erzählte Tom. »Und sie konnte das gut. Aber Ihr Sohn war anders. Er hat mich eigentlich immer an meinen Jungen erinnert. Henry war ein Kreuzfahrer, genau wie Penn. Er hat nicht für den Ruhm gearbeitet, sondern für die Wahrheit. Für wahre Gerechtigkeit. Sie haben ihn gut erzogen, Virginia. Henry hat geglaubt, dass man Richtig und Falsch so klar unterscheiden kann wie Tag und Nacht, und dass es die Pflicht eines jeden Menschen ist, Farbe zu bekennen, ganz gleich, was es einen kostet.«

      Tränen schossen Mrs. Sexton in die Augen und rollten ihr über die Wangen. Sie wischte sie nicht weg. »Sie haben recht, Doc. Aber Gott, was das kostet!«

      »Das höchste Maß an Hingabe«, sagte Tom leise.

      »Wie bitte?«

      »Ich habe Präsident Lincoln zitiert. Henry hat seiner Sache das höchste Maß an Hingabe erwiesen.«

      »O … ja. Jetzt erinnere ich mich«, sagte Mrs. Sexton mit beinahe unbeteiligter Verwunderung. »Musste ich das nicht in der Schule auswendig lernen?«

      »Wahrscheinlich.«

      Virginia Sexton schaute zu Walt hinüber, der sie verlegen anlächelte, da er doch ein Fremder war. Dann sagte sie: »Dr. Cage, darf ich Sie was fragen?«

      »Was Sie wollen.«

      »Es würde mir wirklich unendlich viel bedeuten, wenn Sie ein paar Worte über Henry sagen könnten. Es hätte ihm auch viel bedeutet.«

      Tom wirkte fassungslos über ihre Bitte. »Eigentlich …«

      »Sagen Sie nicht nein. Ich habe mir das Hirn zermartert, wen ich bitten soll, eine Ansprache zu halten, und ich hatte mich beinahe schon für seinen Verleger entschieden. Aber irgendwie ging es mir damit nicht gut. Und so wie Sie das gerade gesagt haben … ich hätte gern, dass die Leute das von meinem Jungen begreifen. Und wenn es von Ihnen kommt, na ja, dann würde es wirklich etwas bedeuten. Alle wissen, was für ein Mensch Sie sind, ganz gleich, was die Polizei sagt. Die Leute kennen Sie. Und sie hören auf das, was Sie sagen.«

      »Eigentlich bin ich eigens hergekommen, um Sie zu bitten, ob ich während des Gottesdienstes ein paar Worte sagen darf.«

      Die Augen der alten Frau strahlten. »Wirklich?«

      »Ja. Henrys Tod hat mich tiefer getroffen, als Sie es ahnen können. Er hat mich dazu gebracht, einige Dinge über mich selbst zu begreifen.«

      Mrs. Sexton wirkte völlig verdattert über diese Wendung der Ereignisse. »Nun, ich hätte nie … natürlich. Sagen Sie, wozu Sie sich berufen fühlen.«

      Tom ergriff Mrs. Sextons Hände und drückte sie. »Ich lasse Sie jetzt mit ihm allein, Virginia. Aber sagen Sie niemandem, dass ich reden werde. Ich bitte Mr. Early, dem Pfarrer Bescheid zu sagen.«

      »Ich verstehe. Aber … könnten Sie noch ein wenig länger bleiben, Doc? Wissen Sie, ich habe jetzt niemanden mehr, da Henry nicht mehr da ist.«

      Tom schaute zurück und warf Walt einen entschuldigenden Blick zu, legte dann den rechten Arm um Mrs. Sexton und stand mit ihr still vor dem Sarg. Walt fragte sich, was sein Freund jetzt wohl dachte. Tom ging nie zu Beerdigungen, denn er betrachtete sie als eine Erinnerung daran, dass letztlich ein Arzt den Kampf gegen den Tod immer verlor. Walt seinerseits dachte an die Stunden, die zwischen jetzt und dem Augenblick verstreichen würden, wenn Tom vom FBI in Schutzhaft genommen würde. Solange sie in Louisiana waren, konnte jederzeit jemand Forrest oder Snake Knox alarmieren. Und dann würde Mr. Early ein Bombengeschäft mit Särgen machen, ehe der Tag zu Ende war.


      Kapitel 85

      »Das FBI zieht ab«, sagte Alphonse Ozan. »Ich habe es eben gehört. Die bleiben noch beim Knochenbaum, aber sie ziehen aus dem Jagdhaus ab.«

      »Da gab es für die auch nichts zu entdecken«, sagte Forrest.

      Die beiden Männer standen sich an Forrests Küchentheke gegenüber. Seine Frau war vor einer Viertelstunde zu ihrem Yoga-Kurs aufgebrochen, und Forrest hatte eine zweite Kanne Kaffee aufgebrüht.

      »Also, was jetzt?«, fragte Ozan.

      »Wir gehen gleich wieder dahin, als hätten wir nichts zu verbergen. Ich rufe Billy an und sage, er soll mit dem Flugzeug nach Walhalla kommen. Ich will, dass Kaiser und Mackiever sehen, dass ich das hier eisern durchhalten werde.«

      »Und Snake?«

      »Snake hat getan, was er angekündigt hatte. Im Moment lassen wir ihn am besten allein machen. Nach allem, was ich heute Morgen in der Zeitung gelesen habe, wette ich, dass irgendjemand den heutigen Tag nicht überleben wird.«

      »Und wer?«

      »Da bin ich mir nicht so sicher. Aber eine Voraussage wage ich doch. Der Bürgermeister steht rund um die Uhr unter Bewachung, aber ich glaube, die Chancen stehen gut, dass er bei Henry Sextons Beerdigung auftauchen wird. Dr. Cage will bestimmt auch hingehen, aus Schuldgefühlen, aber der kann das nicht riskieren. Es wird dort ja sicher auch FBI-Agenten geben – die Henry ihren Respekt erweisen.«

      »Meinst du, Bürgermeister Cage will zu der Beerdigung gehen, kurz nachdem seine Verlobte umgebracht worden ist?«

      »Ganz besonders jetzt. Ich habe mir gedacht, er würde vielleicht einer der Sargträger sein, aber das ist er nicht.«

      Ozan war nicht überzeugt. »Würde Snake wirklich versuchen, Cage bei einer Beerdigung umzulegen, bei der auch FBI-Agenten sind?«

      »Warum nicht? Das ist hier nicht wie im Krankenhaus, wo er durch Glas schießen musste. Der Gottesdienst ist bei Early’s Funeral Home. Die Trauernden müssen vom Auto dahin gehen und wieder zurück. Wahrscheinlich auch noch vor dem Gottesdienst Schlange stehen. Snake könnte in einiger Entfernung mit seinem Scharfschützengewehr stehen, jeden, den er will, aus fünf-, sechshundert Meter Entfernung abknallen und doch noch ungeschoren davonkommen.«

      Ozan dachte darüber nach. »Nur gut, dass er nicht hinter uns her ist, was, Boss?«

      Forrest spürte einen Schauer der Vorahnung über seine Arme kriechen. »Da hast du verdammt recht. Snake muss glauben, dass wir auf der gleichen Seite stehen, bis zu der letzten Sekunde, wenn ich ihm eine Kugel in den Kopf jage.«

      Das achtundzwanzigstöckige Capitol beherrschte die Stadtsilhouette von Baton Rouge wie ein Dorn, der hoch in den Himmel ragt. Seit zwei Tagen versuchte Colonel Griffith Mackiever, Zugang zu den wichtigsten Büros in diesem Gebäude zu bekommen. Nachdem er bei jedem Schritt auf Hindernisse gestoßen war, hatte er sich schließlich mit einem anderen Kasten aus Glas und Stahl in Sichtweite des Capitols zufriedengeben müssen: mit einer Zweigstelle einer der reichsten Privatbanken von Louisiana. Victor Marchand, ihr Vorstandschef, war nicht nur einer der Architekten des Geheimplans, New Orleans nach Katrina in eine viel weißere Stadt zu verwandeln, die die Unternehmen wieder anlocken würde, die sie in den vergangenen Jahren verloren hatte. Er war auch einer von Forrest Knox’ mächtigsten Unterstützern bei seiner Bemühung, der nächste Chef der Staatspolizei zu werden. Marchands Einfluss in den politischen Korridoren in Baton Rouge wurde nur noch von der Macht übertroffen, die er in den weniger geheimen Versammlungen von New Orleans hatte. Nach dem Capitol gab es keinen besseren Ort als Marchands Büro, um die Durchschlagskraft der Waffe zu testen, die Walt Garrity Mackiever gegeben hatte.

      Der Colonel beobachtete den Bankier, der hinter seinem Schreibtisch saß und die Arme in einer Geste verschränkt hatte, die Mackiever nur als Gefechtsposition deuten konnte. Marchand, ein attraktiver und weltgewandter Mann von fünfundfünfzig Jahren, war makellos gekleidet – wahrscheinlich für irgendein Mittagessen für wohltätige Zwecke –, aber Mackiever konnte sich nicht vorstellen, dass ein ehrbarer Bürger diesem Mann Geld anvertrauen würde. Ein Assistent stand hinter seinem Boss, eine Mischung aus einem Leibwächter und einem Kampfhund.

      »Ich nehme an«, sagte der Bankier, »Ihnen ist klar, dass ich nicht sonderlich darüber erfreut bin, an einem Samstag in mein Büro gebeten zu werden, um mich mit einem Kinderschänder zu treffen.«

      »Mutmaßlichen Kinderschänder«, sagte Mackiever und umklammerte nervös den Laptop auf seinem Schoß.

      »Nur auf hartnäckiges Beharren des FBI habe ich mich überhaupt bereit erklärt, Sie zu treffen.«

      Aber da sitzt du nun, dachte Mackiever. Nachdem er von den Medien öffentlich an den Pranger gestellt worden war, konnte er nicht leugnen, wie sehr er die nächsten zwei Minuten genießen würde.

      »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen«, meinte Marchand ohne eine Spur von Bedauern, »aber ich sehe absolut keinen Grund, warum Sie Ihren Rücktritt noch weiter hinauszögern sollten, den wir, offen gestanden, längst erwartet haben. Ganz gleich, was Sie mir jetzt zeigen, können wir, weder ich noch meine Partner in der Regierung, in irgendeiner Weise in eine Sache eingreifen, die schon bald vor Gericht abgehandelt werden wird. Wir müssen es der Polizei, der Staatsanwaltschaft und den Gerichten überlassen, diese Angelegenheit zu regeln.«

      Mackiever klappte seinen Computer auf und überprüfte, dass in dem Videoprogramm die richtige Datei aufgerufen war.

      »Ich hoffe, das enthält Ihr Rücktrittsschreiben«, sagte der Bankier.

      Mackiever trat vor und stellte den Computer so auf den Schreibtisch, dass der Bildschirm zu Marchand zeigte. »Wenn Sie einfach auf Abspielen drücken, werden Sie wohl sehr viel besser verstehen, wie die Dinge tatsächlich stehen.«

      »Was werde ich gleich sehen?«, fragte der Bankier gereizt. »Doch hoffentlich nichts Illegales?«

      »Sehr illegal, leider.«

      »Ich schaue mir keine Kinderpornografie an.«

      »Drücken Sie einfach auf Abspielen. Dann verstehen Sie schon.«

      Nach einem tiefen Seufzer startete Marchand das Video. Mackiever wusste von der Beobachtung von Kaisers Gesicht, was er zu erwarten hatte, er glaubte es zumindest. Aber die Augen des Bankiers weiteten sich während der Hinrichtungen so sehr, als betrachtete er die Kinderpornografie, mit der man Mackiever belastet hatte.

      »Sind die Männer, die die Schüsse abgeben, Polizeibeamte?«, fragte er.

      »Mindestens zwei von ihnen. Und sie unterstehen direkt dem Befehl von Forrest Knox.«

      Marchand schluckte und schaute dann zu seinem Assistenten. »Wann ist das passiert?«

      »Einen Tag, nachdem der Sturm auf die Küste getroffen war, ehe General Honoré das Kommando in der Stadt übernommen hat.«

      »Jesus, Maria und Josef. Und wer waren die Leute, die da erschossen wurden?«

      »Drogenhändler. Insbesondere afro-amerikanische Drogenhändler.«

      »Warum wurden sie erschossen?«

      »Weil sie die Profite von Forrest Knox’ laufenden Drogengeschäften geschmälert haben. Und damit meine ich nicht seine Aktivitäten zur Durchsetzung der Anti-Drogen-Gesetze. Ich meine die Geschäfte seiner Familie mit dem Verkauf von Drogen.«

      Der Bankier blinzelte ungläubig. »Wollen Sie damit sagen …«

      »Dass Forrest Knox seine Polizeitruppe als private Schlagtruppe zur Durchsetzung der Interessen seiner Familie im Drogenschmuggel und Drogenhandel benutzt? Ja.«

      Marchand schloss die Augen. Er hatte gerade den Anfang einer PR-Katastrophe gesehen, die nicht nur Politiker stürzen konnte, sondern auch jeden anderen Privatmann, von dem bekannt war, dass er den Mann unterstützte, der diese Morde befohlen hatte.

      »Haben Sie Beweise für das, was Sie gerade gesagt haben?«, fragte Marchand.

      Mackiever ließ den Bankier sich noch ein paar Sekunden winden, damit er den Abgrund besser zu schätzen wusste, der sich gähnend vor ihm auftat. »Während wir hier reden, verhört das FBI den Mann, der auf dem Video den Tötungsbefehl gegeben hat.«

      Marchands Gesicht war kreidebleich geworden. »Sie sind zum FBI gegangen, ehe Sie zu uns kamen?«

      »Niemand in der Staatsregierung hat meine Anrufe angenommen oder zurückgerufen. Und was die fabrizierten Anschuldigungen angeht, die Forrest gegen mich vorgebracht hat? Da sind diese Leute direkt zu den Medien gegangen und haben meinen Kopf verlangt.«

      »Aber das könnte die … die Arbeit der Staatspolizei auf Jahre hinaus zerstören.«

      »Das könnte noch sehr viel mehr zerstören«, sagte Mackiever leise.

      Marchand schaute zu seinem Assistenten, der offensichtlich auch nichts anzubieten hatte.

      »Verdammte Scheiße«, murmelte er. »Was machen wir jetzt damit?«

      Weniger als fünf Meilen von Victor Marchands Bank entfernt saß Sonderagent John Kaiser auf dem Rücksitz eines schwarzen FBI-Suburban. Neben ihm hatte der Sergeant der Staatspolizei Platz genommen, den Griffith Mackievers Schwiegersohn schließlich als den Mann identifiziert hatte, der auf dem Scharfschützenvideo während des Hurrikans Katrina den Tötungsbefehl gegeben hatte. Kaisers Agenten hatten den Sergeant gleich auf der Straße gepackt, als er aus einem Café kam, das einen Häuserblock von dem Parkplatz entfernt lag, auf dem sie sich jetzt befanden, von vier schwer bewaffneten FBI-Agenten bewacht.

      »Verdammt, das können Sie nicht machen«, knurrte der Sergeant. »Es ist mir scheißegal, wer Sie sind. In diesem Land gibt es Gesetze.«

      »Und Sie haben gegen das wichtigste verstoßen«, erwiderte Kaiser. »Schauen Sie auf den Bildschirm.«

      Sobald die Filmaufzeichnung des Mordes begann, wusste der SWAT-Sergeant genau, was er gleich sehen würde. Er wartete nicht, bis die Schüsse fielen, ehe er sich zu verteidigen begann. Sein erster Instinkt war, die klassische Nazi-Ausrede zu benutzen – Ich habe nur Befehle ausgeführt –, nur war ja in diesem Fall eindeutig er der Mann, der die Befehle gegeben hatte.

      Endlich brachte ihn Kaiser mit einer Handbewegung zum Schweigen.

      »Sie sind nicht verhaftet«, sagte Kaiser. »Obwohl ich Ihnen den Gefallen natürlich gern tue, wenn Sie das vorziehen. Zweitens bewegen wir uns hier ziemlich weit außerhalb der Parameter dessen, was Sie als normales Verfahren bezeichnen würden. Die Sonderregelungen des Patriot Act geben mir die Macht über Ihren Arsch, also halten Sie gefälligst den Mund, bis ich zu Ende geredet habe. Sie haben zwei Möglichkeiten: Entweder werden Sie Zeuge der Anklage und erzählen uns alles, was Sie über Forrest Knox und seine illegalen Aktivitäten vor, während und nach Katrina wissen …«

      Dem SWAT-Polizisten traten die Augen aus dem Kopf.

      »Oder Sie befinden sich im Epizentrum des größten Polizeiskandals der neueren amerikanischen Geschichte und verbringen den Rest Ihrer Tage in einem Hochsicherheitsgefängnis und beten, dass die Verwandten der schwarzen Drogenhändler, die Sie während des Hurrikans ermordet haben, nicht hinter Gittern eine Bande auf Sie ansetzen.«

      Der SWAT-Polizist wandte sich ab und starrte durch das Fenster auf die Leute, die auf der Straße vorübergingen. Die Welt, zu der sie gehörten, war für ihn gerade für immer verloren gegangen.

      »Forrest Knox wird nie Chef der Staatspolizei werden«, sagte Kaiser mit Bestimmtheit. »Irgendjemand auf diesem Video wird reden. Vielleicht sehe nur ich das so, aber ich würde lieber Forrests Rache riskieren, als das zu erleben, was mit den Jungs in diesem Video passiert, wenn das mal im Internet steht und man euch alle identifiziert hat.«

      Der Sergeant brauchte weniger als eine Minute für seine Entscheidung. Er bestand darauf, mit einem Rechtsanwalt zu reden, ehe er eine Übereinkunft unterzeichnete, die ihm eine Strafmilderung garantierte, aber im Prinzip erklärte er sich einverstanden, alles zu erzählen. Schließlich war er nicht mit Blutsbanden an die Knox-Organisation gefesselt.

      »Noch eins«, sagte Kaiser, als der Agent auf dem Fahrersitz den Suburban in den Vorwärtsgang schaltete. »Wissen Sie, ob Forrest heute irgendeinen Überfall plant?«

      Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Aber um ihn würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Ich würde mir Sorgen wegen Snake machen. Denn der Scheißkerl ist völlig abgedreht.«

      Gebührend zur Kenntnis genommen, dachte Kaiser.

      »Zwei meiner Agenten werden Sie in unser Büro in New Orleans bringen«, sagte er. »Ihr Rechtsanwalt kann da mit Ihnen sprechen. Die Angelegenheit ist offensichtlich politisch sehr brisant. Wir müssen also abwarten, wie sich der Tag weiterentwickelt.«

      Kaiser lehnte sich über den Sergeant hinweg und öffnete die Tür. Zwei FBI-Agenten zogen den Mann ohne viel Getue aus dem Wagen und schlossen die Tür.

      Kaiser tippte seinem Fahrer auf die Schulter. »Jetzt nach Concordia zurück. Wir müssen noch auf eine Beerdigung.«
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      Als ich zu Henry Sextons Trauergottesdienst durch die breite Tür der AME-Kirche trete, sind weniger als achtzehn Stunden vergangen, seit ich im Schatten des Knochenbaums Caitlin in den Armen gehalten habe. Wenn Annie nicht wäre, wäre ich wahrscheinlich nicht hergekommen. Aber nachdem ich wie betrunken aus meinem – wie ich schon bald erfahren sollte – Medikamentenschlaf erwachte, saß sie neben mir und war für die Kirche angezogen.

      »Wo gehst du denn hin?«, fragte ich sie.

      »Wir gehen zur Beerdigung von Mr. Sexton«, antwortete sie.

      Ich blinzelte und versuchte zu überlegen, wie ich ihr das ausreden könnte, doch ehe ich den ersten Einwand vorbringen konnte, sagte Annie: »Da würde Caitlin heute hingehen, und sie will bestimmt, dass wir an ihrer Stelle teilnehmen.«

      Dagegen konnte ich nichts einwenden, und nachdem sich auch meine Mutter auf ihre Seite geschlagen hatte, fand ich mich damit ab, dass es wirklich keine Option war, schmollend in meinem Zelt hocken zu bleiben. Nach einer Dusche und drei Tassen Kaffee saß ich also in Moms Camry und wurde über den Fluss gefahren, den ich in den letzten paar Tagen so oft verflucht hatte. Annie hatte sich aus der Schachtel mit Caitlins Habseligkeiten das Handy geschnappt, und obwohl es meiner Tochter noch nicht gelungen war, das Passwort zu knacken, hielt sie das Telefon so fest in der Hand, als wäre es ein Talisman. Sie fragte auch, ob sie Caitlins Verlobungsring an einer Kette um den Hals tragen dürfte, aber diese Bitte lehnte ich sanft ab. Ich konnte sehen, dass meine Mutter mit mir einer Meinung war, und fühlte mich ein bisschen besser, als wir das Haus verließen. Ich war davon ausgegangen, dass Henry von einer weißen Kirche in Ferriday, Louisiana, aus beerdigt werden würde, doch als wir auf der Brücke waren, teilte mir meine Mutter mit, dass sein Trauergottesdienst in einer schwarzen Kirche in Clayton stattfinden würde, die ein paar Meilen weiter weg war. Also erwartete ich ein weißes Holzgebäude am Rand eines abgeernteten Sojabohnenfeldes und vielleicht fünfzig Autos auf dem Parkplatz. Stattdessen sah ich ein weißes Holzgebäude, das auf einem Meer von Autos zu schweben schien, und weitere Wagen säumten noch mindestens eine Vierteilmeile des Highways.

      Im Inneren des Gebäudes erblickte ich eine Menschenmenge, die wahrscheinlich alle feuerpolizeilichen Bestimmungen um einen Faktor fünf überschritt. Wie die meisten schwarzen Kirchen in dieser Gegend des Südens ist auch diese aus billigem Kiefernholz gebaut und steht auf keilförmigen Betonblöcken. Wenn man hier ein Feuer legen würde, würde sie in weniger als zwanzig Minuten völlig herunterbrennen; und doch steht sie schon über siebzig Jahre.

      Die Zusammensetzung der Bevölkerung in dieser Gemeinde ist einfach: siebzig Prozent Schwarze, dreißig Prozent Weiße, plus minus ein paar Prozent. Keine gemischten Kirchen oder Friedhöfe, und die weißen Kinder gehen in getrennte weiße Schulen, es sei denn, sie können sich das Schulgeld nicht leisten. Heute jedoch sind ziemlich viele weiße Gesichter in der AME-Kirche zu sehen. Sie wirken ein wenig verwirrt, dass es sie hierher verschlagen hat. Und doch sind sie gekommen, um Henry Sexton zu ehren. Ich erkenne Jerry Mitchell vom Clarion-Ledger und einen der älteren Reporter vom Atlanta Journal-Constitution. Neben weiteren bekannten Journalisten sehe ich noch John Kaiser und mindestens ein halbes Dutzend FBI-Agenten, die bei einer Tür hinter dem Altar stehen. Das überrascht mich, denn Kaiser hat doch sicher Dringenderes zu tun, als zu Henrys Beerdigung zu kommen.

      Kaiser erblickt mich, als wir uns durch den dicht gedrängten Mittelgang bewegen, und deutet auf ein paar reservierte Plätze in den vorderen Reihen. Als wir uns setzen, kommt er zu uns, lehnt sich zu mir herunter und flüstert: »Wie kommt Ihre Tochter klar?«

      Zumindest fragt er mich nicht, wie es mir geht. Ich stehe wieder auf und antworte: »Bisher besser als ich. Was macht ihr FBI-Leute denn hier? Hat es eine Bombendrohung oder so was gegeben?«

      Kaiser schüttelt den Kopf. »Heute Morgen wurde Harold Wallis gefunden. Tot.«

      »Wo?«

      »Hinter einem Crack-Haus in Baton Rouge.«

      Ich schließe die Augen und lasse diese Neuigkeit auf mich wirken. »Ist egal«, sage ich leise. »Er war nur das Werkzeug. Ich will den Mann, der den Mord befohlen hat.«

      Kaisers Augen verraten mir, dass er sich daran erinnert, das Gleiche über den Kennedy-Mord gesagt zu haben. »Sie wissen es wahrscheinlich nicht, aber die Doppeladler sind heute Morgen freigelassen worden.«

      »Was? Nachdem sie Sonny Thornfield getötet haben?«

      Kaiser wirft mir einen verschlagenen Blick zu. »Mein Wahnsinn hat Methode. Ich überwache sie alle. Snake Knox hat allerdings zeitweilig seine Verfolger abgeschüttelt. Halten Sie die Augen auf, wenn Sie unterwegs sind.«

      »Na großartig. Wo ist Forrest Knox jetzt?«

      »Hat sich mit seinem Handlanger im Jagdhaus in Walhalla verschanzt.«

      »Und Sie sind nicht hinter ihm her?«

      »Wir sind dicht dran. Ich arbeite mit der Staatspolizei von Louisiana zusammen.«

      »Forrest ist die Staatspolizei.«

      Kaiser schüttelt den Kopf. »Nicht ganz. Wir kriegen ihn, Penn. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie, aber es ist jetzt nur noch eine Frage der Zeit. Und nicht mehr lange.«

      »Was macht ihr also hier?«

      Der FBI-Agent lächelt und nickt Annie und meiner Mutter zu. »Ich erkläre Ihnen das später. Bleiben Sie einfach ruhig, egal, was passiert.«

      Ehe ich fragen kann, was er damit meint, ist er schon wieder zu der Tür hinter der Altarschranke zurückgegangen.

      Das Summen der Stimmen in der Kirche ist wie das Gemurmel vor einer großen Abschlussfeier in der Highschool. Noch immer quetschen sich Leute durch die zweiflügelige Tür, und nachdem die jüngeren Männer ihre Plätze den Frauen überlassen haben, herrscht hinten im Raum ein dichtes Gedränge von Körpern, und die Galerie knarrt unter dem versammelten Gewicht der Kinder. Ich will gerade einer Frau, die an die Wand gelehnt steht, meinen Platz anbieten, aber Annie hält mich fest.

      Während wir darauf warten, dass der Gottesdienst beginnt, schaue ich nach links und rechts. Die tief zerfurchten Gesichter ringsum haben mehr Leid und Schmerzen gesehen, als ich je erleben werde. Das Leben hier ist immer schon hart gewesen. 1927 hat der Fluss das Mississippi-Delta kilometerweit ins Land hinein überschwemmt, und daneben hat die durch Hurrikan Katrina verursachte Flut vergleichsweise harmlos gewirkt. Damals hingen Waschbären und Giftschlangen in den Bäumen, während zwischen den Inseln der Dächer, wohin sich die Leute im nackten Überlebenskampf geflüchtet hatten, Baumstämme voller Ratten und faulendes Vieh auf dem Fluss trieben. Auf den Dämmen beim Fluss hatte das Rote Kreuz in seinen Zeltstädten alle Mühe, die Flüchtlinge zu behandeln, die an Pellagra und anderen Krankheiten litten. Hier draußen kamen Essen und Medikamente nur auf den kleinen Booten an, die die US-Regierung geschickt hatte. Und doch weigerten sich diese Leute, ihr Land zu verlassen. Mehr als einer der heutigen Trauergäste sah aus, als hätte er die Flut von 1927 miterlebt, und die meisten erinnern sich wahrscheinlich an die sechziger Jahre, als wäre es gestern gewesen.

      Das Summen der Stimmen verstummt beinahe, als zwei Männer in Anzügen einen Sarg aus mattgrauem Metall hereinrollen. Nachdem sie gegangen sind, schreitet ein hoch aufgeschossener schwarzer Mann, der mindestens neunzig sein muss, zum Lesepult. Er trägt eine uralte Bibel in der Hand. Es ist Reverend John Baldwin, eine Legende in dieser Gemeinde. In seinen besten Jahren war er wohl beinahe eins neunzig groß, aber nun hat er die gekrümmte Haltung, die einem die Osteoporose beschert, aber die klugen Augen hinter seiner großen Goldrandbrille sprechen von Würde und Mitgefühl.

      Eine Matrone mit Hut sitzt vorne an einem Klavier und beginnt den Gottesdienst mit einem Lied, das ich nicht kenne. Aber keiner von den Schwarzen in den Bankreihen braucht ein Gesangbuch. Sie singen aus vollem Hals mit einer Leidenschaft, die durch die Traurigkeit des Anlasses ein wenig gemildert ist. Nachdem der letzte Akkord verhallt ist, schaut Reverend Baldwin zu einem anderen Prediger hin, der eine jüngere Version von ihm zu sein scheint. Als dieser Mann nickt, beginnt Reverend Baldwin zu sprechen.

      »Ich grüße euch, Brüder und Schwestern«, sagt er mit seinem tiefen Bariton, den die Zeit und der Zigarettenrauch aufgeraut haben. »Freunde und Nachbarn. Kürzlich hat mein Sohn Richard das Amt des Pastors für diese Gemeinde übernommen, aber heute werde ich den Trauergottesdienst für meinen guten Freund Henry Sexton abhalten. Ich bitte euch neue Leute um Geduld mit mir. Ich bin zweiundneunzig Jahre alt, und ich brauche eine Weile, um das zu sagen, was ich meine, aber ich kann nur hoffen, dass Sie finden, dass sich das Warten gelohnt hat.«

      Reverend Baldwin dreht langsam den Kopf und schaut über das Meer von Gesichtern, die zu ihm hingewandt sind. Dann lächelt er mit einer solchen Großzügigkeit, dass viele der Weißen in den Bänken einfach zurücklächeln müssen.

      »Ich habe seit 1964 nicht vor so vielen weißen Leuten gepredigt, als damals die jungen Leute von den weißen Colleges im Norden hergekommen sind, um uns in unserem Kampf zu unterstützen. Das macht mich glücklich, trotz des traurigen Anlasses. Die Leute sagen ja, dass der Tag mit der deutlichsten Rassentrennung in Amerika der Sonntag ist, und da haben sie beinahe recht. Aber heute und in dieser Kirche stimmt das nicht.«

      Reverend Baldwin schaut auf seine Bibel hinunter, doch er liest nicht. Er denkt nach, vielleicht betet er auch. Dann wendet er sich zu dem Sarg, der sich auf einer Leichenbahre befindet, die mit einem Tuch verhüllt ist, damit man die Räder darunter nicht sehen kann.

      »Zunächst möchte ich die Frage beantworten, die einige meiner Schützlinge in der Gemeinde sich vielleicht gestellt haben. Warum liegt dieser weiße Mann hier, in unserer Kirche, und nicht in der weißen Kirche ein Stück weiter die Straße hinunter? Sollte es nicht so sein? Nun … ja und nein. So ist es ja meistens wirklich, muss ich leider sagen. Aber so sollte es nicht sein. Wenn ein Mann da hingeht, wo Henry Sexton jetzt ist, dann sollte er da sein, wo er hingehört, und Henry gehört genau hierher. Seine Mutter wusste das, und deswegen hat sie mich gebeten, seinen Trauergottesdienst zu leiten. Und als sie mich gefragt hat, wusste ich, dass ich es machen musste – ja, dass ich es voll Stolz machen würde. Warum, fragt ihr. Weil jedes Mitglied dieser Gemeinde Henry Sexton etwas schuldet. Was, fragt ihr? Was schulde ich einem weißen Mann? Zunächst einmal eure Gebete, Brüder und Schwestern. Und euren Dank.«

      Reverend Baldwin zieht ein weißes Taschentuch hervor und wischt sich damit den Schweiß von der Stirn. »Gestern Nacht habe ich überlegt, ob ich Henry mit einem Helden aus der Bibel vergleichen sollte. Aber das war ein Zeitalter der Helden, wenn die Geschichten nicht übertrieben sind. Heutzutage ein Held zu sein scheint mir sehr schwierig. Unsere Kinder kennen nicht einmal mehr die Namen der Märtyrer, die sie aus den Ketten der Sklaverei befreit haben. Sie kennen Martin Luther King und Malcolm X und vielleicht Medgar Evers. Aber fragt sie, wer Wharlest Jackson war oder Jimmy Revels, und dann schaut euch den leeren Ausdruck auf ihren Gesichtern an. Wenn es nicht im Fernsehen kommt, kennen sie es nicht. Nun, Henry Sexton – der Mann, der uns heute hier zusammenbringt – ist ein Held unserer Zeit.

      In der Heiligen Schrift steht: ›Wer das Schwert nimmt, der soll durchs Schwert umkommen.‹ Henry Sexton hat das Schwert nicht genommen. Und doch ist er dadurch umgekommen. Henry hat nie Zuflucht zur Gewalt genommen – jedenfalls nicht bis zu seinem letzten Tag auf dieser Erde. Und selbst dann hat er es nur gemacht, um das Leben anderer zu retten. Ich habe mein Leben lang Gewaltlosigkeit gepredigt, aber das ist kein leichter Weg, das kann ich euch sagen. Ich habe während des Krieges gegen Japan in der Marine gedient. Ich durfte jedoch kein Gewehr tragen, nicht einmal in einer Gefechtszone. Ich war Koch, genau wie Jimmy Revels. Und es hat Zeiten gegeben, zum Beispiel, wenn wir von den Kamikaze-Flugzeugen angegriffen wurden, als meine fettigen, zitternden Hände nur so gejuckt haben und ein Gewehr ergreifen wollten. Aber sie haben es nie gemacht.

      Nachdem der HERR mich nach Hause gebracht hatte, habe ich doch eine Waffe in die Hand genommen, um meine Familie zu verteidigen und meine Schäfchen zu beschützen. Henry hat einen Artikel über uns geschrieben, die Deacons for Defense. Für diese Story hat er mir wohl an die fünfhundert Fragen gestellt.« Reverend Baldwin lächelt in liebevoller Erinnerung. »Er hat mich Tag und Nacht drangsaliert. Henry hat mich gefragt, worüber ich nachdenken würde, wenn ich die ganze Nacht mit einem Gewehr im Graben liegen müsste, um Räuber daran zu hindern, dass sie unsere Kirchen und Häuser niederbrennen. Ich sagte ihm, dass ich, wenn ich nicht betete, mir dieselbe Frage stellen würde, die mein guter Freund Wharlest Jackson immer gestellt hat: ›Wie können wir die Herzen der Weißen verändern? Wie können wir ihnen zeigen, dass wir innen drin alle gleich sind?‹

      Mit den Jahren habe ich mich gefragt, was Henry von anderen Menschen unterschieden hat. Eine Antwort ist, dass er seine jungen Jahre in der Gesellschaft von Albert Norris und seiner Familie verbracht hat, von der einige heute hier unter uns sind.«

      »Amen«, sagt eine leise Stimme.

      Ich verrenke mir den Hals und versuche herauszufinden, von wem der Pastor wohl redet, aber das ist töricht. Ich würde niemanden aus der Familie von Albert Norris erkennen.

      »Und außerdem«, fährt Reverend Baldwin fort, »war Henry Musiker, und Musik bringt einen Mann seinen Mitmenschen und dem Herrgott immer näher. Ich kenne wenige Menschen mit Musik im Herzen, die ihre Brüder und Schwestern hassen.«

      »Halleluja!«, ruft jemand.

      »O ja, Herr!« fällt ein anderer ein.

      »Aber sosehr Henry auch die Musik geliebt hat, sie war nicht seine Berufung.« Reverend Baldwin schaut sich langsam im Raum um, als hätte er den ganzen Tag Zeit. »Wisst ihr, was Henrys Berufung war?«

      »Sagen Sie es uns, Reverend.«

      »Henrys Berufung war die Wahrheit.«

      »Gelobt sei Jesus!«

      »Henrys Berufung war die Gerechtigkeit.«

      »Ja, Jesus!«

      Annie schaut sich um, sucht nach den Menschen, die das gerufen haben, aber sie scheint darüber keineswegs verstört zu sein.

      »Wo andere nach dem Schwert griffen«, sagt Reverend Baldwin mit lauterer Stimme, »hat Bruder Henry nach der Feder gegriffen. Und mit der anderen Hand hat er nach einer Schaufel gegriffen. Und mit dieser Schaufel hat er nach der Wahrheit gegraben. Wisst ihr, die Wahrheit ist gar nicht schwer zu finden, wenn man bereit ist, sich die Hände schmutzig zu machen. Die Wahrheit wartet gleich unter der Oberfläche, wenn man keine Angst hat, ein bisschen Dreck wegzukratzen. Aber die meisten Menschen haben zu viel Angst oder sind zu faul, um sich schmutzig zu machen. Sie fürchten sich, die richtigen Fragen zu stellen. Die schweren Fragen. Bruder Henry hat die schweren Fragen gestellt. Und nachdem er die Antworten bekommen hatte, hat er zur Feder gegriffen und sie aufgeschrieben.«

      »Ja, o Herr!«

      »Henry hat auch die ganze Wahrheit aufgeschrieben. Nicht die halbe Wahrheit. Keine bereinigte Wahrheit. Er schrieb die bedeutsame Wahrheit auf, und er schrieb sie so, dass jeder sie lesen konnte. Von seiner winzigen Zeitung aus, gleich da die Straße entlang, da hat Henry die Fundamente dieser großartigen Nation erschüttert. Er hat das Capitol in Jackson, Mississippi, erschüttert und die Gebäude des FBI in Washington, D. C. Schaut euch all die Fremden an, die heute hier bei uns sind, dann seht ihr, was ein Mann mit der Wahrheit und einer Feder erreichen kann.«

      »Ja, Jesus!«

      »Bruder Henry«, sagt Reverend Baldwin leise. »Unser Bruder Henry hat den alten Spruch bestätigt, den wir alle von Kindesbeinen an hören, aber nie wirklich glauben.« Der alte Mann streckt seinen langen rechten Arm aus, und in der Hand hält er einen Füllfederhalter. Mit voller Stimme ruft er: »Die Feder ist mächtiger als das Schwert!«

      Eine Welle der Emotion geht durch die Kirche, und Lobrufe hallen in dem Raum aus altem Holz wider, der uns beherbergt. Als die Rufe schließlich verstummen, hält Reverend Baldwin den Füller immer noch in die Höhe wie einen Zauberstab, der jeden Augenblick Blitze schleudern kann. »Das Wort Gottes ist schärfer denn ein zweischneidig Schwert«, zitiert er, »und durchdringet, bis dass es scheidet Seele und Geist, auch Mark und Bein, und ist ein Richter der Gedanken und Sinne des Herzens.«

      »Amen!«, ruft eine Frau in unserer Nähe, und Annie sperrt verwundert den Mund auf.

      Reverend Baldwin hält inne, und die kurze Stille ist erfüllt vom Geräusch hin und her rückender Körper und brabbelnder Babys. Dann spricht er mit der Stimme eines Großvaters, der sich daran erinnert, wie sein erwachsener Sohn noch ein Kleinkind war.

      »Henry hat mir in seinem Leben bestimmt zehntausend Fragen gestellt. Da war er wie ein Kind – immer noch eine Frage. Wer? Wo? Wann war das, Rev? Wie viele waren da, Rev? Aber am meisten hat er die Frage gestellt, die die jüngsten Kinder stellen – und die am schwersten zu beantworten ist. Warum? ›Warum haben die das gemacht, Reverend Baldwin?‹ Oder: ›Warum haben sie das und das nicht gemacht?‹ Das konnte man an Henrys Artikeln nicht sehen, denn die Geschichten in den Zeitungen beschäftigen sich im Allgemeinen nicht damit, warum die Dinge geschehen. Aber ich glaube, dass Henry sich all die Antworten auf das Warum aufgespart hat und sie irgendwann einmal in einem Buch niederschreiben wollte – in einem richtigen Buch, wie sie Bürgermeister Penn Cage schreibt –, aber nicht in einem Roman. In einem wahren Buch. Henrys Buch des ›Warum?‹. Und jetzt … jetzt wird dieses Buch nie geschrieben.«

      Reverend Baldwin dreht sich um und geht mit feierlichen Schritten zum Sarg, legt seine Hand auf das polierte Metall. »Eine Menge Geschichte ist mit diesem Mann gestorben. Der Satan wird eine Welt der Wahrheit mit Henry Sexton begraben. Und das Gleiche gilt auch für die arme junge Frau, die die Zeitung von Natchez herausgegeben hat. Am Mittwochabend hat Bruder Henry sein Leben aufgeopfert, um Caitlin Masters zu retten, und sie ist am Freitag nur deswegen gestorben, weil sie in seine Fußstapfen getreten war.«

      Annie packt meine Hand so fest, dass sie den Blutfluss unterbricht.

      »Eine weitere Kugel ist geflogen«, sagt Reverend Baldwin, »und noch mehr Wahrheit ist in der Dunkelheit versunken. Aber hört mich, Freunde und Nachbarn. Kugeln können die Wahrheit nicht töten. Sie können das Fleisch töten, aber die Wahrheit stirbt nicht – genauso wenig wie die Seele. Die Wahrheit ist noch immer rings um uns, wartet darauf, dass jemand den Mut des gefallenen Helden aufbringt, den wir heute betrauern. Und obwohl es so scheint, als wären die finsteren Zeiten von vor vierzig Jahren wiedergekehrt, sage ich euch jetzt: Die Wahrheit, für die Henry und Miss Masters gestorben sind, darf nicht mit ihnen begraben werden.«

      »Nein, Jesus!«

      »Denn die Wahrheit wird uns befreien.«

      »Amen! O ja, Herr!«

      Nachdem das Donnern der Amen-Rufe verklungen ist, senkt Reverend Baldwin seine Stimme zu einem vertraulichen Murmeln. »Ich habe gesagt, dass mich Bruder Henry mit seinen Fragen an ein Kind erinnert hat. Aber Henry Sexton war kein Kind. Und wenn ihr euch fragt, was dieser weiße Mensch in dieser unserer Kirche zu suchen hat, dann sage ich euch eines.« Reverend Baldwin blickt hoch und scheint in jedes Paar Augen im Raum zu schauen. »Henry Sexton war kein weißer Mensch.«

      Diesmal ruft niemand. Alle in der Kirche lehnen sich mit angehaltenem Atem vor, sogar die Kinder, und warten darauf, was Reverend Baldwin jetzt sagen wird.

      »Henry war kein weißer Mensch«, wiederholt er. »Nein, Henry Sexton war ein Mensch. Einfach nur ein Mensch. Hört ihr mich, Brüder und Schwestern?«

      Erst nach ein paar Sekunden atmen alle aus, und dann ist es ein einziges Aufatmen der Erkenntnis.

      »Ein Mensch«, wiederholt eine Frau ganz hinten.

      Reverend Baldwin schaut auf den Sarg hinunter und spricht leise. »Ein Mensch zu sein, das ist eine schwierige Sache, Freunde. Und mein letztes Wort über Henry ist nicht aus der Heiligen Schrift, sondern es stammt von einem der Musiker, die Henry so sehr liebte: von Mr. Muddy Waters.«

      »Lord, Lord«, stöhnt ein alter Mann in unserer Nähe.

      »Was hat Muddy gesagt?«, fragt eine Frauenstimme.

      »Ain’t that a man?«, zitiert Reverend Baldwin und spricht »man« wie »main« aus, als er auf den Sarg deutet. Jetzt erhebt er seine Stimme und sticht mit dem Finger in Richtung auf den Sarg: »Ich habe gesagt: Ain’t that a man?«

      »O ja, Lord! Gelobt sei Jesus!«, ertönt ein Chor leidenschaftlicher Stimmen.

      Aus diesem Chor erheben sich leise Klaviertöne, und dann tritt der jüngere Reverend Baldwin an das Lesepult.

      »Brüder und Schwestern, wir werden heute mit einer einzigartigen Musikdarbietung gesegnet. Ein Lied von zwei Musikern, die zweitausend Meilen gereist sind, um heute bei uns zu sein. Die erste ist in Ferriday aufgewachsen, aber sie ist seit über zwanzig Jahren nicht mehr hierher zurückgekommen. Brüder und Schwestern, Freunde … Miss Swan Norris.«

      Ein Beben des Schreckens und der Erwartung läuft durch die Menschenmenge, als hätte der Pastor die Gegenwart eines Plattenstars angekündigt. Swan Norris, wiederhole ich stumm, und der Name katapultiert mich in die Donnerstagnacht zurück, als Caitlin und ich uns im Haus Edelweiß geliebt haben, nachdem ich mich mit Sheriff Byrd angelegt hatte. Als wir in den Schatten des Schlafzimmers oben lagen, erzählte mir Caitlin eine Geschichte, die sie in einem von Henrys Notizbüchern gelesen hatte, eine Geschichte von jugendlicher Unschuld und Leidenschaft, die sie zutiefst gerührt hatte. Wie glücklich Henry gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, dass seine Jugendliebe nach Ferriday zurückkehren und auf seiner Beerdigung singen würde.

      Eine Frau, die eher wie fünfzig als wie sechzig aussieht, was aber ihr Alter sein muss, erhebt sich aus der ersten Bank und geht zum Lesepult, während die beiden Baldwins es verlassen. Wie Caitlin es mir gesagt hat, ist die Tochter von Albert Norris tatsächlich wunderschön. Ihr Gesicht hat einige Fältchen in den Augenwinkeln, ist aber ansonsten so glatt wie poliertes Holz, und ihre hohen Wangenknochen und hohe Stirn verleihen ihr ein aristokratisches Aussehen. Swan trägt ein schlichtes schwarzes Kleid und schaut über die Gemeinde wie ein dunkler Engel, der die Welt der Sterblichen schon vor langer Zeit verlassen hat, aber nun zurückgekehrt ist, um die Hinterbliebenen zu trösten.

      »Und die Begleitung am Klavier«, sagt der jüngere Reverend Baldwin, »übernimmt James Revels Argento.«

      Ein attraktiver, hellhäutiger Mann von zwanzig steht auf und geht zum Klavier, unbefangen wie ein Maler, der zu seiner Leinwand spaziert.

      »James ist der Enkel von Swan Norris und Jimmy Revels, den wir 1968 auf tragische Weise verloren haben.«

      Diesmal ist die Gemeinde wie elektrisiert. Eine Kaskade von Klaviertönen schneidet durch das ehrfürchtige Murmeln, bringt alle Gespräche zum Verstummen. Allmählich werden die Töne leiser, bis sie sich zu einer langsamen, rhythmischen Unterströmung verdichten. Dann segelt auf diesem Strom die Stimme von Swan Norris hinaus, wie ein elegantes Kanu aus grob behauenen Stämmen.

      I was born by the river, in a little tent …

      Oh, and just like the river I’ve been runnin’ ever since …

      Sam Cookes unsterbliche Hymne ist eines der Lieder, denen nur wenige Sänger wirklich gewachsen sind, aber die gezügelte Kraft von Swans Stimme lässt mir kalte Schauer über den Rücken rieseln. Man spürt, dass sie sich, genau wie ein eingedämmter Fluss, jeden Augenblick befreien und alles fortschwemmen könnte. Swan zerstört das Lied nicht mit exhibitionistischen Verzierungen, wie es so viele moderne Sänger tun, und doch kann es ihre geschmeidige Phrasierung leicht mit Cookes Original aufnehmen. Als sie nach der zweiten Strophe eine Pause macht, füllt das Klavierspiel ihres Enkels den Raum wie ein Wasserstrudel. Dann singt sie weiter, fängt erneut die Hauptströmung ein.

      Im dritten Vers ändert sich ihre Stimmfärbung, klingt nun beinahe engelsgleich, erinnert an einen Knabenchor. Dann bemerke ich, dass Swan gar nicht mehr singt; sie schaut zu ihrem Enkel, der vollendet, was sie angefangen hat. Als James Revels davon singt, dass ihm die Hilfe seines Bruders verweigert wird, scheint seine Stimme über die Menge fortzuschweben, in den hohen Kirchenraum hinauf. Aber gerade als er Gefahr läuft, völlig zu entschwinden, füllt Swans satte, erdige Altstimme das Gebäude von den Fußbodendielen bis zum Deckengewölbe.

      It’s been a long, a long time coming,

      But I know a change is gonna come.

      Oh, yes it will.

      Als die letzten klingenden Noten des Klaviers in der Stille verebben, herrscht ehrfürchtiges Schweigen in der Kirche. Für die hier Geborenen ist eine verlorene Tochter zurückgekehrt – diesmal sogar zwei Menschen, eine Tochter und der Nachfahre eines Mannes, von dem sie geglaubt hatten, er habe das Schicksal eines Märtyrers erlitten und sei ohne Nachkommen geblieben. Ich kann nur daran denken, wie zutiefst gerührt Caitlin gewesen wäre, wenn sie erfahren hätte, dass Jimmy Revels der Welt ein Kind hinterlassen hatte und noch dazu mit Swan Norris. Dann komm mir eine schneidende Frage: Ob Henry es wusste?

      Nachdem Swan an ihren Platz zurückgegangen ist, erhebt sich der ältere Reverend Baldwin erneut, vermutlich um die Trauernden zu entlassen. Aber als er das Podium erreicht hat, schaut er hoch und sagt: »Brüder und Schwestern, unseren letzten Gast heute hat Henrys Mutter gebeten, ein paar Worte zu sagen. Beinahe alle von euch kennen ihn, und ich möchte euch bitten, sitzen zu bleiben und ihn mit höflichem Schweigen zu begrüßen.«

      In der ersten Reihe erhebt sich John Kaiser. Mehrere FBI-Agenten tun es ihm nach. Als die Tür hinter dem Altar sich öffnet, erwarte ich beinahe, dass eine schwarze Berühmtheit zum Lesepult gehen wird, aber zu meiner Überraschung ist der Mann, der hier erscheint, ein Weißer – mit weißem Haar, einem glattrasierten Gesicht und durchdringenden Augen.

      »O Gott!«, flüstert meine Mutter und packt meinen Arm so fest, dass es weh tut.

      »Brüder und Schwestern«, sagt Reverend Baldwin, »Dr. Thomas Cage.«

      Ich will aufspringen, aber zwei starke Hände drücken mich wieder auf die Bank. Als ich mich umdrehe, sehe ich Walt Garritys Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, die Augen voller Mitgefühl.

      »Bleib einfach sitzen«, sagt er leise. »Hör ihn an. Und dann entscheide, was du tun willst.«


      Kapitel 87

      Als mein Vater, sichtlich vor Schmerzen gekrümmt, zum Lesepult schreitet, behält Walt eine Hand auf meiner Schulter. Das Murmeln in der Kirche schwillt an wie der Wind vor einem Gewitter, aber Dad wirkt völlig gefasst. Meine Mutter blinzelt schockiert mit offenem Mund, aber Annie lächelt breit, Caitlins Telefon noch immer fest in der Hand.

      »Was zum Teufel tut er, Walt?«, flüstere ich.

      »Du wirst schon sehen. Wart’s ab.«

      Ich schaue rasch über die Bankreihen hinter uns. »Hier sind hundert Leute, die ihre Handys benutzen. Forrest Knox hat in zehn Minuten seine Leute hier, und dann haben wir Krieg.«

      »Nein, so wird’s nicht. Schau dein Handy an.«

      Ich ziehe mein Telefon aus der Innentasche Auf dem Display steht »Kein Netz«.

      »Blockiert«, sagt Walt zufrieden. »Dank FBI. Dein Vater stellt sich, Penn. Aber er macht es auf seine Art.«

      »Wem? Kaiser?«

      »Genau.«

      »Großer Gott. Weiß das FBI, dass ihr hier seid?«

      »Offiziell? Nein. In Wirklichkeit? Ja.«

      Eine Flut verwirrter Gefühle steigt in mir hoch. »Ich kann es einfach nicht glauben.«

      »Hör einfach zu, in Gottes Namen.«

      Dad schaut auf das Lesepult hinunter, aber er hat keine Notizen. Er scheint zu überlegen, was er sagen will. Als er endlich zu sprechen anhebt, ist seine sonst so starke Stimme schwach, aber die Worte sind klar verständlich.

      »Ich weiß, dass einige von euch überrascht sind, mich hier zu sehen«, sagt er. »Ich bin nicht gekommen, um den Gottesdienst zu stören. Ich bin hier, weil Henrys Mutter mich darum gebeten hat, aber auch weil ich selbst etwas zu sagen habe. Etwas, das ich ohne die Inspiration durch Henry vielleicht nie gesagt hätte.«

      Dad schaut auf die Menschenmenge, und das Erkennen ist deutlich auf seinem Gesicht abzulesen. Seine Augen ruhen erst auf Annie und meiner Mutter, aber dann gleiten sie über mich und bewegen sich gleich weiter. Er kann es nicht ertragen, mich anzuschauen, begreife ich. Als er wieder spricht, scheint seine Stimme an Kraft gewonnen zu haben.

      »Ein alter Spruch lautet: ›Damit das Böse gedeihen kann, reicht es aus, dass die Guten nichts tun.‹ Wie die meisten alten Sprüche trifft auch dieser heute noch zu. In dieser Gemeinde und drüben am anderen Ufer des Mississippi trifft er zutiefst zu.

      Vor sieben Jahren hat mein Sohn einen Roman über den Mord an Delano Paxton geschrieben. Er hat ihm den Titel Unter Verschluss gegeben. Das hat er gemacht, weil wir im Süden uns verschworen hatten, alles unter Verschluss zu halten, alles, was wir an schändlichen Dingen über unsere Städte und unsere Nachbarn wussten, zu verschweigen, während wir doch laut hätten reden sollen, dass es alle hören konnten. Henry hat nie etwas verschwiegen. Henry hatte den seltenen Mut, der den meisten von uns fehlt, da zu sprechen, wo es uns alles kosten könnte – sogar unser eigenes Leben und das unserer Familien.

      Heute gestehe ich Ihnen mein Versagen in genau dieser Hinsicht. Durch meine Arbeit habe ich im Laufe der Jahre bestimmte Geheimnisse erfahren, die vielleicht in unserem winzigen Eckchen von Amerika die Welt verändert haben. Aber ich fürchtete die Auswirkungen, die es für meine Familie haben würde, wenn ich die schrecklichen Taten angeprangert hätte, von denen ich Kenntnis bekommen hatte. Ich habe viele kleine Dinge gemacht, um mein Gewissen zu beruhigen. Ich habe sogar an Henry geschrieben – anonym, versteht sich – und versucht, ihn in einigen Fällen in die richtige Richtung zu lenken; aber das war viel zu wenig. Dass Henry jetzt hier tot im Sarg liegt, ist der beste Beweis dafür und auch ein strenger Tadel für mich. Heute stehe ich hier, beschämt von Henrys Beispiel. Er war der fahrende Ritter, der in seiner schäbigen Rüstung und mit seinem alten Schwert doch jeden Tag für die Wahrheit gestritten hat, während wir anderen unseren Geschäften nachgingen.«

      Dad legt eine Pause ein, um Atem zu schöpfen. Ich kann sehen, dass ihn die Rede sehr mitnimmt. »Es gibt immer tausend Gründe dafür, nichts zu tun«, fährt er fort. »Wir reden uns ein, dass man die Vergangenheit besser ruhen lassen sollte, dass man nur allen, Schwarzen wie Weißen, Schmerzen zufügt, wenn man alte Schwierigkeiten wieder aufrührt. Dass Veränderung erst möglich sein wird, wenn die Ältesten unter uns gestorben sind. Selbst die Bibel warnt uns, welch schrecklichen Preis wir zahlen müssen, wenn wir hinter uns blicken. ›Sieh dich nicht um‹, sagte der Engel zu Lot, ›sonst wirst du auch weggerafft.‹ Lots Frau machte es und erstarrte zur Salzsäule.

      Im Gegensatz zu Lots Familie leben wir in der Neuzeit. Und in dieser Welt gibt es nur einen Weg zur Heilung. Als Arzt habe ich schon vor langer Zeit gelernt, dass Leugnen der Krankheit, ganz gleich, wie heftig es ist, keinen Kranken heilen kann. Auch Gebete nicht, muss ich leider sagen. Wenn Gebete Krebs heilen könnten, dann wäre diese Geißel längst von der Erde verschwunden. Nein … nur die Wahrheit und das Handeln können uns Sterbliche heilen. Wenn wir hoffen, unseren Kindern eine bessere Welt zu hinterlassen, können wir uns den Luxus der Untätigkeit nicht leisten.«

      Mein Vater ist schon immer ein eindrucksvoller Redner gewesen, und jetzt gewinnt trotz seiner sichtlichen Gebrechlichkeit seine Stimme immer mehr an Kraft, gleicht einer mächtigen Rakete, die das Schwerefeld der Erde verlassen wird. »›Niemand hat größere Liebe, steht in der Bibel, denn die, dass er sein Leben lasset für seine Freunde.‹ Wenn uns nach diesem Erdenleben irgendetwas erwartet, dann erwarten Henry dort die Männer und Frauen, für die er sein Leben lang um Gerechtigkeit gekämpft hat, mit weit offenen Armen. Und ihre Familien segnen ihn, während er heimgeht.«

      »Amen«, sagt eine Stimme hinten in der Kirche.

      In der für die Familie reservierten Bankreihe sehe ich, wie eine Frau, die Henrys Mutter sein muss, nickt und sich die Augen wischt.

      Alle geflüsterten Gespräche sind nun verstummt. Alle sitzen gebannt in der Kirche, denn sie spüren, dass etwas kommt, als rollte eine Flut hinter der Biegung des Flusses heran.

      »Wie Reverend Baldwin«, sagt Dad, »bin ich jetzt ein alter Mann. Das ist beinahe ohne mein Wissen geschehen. Manche von euch habe ich auf die Welt geholt. Andere haben mich gesehen, wie ich ihren Eltern oder Brüdern und Schwestern oder sogar ihren Kindern die Hand gehalten habe, als sie die Welt verließen. Ich habe Schmerzen gelindert, wo ich konnte. Aber letztlich war ich nur ein Schaffner im Zug des Lebens. Ich habe den Leuten die Fahrkarten geknipst, als sie einstiegen, habe mich während der Fahrt um ihre wenigen Bedürfnisse gekümmert und ihnen dann die Fahrkarten beim Aussteigen abgenommen. Ich habe in meinem Leben Dinge getan, die ich nicht hätte tun sollen, und ich habe Dinge unterlassen, die mich bis ins Grab verfolgen werden. Meistens mussten andere Menschen den Preis für meine Sünden bezahlen. So zum Beispiel Henry Sexton, und ich kann nichts daran ändern.

      Aber dank Henry werde ich, nachdem ich euch heute verlassen habe, hingehen, um für die Dinge, die ich getan oder unterlassen habe, meinen Preis zu bezahlen. Ich gehe hin und sage die Wahrheit, wie ich sie verstehe, und ich hoffe, dass noch Zeit ist, diese Welt zum Besseren zu wenden. Aber auch ihr müsst Henrys Beispiel folgen. Ihr dürft nicht zulassen, dass er vergebens gestorben ist. Und so übertrage ich euch heute eine Aufgabe: Ihr müsst die Arbeit vollenden, die er so tapfer begonnen hat. Legt eure Furcht und eure Scham ab. Weigert euch, auch nur eine Minute länger zu schweigen. Sagt die Wahrheit, wie ihr sie kennt. Zwingt diese Männer, die in der Nacht kommen, um euch einzuschüchtern und zu töten, nun selbst in Angst und Schrecken zu fliehen. Verweigert ihnen den Schutz des Schweigens. Jagt sie aus eurer Mitte. Verweigert ihnen jede Zuflucht außer hinter den Gittern einer Gefängniszelle. Verweigert ihnen jede Ruhe außer der im Grab. Wie sie gesät haben, so sollen sie ernten. Und damit lasst ihr Henry und all die trauernden Familien, für die er Gerechtigkeit gesucht hat, endlich Frieden finden.«

      Damit schlurft mein Vater zu Henrys Sarg, legt mit geneigtem Kopf ein paar Sekunden die Hand darauf. Dann schreitet er durch die Tür hinaus, durch die er hereingekommen ist. Das Summen der Stimmen, die sich hinter ihm erheben, lässt die Wände der Kirche erbeben. Die Energie in diesem Gebäude ist mit Händen zu greifen, elektrisierend, eine lebendige Kraft, die einen Ausgleich zwischen den Waagschalen fordert. Wenn die überlebenden Mitglieder der Doppeladler jetzt hinter mir durch die Tür hereingebracht würden, dann bezweifle ich, dass sie dieser Menge lebendig entkommen würden.

      »Hat Kaiser hinten auch Männer postiert?«, frage ich Walt, als die Sargträger langsam auf die Totenbahre zugehen.

      »Er hat alles abgesichert.«

      »Nehmen sie jetzt Dad in Haft?«

      »Wahrscheinlich. Quentin Avery ist auch dahinten. Kaiser koordiniert alles mit Colonel Mackiever, dem Staatsanwalt von Concordia und den hohen Tieren in Washington. Es wird alles wie geschmiert laufen.«

      »Du hast die Familie Knox vergessen, oder nicht?«

      Walt drückt mir erneut die Schulter. »Wir sprechen uns draußen, Penn.«

      Er will aufstehen, aber ich drehe mich um und packe ihn beim Arm. »Was hat Dad dafür eingetauscht?«

      »Das weißt du doch.«

      »Das JFK-Zeug?«, flüstere ich. »Oder macht er ein Geständnis wegen Viola?«

      »Ich weiß es nicht, Mann. Und es ist mir auch egal. Das war die einzige Möglichkeit, dass er diesen Alptraum lebend übersteht.«

      »Und du?«

      »Für mich kommt es auch in Ordnung. Dafür hat er gesorgt.«

      Ich schüttele den Kopf, lasse dann Walts Arm los.

      Als der alte Ranger eilig durch die Hintertür verschwindet, umklammert Mom mein Knie. »Penn, was geht hier vor? Hat Walt gesagt, dass sich Tom stellt?«

      »Ja.«

      Sie nickt und schaudert furchtsam, aber erleichtert. »Meinst du, das FBI würde mich zu ihm lassen? Nur eine Minute?«

      Ich kann kaum antworten, so tief hat mich diese Wendung der Ereignisse erschüttert.

      »Penn?«, wiederholt meine Mutter.

      Henrys Trauergottesdienst ist vorüber. Der Sarg ist verschwunden, Reverend Baldwin hat die Gemeinde mit einem kaum hörbaren Gebet entlassen, und die Türen hinten in der Kirche sind weit geöffnet worden und lassen nun einen breiten Strahl grauweißes Licht herein.

      »Walt sagt, dass Quentin dahinten ist«, erkläre ich ihr. »Geh durch die Tür hinter dem Lesepult, da findest du ihn. Er wird dir helfen.«

      Mom nimmt meine Hand und legt sie auf Annies, dann eilt sie durch die Tür neben dem Altar.

      Als die erregten Trauergäste nach draußen strömen und ein paar Journalisten in Notizbücher kritzeln, die sie aus den Jackentaschen gezogen haben, zupft mich Annie am Ärmel. Als ich nach unten schaue, sehe ich, dass sie Caitlins Handy ans Ohr gepresst hält. Ihre Augen sind kugelrund und spiegeln Gefühle, die ich nicht deuten kann.

      »Daddy, das musst du dir anhören.«

      »Was, Boo?«

      »Ich habe endlich Caitlins Passwort geknackt! Sie hat auf ihrem Telefon eine Nachricht hinterlassen.«

      Erst da erinnere ich mich, dass Caitlin das Treo ursprünglich gekauft hatte, weil es eine Sprach-Memo-Funktion hatte, die ihr bis zu einer Stunde Sprachaufnahme erlaubte, ein unschätzbares Instrument für eine Journalistin. »Das ist ein neues Telefon, Boo, aber sie hat da draußen vielleicht schon eine Stunde Memos aufgenommen. Ich höre mir das zu Hause an.«

      Während Annie mir etwas antwortet, bricht draußen Unruhe aus. Die Stimmen sind so laut, dass ich sie durch die hintere Kirchenwand höre. Verschiedene Leute schreien, dass jemand mit irgendwas aufhören soll, und dann: »Lasst ihn in Ruhe!«

      »Daddy?«, fragt Annie ängstlich.

      »Dr. Cage!«, schreit jemand.

      Caitlins Handy ist vergessen. Ich packe Annie bei der Hand und renne durch die Tür beim Altar in den blendenden Sonnenschein.

      »Da drüben!«, ruft Annie und deutet auf den von Menschen wimmelnden Parkplatz.

      Ein gedrungener Mann in einem schwarzen T-Shirt hält mit der einen Hand den Arm meines Vaters und richtet mit der anderen eine Pistole auf ihn. Vier FBI-Agenten und Walt Garrity haben die beiden umzingelt, aber sie scheinen hilflos zu sein, als der Mann schreit: »Dieser Mann ist ein flüchtiger Verbrecher! Ich nehme eine gesetzmäßige Verhaftung vor!«

      Erst als ich nah genug herankomme und auf dem T-Shirt »Kautionsagent« lesen kann, begreife ich, was hier vorgeht. Die Hälfte von Kaisers Leuten haben ihre Waffen gezückt, aber sie richten sie noch nicht auf den Mann.

      »Penn, tu was!«, schreit meine Mutter, die ein FBI-Agent zurückhält.

      »Alle zurück!«, schreit der Kerl. »Dieser Mann wird wegen Mordes an einem Staatspolizisten von Louisiana gesucht! Ich verhafte ihn.«

      Als ich Annie loslasse und auf die Gruppe zulaufe, verschwindet Walts Hand in seiner Jacke. Eine Stimme, die wie die von Kaiser klingt, ruft, Walt solle das seinlassen. Aber Kaiser hätte genauso gut einem Meteor verbieten können, auf die Erde zu stürzen. Walt zieht eine halbautomatische Waffe hervor und befiehlt dem Mann, meinen Vater freizugeben. Der erkennt die stählerne Entschlossenheit in der Stimme eines bewaffneten Gesetzeshüters, dreht sich zu Walt herum und hat den Lauf vor der Nase.

      »Texas Rangers«, sagt Walt. »Nimm einfach die Pfoten weg von ihm, Junior. Ganz ruhig.«

      »Immer mit der Ruhe, Captain Garrity«, sagt Kaiser mit emotionsloser Stimme. Er gibt seinen Leuten ein Zeichen, dass sie ihre Waffen wegstecken sollen. »Legen Sie die Pistole weg.«

      Der Mann, dem es wohl auf die Kaution ankam, starrt zu Walt zurück, und dann verengen sich seine Augen misstrauisch. »Texas Ranger, dass ich nicht lache. Der Scheißkerl da wird auch gesucht! Was zum Teufel geht hier vor?«

      »Sie stören eine Beerdigung«, sagt Walt mit gespenstischer Ruhe. »Und das zeugt von schlechten Manieren.«

      »Manieren?«, höhnt der Mann. »Ich habe gerade eine Verhaftung vorgenommen. Hier gibt es hundert Zeugen. Und Sie kriegen die Todesstrafe, wenn Sie mich hier vor all den Leuten niederschießen.«

      Walt schüttelt den Kopf so beinahe unmerklich, dass nur Männer, die schon tödliche Gewalttätigkeit miterlebt haben, begreifen, wie nah sie ihnen hier ist.

      »Ich bin Sonderagent John Kaiser, FBI«, sagt Kaiser zu dem Kautionsjäger. »Ich habe Dr. Cage bereits in Schutzhaft genommen. Wenn Sie nicht sofort Ihre Waffe wegstecken und gehen, verbringen Sie die Nacht in einem Bundesgefängnis.«

      Diese Drohung sollte ausreichen, um die Situation zu entschärfen, aber irgendwie genügt sie doch nicht. Ich kann nicht verstehen, warum der Mann sich Kaiser widersetzen sollte, es sei denn … es sei denn, er wartet auf irgendeine Unterstützung.

      »John, Sie müssen Dad sofort hier wegschaffen«, sage ich mit gepresster Stimme. »Sofort. Und Walt auch, wenn Sie können. Hier stimmt was nicht.«

      »Nehmen Sie die Waffe runter, Garrity«, befiehlt Kaiser.

      »Er zuerst«, sagt Walt, und zum ersten Mal vermute ich, dass Walt vielleicht der Vernünftigste von uns allen ist.

      Ich trete näher an Kaiser heran. »Der Kerl könnte mit Forrest zusammenarbeiten, John. Er könnte darauf warten, dass ein SWAT-Team der Staatspolizei auftaucht oder dass jemand von den Bäumen auf der anderen Straßenseite einen tödlichen Schuss abfeuert.«

      Diese Aussicht beflügelt Kaiser mehr, als ich je erwartet hätte. Er reißt seine Dienstwaffe heraus und drückt ihren Lauf an die Schläfe des Kautionsjägers. »Ich verhafte Sie wegen eines Verstoßes gegen den Patriot Act der USA. Lassen Sie Ihre Waffe fallen, oder ich schieße. Sie haben drei Sekunden. Eins, zwei …«

      »Moment! Scheiße!« Die Pistole des Kautionsjägers kracht zu Boden, seine Hände fliegen in die Höhe, und die Augen treten ihm vor Schrecken aus dem Kopf.

      Zwei FBI-Agenten schieben ihn durch die Menge, während ein anderer Walt die Pistole aus der Hand schlägt. Einer schickt sich an, Walt zu verhaften, aber Kaiser winkt ab. Dann höre ich Reifen durchdrehen, als ein FBI-Fahrzeug vom Parkplatz rast und den Kies hinter sich aufwirbelt.

      Die Konfrontation hat alle bestürzt, die in Sichtweite waren. In der Menge sieht man alles – von angewidertem Ekel bis zu faszinierten Blicken. Als ich Annie in die Arme schließe, kommt ein schwarzer Suburban mit getönten Scheiben neben Dad zum Stehen, der meine Mutter an sich presst, als würde er sie niemals wiedersehen. Kaiser trennt sie sanft, führt dann meinen Vater zu einer offenen Tür auf der Beifahrerseite. Dad schaut sich um, sucht vielleicht nach mir, aber ich halte die Augen gesenkt und lege einen Arm um Annies Schulter, damit ich nicht erdulden muss, was immer er mir mitteilen möchte.

      Nachdem man ihn in den SUV eingeschlossen hat, wartet der Fahrer nur noch darauf, dass Kaiser an Bord geht. Der FBI-Agent steigt ein, rollt ein Fenster herunter und sagt zu uns: »Wir haben das Polizeirevier von Concordia der Kontrolle des FBI unterstellt. Ich habe das Gefängnis räumen lassen. Wir werden jetzt Dr. Cage für die Haft abfertigen, dann können Sie ihn besuchen.«

      Meine Mutter umklammert Kaisers Hand und dankt ihm, dann rast der Suburban davon. Als Mom mir in die Arme sinkt, höre ich rechts von mir ein seltsames Surren. Ich drehe mich um und sehe, wie Quentin in seinem motorisierten Rollstuhl heranrollt. Obwohl ihm beide Beine fehlen, schafft er es doch, lässiger und eleganter auszusehen als jeder andere Mann hier, dank seines immer noch attraktiven Gesichts und seines Fünftausend-Dollar-Anzugs.

      Mindestens hundert Leute stehen neben ihm und beobachten uns erwartungsvoll. Hinter ihnen sehe ich Swan Norris auf der Treppe der Kirche. Sie wirkt heiter und gelassen, als die Leute sie so höflich, wie sie können, umringen. Auch ihr Enkel schüttelt wohlmeinenden Menschen die Hand. Quentin dreht seinen Stuhl so um, dass er die Trauernden ansieht, und sagt mit der Stimme eines Mannes, der das beneidenswerte Talent besitzt, in jeder Lebenslage auch den Duft der Rosen zu genießen: »Diese Swan hat das Sam-Cooke-Lied wirklich schön gesungen, was?«

      »Aber sicher«, stimmt ihm jemand zu.

      Annie zupft mich ängstlich an der Hose. »Daddy, wo bringen die Opa hin?«

      Ich beuge mich zu ihr und drücke sie beruhigend. »Mach dir keine Sorgen, Boo. Mr. Quentin wird sich um Opa kümmern.«

      »Wie? Der Mann mit der Pistole hat richtig gemein ausgesehen. Und die Typen in dem schwarzen Auto auch.«

      Quentin lehnt sich mit einem selbstbewussten Lächeln zu ihr und zwinkert dann. »Mach dir keine Sorgen, meine Hübsche. Rabauken sind meine Spezialität.«

      »Aber die waren viel größer als Sie. Und …«

      Das Lächeln des alten Löwen wird breiter. »Und die sitzen nicht im Rollstuhl?« Quentin streckt die Hand aus und tippt Annie auf die Stirn. »Das Aussehen kann täuschen, Schätzchen. Das ist eine wichtige Lektion. Frag deinen Daddy auf dem Nachhauseweg danach.« Er salutiert spöttisch in meine Richtung. »Ich bin jetzt weg. Kopf hoch, und nie vergessen, was wirklich wichtig ist.«

      »Und das wäre?«

      »Die beiden Frauen rechts und links von dir.«

      Als Quentins Rollstuhl auf den weißen Mercedes-Transporter zurollt, steigt Doris Avery aus, schiebt die Seitentür auf und zieht die Rampe heraus. Sie sieht, dass ich sie beobachte, aber sie winkt mir nicht. Das ist genau die Art von Situation, die sie vermeiden wollte, als sie Quentin drängte, Dads Fall nicht zu übernehmen, damals, vor einem halben Leben.

      Ich schaue mich nach Mom um und sehe, dass Walt sie zur Seite genommen hat, um ihr zu erklären, was da mit dem Kautionsjäger vorgefallen ist. Einen kurzen Augenblick lang spüre ich, dass die Bürde, sie zu unterstützen, von meinen Schultern genommen ist. In diese Leere schießen plötzlich all meine Trauer und alle Wut auf meinen Vater. Die Überlegungen, wie wir zu Henrys Beerdigung kommen sollten und die intensiven Gefühle während des Gottesdienstes, das hatte mich eine Weile davon abgelenkt. Aber nun kehrt die beinahe unerträgliche Wirklichkeit mit niederschmetternder Gewalt zurück: Caitlin ist immer noch tot, und in zwei Tagen müssen wir auf die nächste Beerdigung gehen.

      »Daddy?«, sagt Annie. »Du musst dir jetzt diese Nachricht anhören.«

      »Ich hab’s dir doch schon gesagt, Kleines. Ich höre sie mir an, wenn wir zu Hause sind. Versprochen.«

      »Jetzt«, beharrt sie mit wütendem Gesicht. »Es ist wichtig!«

      Es liegt ein verzweifelter Unterton in der Stimme meiner Tochter, den ich nicht ignorieren kann. »In Ordnung. Okay.«

      Annie macht sich an der Tastatur zu schaffen, und ihre Finger sind so geschickt, wie die ihrer Mutter einmal waren – und Caitlins Finger auch.

      »Das Passwort war euer Hochzeitsdatum«, sagt sie. »Oder was euer Hochzeitsdatum gewesen wäre. Nur Zahlen. Beug dich zu mir runter und höre zu.«

      Annie drückt einen Knopf, und dann, als riefe sie mich von einer Ebene jenseits des Grabes, beginnt die zweite Liebe meines Lebens, in angestrengtem Flüsterton zu sprechen:

      »Penn … dies ist vielleicht das letzte Mal, dass du meine Stimme hörst. Man hat auf mich geschossen. Ins Herz, sagt dein Vater.« Das Röcheln eines schweren Atmens kommt aus dem winzigen Lautsprecher des Telefons. »Tom hat … versucht, mir zu helfen, aber seine Hände waren gefesselt und … jetzt ist er ohnmächtig. Ich fürchte, dass er tot ist. Ich versuche, mich selbst zu retten, aber … falls was schiefgeht … möchte ich dir ein paar Dinge sagen …«

      »Daddy?«, fragt Anne mit weit aufgerissenen Augen. »Daddy? Geht’s dir gut?«


      Kapitel 88

      Die Straße vom Early’s Funeral Home zum Jagdrevier Walhalla rauscht an mir vorbei wie eine Halluzination. Ich könnte nicht sagen, ob ich dreißig Sekunden, dreißig Minuten oder dreißig Stunden gefahren bin. Auf der ganzen Strecke habe ich mir immer wieder Caitlins letzte Worte vorgespielt, die sie in ihr Mobiltelefon gesprochen hat, ehe sie die verzweifelte Selbstverstümmelung vorgenommen hat, mit der sie ihr Leben retten wollte. Ihre Nachricht ist eine Abfolge abgebrochener Sätze, die immer wieder von Keuchen, Röcheln und schrecklichem Husten unterbrochen wird. Jeder Schmerzenslaut macht deutlich, dass sie nicht mehr lange zu leben hat. Und doch bin ich so unfähig, mit dem Zuhören aufzuhören, wie ich unfähig bin, das Atmen einzustellen.

      »Ich habe was ganz Blödes gemacht, Penn … ich habe mich allein auf die Suche nach dem Knochenbaum gemacht. Ich habe ihn gefunden … und bin angeschossen worden … selbst schuld, Scheiße. Ein schwarzer Junge hat angeboten, mich hinzuführen und … weil er schwarz war … bin ich einfach davon ausgegangen, dass wir auf derselben Seite stehen. Jedenfalls … er hat auf mich geschossen … mit einem .22er Gewehr. Sonst wäre ich jetzt schon tot … ich habe ihn mit meiner Pistole vertrieben, aber … das ist jetzt egal … das war sowieso nicht er … Forrest Knox … hat mir das angetan. Der Junge … der mich angeschossen hat … hat mir gesagt … Forrest habe ihm versprochen, seinen Bruder auf Bewährung … aus Angola rauszuholen … wenn er mich umbringt.

      Nachdem der Junge abgehauen war … habe ich gemerkt, dass Tom in dem Baum lag … weiß nicht, wie er dahin gekommen ist. Er war bewusstlos … Zuckerkoma, glaube ich … Hab ihn erst für tot gehalten … hab ihn wiederbelebt … mit einem verdammten Pfefferminz. Tut mir leid, dass ich so komisch klinge … die Vene in meinem Hals schwillt an … krieg keine Luft mehr. Tom hat gesagt, ich habe … perikardiales Irgendwas … mein Herz erstickt im Blut … in dem Beutel rundrum. Tut mir leid … eigentlich wollte ich dir noch ein paar Sachen sagen … ich komme mir vor wie der Typ auf dem Mount Everest … der vor dem Ende noch mal mit seiner Frau über Funk gesprochen hat … ich habe vor ein paar Minuten einen Hubschrauber gehört … ich hoffe, das bist du … oder mindestens Danny und Carl. Jedenfalls … los geht’s.«

      Nun folgt ein schreckliches Röcheln, dann sagte sie: »Erstens, ich liebe dich … ich weiß nicht, warum wir so lange gewartet haben … mit dem Heiraten … Ziemlich blöd. Zweitens … du musst deinem Vater vergeben. Es gibt Dinge … Dinge, die du wissen musst. Viola und Tom haben Frank Knox umgebracht … Frank war verletzt, aber … Viola hat ihn erledigt. Sie hat ihm das Herz voll Luft gepumpt … und Tom stand daneben, während er starb … Hat alles vertuscht. Er hat geglaubt, Viola würde sonst ins Gefängnis kommen … und ihn würde man auch einsperren und von seiner Familie wegnehmen … oder die Doppeladler würden ihn umbringen … O Gott, ich habe das Gefühl, als würde mein Hals gleich platzen … ich will nicht in Ohnmacht fallen.«

      Dann folgte ein paar Sekunden lang nur noch Keuchen und Röcheln, und als Caitlin wieder sprach, war ihre Stimme schwächer, und sie redete viel wirrer. »… zum Nachdenken … Forrest hat Viola vergewaltigt … als er noch ein Teenager war. Er hat auch eine andere Frau vergewaltigt … hier am Knochenbaum … Ich glaube, Forrest könnte Lincolns Vater sein … schau dir nur seine Hautfarbe an. Jedenfalls … kann nicht glauben, dass ich den Knochenbaum wirklich gefunden habe … Ich lehne gerade dran … aber ich habe nicht gefunden, was ich wirklich gesucht habe … Sag John, dass Frank Knox was aufgehoben hat … was mit dem Mordanschlag zu tun hat … Verbindung zu Marcello … Frank hat JFK umgebracht, Penn … das glaube ich jetzt. Sag John, er soll nach einem Brief suchen … auf Russisch … Snake hat Morehouse davon erzählt …«

      Nun war ihre Stimme kaum mehr als ein gepresstes Krächzen, und ich fürchtete schon, dass ich nichts mehr weiter hören würde. Dann hustete sie und machte irgendwie weiter: »Ich habe mein Taschenmesser … sag Jordan, dass es mich gerettet hat … Scheißkuli in der Brust … jemand muss irgendwie saugen … aber Tom kann mir nicht helfen … ich fürchte, er ist tot, Penn … O Gott … wenn ich es nicht schaffe, sag Annie … dass ich sie geliebt habe … als wäre sie meine Tochter … ich will es ihr aber selbst sagen, denn … ich will nicht in diesem Sumpf sterben. Okay … das war’s, Babe, ich klinke mich aus … hab wieder die Rotoren gehört … ich hoffe bei Gott, du sitzt da drin … gib dir bloß nicht die Schuld an alldem hier … ich hab es herausgefordert … und jetzt hat es mich erwischt … ich liebe dich …«

      Die ersten zehn Male, als ich mir diese Aufzeichnung anhörte, schnitten mir ihre Worte wie ein Messer ins Herz. Dann begann ich Caitlin zu verfluchen, weil sie so viel Zeit damit verbracht hatte, mit mir zu reden, anstatt zu versuchen, sich doch noch zu retten. Schließlich wurde mir die schreckliche Wahrheit klar: Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass ihre Bemühungen ohne die Hilfe meines Vaters vergeblich sein würden. Was immer sie in dieses Telefon hineinsprach, würden die letzten Worte sein, die ich je von ihr hören würde. Typisch, dass sie einen so großen Teil der kostbaren Zeit darauf verwendete, mich auf den neuesten Stand zu bringen, als wäre diese Botschaft ihr allerletzter Artikel.

      Als ich eine Meile von der Stelle entfernt bin, wo ich die Abzweigung nach Walhalla vermute, beginne ich nach Straßen zu suchen, die in den Wald zwischen der Straße und dem Mississippi führen. Ich versuche es bei zwei von denen, die sich durch die dichtstehenden Bäume winden und irgendwann zu Ende sind. Dann sehe ich eine schmale asphaltierte Straße, die durch ein schmiedeeisernes Tor versperrt wird, das zwischen zwei riesigen Steinpfeilern hängt. Auf einem glänzenden Schild an einem der Pfeiler steht:

      JAGDREVIER WALHALLA.

      Betreten strengstens verboten.

      Da ich keine andere Möglichkeit sehe, drücke ich auf einen kleinen schwarzen Knopf auf dem Tastenfeld und warte, während der Wind durch die trockenen Blätter weht, die noch an den Bäumen hängen. Irgendwo in der Nähe brennt ein Feuer. Rechts vom Tor bemerke ich ein kleines Schild, das an einem Baumstamm hängt. Darauf steht: Fort Knox. Die Buchstaben sehen aus, als hätte ein Kind sie mit einem Brenneisen geschrieben.

      »Wer ist da?«, fragte eine Stimme mit einem Akzent, der mich an Captain Ozan erinnert.

      »Penn Cage.«

      Das Schweigen in der Wechselsprechanlage dauert sehr lange. Dann sagt dieselbe Stimme mit leichter Belustigung: »Kommen Sie nur herein, Herr Bürgermeister. Aber wenn Sie eine Waffe tragen, lassen Sie sich sagen, dass ich sie Ihnen abnehmen werde.«

      »Ich bin nicht hergekommen, um jemanden umzubringen«, sagte ich mit roboterhafter Stimme. »Ich will reden.«

      Fünf Sekunden später bewegen sich die großen Torflügel. Einen Augenblick lang fühle ich mich an Corinth, Pithy Nolans Herrenhaus, erinnert, doch dann wird mir klar, dass die beiden Anwesen nicht verschiedener sein könnten. Corinth ist im Wesentlichen ein Zufluchtsort, während Walhalla immer schon eine Mordstätte gewesen ist. Als ich mich dem Jagdhaus nähere, sehe ich ein großes, aus rauem Holz errichtetes Gebäude, das eine zentrale Klima- und Heizungsanlage hat. Telefondrähte, Satellitenschüsseln und Antennen sorgen dafür, dass es eher wie ein militärischer Außenposten denn wie ein Jagdhaus wirkt.

      Alphonse Ozan erwartet mich auf der Veranda, eine Pistole in der einen und seinen schwarzen Schlagstock in der anderen Hand. Dieser Anblick zwingt mich, eine bittere Realität zu akzeptieren: Ehe ich mit Forrest Knox sprechen kann, muss ich jede Möglichkeit zur Verteidigung aufgeben. Ich könnte meine Pistole im Auto lassen, aber irgendein primitiver Impuls bringt mich dazu, sie mir hinten in den Hosenbund zu schieben.

      Als ich aus dem Auto meiner Mutter aussteige, schaut mich Ozan an wie einen tollwütigen Hund. Er hält seine Waffe auf mich gerichtet. Nachdem ich die Treppe hochgegangen bin, weist er mich an, mich auf das Geländer der Veranda zu stützen. Ich gehorche wie der gefügigste aller Gefangenen. Mit einem Tritt zwingt der Redbone meine Waden auseinander, tastet mich dann von der Schulter bis zu den Knöcheln ab. Als er mir die .357 Magnum aus dem Hosenbund reißt, zerrt er mich vom Geländer weg und bedeutet mir mit der Verbeugung eines übereifrigen Portiers, ich solle ins Haus eintreten.

      Das große Wohnzimmer von Walhalla ist ein surreales Museum mit Dutzenden von ausgestopften Tierköpfen. Manche scheinen bedrohte Arten zu sein. Ein ausgewachsener Berggorilla hockt in einer Ecke und hat den glasigen Blick auf den riesigen Flachbildschirm an der anderen Seite des Raums gerichtet.

      Ozan schiebt mich auf eine Tür aus Zypressenholz am entfernten Ende des Raums zu.

      Als ich mich darauf zubewege, fallen meine Augen auf Waffen, die an der Wand zur Schau gestellt sind. Am auffälligsten sind vier Katanas – Samuraischwerter –, die echte Antiquitäten zu sein scheinen. Rechts davon hängt ein Foto, auf dem ein amerikanischer Sergeant einen japanischen Offizier enthauptet, der eine Uniform aus dem 2. Weltkrieg trägt. Ich muss an John Kaiser und seine Geschichte der Familie Knox denken, aber Kaiser ist eine Million Meilen von hier entfernt.

      Hinter der Tür wartet Forrest Knox hinter einem antiken Schreibtisch. Er trägt seine frisch gebügelte Uniform der Staatspolizei wie eine schützende Rüstung. Er betrachtet mich neugierig, sagt aber nichts, während ich mich im Zimmer umsehe. Sein Uniformhut hängt an einem eisernen Kleiderständer in der Ecke rechts hinter ihm. Ein fein gearbeitetes Lederholster mit einer halbautomatischen Pistole hängt daneben. Gegenüber vom Schreibtisch steht gleich bei der Wand ein riesiges Wildschwein, ausgestopft und auf einen Sockel aus Eschenholz montiert. Ein langer Speer ragt aus dem Rücken des Tieres, aber mir ist klar, dass derjenige, der diesen Keiler getötet hat, ihn direkt ins Herz getroffen haben musste, um die Sache lebendig zu überstehen.

      »Siebenhundert Pfund«, sagt Forrest. »Ein würdiger Gegner, finden Sie nicht?«

      »Ein bewaffneter Mann gegen ein Schwein?«

      Forrest lächelt. »Reiten Sie mal in diese Wälder, dann werden Sie Ihre Meinung schon ändern.« Er schaut zu Ozan. »Ist er sauber?«

      »Wie die Laken in einem Nonnenkloster.«

      »Lass uns ein paar Minuten allein, Alphonse.«

      Offensichtlich enttäuscht, schiebt sich der Redbone durch die Tür und zieht sie hinter sich zu. Knox lächelt geheimnisvoll, bittet mich dann mit einer Handbewegung, mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch zu setzen. Als ich mich niedergelassen habe, lehnt er sich auf seinem Lederstuhl zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf.

      »Alphonse hat mir gesagt, dass Sie reden wollen«, sagt er. »Wollen Sie mir das nächste Ultimatum stellen? Das letzte hat ja nicht besonders gut funktioniert.«

      Wieder einmal fällt mir auf, dass Forrest dunklere Haut hat als sogar Sonny Thornfield. Er könnte sehr gut Lincoln Turners Vater sein.

      »Vielleicht kann ich uns ein bisschen Zeit einsparen«, sagt er, weil mein Schweigen ihn wohl ungeduldig gemacht hat. »Sie haben gestern ein paar schwere Drohungen ausgesprochen. Ich weiß nicht, was Sie planen, und Sie scheinen nicht in einer sehr gesprächigen Stimmung zu sein. Aber eines weiß ich, ohne dass Sie ein einziges Wort sagen. Heute sieht die Welt ganz anders für Sie aus. Heute wissen Sie etwas, das Sie gestern nicht wussten, nämlich, dass Verlust keine theoretische Angelegenheit ist.«

      Ich sage nichts, und er betrachtet mein Schweigen als Ermunterung zum Weitersprechen.

      »Herr Bürgermeister, früher oder später musste Ihre Verlobte so sterben, wie sie gestorben ist. Sie hat die Methode bevorzugt, die Schlange beim Schwanz zu packen, um sie aus dem Loch zu zerren. Henry Sexton hatte das gleiche Problem. Ihm fehlte das Verständnis für die Naturgesetze. Es ist vielleicht ein Klischee, aber wenn man sich auf das Terrain des Löwen begibt, wird man zur Beute.«

      Forrest wartet darauf, dass ich widerspreche, aber das tue ich nicht.

      »Dann wollen wir mal sehen, wie die Dinge heute stehen. Ihre Mutter und Tochter leben noch, was ein Segen ist. Ihr Vater ist auch noch am Leben, was aus meiner Sicht nicht ideal ist, aber das kann ich unter bestimmten Bedingungen hinnehmen. Außerdem hat der Doc nach allem, was ich so gehört habe, nicht mehr allzu viel Zeit. Was mich betrifft … ich werde jeden Augenblick zum Chef der Staatspolizei von Louisiana ernannt werden. Das FBI lässt vielleicht gerade eine ganze Armee ein paar Meilen von hier entfernt durch den Sumpf waten, aber nichts, was sie dort finden werden, lässt sich mit mir in Verbindung bringen. Dieses Jagdhaus haben sie bereits durchsucht.« Er deutet mit der Hand um sich, lehnt sich dann zufrieden wieder zurück. »Sie haben nichts gefunden. Also, keine Probleme hier. Die Doppeladler werden niemandem ein Sterbenswörtchen sagen, besonders, nachdem das Meth aus der Asservatenkammer auf dem Polizeirevier von Concordia verschwunden ist.«

      Forrest hört zu reden auf und betrachtet mich mit dem scheinbar unbeteiligten Interesse eines Pokerspielers. Aber die animalische Schläue in seinen Augen verrät mir, dass er trotz all seiner augenscheinlichen Ruhe versucht, zu entscheiden, ob ich ein Ärgernis darstelle, das sich lindern lässt, oder eine Bedrohung, die es zu eliminieren gilt.

      »Der langen Rede kurzer Sinn«, schließt er. »Ich bin mit der Lage der Dinge zufrieden. Sie haben einen hohen Preis bezahlt, zugegeben, aber ich hoffe, dass Sie klug genug sind, dankbar für das zu sein, was Sie noch haben, und nicht dem nachhängen, was Sie verloren haben.«

      Als ihm mein Schweigen unerträglich wird, wirft er mir einen seltsamen Blick zu und sagt: »Ich finde, jetzt sind Sie mit dem Reden dran, Herr Bürgermeister.«

      »Sie haben Caitlins Tod befohlen«, sage ich leise. »Das kann ich beweisen.«

      Knox blinzelt zweimal, zeigt aber ansonsten keine Überraschung.

      »Sie haben auch Viola Turner vergewaltigt, als Sie sechzehn waren. Wie der Vater, so der Sohn, was? Und wie der Großvater.«

      Jetzt kommt ein wenig Farbe in seine Wangen. Bei jedem anderen Mann hätte ich erwartet, dass ihm das Blut aus dem Gesicht weicht, aber Forrest Knox ist kein Mann, der vor Bedrohungen wegläuft. »Reden Sie weiter«, sagt er, »wenn Sie noch mehr zu sagen haben.«

      »Sie haben auch eine andere Frau vergewaltigt, und zwar am Knochenbaum. Noch kenne ich ihren Namen nicht, aber den finde ich heraus. Sie haben im Laufe der Jahre vielleicht ein Dutzend oder mehr vergewaltigt, stimmt’s? Und auch getötet.«

      Forrest legt den Kopf schief, als machte er sich Sorgen um meinen Geisteszustand. Dann wirft er mir ein breites verschwörerisches Lächeln zu, das glänzende gelbe Zähne aufscheinen lässt. »Ich will Ihnen ein kleines Geheimnis verraten, Herr Bürgermeister. Wenn Sie noch nie eine Frau mit Gewalt genommen haben, dann haben Sie noch nie eine Frau gehabt. Verstehen Sie?«

      »Das kann ich nicht behaupten.«

      Knox bedenkt mich mit einem skeptischen Blick. »Sind Sie da sicher? Schauen Sie, das ist genau wie beim Töten. Bis Sie einen Menschen getötet haben, sind Sie kein Mann. Ich weiß, dass Sie das wissen, denn Sie haben schon Menschen getötet. Sie wissen, dass es einen verändert. Die meisten Männer wissen das nicht. Deswegen habe ich Ihnen diese Audienz aus Höflichkeit gewährt. Aber das Geheimnis des Lebens hat viele Schichten, Herr Bürgermeister. Und schließlich findet man raus, dass es kein Geheimnis ist. Es gibt Schafe, und es gibt Wölfe. Das ist alles. Können Sie mir folgen?«

      »Vielleicht sollten Sie mir das lieber erklären.«

      »Da Sie nicht verdrahtet sind, mache ich das.« Knox nimmt eine Dose Copenhagen aus der Schreibtischschublade und stopft sich einen Pfriem Kautabak hinter die Unterlippe. »Die einzigen Götter, die je existiert haben, waren Männer, die den Mut hatten, wie Götter zu leben. Können Sie mir folgen? Männer, die die Macht über Leben und Tod an sich gerissen haben, sie für sich behalten und durch sie regiert haben.«

      »Und Sie sind der Übermensch, was?«

      »Sie halten mich für ignorant«, sagt er mit einer gewissen Bitterkeit. »Für ungebildet wie meinen Vater. Aber da irren Sie sich. Sie, Ihr Vater, Henry Sexton … wissen Sie, was Sie für Leute sind? Sie sind die Leute, die in den Flusstälern die Felder bestellen, die sich Götter ausdenken, die um Regen beten. Sie bauen Häuser und verfassen Gesetze, und dann bitten Sie um Verzeihung für jeden natürlichen Impuls.«

      Knox beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf den Schreibtisch und spricht mit nackter Verachtung. »Ich bin überhaupt nicht wie Sie. Ich bin so, wie mein Vater war. Wir sind die Männer, die wie der Wind auf dem Rücken unserer Pferde aus den Steppen geprescht kamen. Wir haben eure Städte niedergebrannt, eure Ernte verschlungen, eure Schätze geplündert, eure Frauen geschändet und dann schwanger und jammernd zurückgelassen. Männer wie Ihr Vater haben sich schwarze Sklaven gehalten, die die harte Arbeit für sie getan haben, und dann haben sie sich mit ihnen gepaart und beide Rassen verunreinigt. Aber in unseren Augen seid ihr alle Sklaven: die man benutzt, schindet und fickt … und schließlich tötet, wenn es nötig ist.«

      »Sie haben sich ja auch, nach allem, was ich so höre, ziemlich oft gepaart«, sage ich in neutralem Ton. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass Sie Lincoln Turners Vater sind.«

      Forrest lacht bellend. »Ach ja? Was schert mich das?«

      »Sie sind also genauso sehr schuld an der Verunreinigung Ihrer Rasse wie alle anderen. Das wollte ich damit sagen.«

      Knox lehnt sich zur Seite und spuckt in den Mülleimer. »Der Unterschied ist, dass es mir scheißegal ist, ob irgendein Niggerbalg lebt oder stirbt. Ein Mann nimmt sich seinen Spaß, wo er will, und zieht weiter. Genau wie der Hirsch.«

      »Sie reden nichts als Scheiße, Knox.«

      Aus seiner Tirade gerissen, schaut er mich an wie ein geistig minderbemitteltes Kind. »Und wieso?«

      »Sie glauben, Sie haben Viola Turner über den Tisch gezogen. Aber sie hat es Ihnen zehnfach vergolten.«

      Misstrauen tritt auf sein Gesicht. »Wovon reden Sie da?«

      »Viola Turner hat Ihren Vater umgebracht, Sie Idiot. Sie hat den großen Frank Knox getötet.«

      Endlich sind meine Worte zu ihm durchgedrungen. Das Weiße in Forrests Augen leuchtet heller auf. »Sind Sie betrunken?«, fragt er leise.

      »Ich wünschte, ich wäre es. Es ist schwer, in nüchternem Zustand über diese Scheiße nachzudenken. Aber ich mache es, denn Sie müssen das hören. Sehen Sie, an dem Tag, nachdem Sie und die Mannschaft Ihres Vaters Viola vergewaltigt hatten, wurde Frank verletzt in die Praxis meines Vaters gebracht. Viola erkannte ihre Chance zur Rache und ergriff sie. Sie hat ihm so viel Luft in die Adern gepumpt, bis sein Herz stehen blieb. Das klingt gar nicht so, als wäre sie ein Schaf, oder? Ich will Ihnen noch was sagen. Mein Vater hat es gesehen, und er hat keinen verdammten Finger gerührt, um sie aufzuhalten. Er hat zugeschaut, wie Ihr Vater wie ein Hund krepiert ist, Forrest. Nicht wie ein Löwe. Wie ein Hund. Oder vielleicht wie ein Schaf.«

      Knox’ Adamsapfel hüpft an seinem Hals auf und ab.

      »Frank Knox ist in Angst und Schrecken auf einem kalten Fliesenboden gestorben«, spreche ich weiter. »Er ist hilflos gestorben und hat eine schwarze Frau um Erbarmen angefleht, die ihn verflucht hat, während er verblutete.«

      Forrest ist so reglos geworden, dass ich mich frage, ob er überhaupt noch atmet. Endlich ist ihm das Blut aus dem Gesicht gewichen. Er hebt eine schwielige Hand und reibt sich übers Kinn.

      »Das klingt nicht wie der Tod eines Hunnen«, sage ich schlicht. »Nur wie ein weiterer abgefuckter Fabrikarbeiter, der zu dämlich war, zu merken, dass der Tod ihn holen kam.«

      Knox’ Augen haben sich zu Schlitzen verengt, und doch spüre ich, dass er mich nicht mehr sieht. Vielmehr sieht er seinen Vater, der unter der Hand einer Frau stirbt, die er vor beinahe vierzig Jahren vergewaltigt hat. Plötzlich werden seine Augen wieder klar, und ich spüre den starr aufs Ziel gerichteten Blick des Raubtiers auf mir.

      »Sie haben gerade das Todesurteil für Ihren Vater unterschrieben«, flüstert er. »Und für Ihre Mutter. Und Ihre Tochter. Und schließlich … für Sie. Sie werden sie alle sterben sehen, Cage. Und dann, wenn Sie es am wenigsten erwarten, trete ich aus dem Schatten und reiße Ihnen die Gedärme aus dem Leib.«

      Nach Caitlins Tod bedeuten mir seine Drohungen nichts mehr.

      »Ich würde es gern jetzt gleich machen«, sagt er. »Aber zu viele Leute wissen, dass Sie hier sind.« Plötzlich flackert eine Erkenntnis in seinen Augen auf. »Oder nicht?« Er hebt die Hand und deutet auf mich. »Sie sind hergekommen, um mich umzubringen, nicht? Sie wollen mir die Gurgel durchschneiden. Nur können Sie das nicht, ohne dafür ins Gefängnis zu wandern.« Ein gruseliges Glitzern scheint in seinen Augen. »Scheiße, Cage, Sie haben ja vielleicht doch Potential. Genau wie Ihr alter Herr. Ich denke, da hatte Daddy recht. Das Blut lügt nie.«

      Ich hole tief Luft, schiebe dann meinen Stuhl zurück und erhebe mich.

      »Gehen Sie irgendwohin?«, fragt Forrest.

      »Ja. Aber Sie haben mich nicht zum letzten Mal gesehen.«

      »Oh, das weiß ich. Nun … da ist noch was, das ich zu erwähnen vergessen habe. Ich würde es Ihnen ja ersparen, aber der Rechtsmediziner wird es Ihnen ohnehin sagen, also kann ich mir genauso gut den Spaß machen.«

      Etwas in mir reagiert auf seinen Ansporn, wie Eisenspäne auf einen Magneten. »Wovon sprechen Sie?«

      Ehe er antwortet, überkommt mich die ekelerregende Furcht, dass er mir erzählen wird, er hätte Caitlin vergewaltigt – was ich nicht ertragen könnte.

      »Ihre Verlobte war schwanger«, sagt Forrest. »Ist das nicht eine Schande? Sie haben gedacht, Sie hätten nur eine Person verloren, dabei waren es zwei.«

      Einen Augenblick lang höre ich seine Stimme nicht mehr, so laut rauscht mir das Blut in den Ohren. »Woher wissen Sie das?«

      »Sie hat es dem Nigger erzählt, der sie umgebracht hat, als sie um ihr Leben gefleht hat. Sie dachte wohl, er würde sie dann verschonen. Und die Wahrheit ist, dass er es vielleicht getan hätte. Er war schrecklich verstört darüber, dass er auf sie geschossen hatte, als er aus dem Sumpf kam. Er hat ganz wirr geredet. Hatte Todesängste.«

      »Aber Sie haben ihn umgebracht«, sage ich mit ausdrucksloser Stimme.

      Wieder lacht Knox. »Alphonse hat das übernommen. Hat ihm ein Messer zwischen die Rippen gejagt, um sicher zu sein, dass er die Klappe hält. Sie wissen, was Daddy immer gesagt hat: Der schlimmste Feind eines Mannes ist sein Mundwerk.«

      Mein nächster Atemzug ist ein Keuchen.

      »Er hat recht gehabt«, flüstere ich mehr für mich als für Knox. Ohne den Blick von seinen Augen zu wenden, schätze ich den Abstand zu dem Pistolenhalfter ein, das in der Ecke hängt. Drei Meter. Knox’ Knie sind noch immer unter dem Tisch …

      Ich mache zwei Schritte zurück und pralle gegen den riesigen Keiler auf seinem Podest. Ich drehe mich um, als wäre ich überrascht, lege meine Hände auf den Schaft des Speers.

      »Das ist kein Spielzeug«, sagt Forrest. »Das ist eine Männerwaffe. Glauben Sie, dass Sie ein solches Monster töten könnten?«

      »Wie nennen Sie das Ding hier?«, frage ich matt.

      »Das ist ein Atlatl. Ein Wort aus der Sprache der Nuhuatl.«

      Meine Augen wandern wieder zu der Pistole in der Ecke. Sie ist zu weit weg.

      »Das muss ein schwerer Schlag sein, die Sache mit Ihrem Mädchen«, sagt Knox mit geheucheltem Mitgefühl. »Sie hätte vielleicht einen Sohn bekommen. Aber das werden Sie wohl jetzt nie rausfinden, es sei denn, Sie bitten den Rechtsmediziner, das zu überprüfen.«

      Er will mich dazu kriegen, dass ich mich auf die Pistole stürze. Mit der Geschwindigkeit und der Kraft eines Mannes, der alles zu verlieren hat, reiße ich den Schaft des Speers nach oben. Einen Augenblick lang hebe ich das ganze Tier hoch, und ich spüre, wie Forrest eine Pistole auf meinen Rücken richtet – doch dann löst sich der Speer, und ich wirbele herum, die glänzende schwarze Spitze vor mir.

      Forrest bewegt sich ebenfalls, schiebt seinen Stuhl zurück und greift nach etwas, das unterhalb meiner Sichtlinie liegt. Ich stürze mich auf ihn, aber die Entfernung ist zu groß. Dann, als seine helle Pistole über der Schreibtischplatte auftaucht, rollt der Stuhl nach hinten, er taumelt und greift mit der freien Hand nach der Schreibtischkante. In diesem Augenblick der Unsicherheit ramme ich ihm die Spitze des Speers in die Grube unter seinem Hals. Die gleißende Explosion aus dem Lauf der Pistole versengt mir das Gesicht, aber ich halte den Schaft fest und ramme ihn weiter, bis die Spitze auf Knochen auftrifft.

      Knox’ Hände fliegen zum Hals, und die Pistole prallt hinter ihm an die Wand. Seine Augen folgen ihrer Flugbahn, aber anstatt hinter der Pistole herzusetzen, wirft er seinen Körper in die Zimmerecke und greift nach der Pistole, die am Kleiderständer hängt. Die Spitze des Speers bewegt sich mit ihm, aber ich behalte den Schaft in den Händen. Als seine rechte Hand sich um das Halfter schließt, drehe ich den Schaft mit aller Kraft und stoße ihn nach vorn. Ich höre ein scharfes Knacken, dann fällt Knox hin wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat.

      Sein Gewicht reißt mir den Speer aus den Händen. Mein letzter Stoß muss ihm das Rückenmark durchtrennt haben. Knox liegt auf der Seite, den Speer im Hals, blinzelt mechanisch und schnappt nach Luft wie ein Katzenhai, der an einem Flussufer stirbt. Seine grauen Lippen werden schnell blau, und die einzige Regung, die ich in seinen Augen sehe, ist Schrecken.

      Zu spät dringt das Geräusch der Tür hinter mir an meine Ohren.

      Bis ich mich umgedreht habe, hat Alphonse Ozan bereits seine Pistole auf meine Brust gerichtet. Er macht zwei Schritte ins Zimmer, weit genug, um zu sehen, was mit seinem Boss geschehen ist. Als er wieder zu mir hinschaut, flammt Wut in seinen Augen.

      »Sie haben gerade einen Polizisten umgebracht«, sagt er. »Dafür werden Sie sterben. Und niemand wird auch nur eine einzige Frage stellen.«

      Ich bin unbewaffnet, aber das tut jetzt kaum etwas zu Sache. Er hat mich kalt erwischt. Ich kann nur noch daran denken, dass Annie sich fragen wird, warum sie ihren Vater und ihre Mutter verlieren musste. Aber ich kann nicht einfach hilflos hier stehen bleiben und auf seine Kugel warten.

      Als ich meine Beine anspanne, um zur Seite zu springen, höre ich hinter Ozan ein leises Knarren. Ehe der Cajun sich ganz umdrehen kann, fährt ihm eine silberne Klinge glatt durch die Schulter und tief in die Brust. Der Knall seiner Pistole ist ohrenbetäubend, aber die Schüsse bohren sich wirkungslos in den Boden.

      Als Ozan hinfällt, sehe ich Walt Garrity hinter ihm im Türrahmen stehen. Er sieht so benommen aus wie ein Schlafwandler, der mitten im Straßenverkehr aufgewacht ist. Die geschwungene Klinge des Katana, das aus Ozans Rücken ragt, bewegt sich noch ein paar Sekunden und dann nicht mehr.

      »Walt! Alles in Ordnung?«

      »Ist Knox tot?«

      Forrests Augen sind geschlossen, sein Gesicht grau. »Er ist tot.«

      »Dann komm.« Walt winkt mich zu sich. »Wir müssen hier weg.«

      »Wozu? Davor können wir nicht weglaufen.«

      Er setzt zu einer Antwort an, berührt dann seinen Hinterkopf. Als er seine Hand wegnimmt, sehe ich Blut. Viel Blut. »Ozan hat mich mit seiner Pistole getroffen«, erklärt er. »Penn, wir müssen los.« Walt rollt Ozan auf den Bauch, wischt den Griff des Schwertes mit seinem Hemdzipfel ab, zerrt mich dann zur Tür. »Haben die dir was abgenommen, was dir gehört?«

      »Ich habe nur meine Pistole dabeigehabt.«

      »Such sie. Ich mache hier, was ich kann.«

      Während ich das Wohnzimmer durchwühle, ruft Walt aus dem Arbeitszimmer: »Ich habe auf dem Herweg Kameras zur Wildbeobachtung gesehen. An den Bäumen angebracht. Ich bin ihnen aus dem Weg gegangen und habe die Speicherkarten aus denen, die ich gesehen habe, rausgenommen.«

      Endlich finde ich meine .357 in der Schublade eines Ahornschranks. »Wir kommen hier nicht sauber raus«, rufe ich. »Und du musst ins Krankenhaus.«

      Der alte Ranger marschiert aus dem Arbeitszimmer und packt mich mit wilden Augen vorn am Hemd. »Hör mir zu, verdammt. Denk an dein Kind, okay? Selbst wenn Tom aus dem Gefängnis kommt, hat er nicht mehr lange zu leben. Was bedeutet, dass du der Einzige bist, der sich um die Frauen kümmern kann. Kapiert? Also beweg deinen Arsch hier raus!«

      »Okay«, sage ich zu ihm und folge ihm zur Eingangstür. »Aber du bist verletzt. Du brauchst einen Arzt.«

      »Jetzt kommt es nur darauf an, hier rauszukommen. Wir wissen nicht, wer da draußen noch ist.«

      Er hält mich an der Tür fest, öffnet sie dann einen Spalt und schaut hinaus. »Wir müssen rennen. Wir nehmen das Auto, das du mitgebracht hast, und fahren zu meinem. Es steht ein Stück weiter die Einfahrt runter. Ich weiß nicht, ob da draußen jemand ist, aber wir haben keine andere Wahl. Bist du so weit?«

      »Ich bin gleich hinter dir.«

      »Wenn ich getroffen werde, bleib nicht stehen. Mach, dass du hier rauskommst und rufe Kaiser oder Mackiever an. Niemanden sonst.«

      Ich nicke und erinnere mich an die Nacht, in der ich etwas Ähnliches zu Henry Sexton gesagt habe.

      Walt drückt die Tür auf und rennt mit einer für einen alten Mann atemberaubenden Geschwindigkeit die Treppe hinunter. Ich springe von der Veranda und laufe schnell an ihm vorbei zum Camry meiner Mutter.

      »Los!«, schreit er. »Los, los, los! Lass den Motor an.«

      Als der Motor des Camry aufjault, durchströmt mich eine heftige Erregung. Dann kracht Walt gegen die Tür, reißt sie auf und steigt neben mir ein. Drei Sekunden später fahren wir schleudernd auf den Highway zu.

      »Ich sag dir, wo du halten musst«, keucht Walt atemlos und hält eine Hand hinter seinen blutigen Kopf. »Ich bin mit dem Auto von Pithys Hausmädchen da.«

      »Scheiß drauf. Du kommst mit mir nach Hause.«

      »Kann ich nicht. Ich muss mich noch um was kümmern.«

      »Was?«

      Walt wühlt in seiner Hosentasche, öffnet dann seine Hand neben dem Lenkrad. Auf seiner Handfläche liegt ein kleiner silberner Schlüssel. »Was ist das denn?«

      »Hab ich in Forrests Hosentasche gefunden.«

      »Zu welchem Schloss passt der?«

      »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, es könnte ein Vorhängeschloss sein. Ich habe die Absicht, das rauszukriegen.«

      »Wie?«

      »Halt hier an. Ich habe gleich hinter diesen Bäumen geparkt.«

      Ich ramme meinen Fuß auf die Bremse und komme schlitternd in der Nähe der Stelle zum Stehen. »Du bist völlig verrückt, wenn du jetzt allein losziehst. Du könntest umkommen, Walt.«

      Als er den Kopf schüttelt, verrät mir sein Blick, dass jedes weitere Wort zwecklos wäre.

      »Geh zu deiner Mutter zurück. Zu deiner Mutter und Annie. Du warst nie hier.«


      Kapitel 89

      Das Blut war noch feucht, als Billy Knox in sein Büro in Walhalla trat und seinen Vetter tot in der Ecke liegen sah. Alphonse Ozan war der Länge nach über Knox’ Beine gefallen. Billy hatte seinen Piloten gebeten, auf dem Flugfeld zu warten, falls er schnell wieder weg musste, und nun dankte er Gott dafür. Aber nachdem die erste Panik verebbt war, beschloss er, so viel herauszufinden, wie er konnte, ehe er wieder nach Texas floh.

      Billy zog eine kleine Walther aus dem Knöchelhalfter und bewegte sich rasch durch den Raum. Der in den Boden eingelassene Safe hinter dem Schreibtisch war geöffnet – geöffnet und leer. Sein zweiter Instinkt war, bei Snake anzurufen, doch dann fiel ihm ein, dass sein Vater lange genug aus dem Gefängnis frei war, um das hier selbst angerichtet zu haben.

      Billy hockte sich auf die Kante des Schreibtisches, hinter dem er so viele Stunde verbracht hatte, und starrte auf das Schwert, das in Ozans Rücken steckte.

      Was ist jetzt die klügste Vorgehensweise?, fragte er sich. Was hätte Forrest gemacht?

      Dann wurde ihm klar, dass der Mann, von dem er immer Anleitung erwartet hatte, tot war. Zum ersten Mal in seinem Leben war er völlig auf sich allein gestellt.

      Ehe er eine Entscheidung treffen konnte, musste er herausfinden, ob sein Vater hinter dieser Sache steckte. Dieses Verlangen löste die erste brillante Idee aus, die Billy seit langer Zeit hatte. Er behielt die Pistole in der Hand, schlich sich durch die Glastür nach draußen und tappte zur Vorderseite des Jagdhauses, bewegte sich rasch von einem Baum zum anderen. Zwischen dem Jagdhaus und der Hauptstraße waren acht oder zehn Kameras angebracht und mindestens fünfzig weitere in der weiteren Umgebung. Aber Billy interessierte sich nur für die in der Nähe der Einfahrt.

      Aus den ersten drei, die er überprüfte, hatte jemand die SD-Karten entfernt, was den Verdacht nur umso mehr auf Snake richtete. Doch in der vierten fand er eine Karte in der Halterung. Und in den übrigen sechs noch vier weitere. Es waren im Jagdhaus keine Computer mehr – die hatte Forrest vor der Durchsuchung des FBI entfernt –, aber Billy hatte einen Laptop in seiner Tasche im Flugzeug.

      Er rannte zu dem Allradfahrzeug zurück, mit dem er vom Flugfeld hergefahren war, ließ den Motor an und machte sich auf den felsigen Pfad hinunter zu der Ebene, wo sie das Gelände für eine Startbahn planiert hatten. Wenn er Glück hatte, würde er schon bald wissen, wer den gefährlichsten Mann getötet hatte, den er je gekannt hatte.

      Billy hoffte inständig, dass es nicht sein Vater gewesen war.


      Kapitel 90

      Seit meiner Zeit als stellvertretender Staatsanwalt in Houston bin ich nicht mehr in einer Gefängniszelle gewesen, und damals auch nur, um Gefangene zu besuchen. Heute sitze ich selbst in einer. Ich hocke auf einer mit Plastik überzogenen Matratze auf der unteren Pritsche eines Stockbetts in einer zweieinhalb mal drei Meter großen Zelle. Der Geruch von Desinfektionsmitteln kann den Gestank von Schimmel, Urin, alter Kotze und Schlimmerem nicht übertünchen. Die Toilette ist ein Loch aus Edelstahl ohne Sitzbrille, und ich würde mich nicht darauf setzen, wenn man mir tausend Dollar dafür bezahlen würde. Die verschrammten Wände sind unzählige Male abgeschrubbt und neu gestrichen worden. Über der kindlichen Zeichnung eines massiven Phallus’, der in völlig übertriebene, mit Zähnen bewehrte Schamlippen eindringt, hat ein neuerer Zellenbewohner die ermunternde Nachricht hinterlassen: Ich komm raus, aber ihr seid für’n Arsch.

      Die Polizei von Adams County wartete bereits auf mich, als ich endlich wieder zu meinem Haus an der Washington Street fuhr. Die Hilfssheriffs ließen mich nicht einmal bis zur Tür gehen, ehe sie mich die sechs Häuserblocks weiter zum Gefängnis schleiften. Mom und Annie rannten auf die Veranda heraus, als die Polizisten mir Handschellen anlegten und mich hinten in ihren Streifenwagen schoben. Ich konnte Annie durch das Fenster schreien hören.

      Von der Heimfahrt von Walhalla ist mir nichts in Erinnerung geblieben, nur vierzig Meilen Eichen und Kiefern auf dem sanft hügeligen Land. Ein paar Mal schoss mir kurz das Bild von Forrest Knox vor Augen, der in der Ecke seines Arbeitszimmers lag wie ein Sack Knochen, aber ich fühlte nichts. Als ich plötzlich an Walt Garrity denken musste, erwachten meine Gefühle wieder aus der Starre: der treue Walt, der selbst schwer verletzt war und doch darauf bestanden hatte, Gott weiß wo den Schüssel auszuprobieren, den er in Forrests Hosentasche gefunden hatte. Als er von mir wegfuhr, war der silberne Lincoln, den er sich von Pithy Nolans Hausmädchen ausgeliehen hatte, über die Straße geschlingert, aber dann hatte er ihn in den Griff bekommen und war über eine Hügelkuppe verschwunden.

      Nachdem ich Natchez erreicht hatte, fuhr ich erst ziellos durch die Stadt, ziemlich so, wie ich es einmal als Teenager gemacht hatte. Ich fuhr den Broadway hinunter und blieb vor dem Haus Edelweiß stehen, in dem Caitlin nun nie leben wird. Ich nehme an, ich habe auf irgendeine Erkenntnis gewartet. Es kam aber nichts. Walt hatte recht: Ich hatte nur eine Wahl, außer der, mich der Polizei zu stellen, nämlich nach Hause zu gehen.

      Und da wartete Billy Byrds Empfangskomitee auf mich. Die Geschwindigkeit, mit der sie mich als den Mörder von Forrest identifiziert hatten, war eindrucksvoll. Bereits während der Verhaftung konnte Byrd es gar nicht abwarten, damit zu prahlen, was geschehen war. Forrest Knox’ Vetter Billy war von Texas aus zum Landeplatz von Walhalla geflogen und hatte die Leichen entdeckt, kurz nachdem Walt und ich das Jagdrevier verlassen hatten. Nachdem er den Sheriff von Lusahatcha County angerufen hatte – noch einen Billy, allerdings Billy Ray –, hatte Billy Knox die Idee gehabt, die Kameras zur Wildüberwachung zu überprüfen, die im Jagdrevier Walhalla an den Bäumen befestigt sind. In manchen fehlten die SD-Karten, aber in einer hatte Billy nicht nur eine Karte, sondern auch ein Foto von mir gefunden. Das Foto war datiert und mit einer Zeitmarkierung versehen, was mich eindeutig um den Tatzeitpunkt herum in der Nähe des Tatorts identifizierte. Sheriff Ellis erließ sofort einen Haftbefehl wegen Mordes, und auf dieser Grundlage hatte Sheriff Byrd begonnen, überall in Adams County nach mir zu suchen. Da ich mehr oder weniger direkt nach Hause fuhr, war ich eine leichte Beute.

      Ich bin überrascht, dass Shadrach Johnson noch nicht in meiner Zelle aufgetaucht ist, um seiner Freude Ausdruck zu geben. Aber vielleicht spürt Shad, dass im Augenblick jeder Schlag, den er gegen mich landet, einen betäubten Menschen trifft.

      Meine Aussichten sind wirklich düster. Als ich aus Clayton, Louisiana, fortgerast bin und wild entschlossen war, Forrest Knox gegenüberzutreten, habe ich die Zukunft meiner Tochter als Einsatz auf den grünen Filz von Gottes Roulettetisch gelegt und das Rad gedreht. Solange dieses Rad noch herumwirbelte, verspürte ich die wilde Freude darüber, das Schicksal in die eigene Hand zu nehmen und für mich zu entscheiden. Als ich Forrest mit seinem eigenen Speer aufspießte, schien die glänzende Kugel in das Fach mit der von mir gewählten Farbe zu fallen: schwarz. Aber im letztmöglichen Augenblick – dank verschiedener Kräfte, die sich meiner Kontrolle entziehen – ist die Kugel doch in ein rotes Fach gesprungen. Jetzt, weniger als eine Stunde später, sitze ich hinter Gittern.

      Sheriff Byrd gab mir eine eigene Zelle, etwas, das ich selbst in meinem Geisteszustand zu schätzen weiß. Im besten Fall sind Mitinsassen ärgerlich; schlimmstenfalls sind es Soziopathen, die dich schlagen, vergewaltigen, umbringen oder so provozieren, dass du sie in Notwehr umbringst. In meinem Block sind sechs Zellen, von denen fünf zwei oder mehr Männer beherbergen, schwarze und weiße. Die meisten sind wegen Drogendelikten hier, aber zwei stehen wegen bewaffneter Überfälle unter Anklage, und einer – der einsame Mexikaner – soll seine Frau umgebracht haben. Mein Vater ist nicht in diesem Block eingesperrt. Wie ein Mann zwei Zellen von mir entfernt meinte, war Dad eine Weile hier, wurde dann aber verlegt, und zwar eine halbe Stunde, bevor ich in meine Zelle gebracht wurde. Meines Wissens ist Walt weder verhaftet noch gefunden worden, also hat die Wildkamera in Walhalla seine Gegenwart dort vielleicht nicht aufgezeichnet.

      Ein lautes Brummen kündigt an, dass die Tür zum Block gleich aufgehen wird, und das macht sie mit einem leisen Klacken. Ein großer schwarzer Deputy kommt herein und geht langsam an den Zellen vorbei, als wollte er nachschauen, ob auch niemand Unfug treibt. Das Überwachungsvideo zeigt eben nicht jeden Quadratzentimeter in jeder Zelle.

      »Was guckst du so, du Penner?«, geht er jemanden im Block an. »Zeig mal die Hände. Beide! So ist’s gut.«

      Er geht mit stetigen Schritten den Block entlang, kommt immer näher zu mir.

      »Miss Francine sagt, wir kriegen heute Abend Hähnchen und Gemüse, Jungs. Was haltet ihr davon? Vielleicht sogar für jeden Mann ein Brötchen.«

      Die Schreie und Freudenrufe, mit denen diese Nachricht begrüßt wird, verraten mir, dass Brathühnchen und Brötchen in dieser Umgebung seltene Leckerbissen sind. Es ergibt sich ein angeregtes Gespräch. Der Deputy bleibt vor meiner Zelle stehen und richtet die Augen auf mich.

      »Hierher«, sagt er. »Bisschen plötzlich.«

      Ich stehe von meiner Pritsche auf und schlurfe müde zum Gitter hin, erwarte irgendeine Beschimpfung. Aber als ich in seiner Nähe bin, flüstert mir der Wachmann zu: »Ich hab ’ne Nachricht für Sie. Quentin sagt, niemandem nichts verraten, ganz egal, was die Ihnen sagen. Er kommt, sobald er kann.«

      Mein Puls geht einige Schläge schneller. »Wer hat Ihnen das gesagt?«

      »Mr. Q.«, flüstert er.

      Ich will den Deputy nach weiteren Einzelheiten fragen, aber ehe ich das erste Wort herausbekomme, brüllt er: »Da kann ich doch nichts dran ändern, du Trottel! Von mir aus könntest du der Bruder des Direktors sein!«

      Um seine Worte zu unterstreichen, donnert er seinen Schlagstock an die Gitterstäbe meiner Zelle, marschiert wieder zur Tür und murmelt. »Der Mann will seine Tochter sehen. Mein Gott, alle in diesem Scheißknast haben Kinder!«

      »Genau!«, schreit einer ein wenig weiter unten im Block. »Was glaubt denn der Arsch, wer er ist? Der Präsident?«

      »Das ist der Sohn von Dr. Cage«, sagt eine Klugscheißerstimme. »Der kleine Scheißlord.«

      Vereinzeltes Gelächter dröhnt durch die Zellen. Dann sagt eine andere Stimme: »Das ist der Bürgermeister, Mann. Aber ich denk mal, bis in den Knast reicht seine Macht wohl nicht.«

      »Nö, wohl nicht!«, brüllt ein anderer, als die Tür zum Block krachend zufällt.

      Ich gehe zu meiner Pritsche zurück und setze mich hin.

      Also … Quentin Avery hat Beziehungen, um mir Botschaften über Billy Byrds eigene Hilfssheriffs zukommen zu lassen. Das sollte mich nicht überraschen. Quentin hat Kontakte überall im Süden. Wenn ich mich danach erkundigen würde, er würde nur lachen und irgendwas über das »Netzwerk der Soulbrüder« oder so etwas Ähnliches sagen. Und ich habe keinen Zweifel, dass sich der schwarze Hilfssheriff Quentin weitaus mehr verbunden fühlt als einem Redneck wie Billy Byrd, obwohl er für den arbeitet. Wenn er mir eine wichtigere Nachricht übermittelt hätte, dann hätte ich wahrscheinlich ihre Echtheit angezweifelt, aber »niemandem nichts sagen« ist das erste Gesetz des Knasts, und ich bin überrascht, dass Quentin es überhaupt für nötig gehalten hat, einem ehemaligen stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt diese Botschaft zu übermitteln. Dann kommt es mir: Wenn Quentin das Gefühl hatte, dass er mir das sagen musste, dann hat er ernsthafte Zweifel an meinem Geisteszustand.

      Vielleicht sollte er das auch, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Eine größere Scheiße hättest du kaum bauen können.

      Aber sobald mir Forrest erzählt hatte, was er über Caitlin zu sagen hatte, blieb mir keine Wahl mehr. Ich glaube nicht, dass ich die Entscheidung, ihn umzubringen, überhaupt bewusst getroffen habe. Auf irgendeiner Ebene hatte ich begriffen, dass Caitlin von ihrer Schwangerschaft wusste, mir aber diesen Schmerz ersparen wollte, indem sie die Nachricht in ihrer letzten Botschaft nicht erwähnte. Erst bedeuten mir das Summen und Scheppern der Tür zum Zellenblock nichts, oder ich halte es für reine Einbildung. Doch dann ist das Klappern teurer Schuhabsätze zwischen den Zellen zu hören, und Shadrach Johnson taucht vor meiner auf.

      »Wie geht’s, Herr Bürgermeister?«, fragt er und zupft die Revers seines teuren Anzugs zurecht.

      Ich bleibe auf meiner Pritsche sitzen und sage nichts. Was immer Shad mir mitzuteilen hat, es wird so kalkuliert sein, dass es mich irgendwie verletzt, also kann ich genauso gut sitzen bleiben und es über mich ergehen lassen.

      »Ich habe gerade auf den Stufen des Gerichtsgebäudes eine Pressekonferenz gegeben«, erklärt er. »Zwei Fernsehsender aus Jackson waren da, ein halbes Dutzend Zeitungsreporter und Produzenten vom BET Network und Court TV.«

      »Gratuliere. Nächste Station: CNN.«

      »Mit ein bisschen Glück schon. Jedenfalls habe ich diese Leute darüber informiert, dass die Anklage Ihres Vaters wegen des Mordes an Viola Turner wie geplant in drei Monaten weitergeführt wird. Steht für den ersten März auf dem Verhandlungsplan – gerade rechtzeitig für die Spring Pilgrimage.«

      Obwohl ich mit Shads grenzenlosem Ehrgeiz bestens vertraut bin, überrascht mich das. »Ich dachte, mein Vater ist vom FBI in Schutzhaft genommen worden?«

      Shad wirft mir einen wissenden Blick zu. »Ich weiß ja nicht, was für Strippen Sie beim Bureau gezogen haben, aber wir wissen doch beide, dass die ihm auch keine Immunität in einer Mordanklage in einem Bundesstaat gewähren können. Sie finden vielleicht eine Methode, wie sie ihn und Garrity aus der Sache mit dem toten Staatspolizisten rauskriegen, aber nicht mal der Präsident kann den Fall Viola Turner verschwinden lassen.«
»Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mir die schlechte Nachricht persönlich überbracht haben.«

      Der Bezirksstaatsanwalt zuckt die Schultern. »Ich wollte, dass Sie es zuerst von mir erfahren. Das wird ein ganz großer Fall, Penn. Ein historischer Fall.«

      »Vielleicht können Sie ja schon mal Ihre Wahlkampagne anwerfen, die für die vorgezogenen Neuwahlen, nachdem man mich rausgeworfen hat.«

      Shad schnaubt beinahe verächtlich. »Ich werde sehr viel höhere Ziele anstreben, wenn dieser Fall vorbei ist. Aber das bringt mich zum eigentlichen Grund meines Besuchs. Der Bezirksanwalt von Lusahatcha wird Sie wahrscheinlich in seinem Bezirk vor Gericht stellen wollen. Da Sie aber in unserem Zuständigkeitsbereich sind, würden Sie normalerweise einen unserer Amtsrichter bekommen. Doch weil Sie die alle so gut kennen, will der Justizminister vielleicht einen Richter von außerhalb hinzuziehen. Mein Büro könnte die Anklage übernehmen, aber ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich das machen möchte. Angesichts unserer Vorgeschichte beschließt der Justizminister vielleicht auch, einen Sonderstaatsanwalt zu ernennen.«

      »Das muss Sie wirklich ärgern, Shad. Mich würden Sie wahrscheinlich noch viel lieber verurteilen als meinen Vater.«

      Er schaut mich an. »Vor einer Woche hätte ich das bejaht. Aber bei all den Problemen mit dem Fall Ihres Vaters? Nein. Sie haben einen korrupten Polizisten umgebracht, der schon morgen als ein Scheißkerl von Weltformat entlarvt werden wird. Ihren Fall überlasse ich gern dem Sonderstaatsanwalt. Übrigens mein Beileid zu Caitlins Tod.«

      Ich kann nicht erkennen, ob er sich an meinem Schmerz weidet oder hofft, dass ich ihm eine Art Absolution erteile. »Ernsthaft?«, flüstere ich. »Ihnen ist doch klar, dass Caitlin noch leben würde, wenn Sie nicht Lincoln Turners Anklage so bereitwillig übernommen und einen solchen Zirkus darum gemacht hätten?«

      »Das ist doch absurd!«, blafft er, aber er weiß, dass es stimmt. »Caitlin ist das Opfer ihres eigenen Ehrgeizes geworden. Das wissen Sie so gut wie ich.«

      »Raus hier, Shad. Solange Sie noch können.«

      Sein dunkles Gesicht durchläuft verschiedene Gefühle, die ich nicht ganz deuten kann. Dann sagt er: »Ich habe Ihnen noch etwas anderes zu erzählen, aber dazu müssen Sie näher herkommen, wenn Sie es hören wollen.«

      Er macht sich Sorgen wegen der Überwachungskameras. »Kein Interesse«, antworte ich.

      »Es hat was mit Forrest Knox und Ihrem Vater zu tun.«

      Forrest und mein Vater … was könnte Shad über Forrest und meinen Vater wissen? Was immer es ist, ich würde es lieber jetzt herausfinden, als mir die nächsten paar Stunden den Kopf darüber zu zerbrechen. Nach einem gedehnten Seufzer stehe ich auf und gehe zum Gitter. Shads Augen werden klarer, als ich näher komme, und ich sehe ein seltsames Licht darin.

      »Ich sage Ihnen das«, flüstert er beinahe, »weil Sie einer von den wenigen weißen Männern im Süden sind, bei denen ich eine Fähigkeit zur Ironie entdeckt habe. Vor zwei Tagen kam Forrest Knox zu mir und hat mir gesagt, dass er Ihren Vater entweder umbringen oder freilassen würde. Wenn Dr. Cage freigelassen würde, hat er zu mir gesagt, dann sollte ich alle Anklagen fallen lassen und das Verbrechen eben unaufgeklärt lassen. Wenn nicht, dann würde Knox mich vernichten. Ich weiß nicht, ob der Scheißkerl die Macht dazu gehabt hätte, geredet hat er jedenfalls so.«

      Shads Augen flackern in dem Schatten zwischen uns. Er beobachtet mich, um Anzeichen von Emotionen zu entdecken. »Verstehen Sie?«, flüstert er. »Wenn Sie Forrest heute am Leben gelassen hätten, dann hätte ich keine andere Wahl gehabt, als die Anklage gegen Ihren Vater fallenzulassen. Und Sie wären nie angeklagt worden, weil Sie ihn getötet haben. Das ist doch nicht zu glauben, oder?«

      Ich kann an Shads Stimme ablesen, dass er mir die Wahrheit sagt. Und was er mir erzählt hat, passt zu dem, was ich weiß. Forrest ist vielleicht zu Shad gegangen, ehe er mir den Deal für die Sicherheit meines Vaters angeboten hat. Er wollte sicher sein, dass der Bezirksstaatsanwalt die Anklage gegen Dad fallenlassen könnte und würde. Was bedeutet, dass Forrest vorhatte, sich an diesen Deal zu halten, falls er glaubte, dass ich meine Prinzipien so weit vergessen konnte und das auch machen würde. Diese schreckliche Ironie trifft mich wie mein Speer Forrests Hals, und dieses Mal kann ich meinen Schmerz nicht verhehlen.

      Shad verschlingt meine Qual mit den Augen, wie ein Todeskandidat den letzten Drink bei Sonnenaufgang herunterstürzt. »Seltsam, nicht?«, fragt er. »Ich habe so viele Stunden darauf verwendet, Ihnen alles heimzuzahlen, und letztendlich musste ich gar nichts tun. Sie haben sich selbst zerstört. Die reinste griechische Tragödie, nicht wahr?«

      Als er da steht und über mein Schicksal nachdenkt, befeuert die irrationale Wut, die mich vor ein paar Stunden besessen hat, erneut meine Nerven wie Kupferdrähte. Shad spürt diese Veränderung, erkennt aber nicht, was mit mir geschehen ist.

      »Ich hätte nie gedacht, dass ich Sie einmal so sehen würde«, fährt er fort, mehr als nur ein Hauch von Vergnügen in der Stimme, gleicht er einem Weinkenner, der einen seltenen Jahrgang schlürft. »Nicht in meinen kühnsten Träumen. Ihren Vater, ja. Aber Sie? … Niemals. Da kann man mal sehen. Ich nehme an, Ihre Mutter wird jetzt Ihre Tochter großziehen müssen. Es sei denn, Ihre Schwester nimmt sie mit nach England. Ich kann nur hoffen, dass Mrs. Cage lange genug lebt, um …«

      Ohne nachzudenken, packe ich Shad im Nacken und reiße seinen Kopf mit einem dumpfen Knall gegen die Gitterstäbe. Die Aufnahmen von dieser Attacke im Überwachsungssystem sorgen vielleicht dafür, dass nun auch noch versuchter Mord auf meine Anklageliste kommt, aber was hat das jetzt schon noch zu bedeuten?

      Als Shad schreit und sich loszureißen versucht, kreischen die anderen Insassen des Zellenblocks wie wildgewordene Affen im Zoo. Ehe Shad sich befreien kann, boxe ich ihm mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, mit meiner Rechten an den Kopf.

      Der Aufprall schleudert ihn an die gegenüberliegende Zelle, wo ihm ein anderer Gefangener einen Tritt in den Rücken versetzt und ihn zu Boden wirft. Als er herumrollt, sehe ich die nackte Angst in seinen Augen. Irgendwas hat gekracht, als ich ihn geschlagen habe – entweder meine Hand oder sein Schädel –, und anstatt einen Versuch zu machen, sich aufzurappeln, bedeckt er das Gesicht mit den Händen und liegt zitternd da.

      Zehn Sekunden später kommen zwei weiße Hilfssheriffs in den Block gerannt und helfen Shad auf die Beine, während ein massiger schwarzer Deputy mit einem Elektroschocker auf meine Zelle zu sprintet. Ich weiche an die Rückwand zurück und halte die offenen Hände hoch. Der Deputy brüllt mir irgendwas zu, aber seine Warnungen werden von Shad Johnson übertönt, der nun schreit, dass ich die Todesstrafe für den Mord an Forrest Knox bekommen werde, genau wie mein Dad dafür, dass er Viola umgebracht hat.

      Die Rufe meiner Mitgefangenen haben inzwischen eine so wilde Ekstase erreicht, dass ich schon erwarte, dass ein halbes Dutzend Hilfssheriffs mit Körperrüstung hier einfallen und uns mit Pfefferspray zunebeln wird, aber niemand erscheint. Die beiden Deputies bei Shad helfen ihm, zu der Stahltür zu humpeln, während der schwarze Hilfssheriff vor meiner Zelle stehenbleibt. Kurz bevor er den Zellenblock verlässt, dreht sich Shad noch einmal zu mir um, sein Gesicht ist dunkel vor Wut und Scham.

      »Ich habe denen von Lincoln erzählt«, sagt er. »Den Reportern bei der Pressekonferenz. Ich habe ihnen gesagt, dass ihr beide Brüder seid und dass Ihr Vater die Mutter des Jungen umgebracht hat. Sie hätten sehen sollen, wie die das verschlungen haben. Wie Hunde einen rohen Hamburger. Ihr Leben ist vorbei, Penn. Jedenfalls Ihr Leben, wie Sie es kannten. Ihre Mutter wird nicht einmal mehr über die Straße gehen können. Und aus der Kirche werden die sie verstoßen. Und Ihre Tochter? Warten Sie ab, bis die nach St. Stephen’s zurückkommt. Können Sie sich vorstellen, was für Namen die sich für sie ausdenken?«

      Shad geht aus eigener Kraft aus dem Zellenblock, die Hilfssheriffs rechts und links neben ihm. Erst dann bemerke ich, dass der schwarze Hilfssheriff mit dem Elektroschockgerät derjenige ist, der mir vorhin die Nachricht von Quentin Avery überbracht hat. Unter den wilden Schreien meiner Mitgefangenen schaut er mich traurig an und schüttelt den Kopf.

      »Das hätten Sie nicht tun sollen, Herr Bürgermeister. Ganz egal, was er zu Ihnen gesagt hat. Ich dachte, Sie wüssten es besser.«

      Ich lasse die Hände sinken und zucke die Achseln. »Was hat das jetzt schon noch zu bedeuten?«

      Die traurigen Augen des Hilfssheriffs ruhen mit einer Art klinischem Mitgefühl auf mir. »Hier drin hat alles was zu bedeuten, Herr Bürgermeister. Das werden Sie noch sehen.«


      Kapitel 91

      Zwei Stunden sind verstrichen, seit ich Shad Johnson angegriffen habe. Als der Deputy wieder vor meiner Zelle erscheint, um mir zu verkünden, dass ich einen Besucher habe, vermute ich, dass mir nun Billy Byrd mitteilen wird, welche neuen Anklagepunkte zu meiner Liste hinzugefügt wurden. Ich folge dem Deputy im Schlurfgang des geübten Gefangenen aus dem Zellenblock, damit die Fußfesseln meine Knöchel nicht verletzen. Aber als er mich in den Besuchsraum mit dem einzigen Stuhl und dem Drahtgitter bringt, wartet dort nicht Billy Byrd, sondern Sonderagent John Kaiser auf mich.

      »All die Jahre im Büro der Staatsanwaltschaft von Houston«, sagt er, »und Sie haben immer noch nicht gelernt, dass es eine ganz schlechte Idee ist, einen Bezirksstaatsanwalt zu schlagen?«

      »Da drüben hatte ich einmal im Monat das dringende Bedürfnis, einen Bezirksstaatsanwalt zu schlagen.«

      Als Kaiser sich ein Lächeln abringt, merke ich, dass er es wohl um Caitlins willen tut. Er sieht aus, als hätte er nicht geschlafen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe.

      »Warum das traurige Gesicht?«, frage ich ihn. »Sie müssen doch am Knochenbaum einen wahren Schatz an Beweisen gefunden haben.«

      »Jede Menge Knochen, aber es wird lange dauern, bis die alle bearbeitet sind. Insgesamt entwickelt es sich zu einer der beschissensten Wochen meines Lebens.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Zum einen war ich drauf und dran, Forrest Knox endlich festzunageln, als Sie beschlossen haben, ihn von der Bürde des Lebens zu befreien.«

      »Ich hoffe, Sie erwarten keine Entschuldigung von mir.«

      Kaiser beißt sich auf die Unterlippe. »Das ist nicht alles. Heute Morgen ist Dwight Stone gestorben.«

      Diese Aussage trifft mich wie ein Schlag in den Magen.

      »Zumindest war seine Tochter bei ihm.«

      »Scheiße. Sie haben ihm alles erzählt, was Sonny Thornfield uns gesagt hat, ja?«

      »Klar.« Kaiser reibt sich mit dem rechten Daumen über die Fingerspitzen. »Es hat ihm viel bedeutet. Das hat mir seine Tochter gesagt.«

      »Wenigstens etwas. Also … sind Sie deswegen hergekommen?«

      »Zum Teil. Aber ich habe noch mehr Neuigkeiten für Sie. Ziemlich viele sogar.«

      »Gute oder schlechte?«

      »Ich glaube, sie werden Ihnen gefallen. Wissen Sie, wer Griffith Mackiever ist?«

      »Klar. Der Boss von Forrest Knox. Der, dem er die Kinderpornos angehängt hat.«

      »Stimmt. Nun, Colonel Mackiever hat sich ziemlich viel Mühe gemacht, um Ihre Freilassung aus dem Gefängnis zu erwirken.«

      »Freilassung? Warum sollte er das denn machen?«

      »Aus verschiedenen Gründen. Erstens hat Walt Garrity für ihn in den letzten beiden Tagen einige verdeckte Ermittlungen gemacht.«

      »Während man ihn wegen Mordes an einem Staatspolizisten gejagt hat?«

      Kaiser lacht spöttisch. »Ja. Anscheinend kennen sich Walt und Mackiever noch aus den alten Zeiten als Texas Ranger. Forrest hat die Kampagne gegen Mackiever betrieben, versucht, ihm seinen Job abzujagen. Mackiever hat Garrity versprochen, alles zu tun, was in seinen Kräften stand, um Ihren Vater zu retten, falls Garrity ihm half, Forrest hochgehen zu lassen.«

      »Hochgehen zu lassen?«

      »Ich glaube, beseitigen wäre das bessere Wort. Jedenfalls haben Sie ja diese Funktion übernommen, und Captain Garrity liegt zufällig sehr viel an Ihnen. Laut Walt ist Mackiever auch einer jener seltenen Menschen, der weiß, was Dankbarkeit bedeutet. Er ist die Verkörperung der guten ›alten Schule‹.«

      »Toll. Aber wie kriegt er mich da raus, wenn ich Forrest getötet habe?«

      Kaiser lehnt sich vor und spricht mit beinahe unhörbarem Flüstern. »Lassen Sie bloß diese Worte nie wieder über Ihre Lippen kommen. Sie sind auf dem Highway 61 nach Süden gefahren und auf dem Anwesen von Walhalla herumgelaufen, haben aber nie auch nur einen Fuß in das Jagdhaus gesetzt. Sie waren verzweifelt, aber dann sind Sie wieder zu Sinnen gekommen und nach Hause gefahren. Sie haben Forrest Knox nie gesehen.«

      »John … wie zum Teufel kann ich damit durchkommen?«

      Kaiser spricht ein wenig lauter, dämpft aber noch immer die Stimme. »Da komme ich ins Spiel. Wissen Sie, Garrity ist nicht der Einzige, der Ihnen helfen will.«

      »Ich glaube, das erklären Sie mir besser.«

      »Erinnern Sie sich, dass Garrity Ihnen erzählt hat, er hätte etwas in Forrests Hosentasche gefunden?«

      »Klar. Einen Schlüssel. Ich habe ihn gesehen.«

      »Nein, haben Sie nicht.«

      Okay. »Sprechen Sie weiter.«

      »Nun, Garrity hat sich überlegt, er sollte mit diesem Schlüssel besser machen, was er konnte, ehe die Dinge eine Eigendynamik entwickelten. Er wusste nichts, außer dass es ein Schloss der Marke Chateau war, das sind ganz gewöhnliche runde Vorhängeschlösser. Das hätte vielen Leuten nichts gesagt, nicht einmal den meisten Polizisten. Aber der alte Bluthund, der Garrity nun einmal ist, hat etwas ziemlich Bemerkenswertes gemacht. Er ist nach Baton Rouge gefahren und hat in den Gelben Seiten Mietlagerräume in der Nähe von Knox’ Wohnhaus herausgesucht. Darin waren natürlich Hunderte von einzelnen Lagereinheiten, aber das hat Garrity nicht abgeschreckt. Er ist zu den beiden Orten gefahren und hat gesehen, dass der eine Sicherheitskameras hatte, der andere nicht.«

      »Forrest hat den ohne Sicherheitskameras benutzt«, denke ich laut. »Falls das, was er da aufbewahrte, je entdeckt werden sollte.«

      »Genau. Und hat Garrity da aufgehört? Nein. Dieser Scheißkerl ist, verletzt, wie er war, so lange an den Lagereinheiten auf und ab gelaufen und hat jedes Chateau-Schloss probiert, bis er das gefunden hat, auf das Forrests Schlüssel passte.«

      »Was hat er da drin gefunden?«

      »Den Jackpot, Penn.«

      »Nicht etwa eine Leiche?«

      »Besser als eine Leiche.«

      »Verdammt, John, sagen Sie’s mir.«

      »Das meiste Zeug war in Metallbehältern, manche sogar mit Sprengfallen. Walt hat überlegt, dass er das alles lieber für eine spätere Durchsuchung intakt lassen sollte – eine offizielle Durchsuchung. Aber gleich am Eingang zu der Lagereinheit fand er zwei Kisten mit Zeug, das wahrscheinlich aus den Bodensafes in Walhalla stammt.«

      »Was war da drin?«

      »Nicht viel. Aber zwei Gegenstände waren von besonderem Interesse. Das eine war eine Tätowierung der US-Marine auf einem Stück Menschenhaut.«

      Mir läuft es eiskalt über den Rücken. »Jimmy Revels’ Tätowierung!«

      Kaiser nickt. »Die gestern aus der Asservatenkammer von Sheriff Dennis gestohlen wurde und jetzt wieder in unseren Händen ist. Der andere Gegenstand« – er wühlt in seiner hinteren Hosentasche – »war das hier.«

      Der FBI-Agent zieht ein paar zusammengefaltete Blätter Papier heraus und hält sie mir vors Gesicht.

      »Was ist das?«

      »Ein Brief.«

      »Von wem? An wen?«

      Kaiser sieht aus, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er es mir erzählen soll. Dann sagt er: »Lee Harvey Oswald.«

      »Was?«

      Der FBI-Agent nickt. »Es ist ein Brief von Oswald an seine Frau Marina, und das Datum ist der 21. November 1963!«

      »John … das ist unmöglich!«

      »Nicht, wenn Frank Knox John F. Kennedy getötet hat. Der Brief steckte übrigens noch im Umschlag.«

      Gestern wäre mir eine weitere Information zum Attentat völlig gleichgültig gewesen … »Das kann nicht stimmen. Kein solcher Brief ist je gefunden worden. Marina Oswald hat ihn jedenfalls nie erwähnt.«

      »Ich glaube nicht, dass sie ihn bekommen hat. Der Umschlag war adressiert und hatte eine Briefmarke drauf – fünf Cents –, aber die war nicht abgestempelt.«

      »Also … was ist Ihrer Meinung nach passiert?«

      Kaiser legt den Brief auf den Tisch und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich glaube, Frank Knox ist Oswald am Tag vor dem Attentat gefolgt. Wie Sonny uns gesagt hat, wollte er ein Gefühl dafür bekommen, wer der Hauptschütze war. Er sollte ihn ja am nächsten Tag umbringen. Ich glaube, irgendwann spät an diesem Tag oder in der Nacht hat Frank Lee gesehen, wie er den Brief in einen Postkasten geworfen hat. Da musste er sich entscheiden, ob er Oswald weiter folgen oder versuchen sollte, den Brief an sich zu nehmen, und ich denke, Frank hat sich für die zweite Möglichkeit entschieden. Das musste er doch, oder nicht? In einem Tag würden er und Oswald Teile eines Teams sein, das den Präsidenten töten sollte. Oswald wusste natürlich nichts von Frank. Frank war nur der Ersatzschütze, also hingen seine Handlungen von denen Oswalds ab. Er musste wissen, ob Oswald irgendwelche anderen Pläne oder Überraschungen hatte.«

      Der Gedanke, dass sich Frank Knox einen Gegenstand verschafft hatte, von dem nie jemand etwas erfahren hatte, löst in mir eine seltsame Vorahnung aus. »Was steht in dem Brief?«

      Kaiser sieht aus, als würde er mich gern noch ein bisschen hinhalten, um mir meine Skepsis im Hotel heimzuzahlen, aber schließlich legt er den Brief flach so hin, dass ich ihn sehen kann. Dann werden meine Hände und mein Gesicht eiskalt. Das Papier ist mit kyrillischen Schriftzeichen bedeckt.

      »Ist das Russisch?«, frage ich.

      Kaisers Grinsen ist voller Triumph. »Ja, das ist es. Und es ist eine bekannte Tatsache, dass Lee, wenn er an seine Frau schrieb, immer auf Russisch geschrieben hat. Marina war schließlich eine geborene Russin.«

      Ich kann nur an Caitlins letzte Nachricht denken. »Was zum Teufel hat Frank Knox damit anfangen können?«, frage ich.

      »Das weiß Gott allein. Er hat sich wahrscheinlich Sorgen gemacht, Oswald könnte Marina angewiesen haben, den Russen zu verraten, was er vorhatte, oder vielleicht auch Castro. Wer weiß? Aber Frank hat nicht lange gefackelt und den Brief übersetzen lassen.«

      Kaiser schiebt das zweite Blatt Papier über das erste. Dieses ist mit Absätzen in Courier-Schrift bedeckt, offensichtlich auf einer alten Schreibmaschine getippt.

      »Walt hat diese Übersetzung in demselben Gefrierbeutel gefunden wie das Original. Das hier sind natürlich Fotokopien. Möchten Sie den Brief lesen?«

      In meinem Zustand glaube ich nicht, dass ich auch nur die Hand nach dem Papier ausstrecken könnte. »Wie wäre es, wenn Sie es mir vorlesen?«

      Kaiser nickt und beginnt mit leiser Stimme zu lesen.

      
      

      Marina, ich schreibe Dir, weil ich Dir nicht sagen kann, was ich bald tun werde. Vorhin heute Abend wollte ich es Dir sagen, denn ich dachte, es würde Dich vielleicht überzeugen, mir noch eine Chance zu geben. Aber dies eine Mal kann ich es mir leisten, geduldig zu sein. Wenn alles wie geplant läuft, bin ich, wenn Du diese Worte liest, schon auf dem Weg nach Havanna. Ich kann Dir nicht schreiben, wie ich das schließlich doch hinbekommen habe, aber wenn Du das hier liest, wirst Du es wissen. Morgen werden alle, die an meinem Engagement gezweifelt haben, endlich einsehen, wie sehr sie sich geirrt haben. Ich habe vor, Dich und die Mädchen nach Kuba nachzuholen, sobald ich das arrangieren kann. Bereite Dich also darauf vor. Diesmal kein Schnee! Nur Sand und Sonne.

      Ich habe nur einen Vorbehalt. Ich traue dem Mann, der uns das alles ermöglicht, nicht ganz. Ich kannte ihn vor langer Zeit, als ich noch ein Junge war. Ich habe Dir nie von ihm erzählt. Er und ich, wir haben nicht mehr dieselben politischen Ansichten oder Motive, aber wir wollen zumindest diesmal dasselbe Ziel erreichen. Trotz meiner Vorbehalte ist diese Gelegenheit so historisch, dass ich sie guten Gewissens nicht auslassen konnte. Das Schicksal hat mich dazu ausersehen, den Lauf der Weltgeschichte zu verändern. Morgen wirst Du sehen, dass ich in die Lage versetzt wurde, die Zukunft zu verändern, und kein Mensch mit einem Gewissen könnte diesen Ruf nicht befolgen.

      Wenn Du diesen Brief zu Ende gelesen hast, verbrenne ihn und spüle die Asche die Toilette hinunter, damit Hosty und die anderen Agenten keine Beweise gegen Dich in der Hand haben, um dich daran zu hindern, das Land zu verlassen. (Ich schicke Dir diesen Brief mit der Post, weil ich nicht möchte, dass Du ihn zu früh findest, und wir können nicht sicher sein, dass das FBI nicht ab und zu in unser Haus kommt, sogar wenn die Putzfrau da ist.) Wenn mir etwas Schlimmes zustoßen sollte, dann weißt Du, dass ich mein Leben gegeben habe, um die Dinge zum Besseren zu wenden, für uns und für die Welt. Wenn die Mädchen alt genug sind, erzähle ihnen, was ich getan habe.

      Lee

      Als Kaiser verstummt und von dem Blatt Papier aufblickt, ist der Tisch zwischen uns nass von meinen Tränen.

      »O Gott, Mann«, sagt er. »Was ist los?«

      »Es ist nicht wegen dem Brief. Es ist wegen Caitlin. Sie hat ganz allein herausgefunden, dass es diesen Brief gab, wahrscheinlich durch irgendeine Bemerkung von Henry. Sie wusste sogar, dass er auf Russisch verfasst war. Hauptsächlich deswegen hat sie den Knochenbaum gesucht. Sie hat mir eine letzte Nachricht auf dem Handy hinterlassen, und eine der Botschaften war, dass ich Ihnen das weitergeben soll. Es tut mir leid, dass ich es vergessen habe. Aber … Sie haben ihn ja sowieso gefunden, also …«

      Kaiser zwinkert ungläubig. »Henry wusste davon?«

      »Großer Gott, Mann … Sie ist wegen etwas gestorben, das nicht mal beim Baum war. Glauben Sie, der Brief war je da draußen?«

      Kaiser zuckt die Achseln und sagt: »Wer weiß das schon, bei diesen alten Kerlen? Das werden wir wahrscheinlich nie rausfinden, es sei denn, ein Doppeladler erzählt es uns. Es tut mir leid, Penn. Aber zumindest haben wir ihn jetzt.«

      »Denken Sie, der Brief ist echt?«, frage ich.

      »Ich habe schon die russische Handschrift mit der in Oswalds anderen Briefen verglichen. Er ist echt, Penn. Ohne Zweifel.«

      Ich sitze schweigend da und versuche, die Folgerungen daraus zu verarbeiten. »So wie er geschrieben ist, deutet er ganz gewiss auf eine Verschwörung hin.«

      Kaiser nickt. »Er spricht von Ferrie, Penn.«

      »Er erwähnt keinen Namen.«

      »Nein, aber ich habe gestern spätabends noch eine unabhängige Bestätigung für die Verbindung zwischen Ferrie und Oswald bekommen.«

      »Von wem?«

      »Fidel Castro.«

      »Was?«

      Kaisers Augen leuchten wieder. »Jordan hat ihn danach gefragt. Und das war nicht alles. Castro hat ihr von einem Franzosen aus Korsika erzählt, der ein Attentat auf ihn verübt hat. Ich glaube, das war der Mann, der mit Ihrem Vater und Brody Royal auf dem Fischerboot war. Unter der Folter hat er Castro dann verraten, dass ein amerikanischer Ausbilder aus einem der Trainingslager für Kubaner JFK für Marcello umgebracht hat. Er meinte, der Mann wäre ein ehemaliges Ku-Klux-Klan-Mitglied.«

      »Hat Castro Franks Namen erwähnt?«

      »Nein. Aber … verdammt, was wollen wir mehr?«

      Ich zucke die Achseln. »Franks Namen natürlich. Ganz zu schweigen davon, dass Dwight und Caitlin das noch erlebt hätten.«

      »Dwight hat es noch erfahren. Ich habe es ihm gestern Abend spät erzählt.«

      Mein Gesicht verrät Kaiser vielleicht nichts davon, aber das tröstet mich ein wenig. »Nun … das freut mich. Aber all das ist alles ziemlich nebensächlich für mich. Mein Problem ist eine Mordanklage.«

      »Nein, das ist es nicht. Haben Sie es nicht verstanden? Dieser Brief ist Ihr Freifahrschein hier raus.«

      »Ich kann nicht folgen.«

      Kaiser wirft mir ein mitfühlendes Lächeln zu. »Als Garrity das Zeug gefunden hat, wusste er, was für eine große Sache das ist. Er hat sofort bei Mackiever angerufen, und zu dem Zeitpunkt haben Mackiever und ich schon zusammengearbeitet. Walt hat uns gesagt, was er gefunden hat, und er hat ein paar sehr klare Forderungen gestellt. Er wollte, dass man Forrest den Mord an Staatspolizist Deke Dunn anlastet, was ihn und Tom aus dieser Sache rausbekäme. Durch irgendwelche Machenschaften, über die ich nicht einmal nachdenken will, ist die Derringer, mit der Dunn umgebracht wurde, in einem Versteck in Forrest Knox’ Wohnhaus in Baton Rouge aufgetaucht.«

      Ich nicke langsam.

      »Ich sehe, dass Sie das nicht überrascht. Nun, das hier vielleicht doch. Garrity wollte auch, dass Sie von allen möglichen Anklagen befreit würden, die sich vielleicht aus dem Tod von Forrest Knox und Alphonse Ozan ergeben könnten. Zunächst schien es so, dass ich diesen Brief dazu nicht benutzen konnte – nicht einmal die Beweismittel aus Forrests Lagerraum –, ohne zu verraten, dass Sie und Garrity in Walhalla gewesen waren und dort getan haben, was Sie getan haben, was es ja Garrity überhaupt nur möglich gemacht hat, den Lagerraum zu finden.«

      »Ich höre.«

      »Nach einiger Diskussion haben wir uns entschieden, dass Colonel Mackiever sagen würde, er hätte den Schlüssel während einer legitimen Durchsuchung von Forrests Knox’ Haus gefunden. Er hat tatsächlich Forrests Haus durchsucht, während Sie in Walhalla waren. Er hat die Derringer gefunden, aber es sind noch eine Menge anderer Beweise gegen Forrest aufgetaucht. Wir haben ein Video, auf dem Forrests SWAT-Leute während des Hurrikans Katrina mehrere Morde begehen. Damit habe ich einen der Scharfschützen auf dem Video gezwungen, als Zeuge der Anklage aufzutreten. Und letzte Nacht, als ich die Doppeladler zu Sonnys Tod verhört habe, habe ich tatsächlich einen von ihnen umdrehen können.«

      »Ernsthaft?«

      Kaiser nickt. »Will Devine. Der Mann hat Todesängste ausgestanden. Er war nicht im Zellenblock, als sie Sonny umgebracht haben, aber er wusste, was geschehen war. Devine ist der älteste noch lebende Doppeladler. Ihn quälen die Dinge, die er getan hat. Ein bisschen wie bei Glenn Morehouse. Deswegen habe ich die Jungs heute Morgen freigelassen, um ihn zu schützen. Er hätte sich nicht so lange verstellen können, während ich die Abmachung wegen Strafmilderung für ihn ausgehandelt habe. Das wollte ich bei der Beerdigung andeuten. Jedenfalls hat uns das alles in allem ziemlich große Möglichkeiten beschert, die Geschichte zu beeinflussen, die sich nach Forrests und Ozans Tod herauskristallisieren würde.«

      »Ihre moralischen Maßstäbe scheinen sich seit gestern ein bisschen gelockert zu haben.«

      Der FBI-Agent seufzt schwer. »Darüber würde ich im Augenblick lieber nicht reden. Was für Sie wichtig ist, ist die neue Geschichte. Die offizielle Version. Jetzt ist es Mackiever – nicht Walt –, der den Schlüssel entdeckt und Forrests Lagerraum ausfindig gemacht hat, der dort das Beweismaterial gefunden und mich wegen Oswalds Brief kontaktiert hat.«

      »Okay, aber ich begreife immer noch nicht, wie mich das hier rausholt. Sheriff Ellis aus Athens Point hat Fotos aus den Wildkameras in Walhalla, die ungefähr zum Tatzeitpunkt aufgenommen wurden.«

      Kaiser wirft mir ein seltsames Lächeln zu. »Ach ja? Nun … die Bedeutung dieser Fotos ist doch eine Frage der Interpretation, nicht?«

      »Kommen Sie schon, raus damit!«

      »Hier hat sich ein anderer Freund von Ihnen als große Hilfe erwiesen. Carl Sims! Der ehemalige Marine-Scharfschütze!«

      »Wie hat Carl denn geholfen?«

      »Nachdem Sheriff Ellis den Haftbefehl wegen des Mordes an Knox gegen Sie ausgestellt hatte, meinte Carl, er habe Informationen, die ich vielleicht erfahren sollte. Und er hatte recht. Carl hat mir gesagt, wenn ich an bestimmten Stellen nachguckte, würde ich Beweise finden, die Sheriff Ellis und seine Dienststelle mit der Familie Knox und Walhalla in Verbindung bringen. Es hat sich rausgestellt, dass Ellis jedes Jahr kostenlos auf Jagdurlaub nach Alaska und Kanada gefahren ist, von der Familie Knox gesponsert. Aber das war nur die Spitze des Eisbergs. Es wandern ziemlich viele Drogen durch diesen Bezirk, und viele Mordfälle sind ungelöst. Es stellte sich raus, dass ich mich gar nicht sonderlich anstrengen musste, um Sheriff Ellis davon zu überzeugen, dass wir vom FBI besser einen Doppelmord in seinem Bezirk, der ein Licht auf die Korruption bei der Polizei werfen würde, nicht allzu gründlich untersuchen würden. Er war durchaus bereit, mein Wort dafür zu nehmen, dass Ihre Anwesenheit in Walhalla keinerlei Bezug zu dem Verbrechen hatte.«

      Diese Aussage raubt mir beinahe den Atem. »Wie zum Teufel ist das möglich? Wer hat dann Forrest umgebracht?«

      Ein selbstzufriedenes Grinsen belebt Kaisers Gesicht. »Als Romanautor werden Sie das zu schätzen wissen. Der Held dieser neuen Oper ist nun Captain Alphonse Ozan. Ozan war tatsächlich der mutige Beamte, den Colonel Mackiever abgestellt hatte, um Forrests Netz von korrupten Polizisten zu infiltrieren. Forrest hatte kurz zuvor herausgefunden, dass Ozan schon seit Monaten gegen ihn arbeitete, und die beiden Männer haben einander in einem brutalen Zweikampf umgebracht.«

      »Und Mackiever unterstützt das?«

      »Er schreibt an seinem Statement, während wir noch sprechen. Speer gegen Samuraischwert, das sind ja ziemlich spannende Nachrichten. Die Medien werden es ihm aus der Hand fressen.«

      Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. »Okay, aber … selbst wenn Dad und Walt die Sache mit Dunn los sind und ich auch freikomme, bleibt immer noch Dads Anklage wegen Mordes an Viola.«

      Kaiser nickt feierlich. »Darüber hat Mackiever keine Kontrolle, Penn. Ich auch nicht. Es war schon immer so, dass Ihr Vater das allein durchstehen muss. Deswegen war die Attacke auf Shad Johnson nicht die beste Idee, die Sie heute hatten.«

      »Oh, aber ich habe sie genossen!« Ich seufze schwer, lege dann die Hände auf den verschrammten Tisch. »Wie bald kann ich hier raus?«

      »Es sollte nicht mehr lange dauern. Ich gehe jetzt gleich runter und gebe Billy Byrd eine Vorwarnung, was er zu erwarten hat. Das wird ihm gar nicht gefallen, aber ich bringe ihn schon dazu, das zu schlucken. Mackiever hat mir auch gesagt, dass er vielleicht was gegen Shad Johnson in der Hand hat.«

      Das überrascht mich. »Was?«

      »Ich weiß es nicht. Aber er hat mich gebeten, Ihnen zu sagen: Auch der ärmste Hund hat mal Glück im Leben.«

      Langsam stiehlt sich ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ich glaube, ich weiß es.«

      »Gut. Nun, warten Sie ab und attackieren niemanden mehr, ganz gleich, wie sehr Sie provoziert werden.«

      »Keine Sorge.«

      Er legt die flache Hand an das Drahtgitter. »Ich weiß, es ist eine Scheißzeit, aber ich freue mich für Sie, Penn. Und was Forrest angeht … ich wollte derjenige sein, der ihn zu Fall bringt, aber wenn ich ehrlich bin, ist das, was gestern passiert ist, wohl schließlich das Beste. Der Typ hatte zu viel Macht. Er hätte jeden von uns umbringen lassen können, während er noch auf seinen Prozess wartete.«

      In einem beinahe überwältigenden Ansturm von Gefühlen hebe ich die Hand und drücke meine Handfläche durch das Gitter gegen seine. »Danke, John.«

      »Es tut mir so leid wegen Caitlin«, sagt er. »Aber wissen Sie was? Sie ist mit wehenden Fahnen untergegangen. Was können wir Besseres tun?«

      Ich nicke, sage aber nichts. Ich traue mich nicht zu sprechen.
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      Als dann das nächste Mal ein Hilfssheriff kommt, um mir zu sagen, dass ein Besucher auf mich warte, nehme ich an, dass es Quentin Avery ist und folge ihm ohne eine Frage. Doch diesmal verschlägt mir der Besucher wahrhaftig die Sprache. Der schwarze Mann, der im angrenzenden Zimmer sitzt, ist nicht Quentin, sondern Lincoln Turner. Lincoln lächelt uns breit an.

      »Ich habe diesem Mann nichts zu sagen«, erkläre ich dem Hilfssheriff, einem lächerlich mageren Weißen um die dreißig. »Bringen Sie mich in meine Zelle zurück.«

      »Geht nicht. Der Sheriff sagt, Sie müssen zehn Minuten hierbleiben.«

      Tausend Dank, Billy. »Der Sheriff kann mich nicht zwingen, mit einem Zivilsten zu sprechen, den ich nicht sehen will.«

      »Er ist Ihr Bruder, verdammt«, sagt der Deputy und zieht sich mit einem Grinsen zurück. »Sie müssen ja nicht mit ihm reden, wenn Sie nicht wollen. Aber sitzen müssen Sie da.«

      »Und was ist hiermit?«, frage ich und halte meine Handschellen in die Höhe. Der Hilfssheriff grinst und schließt die Tür hinter sich.

      Lincoln ist das Lächeln vergangen. Jetzt beobachtet er mich einfach mit undurchdringlichem Gesicht durch das Drahtgitter hindurch. Genau wie neulich in dem Juke in Anna’s Bottom und beim Seehaus von Drew Elliott merke ich, dass ich in seinem Gesicht nach Ähnlichkeiten mit meinem forsche. Aber ich rechne nicht damit, welche zu entdecken. All meine Instinkte sagen mir, dass Caitlin recht hatte: Wenn der Vater dieses Mannes nicht Sonny Thornfield war, dann war es Forrest Knox.

      »Ich weiß nicht, warum Sie hier sind«, sage ich zu ihm. »Aber Sie haben den Fall gegen meinen Vater aus den falschen Gründen so vorangetrieben. Das werden Sie irgendwann herausfinden.«

      Lincoln schüttelt den Kopf, als hätte er es mit einem Idioten zu tun. »Dann haben Sie es wohl noch nicht gehört.«

      »Was?«

      »Dr. Cage hat an ein paar Milchzähnen, die Mama aufgehoben hat, einen DNA-Test vornehmen lassen. Er war positiv. Er ist ganz sicher mein Vater.«

      Ich will ihm nicht glauben, aber ich sehe keine Spur von Betrug in seiner Miene.

      Lincolns Augen wandern über mein Gesicht, als wollte er einen geheimen Code dort ablesen. »Ich hatte das Gefühl, dass er es Ihnen vielleicht noch nicht erzählt hat. Sie haben es nie wirklich geglaubt, was? Dass Sie und ich Brüder sind.«

      »Halbbrüder meinen Sie. Nein. Das habe ich wohl nicht geglaubt.«

      Er zuckt nochmals die Achseln. »Das Blut lügt nicht, Mann.«

      »Na, jetzt haben Sie es mir ja gesagt.«

      Lincoln sitzt einfach nur da und starrt mich an, als hätte er den ganzen Tag Zeit. »Vielleicht wissen Sie jetzt, wie ich mich fühle«, sagt er schließlich. »Dieser Knox hat Ihre Frau getötet, und Sie haben ihn dafür umgebracht. Dr. Cage hat meine Mutter getötet, und ich spüre denselben Verlust. Ich will auch, dass er dafür bezahlt.«

      »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sage ich mit ausdrucksloser Stimme. »Ich weiß, dass Sie Schmerz verspüren, aber Sie verbergen auch was. Ich habe in meinem Leben schon mit zu vielen Zeugen zu tun gehabt, Lincoln. Dad ist vielleicht Ihr Vater … das kann ich glauben. Aber da ist noch mehr. Ich weiß es. Und wenn Sie diese Sache zu sehr vorandrängen, kommt irgendwann der Rest der Geschichte raus, das verspreche ich Ihnen. Ich hoffe, Sie sind darauf vorbereitet.«

      »Nun, darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Sie werden ja selbst vor Gericht stehen. Wegen Mordes.«

      »Das glaube ich nicht.«

      »Wie meinen Sie das?«

      Wie aufs Stichwort wird hinter Lincoln die Tür zum Besuchszimmer aufgestoßen. Zuerst sehe ich den Deputy, der mich vorhin in diesen Raum geführt hat. Der tritt aber mit überraschender Eleganz zur Seite, so dass der Mann hinter ihm in den Raum schauen kann. Dieser Mann ist Quentin Avery, der in einem motorbetriebenen Rollstuhl sitzt, unter dessen Sitzen zwei Stützen für seine Beinstümpfe hervorragen. Quentin trägt einen wunderschönen dreiteiligen Anzug, bei dem die Hosenbeine unterhalb der Überreste seiner Beine zusammengenäht sind. Einen Augenblick lang herrscht nur Schweigen. Dann hebt Quentin die rechte Hand und deutet mit einem langen Zeigefinger auf Lincoln.

      »Schaff diesen Penner hier raus, Larry.«

      Wut verdunkelt Lincolns Gesicht. »So reden Sie nicht mit mir, Sie scheißverdammter Arschkriecher bei den Weißen.«

      Der Deputy lehnt sich ins Zimmer und funkelt Lincoln an. »Und du beschimpfst Mr. Avery hier nicht. Vergiss nicht, ich bin derjenige, der dich hier rausbegleitet.«

      »Du kannst mich auch mal am Arsch lecken, Larry«, speit Lincoln ihm ins Gesicht. »Ich trete dir deinen fetten Arsch die Treppe runter und verklage dich, bis du deinen Job los bist.«

      Der Deputy schüttelt ohne Groll den Kopf, aber ich erinnere mich, dass er wie ein Linebacker in den Zellentrakt geeilt ist, und frage mich, ob Lincoln ohne Verletzungen aus dem Gefängnis kommen wird.

      »Kümmere dich nicht um diesen Trottel«, sagt Quentin. »Sieh nur zu, dass er unversehrt nach draußen kommt.«

      »In Ordnung, Mr. Q.«

      »Yassa, Boss!«, verspottet ihn Lincoln. »Wenn der Hausnigger mir was ansagt, dann spring ich gleich, jawohl.«

      Quentins Augen konzentrieren sich auf Lincoln. »Wie ich schon gesagt habe, Larry … einfach ignorieren.«

      »Ich bin auch Rechtsanwalt, Alter«, sagt Lincoln. »Genau wie du.«

      Ein Lachen ertönt aus Quentins Brust. »Es sind nicht mehr viele Rechtsanwälte wie ich übrig, Junge. Und Gott weiß, du bist keiner von ihnen.«

      »Da bin ich froh. Du hast deinen Höhepunkt längst überschritten, du alter Hund. Ich habe nachgelesen. Du hast schon vor langer Zeit all deine Prinzipien verkauft, und in diesem Kampf hier bist du aus den falschen Gründen dabei. Du hast dir mit den Jahren einen Haufen Feinde gemacht. Und wenn du mit dem Fall hier total untergehst, dann werden sich viele Leute sehr darüber freuen, du alter Krüppel.«

      Einen winzigen Augenblick lang sehe ich Zweifel in Quentins Augen aufflackern. Ich hätte eine schlagfertige Antwort von ihm erwartet, aber stattdessen höre ich ein Dröhnen, als Larry Lincolns Kopf gegen das Drahtgitter rammt. Lincoln ist ein muskulöser Mann, aber seine Gegenwehr ist wie das wilde Fuchteln eines Kleinkindes gegen einen Erwachsenen. Lincoln versucht zu schreien, doch Larry presst ihm den Mund gegen das Stahlgeflecht und drückt ihm ein Knie gegen das Rückgrat.

      Quentin lässt das vielleicht acht Sekunden zu, sagt dann ganz ruhig zu Larry, er solle Lincoln loslassen. Als mein Halbbruder schließlich am Drahtgitter nach unten rutscht, ringt er nach Luft wie ein Kämpfer, der auf dem letzten Loch pfeift.

      »Das ist Körperverletzung, verdammt«, krächzt er.

      »Ich nehme an, er ist wirklich Rechtsanwalt«, sagt Quentin mit wiedergewonnenem Gleichmut.

      »Zulassung entzogen«, informiere ich ihn.

      »Gut zu wissen. Bring ihn raus, Larry. Und mach dir keine Sorgen. Wenn er dich vor Gericht zerrt, dann verteidige ich dich.«

      Quentin ignoriert die Drohungen, die Lincoln noch ausstößt, als ihn Larry wegzerrt, und manövriert seinen schwarzen Rollstuhl vorsichtig durch die Tür.

      »Eins muss man Ihnen lassen«, sage ich zu dem alten Rechtsanwalt. »Langweilig ist es mit Ihnen nie.«

      Quentin lächelt, aber sein einst so stolzes Gesicht ist von Falten des Schmerzes und der Sorgen zerfurcht. »Ich habe gute Nachrichten für dich.«

      »Das kann man Ihnen am Gesicht nicht direkt ablesen.«

      »Na ja, für deinen Vater sieht die Sache nicht ganz so rosig aus.«

      »Kaiser hat mir gesagt, Griffith Mackiever hätte sich sehr bemüht, mich hier rauszukriegen.«

      Quentin nickt. »Die sollten die Formalitäten in ein paar Minuten abgeschlossen haben. Ich war überrascht, dass Bruder Shadrach bereit war, bei diesem kleinen Manöver mitzumachen. Hast du eine Ahnung, warum unser hochverehrter Bezirksstaatsanwalt in so etwas einwilligen könnte?«

      »Ich kann mir einen Grund vorstellen. Shad hat mir gesagt, Forrest hätte ihm angedroht, ihn zu ruinieren, wenn er bestimmte Dinge nicht macht. Das bedeutet, dass Forrest etwas gegen Shad in der Hand hatte. Er und Mackiever waren beide Staatspolizisten. Ich wette, die haben eine Akte über Shad, die bis zu der Geschichte mit den Hundekämpfen in Louisiana zurückreicht. Vielleicht haben sie ein Foto, wie ich eines hatte, oder sogar ein Video. Sheriff Byrd hat ja ausgesagt, Shad hätte in dieser Sache verdeckt für ihn gearbeitet, und damit mein Druckmittel wirkungslos gemacht. Doch gegen die Staatspolizei von Louisiana wird Billy Byrd kaum aufstehen und einen Meineid schwören. Nicht, um Shad den Arsch zu retten.«

      »Du kannst dich auch beim FBI bedanken«, fügt Quentin hinzu. »Agent Kaiser hat sich bei den Stellen, auf die es ankommt, für dich eingesetzt.«

      Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe. »Kaiser ist ein Guter.«

      »Gut für dich. Aber nichts von alldem hilft deinem Vater.«

      »Unsinn. Mackiever sorgt dafür, dass die Anklage gegen ihn und Walt wegen des Staatspolizisten verschwindet, und John hat ihm die Hölle von Billy Byrds Gefängnis erspart, indem er ihn in Schutzhaft genommen hat. Ich denke, das ist wohl das Beste, worauf Dad in Anbetracht der Tatsachen hoffen konnte.«

      »Das klingt ganz so, als wolltest du, dass er wegen Viola Turner vor Gericht muss.«

      Ich versuche, meine Wut nicht zu groß werden zu lassen. »Ich glaube, das ist wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, die Wahrheit darüber zu erfahren, was in jener Nacht in Violas Haus geschehen ist, Quentin. Vor Gericht, unter Eid!«

      Avery schließt die Augen und seufzt wie ein müder alter Zauberer. Dann schlägt er sie wieder auf und zeigt mir seine Verärgerung. »Sei nicht so naiv, Penn. Das ist so, als würde man sagen, wir messen jetzt die Position eines Elektrons, indem wir es eine Woche lang von zwölf Wissenschaftlern beobachten lassen, die dann darüber abstimmen. Keine Gruppe von Geschworenen hat je die Wahrheit über eine einzige verdammte Sache herausgefunden. Jedenfalls nicht die Art von Wahrheit, die du meinst.«

      »Das ist für einen Rechtsanwalt aber eine ziemlich bemerkenswerte Aussage. Wenn Sie das wirklich glauben, dann üben Sie den Beruf schon viel zu lange aus.«

      »Wenn du glaubst, dass ich unrecht habe, dann hast du gut dran getan, aus dem Beruf auszusteigen. Und jetzt …« Quentin klatscht in die Hände und rümpft die Nase. »… nichts wie raus aus diesem Dreckloch. Der Gestank hier erinnert mich an meine missratene Jugend.«

      Nachdem Billy Byrds Leute die Formalitäten für meine Entlassung abgewickelt haben – ein Ritual, bei dem der Sheriff sich lieber nicht sehen lässt –, hält mich Quentin auf dem Flur an, der zu der Eingangshalle im Erdgeschoss des Polizeireviers führt.

      »Was ist?«, frage ich, höchst erpicht, so schnell wie möglich aus dem Gebäude zu kommen, ehe jemand merkt, dass man einen Fehler gemacht und einen Polizistenmörder freigelassen hat. Durch ein Fenster zu meiner Linken höre ich das Funkgerät des Disponenten und die Geräusche einer altmodischen Schreibmaschine, auf der jemand quälend langsam tippt.

      Quentin sieht mit leichter Beklemmung von seinem Rollstuhl auf. »Nicht böse sein, aber deine Mutter und Tochter warten da draußen auf dich.«

      Ein Eisblock bildet sich in meiner Brust. »Wo? Vor dem Gebäude?«

      »In der Eingangshalle.«

      »Mit den Zuhältern und Nutten?«

      »Bist du nicht ziemlich hochnäsig für einen Knacki? Sieh mal, Peggy ist nicht aus dieser Eingangshalle gewichen, seit sie dich hergebracht haben. Es ist, als hielte sie Wache in einem Warteraum der Chirurgie und wartete darauf, das Schlimmste zu hören. Sogar Walt Garrity ist da draußen, und der gehört eigentlich ins Krankenhaus.«

      »Annie ist aber nicht die ganze Zeit dort geblieben, oder?«

      »Nein. Sie war zu Hause. Mit Kirk Boisseau und einem halben Dutzend Polizisten aus Natchez. Aber jetzt ist sie hier. Ein FBI-Agent hat sie hergefahren.«

      Zu meiner Beschämung rinnen mir heiße Tränen über die Wangen. Es sind Tränen der Scham, eine besondere Sorte Tränen, die ich in meinem früheren Leben auf den Gesichtern vieler Männer gesehen habe. »Sagen Sie mir nur eines«, frage ich und wische mir mit dem Hemdsärmel übers Gesicht. »Hat Dad einen DNA-Test an ein paar Milchzähnen von Lincoln durchführen lassen?«

      Quentin murmelt etwas vor sich hin. »Dieser gottverdammte junge Kerl!«

      »Was war das Ergebnis, Quentin?«

      Der Rechtsanwalt schaut mich an, als wäre er jetzt gern überall, nur nicht hier. »Viola hat die Wahrheit gesagt. Tom ist der Vater von Lincoln Turner.«

      Ich nicke langsam. »Also gut. Jetzt wissen wir es. Lassen Sie uns zu Mom und Annie gehen.«

      »Warte.« Quentin packt mich mit überraschender Kraft am Handgelenk. »Du willst das nicht hören, aber ich muss es dir sagen. Im Augenblick sitzt dein Vater in genauso einer Zelle wie der, aus der du gerade kommst. Und er ist in einer viel schlechteren Verfassung als du, körperlich gesehen. Er möchte dich sehen, Penn. Er möchte mit dir sprechen.«

      »Nachdem er eine Woche vor mir weggelaufen ist? Quentin, ich habe es Ihnen gesagt …«

      »Ich bitte dich nicht um Toms willen darum! Ich bitte dich für Peggy. Wenn deine Mutter dich auffordert, diesen Fluss mit dir zu überqueren, dann musst du gehen.«

      »Quentin, ich bin nicht …«

      »Ich rede hier nicht rum, weil ich meine Stimme so gern höre, Junge!«

      Sein Aufschrei macht mich völlig sprachlos. Ein Gesicht erscheint im Fenster zu meiner Linken. Ich mache ein Zeichen, dass alles in Ordnung ist.

      »Weißt du eigentlich, was hier vor sich geht?«, fragt Quentin. »Du bist wie ein wütender Vater, der glaubt, das Beste für sein missratenes Kind wäre es, mal eine Nacht im Knast zu verbringen. Aber das hier ist dein Vater. Er lebt wahrscheinlich nicht einmal bis zu seinem Prozesstermin. Vielleicht nicht einmal bis zum nächsten Sonntag, wenn er nicht bald etwas bekommt, das ihn hoffen lässt. Und Sonntag ist morgen, falls du es vergessen hast.«

      Ich schaue auf den Boden, und Caitlins letzte Botschaft spult sich in meinen Gedanken ab. Du musst deinem Vater vergeben, hat sie gesagt.

      »Was kann Dad von mir wollen außer einer Absolution, Quentin? Und ich bin nicht berechtigt, ihm die zu erteilen. Das ist Moms Sache.«

      Quentin lässt mein Handgelenk los. »Penn, du musst erst einmal erwachsen werden. Deine Mutter hat diesem Mann an dem Tag vergeben, als sie ihn geheiratet hat. Du musst deinen Stolz runterschlucken und die Welt so sehen, wie sie nun einmal ist. Du hast gerade die Frau verloren, die du liebst, und du hast das Gefühl, auch deinen Vater verloren zu haben. Du hast auch einen Bruder, von dem du nie etwas gewusst hast. Das ist noch kein Weltuntergang, aber du möchtest jemandem die Schuld daran geben. Das ist nur natürlich. Aber es ist genug Schuld für alle da. Du musst endlich erwachsen werden.«

      »Ich bin fünfundvierzig Jahre alt, Quentin.«

      Der alte Mann schüttelt traurig den Kopf. »Das Alter hat nichts damit zu tun. Ich kenne Achtzigjährige, die sich noch immer über Verletzungen aus ihrer Jugend aufregen. Du musst dein Herz öffnen und den Schmerz herauslassen. Frage jede Krankenschwester, die bestätigt dir das. Ganz egal, worum es geht. Es ist besser, es rauszulassen, als es in sich reinzufressen.«

      Ich habe nicht die Kraft, um mich gegen Quentins Überzeugungskraft zur Wehr zu setzen. »Wissen Sie, manchmal glaube ich wirklich, dass Sie einige Zeit zusammen mit Martin Luther King im Gefängnis gesessen haben.«

      »Teufel, das ist eine erwiesene Tatsache. Und jetzt … Moment.« Er zieht sein Mobiltelefon aus der Tasche und schaut auf das Display. »Doris hat mir gerade eine SMS geschickt. Die Reporter draußen auf der Treppe sind weggegangen. Wahrscheinlich, um sich was zu essen zu holen. Machen wir, dass wir hier rauskommen, solange die Luft rein ist.«

      Sein surrender Rollstuhl führt mich zu der breiten Schwingtür, die von einer Videokamera überwacht wird. Als die Tür aufgeht, rollt Quentin durch wie ein alternder schwarzer Ritter auf seinem Streitross, bereit, sich mit jedem einen Kampf zu liefern, der sich uns in den Weg stellt. Hinter ihm sehe ich eine bunte Menge auf den Stühlen an der Wand sitzen, mit Kleidern, die aussehen, als hätte man sie aus einem Altkleidercontainer geholt und gleich angezogen. Die Hälfte der Leute in der Menge telefoniert mit dem Handy, während einige Kleinkinder durch die Eingangshalle toben, als wäre es ihr eigener Hinterhof.

      Mitten in dieser chaotischen Szene steht meine Mutter wie eine Herzogin im Zentrum eines Renaissancegemäldes. Mit perfekt frisiertem silbergrauem Haar und einem himmelblauen Hosenanzug hält sie unter dem einen Arm eine Handtasche geklemmt und hat meine Tochter am anderen Arm. Neben ihnen steht Walt Garrity wie ein müder Cowboy, der aus Versehen in dieses Gemälde gewandert ist und nun nicht mehr herausfindet.

      Annie sieht mich zuerst, ihre Augen leuchten in den Strahlen der Deckenspots auf wie Diamanten. Ohne Rücksicht auf die Schicklichkeit, die meiner Mutter so wichtig ist, schreit sie »Daddy«!, reißt sich los, läuft auf mich zu und springt mir in die Arme. Ihr Verhalten quittieren die erfahrenen Gefängnisbesucher kaum mit einem Blick, aber meine Mutter hebt das Kinn, um mich besser anschauen zu können. Nachdem sie sich davon überzeugt hat, dass ich tatsächlich ihr Sohn bin, sackt sie gegen Walt, als wäre ihr die legendäre Kraft nun endlich ausgegangen. Walt legt tröstend den Arm um sie, reckt mir den hochgestreckten Daumen entgegen und grinst.
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      Während unseres Spaziergangs von der Eingangshalle des Gefängnisses zum Hof draußen vor dem Polizeirevier muss Quentin meiner Mutter irgendwie mitgeteilt haben, dass ich das Ergebnis des DNA-Tests kenne. Sonst hätte sie mich sicher schon gebeten, mit ihr nach Vidalia zu fahren und meinen Vater zu besuchen. Das hat sie nicht gemacht, und nach ein paar verlegenen Augenblicken begreife ich, dass sie das auch nicht vorhat. Sie wird in Walts Begleitung den Fluss überqueren und bittet mich nur, mich um Annie zu kümmern, während sie »zu tun hat«.

      Quentin richtet sich in seinem Rollstuhl auf, damit meine Mutter sich zu ihm herunterbeugen und ihn umarmen kann. Dann folgt er Doris zu ihrem Mercedes-Transporter. Er fährt rückwärts auf die mechanische Hebeanlage und beobachtet mich, während er in den Bauch des Fahrzeugs gehoben wird. Seine vorwurfsvollen Augen vermitteln mir, dass er von mir mehr Mitgefühl erwartet hätte. Mein letztes Bild von ihm ist das eines stolzen Mannes, der entschlossen nach vorn blickt, während seine jüngere Ehefrau und de-facto-Krankenschwester ihn von einem Gebäudekomplex wegfährt, wo er in den nächsten sechs Monaten sehr viele Stunden verbringen wird.

      Wir vier, die noch übrig sind, umarmen uns. Als wir uns gerade trennen wollen, kommt John Kaiser mit schnellen Schritten durch die Eingangstür heraus, schaut sich auf dem Gehsteig um und geht dann direkt auf mich zu. Ich kann an seinem Gesicht ablesen, dass sich etwas geändert hat, und zwar nicht zum Besseren. Jetzt, nachdem ich den Geschmack der Freiheit gekostet habe, ist meine größte Angst, dass Billy Byrd beschlossen hat, mich doch so lange im Gefängnis zu behalten, bis ihm ein Richter befiehlt, mich freizulassen. Ich drücke Annies Schulter fest und gehe Kaiser entgegen, treffe ihn am Fuß der Treppe. Aus der Nähe sehe ich, dass sein Gesicht leichenblass ist.

      »Was ist geschehen, John? Sagen Sie nicht, dass ich wieder rein muss.«

      »Ich wünschte, das wäre es«, sagt er.

      »Sagen Sie mir nicht, dass mein Vater gestorben ist.«

      »Nein. Eines unserer Flugzeuge ist abgestürzt.«

      »Ein Flugzeug? Welches Flugzeug?«

      »Ein Flugzeug des Bureau. Eine kleine Citation. Sie ist vor fünfzehn Minuten vom Flugplatz von Concordia gestartet, auf dem Weg nach Baton Rouge und dann Washington D. C. Sieht aus, als wäre sie in der Gemeinde East Feliciana abgestürzt, nicht weit von Zachary entfernt.«

      »Wer war an Bord?«

      »Zwei Piloten. Aber die waren nicht das Ziel.«

      »Ziel? Wie meinen Sie das?«

      Kaiser schaut so finster, wie ich ihn noch nie gesehen habe. »Jemand hat dieses Flugzeug absichtlich runtergeholt. Es war vollgeladen mit dem größten Teil der Beweisstücke, die wir in der letzten Woche zusammengetragen haben.«

      »Sie machen Witze.«

      Kaiser schüttelt den Kopf. »Die Knochen, Jimmy Revels’ Tätowierung, sogar der Brief an Marina Oswald.«

      »Großer Gott, John. Warum ist das Flugzeug abgestürzt?«

      »Das wissen wir noch nicht. Ich weiß nur, dass es von demselben Flugplatz gestartet ist wie vor sechsunddreißig Jahren das Flugzeug von Dr. Leland Robb – vom gleichen Flugplatz, wo Snake Knox’ Sprühflugzeuge ihren Stützpunkt haben.«

      Unglaublich. Und doch … »Wo ist Snake jetzt?«

      Kaiser verzieht den Mund. »Wir haben ihn aus den Augen verloren, zwei Minuten nachdem er heute Morgen aus dem Gefängnis freigelassen wurde. Und vor zwei Minuten habe ich Will Devine angerufen, den Doppeladler, den ich gestern Abend umgedreht habe. Er hat mir eine Nummer für Notfälle gegeben. Es ist niemand rangegangen. Ich glaube, die haben mich reingelegt, Penn.«

      Darauf kann ich nichts erwidern.

      »Ihre Familie wird Schutz brauchen«, fährt Kaiser fort. »Rund um die Uhr wahrscheinlich. Diese Typen werden nicht ruhig abwarten, bis wir kommen und sie uns schnappen.«

      »Meine Mutter will nach Vidalia fahren, um Dad zu besuchen. Kann ich ein paar Minuten mit meiner Tochter haben, ehe wir uns auf den Nachhauseweg machen?«

      »Klar. Ja.«

      Ich gehe zu Annie zurück, sage dann Walt, dass er und Mom sich auf den Weg zum Gefängnis der Gemeinde Concordia machen sollen. Walt zieht eine Augenbraue in die Höhe und will die neuesten Nachrichten hören, aber ich schüttele den Kopf. Nachdem Mom Annie geküsst hat und sie losgefahren sind, führt mich meine Tochter nach Westen die Straße entlang, auf den Felsen und den Fluss zu. Unser Haus an der Washington Street liegt vier Häuserblocks in die andere Richtung, aber Annie flüstert mir ins Ohr, dass sie noch in »unser neues Haus« gehen will, ehe wir uns auf den Heimweg machen. Ich nehme sie bei der Hand und führe sie langsam hinunter zum Broadway, wo sich das Haus Edelweiß über der endlosen Leere erhebt, die sich westlich des Felsens über den Fluss erstreckt.

      Sobald wir den Broadway erreichen, wird alles anders. Der Wind ist hier stärker, fegt nach seiner langen Reise quer durch Texas und Louisiana die Felswand hoch. Als wir vor Haus Edelweiß um die letzte Ecke biegen, schaue ich mich um und sehe, wie uns John Kaiser in diskretem Abstand folgt. Er will dafür sorgen, dass wir in Sicherheit sind, und wenn er höchstpersönlich den Schutz übernehmen muss.

      Annie und ich steigen Seite an Seite die Treppe hinauf, gehen dann zum Geländer des breiten Balkons, der zum Fluss hinausgeht. Eine lange Kette von Lastkähnen gleitet flussabwärts auf die Doppelbrücke zu, das rot-weiße Schubboot dahinter wirkt beinahe festlich auf dem dunklen Wasser. Ich erwarte, dass Annie plappert wie so oft, aber der Verlust von Caitlin hat sie genauso tief getroffen wie mich. Natürlich haben wir noch immer uns beide, doch der Weg, den wir so lange vor uns zu haben glaubten, ist verschwunden, und die Straße in die Zukunft ist keineswegs gewiss.

      »Meinst du, mit Opa wird wieder alles gut?«, fragt Annie, ohne aufzuschauen. »Oma hat wirklich Angst. Sie sagt es nicht, aber ich merke das.«

      »Ich weiß. Ich bin noch nicht sicher, was mit Opa weiter passieren wird. Wir müssen einfach tun, was wir können, und dafür sorgen, dass es Oma so gut wie möglich geht.«

      Nach ein bisschen Nachdenken sagt Annie: »Okay.«

      Sie wartet, bis die Lastkähne um die Biegung des Flusses verschwunden sind. »Jemand im Gefängnis hat gesagt, du hättest den Mann umgebracht, der Caitlin getötet hat. Er hat es nur geflüstert, aber ich habe es trotzdem gehört. Hast du das wirklich gemacht, Daddy?«

      Ich erwäge eine Lüge, aber was würde das bringen? Eines Tages wird sie die Wahrheit bestimmt erfahren. Da ist heute genauso gut wie irgendwann sonst.

      »Ja, Boo«, antworte ich ihr und drücke ihre Schulter. »Es ist ein Geheimnis. Wir dürfen es niemandem sonst erzählen. Aber das habe ich gemacht.«

      Annie blinzelt zweimal, schaut mich dann mit weit aufgerissenen Augen an, deren Blick ich nicht deuten kann. Nachdem sie eine Weile mein Gesicht gemustert hat, nimmt sie wieder meine Hand und schaut auf den Fluss hinauf. »Ich bin froh«, sagt sie. »Ich hatte auch wirklich Angst.«

      »Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Boo.«

      Eine Meile weiter flussabwärts taucht eine weitere lange Reihe von Lastkähnen auf, die sich langsam den Fluss hinaufschiebt. Wir schauen zu, wie die Kähne mühsam durch die Strömung pflügen, dann deutet Annie auf einen Punkt mitten im Fluss, wo zwei winzige Kajaks wie Schilf auf dem Wasser tanzen. Obwohl sie weit weg sind, kann ich gerade noch die Packsäcke ausmachen, die an den Seiten der Boote festgezurrt sind. Diese Reisenden haben ihre Fahrt wahrscheinlich oben in Minnesota angetreten, vielleicht sogar in Kanada. Dann haben sie einen weiten Weg hinter sich, aber noch viele anstrengende Flussmeilen vor sich, ehe sie New Orleans und den Golf erreichen. Beinahe eine Minute lang sieht es so aus, als drohten die Lastkähne die kleinen Boote zu überrollen. Annies Hand verkrampft sich in meiner, als sich ihre Kurse immer mehr annähern, aber im letzten Augenblick spritzen die Kajaks unter dem Bug des Eisenriesens hervor, und sie entspannt sich.

      »Sie haben es geschafft«, sagt sie erleichtert.

      »Ja, das haben sie«, stimme ich ihr zu. Bis jetzt jedenfalls.


      Kapitel 94

      Fünfzig Meilen südlich von Natchez lenkte Snake Knox eine Cessna 182 über Zachary, Louisiana, knapp unter der Wolkendecke entlang. Neben ihm saß sein Sohn Billy und versuchte, seine Angst zu verbergen. Es war gefährlich, ausgerechnet über diesem Gebiet vom üblichen Verfahren abzuweichen. Der Hauptflughafen von Baton Rouge lag nur zehn Meilen weiter südlich, und jeden Augenblick konnte das Antikollisionsradar von Verkehrsmaschinen sie entdecken, ganz zu schweigen von der Gefahr eines tatsächlichen Zusammenstoßes. Snake war bereits zweimal von den Fluglotsen des Flughafens angefunkt worden, hatte aber nicht reagiert. Wenn er sich viel länger hier aufhielt, würden sie vielleicht schon bald eine F-16 auf den Fersen haben.

      »Halt die Augen im Osten auf«, sagte Snake. »Da ist eine kleine Stadt. Ethel heißt sie. Ich glaube, da ist es abgestürzt.«

      »Woher weißt du, dass es überhaupt abgestürzt ist?«, fragte Billy und schirmte die Augen gegen die gleißende Sonne ab, die durch das verkratzte Plexiglas strömte.

      »Weil ich’s runtergeholt habe.«

      Billy schnaufte laut aus und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich habe über Funk noch nichts davon gehört.«

      »Das wirst du. Jeden Augenblick jetzt.«

      »Warte!«, sagte Billy, als er gerade hochschaute. »Ich sehe was! Kannst du ein bisschen aus diesen Wolken runter?«

      »Klar doch, wenn du den Rest deines Lebens im Knast verbringen willst. Was siehst du?«

      »Feuer. Feuer zwischen den Bäumen.«

      Snake machte einen Schwenk, damit er so am Feuer vorbeifliegen konnte, dass es auf seiner Seite des Flugzeugs lag. Als er gerade in Position war, sagte der Fluglotse aus Baton Rouge: »Hier ist Metro Center. Nachricht an alle Flugzeuge. Wir haben Berichte über einen Flugzeugabsturz in der Nähe von Ethel, Louisiana. Eine Cessna Citation der US-Regierung. Bitte Berichte über Sichtung von Trümmern in der Nähe des Metropolitan Airport.«

      Snake verspürte das Vergnügen, das er immer erlebte, wenn er einen Todesschuss abgefeuert hatte, als Scharfschütze oder auch nur auf der Jagd – nur diesmal um einen Faktor Tausend erhöht.

      »Wie kannst du so sicher sein, dass alle Beweise des FBI zerstört sind?«, fragte Billy.

      »Wenn ich nur das Flugzeug zum Absturz gebracht hätte, dann könnte wirklich noch was übrig sein. Deswegen habe ich zwei Vorrichtungen angebracht.«

      »Zwei Bomben?«

      »Volltreffer. Die erste bringt das Flugzeug runter, die zweite entzündet das Kerosin. Wenn ich das Ding in der Luft in tausend Stücke gesprengt hätte, wäre der Treibstoff verschwendet gewesen, und die meisten Beweisstücke hätte man schließlich wiedergefunden. Aber wenn man das Flugzeug relativ intakt zum Absturz bringt und erst dann den Treibstoff entzündet – Simsalabim –, dann ist nichts mehr übrig. Keine Knochen, keine Gewehre, kein Garnichts.«

      »Bist du sicher, Pop?«

      »Verdammt sicher«, antwortete Snake verärgert. »Treibstoff hat ja auch den Stahl in den Twin Towers zum Schmelzen gebracht.«

      Jetzt konnte Snake die Absturzstelle sehen, zehn Meter hohe weißglühende Flammen schossen aus einem verkohlten Flecken Kiefernwald empor. Zeit zum Abhauen.

      Er stieg noch dreißig Meter weiter in die Wolken hinein und setzte zu seiner letzten Kurve an.

      »Wohin fliegen wir jetzt?«, fragte Billy. »Ich habe das Gefühl, wir sollten schnurstracks ins gottverdammte Mexiko abhauen.«

      Snake lachte. »Zum Teufel damit! Wir fliegen zu deinem Haus in Toledo Bend zurück, wie ich es dir gesagt habe. Wir sitzen die Sache da ganz elegant aus.«

      Billy schaute ihn mit ungläubigen Augen an. »Ist das denn jetzt überhaupt noch möglich?«

      »Na klar. Das Bureau wird Forrest alles anhängen, was geschehen ist, so wie er mir alles anhängen wollte. Und ich werde ihnen sogar noch ein bisschen dabei helfen.«

      Billy rieb sich den Kopf mit den Händen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Forrest tot ist.«

      Snake zuckte die Achseln. »Er hat jemanden zu stark bedrängt, wie ich es immer vorhergesagt hatte. Und er hat dafür bezahlt.«

      Snake überprüfte sein GPS und sah, dass sie schon bald wieder auf der ursprüngliche Flugroute sein würden.

      »Was ist also mit Penn Cage?«, fragte Billy. »Und mit seinem Vater? Willst du die einfach gehen lassen?«

      Snake konnte es kaum glauben, aber er hatte einen beinahe hoffnungsvollen Ton aus der Stimme eines Sohnes herausgehört.

      »Herrgott«, murmelte er. »Da solltest du mich aber besser kennen, Junge.«

      Snake schaute noch ein letztes Mal auf das brennende Wrack am Boden. Dann gab er Vollgas Richtung Texas.
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